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Die Natur und der Menfd. 

Unſern Naturbiftorifern fehlt der divinatoriſche Inftinkt, der 
große Zug und Rhythmus, welder die moſaiſche Schöpfungs- 
Geſchichte harakterifirt. — 

Wir wiſſen heute, daß die Neger-Race, eine von der 
kaukaſiſchen weſentlich verſchiedene Race iſt, daß die Schwärze 
nicht in der Epidermis, ſondern in der Netzhaut liegt, und daß die 
treyiſche Sonne: feinen weißen Menſchen zum Congo = Neger 
ſchwärzen, oder einen nobeln Schädel mißformen kann ꝛc. Wir 
glauben alfe die Abſtammung der Racen von einem einzigen 
Menſchen-Paar in Abrede ftellen zu müſſen. Gleichwohl ift aus 
jublimern Gefegen höchſt unwahrſcheinlich, daß die Natur ihr 
rolltommenftes Gebilde: „ven Menſchen“ mehr als einmal, 
und dar fie ihn, an verjchievenen Orten hervorgebracht habe. — 
So wiberfinnig dem Geiſte, die Borftellung von vielen Göttern 
berünkt, weil die Welt nur einen Gravitationspunft, ein Herz 
und einen Kopf haben kann: fo undenkbar und unferm Gewiſſen 
widerſprechend, follte und aud) die Idee von der Erzeugung ver- 
ſchiedener Menfchen-Racen durch ein und dieſelbe Naturfraft fein. 
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Die Natur nnd der Menſch. 

Unjen Naturhiftorifeen fehlt der divinatoriſche Injtinkt, der 
große Zug und Rhythmus, welcher die moſaiſche Echöpfungs- 
Geſchichte haralterifirt. — 

Wir willen beute, daß die Neger-Race, eine von der 
kaukaſiſchen weſentlich verjchievene Race ift, daß die Schwärze 
nicht in der Epidermis, fondern in der Nebhaut liegt, und daß die 
trepifhe Sonne: feinen weißen Menſchen zum Congo =Neger 
jhwärzen, oder einen nobeln Schädel mißformen kann ꝛc. Wir 
glauben aljo die Abjtammung der Racen von einem einzigen 
Menſchen-Paar in Abrede ftellen zu müſſen. Gleichwohl ift aus 
jublimern Geſetzen höchſt unwahrjcheinlih, daß die Natur ihr 
vollfommenftes Gebilde: „ven Menſchen“ mehr als einmal, 
und dar fie ihn, an verjchievenen Orten hervorgebracht habe. — 
So widerſinnig dem Geifte, die Vorftellung von vielen Göttern 
berünft, weil die Welt nur einen Gravitationspunft, ein Herz 
und einen Kopf haben kann: fo undenkbar und unferm Gewiſſen 
widerjprechend, follte uns auch die Idee von der Erzeugung ver- 
ſchiedener Menſchen-Racen durch ein und viejelbe Naturfraft jetn. 
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Hat fie allein einen Menden probuzirt, dann fehlte ihm eben 
die Vernunft, der göttliche Hauch, der das Natur-Geſchöpf zum 
Menſchen macht; hat ſich aber zur Zeugung des Menſchen: der 
Geiſt Gottes der Natur fo angetraut, daß fie ein Menjchen- 
Embrio ohne Eltern erſchuf, oder daß fie das Hirn und Herz des 
Hügften Affen, zu einem menſchlichen Denken und Fühlen 
potenzirte: dann geſchah dies Wunder fiher nur einmal! 
Wär’ es mehreremal möglich, jo müßten ſich noch heute, unter den 
Affen Individuen finden, die ihre Race verlaffen, und zu den 
Menſchen übergehn; oder es müßten heute noch menſchliche Weſen, 
ohne Eltern, und eben fo Eier ohne Hennen möglich fein. — Eben 
die neuere Naturforfhung will aber dargethan haben: daß bie 
Natur feinen Pflanzen-Saamen, und daß fie nicht einmal ein 
Infekten-Ei unmittelbar erzeugt. — Se hat jie alfo aud das 
Wunder einer direkten Menfhen-Schöpfung fiherlid nur einmal, 
und nicht etwa ein Dutendmal vollbracht. — 

Bis zu der Zeit, wo ich ein Eremplar von ven gefabelten 
Schmanz-Menjchen zu Gefichte bekomme, die allerdings den Ueber⸗ 
gang des Affen zum Menſchen darthun können, falls fie eriftiren] 
halte ih. an der mojaifhen Urfunde feit; und beiwunbere 
on ihr: bie großartigfte Welt- und Naturanſchauung, das ben 
älteften Natur-Philofophen ſtets gegenwärtige Gottes-Gewiſſen, 
ihren großartigen, weltumfaſſenden Blick, den immenfen Geift, 
ber das Leben auf allen Punkten durchſchaut, und über den himm- 
liſchen Beringungen, keinmal die irdiſchen überficht. J 

Im den verſpotteten, ober mit Schulſtolz abgelehnten Wun- 
dern ber Bibel, erſchaue id vorbildlich die Naturheiligen-Ge- 
ſchichten: die, überall und nirgend geſchehn: nimmer hanb- 
greiflich hie und da, umb überall in dem Geifte, welcher das 
Welt- AU durchdringt. 
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Schnaaſe fagt in feiner Geſchichte der bildenden 
Künfe: „Es mag Täufhung fein, wenn wir Die 
Zuftände,- deren Eriftenz uns biftoriich verfichert wird, 
aus der Ratur des Landes mit Notbwendigkeit ent- 
wideln zu können glauben. Jedenfalle ift es aber 
verzeiblih, Daß wir dem Zufammenbange des Phy⸗ 
fifhen mit dem Ethiſchen näher nadhfpüren; wenn 
wir dabei nur nidt vergefien, daß die Benugung 
und Berarbeitung : ſelbſt entſchliednere Naturanlagen 
zu einem großen fittlihen Banzen: das Wert menſch⸗ 
licher Freiheit und Gentalität verbleibt.” 


Der Weltgeift hat mit den Himmelsftrichen, und mit dem 
Erp-Beifte: die mongolifche, die kaukaſiſche und Die Neger-Race, 
zufammt ihren Spielarten und Mifch-Racen produzirt; aber alle 
dieſe Gefchlechter: defliniren das heilige Wort „Menſch“ 
eben jo beftimmt und feit, in allen Ländern und auf allen Eultur- 
ftufen: ale das Wort „Natur“; und die verſchiedenen Racen- 
Charaftere fallen fo wenig aus dem Schooße des Welt-Geiftes, 
von dem fie abgezweigt find, als Die verfchiedenen Zonen: aus 
dem Bereiche und Geſetz der elementaren Natur. 

Die Himmelsftrihe und Bodenverhältniffe: helfen die Körper 
produziren, und influiren durch diefelben auf Seele und Geift; 
aber ber Gottes-Geift haucht dieſen Naturleibern aller Racen, 
feinen Odem ein, wie er.ihn Adam einjt einblies. — 

Es fährt fein Menſch bei lebendigen Leibe aus feiner Haut; 
aber es verläugnet auch Keiner nıit wachen und gefunden Einnen: 
ſo jehr das menfchliche Wefen, dag man ihn mit Grund ein Thier 
nennen darf. — Iſt er fo geworden, dann verlor der Geift den 
gefunden und normalen Zufammenhang mit der Natur wie mit 
Gott; dann ift er eben nur eine Franke, irrfinnige Creatur, das 
Phantom von einem Menſchen, aber nicht pie Einfleifhung 
feines Begriffe. — | 

Der Weltgeift hat mit den Himmelsftrichen vie Menjchen- 
Racen erzeugt; aber nachbem dies gejchehn ift, fiegt dad Racen- 
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prinzip über jeden Einfluß des Climas und der Enlturver- 
hältniſſe: wie mar das an den Juden, an ven Norb- und Süp- 
Amerilanern, an den Neger-Stlaven, an den deutſchen Eoloniften 
in allen Welttheilen, und an allen Auswanderern erfieht. — Die 
Spanier find in Südamerika, und die Engländer in Nordamerika, 
die Türken in Griechenland, und die Juden, in allen Welttheilen 
ihrem angeftammten Charakter treu geblieben. Engländer und 
Sranzofen, nur durch den Canal geſchieden, haben durch ihren 
tontraſtirenden National-Charakter, eine Kluft zwiſchen ſich auf-. 
geriffen, die zu feiner Zeit, mit ver Gleichheit des Himmelsſtrichs 
und durch Humanität ausgeglichen fein wird. — Und bie, in 
Ercentrizitäten bewegten, zerfahrenen, der Lebensharmonie er- 
mangelnden Juden: waren urſprüngliche Nachbarn, der jhön- 
fühlenden, harmoniſch gearteten und formgebilveten Griechen in 
Klein⸗Aſien. 

Ber Sinn und Verſtand für Volfs-Charaktere hat, findet 
noch heute, an den Türken: das indolent-gefühllofe, barbariſch 
charalterzähe Tatarenprinzip, und an dem Ruſſen: den, Aflaten 
und Nachbarn des Tataren heraus. Die Briten laffen heute 
noch in ven geſchmackloſen Kontraften ihres Nationalcharakters, 
und in ihrer politiſchen Perfivität: die diskrepanten Elemente er- 
kennen, aus denen ihre mufivifche Sprache und Cultur, und ihre 
Mifh-Race zufammengefchmolzen ift. — Selbſt der gebilvete 
Engländer, hat weder vie ſchwerfällige Sinnlichkeit des Angel- 
Sadfen, noch den Hochmuth und die Phantafterei des Nor 
manen abgelegt. Er ift bis zum heutigen Tage: ein Gemengjel 
von Nobleſſe und Brutalität, von Verſchwendung und Knauferei, 
von Materialismus und Geifterfeherei, von Spleen und Trie 
vialität, von Weltbärgerfinn und Philifterhaftigfeit, von Groß⸗ 
muth und Gewiffenlofigfeit. Diefe Contrafte auf Menfur gebradit: 
machen den engliihen Humor und die engliſche Geſchmacloſigkeit. 

Daß die Franzofen, troß aller Culturſchleifereien und hiſtori— 
ſchen Metamorphofen: die verlogenen, prahleriſchen, oftenfibeln, 
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gleißneriſchen, immer ſchlag⸗ und rebefertigen, vielgewanbten, 
leicht beweglichen, oberflächlichen und leicht zufammengerotteten, 
Gallier geblieben find: erjehn wir aus Cäſars Commentarien; 
und ber beutfche Grundcharakter läßt fich trog aller Entftellungen 
uud Hällen, noch in den Schilderungen des Tacitus erfennen. — 
Der deutſche Idealismus und Tieffinn bat fi) fogar in dem 
ijpanifh-manrifchen Blute nicht verloren; und ift nicht bloß 
in Calderon's Schaufpielen, oder im Don Quixote und Cid, fon- 
deru in dem ebelüberfpannten, närrifchspevantifchen, fpirituell- 
melancholifchen,, feierlich-ernften, tiefgefurchten Grundcharakter 
der ganzen Nation wieder zu finden, der vom Maurenblute: 
noch den Stolz, die finnliche Leidenſchaft und das Rache-Gelüſt 
geerbt hat. — Daß diefer Racecharakter und nicht ver Himmels: 
frih: den fpanifhen Fanatismus in der Religion und 
Politik produzirt: beweift die Thatfache, daß der, in denjelben 
Breitengraden, auf ähnlichem Boden, in verfelben Staats- und 
Erziehungs- Mifere lebende Staliener: fein fo düſterer, fonfe- 
quenter und grübelnder Fanatiker als der Spanier ift. — 

Die norddeutſche Schwerfälligfeit, Ungrazie und Melancholie: 
wird ans den nordischen Nebeln, Sorgen und Arbeitstagen er- 
färt; aber man vergißt dabei, daß die Polen, obgleich in dem— 
ſelben Clima und denfelben materiellen Berhältniffen lebenp: fo 
luſtig und leicht, fo graziös und natürlich als Franzofen und 
Italiener zu fein veritehn; und daß wiederum die böhmifchen 
Slaven ein melandolifch-ernfter, tieffinnig grübelnder und zum 
Mißtrauen geneigter Menjchenfchlag find. Die Erfcheinung ift 
aber nicht mehr fo befremvend, wenn man weiß, daß ans einer 
und derfelben Race: durch gewiſſe Berhältnifle, verfchiedene Seiten 
und Elemente hervorgebildet und herausgefpiegelt werden, wie 
man das an den Individuen einer und derfelben Familie erficht. 

Variationen zu diefen Thatjachen bildet die liebenswürdig— 
Hhlegmatifche Lebensart der Defterreicher, und ihre bonhom- 
mie; die fih auch in ber religidfen Toleranz ausipridt, 
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verglichen mit dem cholerifchefanguinifchen Charakter, welchen ver 
Katholizismus in Baiern angenommen hat, und in Accenten 
gegen ven Proteftantismus ausfpricht, die freilich auch eine Reſpekt 
fordernde Charakterentfhiedenheit manifeftiren. — Ebenſo 
befundet der Schwabe feine melandolifch-phlegmatiihe Ge- 
mitth3- und Verftandestiefe: in allem Thun und Glauben, 
tm Leben wie in der Literatur; und doch haben ſich Defterreicher, 
Baiern und Würtemberger: unter klimatiſchen Bedingungen civi- 
Ifirt, die man unmöglich für fo verjchieden erflären darf, als Die, 
diefen Stämmen angehörenvden Charaktereigenichaften, und ihre 
verfchiedene Art zu fein. — Die Juden enblidh, bleiben unter 
allen Himmelsjtrihen, Verhältniffen und Bildungsprozefien: die⸗ 
felbe zähe, widerfpenftige, und doch fügſame, leidensfähige, 
von Mitleivenihaften getragene, gefellige und tolerante Race, 
wie zu Mofid und Arons Zeiten: denn belanntlid wurden die 
Juden dafür heimgefucdht, daß fie in dem Gebot der Ausrottung 
der heipnifhen Bewohner Canaans, niht konſequent und 
rigoros genug verfuhren. — . 

Es find alfo nicht nur die Religionen, welche ven Cha- 
rakter ver Nationen fo gejtempelt und geartet haben, fondern es 
ift auch der natürliche Keim der Völfer-Racen, von welchen 
bie Religionen fo ausgeitaltet und gefärbt worben find. Der: 
felbe Boden und Himmelsftrich: bringt eine fehr mamig- 
faltige Flora und Fauna, alfo auch fehr verſchieden geartete Volks⸗— 
Charaktere, und folde Individuen hervor, die man faum, als 
derfelben Race angehörig zu erkennen vermag. 

Die Speifen ernähren und fräftigen wohl den Körper, aber 
noch mehr ift ea der Körper, welcher die Nahrungsmittel zerfeßt, 
indem er aus ihnen feine Formen reproduzirt. Der Welt-Gelehrte 
Ariftoteles jagt: „vie Erziehung leiftet viel, die Natur Alles;“ 
und felbjt die religiöfe Erziehung bezwingt fehr langſam dieſe Natur, 
die freilich wieder in Gottes Hand fteht, alfo von Übernatürlichen 
Geſetzen abhängig ift: „Astra regunt homines, sed regit astra deus.“ 
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In den einzelnen Individuen, in den Helden und Propheten 
aller Nationen und Zeiten: ſehn wir zwar ben vollendeten Sieg 
des Geiſtes über die Ratur; aber in den Völkern ift nur der 
Sieg der Race, über die elementare Anpen-Ratur, über ben 
Himmelskrich; nicht fo ber Sieg des Geiftes und ber Reli: 
gen: über Leidenſchaft und Ratur- Anlage zu erſehn. — 
Daß and) dieſe Zeit kommen wirb, daß fie angeftrebt werben muß, 
daR Diefer Sieg der riftlichen Religion über ven Raturalismus 
und über die, in den Nhce-Unterfchievenheiten begründeten’ Zer- 
würfniffe der Nationen: fein bloßer Idealismus bleiben wird: 
glaubt der Chriſt; aber noch iſt diefe Zeit und biefer Sieg 
nicht da. — 


Hatur and Livilifation. Aus der zeugungskräftigen Cinn- 
lihfeit der alten Griechen und Orientalen, aus dem Schooße 
ihrer jungfräulichen PBhantafie, aus ihrem milden Himmel: ent- 
fprang der alte Bantheismus: eine befeelte Naturgefchichte, 
eine Götterlehre in unerjchöpfter Bilvkräftigleit. Auf den lichten 
Höhen des Olymp gofjen fih Himmel und Erde in die Menſchen⸗ 
form; in den Göttergefchichten wurde die Menfchengeichichte, in 
den Götter-eftalten: die Menſchengeſtalt ivealifirt und verflärt. 

Das war eine naturwüchſige Naturreligion, ähnlich 
den indischen Baumriefen, deren Xefte im Erdboden Wurzeln 
ſchlagen, bis fie mit ihrem Mutterftamm einen Götter» Hain 
bilden, in deſſen heiligem Dunkel fi Licht und Yinfternig ver- 
mählen, und der Sonnenftrahl mit neugierigen Wunderblüthen 
„Deriteden” fpielt. — 

Wir dintenwüchſigen Epigonen ded.urfräftigen Pantheismus, 
haben aber nur die „onfret-geredete Dialektik,“ die wurmftichige 
Reflerion, und die naturwüchſigen Redensarten erfunden: 

die poetiſchen und natürlichen Rebensarten befigen wir nicht; und 
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wir haben in allen Wegen nur cine Treibhaus-, eine Runit- 
Natur; bei der e8 leider verbleiben muß, falls nicht für Die augen: 
blidlih von Wehen erfchöpfte Eultur, durch Barbarei, ein neuer 
Anlauf genommen werben ſoll. 

Der tultivirte Menſch hält die bloße Natur nicht 
mehr aus; fie verfenft ihn auf die Dauer, und wenn er fi im 
Wüften-Kinfamfeiten begiebt, in Melancholie, fie verwirrt und 
verwildert ihn; fie erquidt und ergänzt ihn nur, wenn er im 
rechten Maaße und in der rechten Weife mit ihr verlehrt. — 

Man muß mit der Natur fo unjchuldig umgehn wie ein 
Kind, fo nato wie ein Frauenzimmer, fo verftändig wie ein 
ſchlichte Handwerksmann, fo religiös und arbeitfam wie ber 
Adersmann, jo beraufcht und leidenſchaftlich wie der Dichter, fo 
forfchend lernbegierig wie ein Naturkundiger, jo todesmuthig wie 
ein Schiffer, oder jo medizinirend, motionsbebürftig, fo bevedt: 
wie ein abgebrojchener Geld- und Geſchäfts-Menſch: dann thut 
ihr Verkehr gut. Im träumenven Kuhbirten, im gelangweilten 
und pfiffigen Schäferfnecht, im einfam lebenden Waflermüller, 
Förfter und Fischer, im Menſchen, ver auf abgebauten Gehöften, 
auf Haiden und Torfmooren wohnt, im Theer-Schweler und Ab- 
deckersknecht, im vagabondirenden Zigeuner und Hanfirer, in all 
diefen Naturmenfchen: brütet „vie heilige, ſüße Natur“: 
nichts Heiliges, nichts Süßes, nicht8 Driginelles und Geiftreiches 
aus; es fei denn: dag man Verwilderung, Ruchloſigleit und 
Glüdsritterfhaft: zu den Genieftreihen Haffifiziren will. Die 
Eriminal-Aften, die Spridwörter, die Geſchichte und die Bibel 
liefern für die Wahrheit, daß die Natur ohne die Beihülfe des 
Geiftes, die miglichfte Erzieherin ift, den unwiderleglichſten 
Beweis. — 

Um zu erfahren, was aus den Naturkindern werben kann, 
wenn fie mit ber Cultur in Berührung kommen, braucht man fie 
nicht in Aegypten, fondern nur an neu eingerichteten Babeorten, 
im befuchten Gebirge, und überhaupt im Berkehr mit Fremden 
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lennen zu lernen. Kein jübiicher und fein chriftlicher Schacher- 
inbe, kann jo geldlüſtern, jo unverjhämt-betrügerifch, fo ſchmuzig⸗ 
geizig fein, wie diefe Hirten und Halbwilden, wenn erft der Werth 
des Geldes von ihnen begriffen worben if. — Aehnlich wie dem 
Naturmenſchen mit der Civilifation, geht es dem civilifirten Men⸗ 
(chen mit der Natur. Der fchulgebilvete Geift findet das Gleich⸗ 
gewicht mit den Elementarkräften, denen jeine Seele entftammt, 
aur dann, wenn er ein Dichter und Denker, ein Prophet und 
Gaius, oder ein ganz abgenüchterter Schulpevant if. — Die 
Landwirthe, die Schiffer, Jäger und profefftonirten Natur⸗ 
forfcher: pflegen freilich gegen die Symbolit der elementaren 
Natur abgehärtet zu fein; eben fo find Kinder, junge" Frauen- 
zimmer, Lyriker und Phantaften: mit den Elementen zu ſehr aus 
einem Städ, um fi durd ihre Erfeheinungen fittlich afficirt zu 
finden: aber den Philoſophen, und jeden Gebilveten, ver einen 
fittlichen Rhythmus und ein religiöfes Gewiffen zugleich in die 
freie Natur bringt: den ängftigt fie je zuweilen mit ihren 
elementaren Prozeſſen, mit ihrer ungeheuren Bilverfchrift; denn 
zu diefer fteht die Widernatürlichfeit, vie abfcheulide 
Mechanik, die Barbarei einer überfeinerten Cultur, 
und ihr Abermwig in einem fo himmelſchreienden Con— 
traft, daß derfelbe nur von der Unſchuld, der Gewohnheit und 
von der Dummheit ignorirt werden kann. Die Schweizerberge 
oder die Cordilleren erheben nicht nur, fie erdrücken auch zu Zeiten 
ven finnenden und fühlenden Geift; und die Schweizer, vie Ty- 
toler, alle Gebirgsvölker find mehr durch Einfachheit und Muth, 
durch Treue und Baterlanpsliebe ausgezeichnet, als durch einen, 
frei die Natur beherrfchenven Geift. Die ſtürmende See ermutbigt 
und erftarft ven Schiffer, der mit ihr kämpft, aber fie vermilvert 
und verthiert ihn auch; und fie entmuthigt micht nur den fhiff- 
brüchigen Paflagier und Stubengelehrten, fondern jeden Geift, der 
die Unmacht des Menſchen, gegenüber den Naturgewalten und 
den empörten Leivenfchaften, in Erfahrung gebracht hat. — 
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Wenn ein reicher, reifer Geift gewonnen iſt, durd Schule, 
durh Erbſ chaft von. den Eltern, durch Verkehr und Verband 
mit anderen Geiftern; dann muß er freilich Natur faugen mit 
allen Kräften; dann giebt die Polarität von vernünftigem Geift 
und elementarer Seele, nicht nur bas, was wir Poeſie nen- 
nen, ſondern auch die lebendige Sittlichkeit; aber Sinnlichkeit für 
ſich, ohme Geift, ohne die freie Entbindung dieſes Geiftes durch 
Bildung und Bivilifation; — Naturalismus, der mit der grünen 
und himmelblauen Natur verkehrt, wie Gras mit Thau und wie 
Waſſer mit Wolfen: erfäuft den Menſchen-Geiſt in der Seele; 
ſchidt die Seele in die Thierheit und in bie elementare Natur 
zurüd. “Und wenn bei ſolchen Prozefien die Cultur ganz aus 
dem Spiele bliebe, fo könnte es wenigftens ein barbariſches 
Paradies geben. Wie foll aber der Naturalismus mit den 
Feigen blättern wirthſchaften, die ihm die benachbarte, ober 
auf Entvedungs-Reifen einſprechende Civilifation um die Blöße 
hängt; wie foll ver elementare Natur-Inftinkt die harten Rinden 
verbauen, bie ihm die geichäftige Cultur in das „heilig nüch« 
terne Waſſer“ brodt. Die Thiere der Wüften nähren ſich 
wenigftens in dieſer Wüfte, aber die gezähmten, und um ihren 
Inftinkt gebrachten Thiere brauchen ein Obdach und eine Pflege 
von Menſchenhaud. — “ 

Auf dem Dorf, im Gebirge, im Walve, in natürlichen Ber 
hältnifien: Lebt ſich für poetifhe Naturen prächtig; wenn nur 
nicht das Unglüd dabei wäre, daß bie bildungsbeſtimmte Nach- 
kommenſchaft zu verwilvern pflegt. Dabei kommen aber nad 
verſchiedene Punkte in Berüdfihtigung. Das fogenannte „Ber . 
"bauern“ befteht nicht allein in einer förmlichen, fonbern in 
einer weſentlichen Rohheit; und ver Naturalismus verzehrt 
nicht nur den Geift, jonbern erjäuft aud Seele und Gemüth. — 
Endlich ift der Grund der Verwilverung und Gemeinheit der 
Kinder, von gebilveten Peuten auf dem Dorfe, nicht nur in der 
mangelhaften Erziehung, ſondern aud) in der aufgelöften Lebens- 
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ert der Eltern zur fischen. — Naturfreunde und praftifche Men⸗ 
khen werben als Landwirthe, Anſiedler, Jäger, Abenteurer und 
Gebirgabewohner, viel rafcher als fie e8 merken, vom Naturalie- 
mns abferbirt, verlieren Selbft-Controle und Geift. — Die 
Einzlihleit wãchſt ihnen in dem Maaß über ven Kopf, als fie 
zwazgleie Gemüthd-Menfchen fin. Das Gegengewicht ver 
Fern und Iutelligenz ift nicht da wie in der Stadt; — und fo 
gerhieht es, daß auf die Kinder von Dorf⸗-Paſtoren, Förſtern, 
Oelenomen und modernen Einſiedlern nicht jelten mehr Sinn⸗ 
lichleit ala Geift von den Eltern zu vererben pflegt. 

Der Raturfreund und Dichter, der Feind der Städte und 
einer zu weit getriebenen Cultur, darf fi die Wahrheit nicht 
vereutbalten: daß eben die gemüthlicyiten Menjdyen, wenn fie 
wicht zugleich ſehr intellektuell gebilvet und beſchäftigt find, Natu- 
raliten an ihren Kindern erziehen, und dan ber Geijt nur in 
fermliben Berftantdes-Erercitien, in Grammatik, in Mathematik, 
in Sitte und in einem gewiſſen Rigorismus, vor der auflöfenven 
Kraft ver Sinnlichkeit und elementaren Natur bewahrt bleiben 
fun. Rur die Reibung in Schule, Stadt und täglichem Ver- 
lehr erhält ven Geift und mit ihm auch das vernünftige Bewußt⸗ 
fein mach. Kinder zumal find auf dem Dorfe, am Meere oder 
inden Umgebungen einer mächtigen Gebirgs-Natur jo jchwer vor 
dem Bermwildern zu bewahren, wie Wald-Bäume vor Schwamm 
ua Moes; und im Urwalde werben felbjt vie Baum-Riejen von 
Schmarozzerpflangen erftidt. 

Es ift ein längft erwiefenes Vorurtheil, daß die Dörfler 
ſchlechtweg gemüthreichere und herzlichere Dienfchen als tie Städter 
fein follen. Gebirgebewohner haben ſelten Geift; fie können fich 
in andauernder Abgefchievenheit: eine Religiojität und Zitten- 
Einfalt und mit ihr auch eine gewiſſe Charafter-Energie bewah— 
ten; aber der andauernde Berfehr nit Menſchen und 
Suftm-Mitteln, die förmlihe Erziehung und Verſtandesbildung 

Res, welche allein den wuchernden Naturalismus bezwingen 
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Tann, ſobald einmal die Sitten-Einfalt verfcherzt if. Nach dem 
verlorenen Paradiefe: retten und nur Schule, fittliche Gewohn ⸗ 
heiten, Formen und Verkehr. Gebirgsbemohner müfjen entweder 
ganz abgeſchieden leben, ober fie brauchen noch mehr Schule zum 
Gegengewicht der elementaren Natur, als Stäbter, umd ſolche 
Landleute, die im Weltverkehr find. — 

Es giebt feine delilateren und empfinbliheren Menſchen, 
aber auch keine garftigern Gewaltthäter: als Weiber ober 
Kunft-Birtuofen; und die Natur, das Vorbild Beider, machts 
eben jo: wie finnig und zart: entwidelt, heilt, reift und bildet 
fie; wie allmälig, leifetaftend, ſympathieenreich in allen Sphären 
und auf allen Punkten zugleid); damit fein Riß entfteht und kein 
Gleichgewicht verloren geht; und wenn fie jo muſilaliſch, fo pla- 
ſtiſch und pathologifd zu Werke gegangen ift: fährt fie plötzlich 
unvernünftig und unbarmberzig in ihr eignes Gebilde hinein, 
mit Diffonanzen, Capricen und Monftrofitäten; ſchneidet jach ven 
Lebensfaben entzwei; iſt nur Mathematit, Mechanik und eine 
unbarmherzige Nothwendigfeit. Ein Wilver und auch ein eivill- 
firter Natur-Menſch, ein Weib gewährt mitten in feiner lebens“ 
wirbigften Stimmung nicht mehr Sicherheit, als der blaue Him- 
mel am Sommertage: er bezieht fich plöglich mit Wolken, züdt 
Blitze, ftrömt Regen und richtet eine Landſchaft im Orkan und 
Wolkenbruch oder durch Hagelſchlag zu Grunde. Nur mit einem 
geihulten und gebildeten Menden, der deshalb kein förmlicher 
Pedant zu fein braucht, ift in allen Fällen: eine Berftändigung 
möglich; nur er begreift Billigfeit, Maaß und Recht; reſpektirt 
bie Form, die Logik und abſtrahirt im Intereffe ber Wahrheit 
und des allgemeinen Wohls, von feinem Privat-Intereffe und 
feiner Perſon, falls er zugleich ein natürlich ebler Menſch ift: 
aber ſelbſt noble Naturaliften: erheben ſich höchſt jelten zu einer 
objektiven Sentenz. 

„Der Sperling frißt die Fliege, den Sperling frißt der 
Sperber; den Sperber der Habicht, den Habicht der Adler und 
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den Adler fchießt der Iäger:“ Das ift Natur-Recht; aber ber 
Rerſch muß fid nach einem menſchlichen Gefeg umthun! 

Der Ipoftel Paulus fagt: „die Gerechtigkeit kommt nicht 
08 dem Gejege der Ratur und defien Werten.“ . . 


Replit. 

„Wer das hoqn · Gut in den Menfen fept und 
das höhfte Uebel ind Wielih: der begehrt dad Bei» 
Rise fetftiä und flieht feifälih das Freiih: weit 
diefes fein rtheil auf Die Gitelfeit ded Menfihen, 
nit aber auf göltlihie Wahrheit gegründet iM." — 

(Angustinus de eivitat. dei XIV. 5.) 


„Die Sinne find Ceres uud Bachns.“ 
Groige Haman. 


Be Sinne. Die Sinne find nicht blos die Sinnlichkeit, 
fe find der ganze Menſch, und unter Umſtänden erneuert ſich 
auch der Geift in ihnen, beffeivet er ſich mit Fleiſch und Blut. 

Ich war Landwirth und verlebte eine glüdliche Kindheit auf 
dem Sande. Nun lebe ih mit Sehnſuchtsgedanken in der Stadt. 
34 darf ſelbſt am Wintermorgen nicht das Fenſter öffnen ober 
af dem Dache bes Holzjtalles den muntern Sperlingen und ihrer 
türlichen Freiheit zuſchauen, ohne unruhig und melancholiſch zu 
werten. Der erfte jhöne Frühlingstag treibt mid) vom Schreib- 
tifde vor das Thor. Ic begegne einem leeren Getreiveiwagen, 
ber ans der Stadt zum Dorfe zmrüdfährt. Es find vier präch- 
ige ſchnaubende Pferde, welche luſtig an mir vorüber traben. 
An dem Theergeruc des Wagens, der Ausbünftung ber Pferde, 
an ihrem Mustelfpiel, ihren bligenden, eiergroßen Augen und in 
vie Luft gehobenen.Röpfen, mit weitgeöffneten Nüftern begreife 
ich erſt wieder lebendig, mas Landwirthſchaft, Frühling, Natur 
amd Landleben ift. Alle die auf dem Dorfe verlebten Zeiten, 
Scenen und Bilder ziehen an meinen Sinnen vorüber, eritehen 
ia meiner Seele: das find nicht nur Pferde, das ijt nicht mehr 
Yab-Delonomie: das ift Biographie, Naturgefchichte, Poeſie und 
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Ratur-Religion ; — das find Geſchichten, wo jeder Schlag tauſend 

Verbindungen fhlägt. Sie entzünden Sinne, Seele, Geift 

und Febenspoefie. Ein Strohhalm, den der Wind kollert, ein 

Heugeruch fönnen zu Symbolen und Geiſterbeſchwörungen wer- 

ben. Deflamationen für oder gegen das Leben mit‘ 
der Natur befommen erft buch die Berfonen einen Sinn. 

Wer von Kindesbeinen an auf dem Lande war und am Buſen 

der Natur Ing: weiß allein um die Seligfeit im fteten Verkehr 

mit ihr in guten und böfen Tagen, in Jugend und bei grauem 

Haar. — 

Der Winter. Cs ift gar nicht zu fagen, was für eine Rein- 
lichkeit in diefen erften Froſt tag en liegt, die auf Schladermwetter 
und Regen folgen; wie aufgeräumt und fänberlic die 
Natur vollends im Schnee ausfteht: wie wenn umfer Herr Gott 
weiße Wäfche angelegt hätte. — Man ficht dann nicht das Meine 
Gerümpel und den Kehricht der Welt; es ift uns, als ob Alles 
vereinfacht und auf ein Abfolutes reduzirt worden wäre Die 
Winterwelt kommt uns fo einfach, konſequent und entſchieden 
vor, daß uns felbft Mar im Kopfe wird. Bon der reinen Luft 
fpannen ſich wieder alle Nerven und Muskeln, ver Geift wird 
energiſch, willensfräftig, keuſch und frei, und gleichwohl vertieft ſich 
das Gemüth: — das ift die Myſtit und Symbolik der 
winterliden Natur, und gleichwohl ift diefe Symbolik nur bie 
eine Seite, welche den fittlihen Verſtand kräftigt und Märt; denn 
hinter diefem kryſtalliſirten Winter-Verftande fühlt und ſchaut 
die Menfchenfeele einen himmlifhen Mummenjhanz, in 
welchem fich die ſommerlichen Myfterien bergen. — Es giebt gar 
feinen Winter, fondern nur einen ewig fchönen Frühlingsgott, 
der ſich in der Zeit, wo er bie neuen Frühlings-Myſterien prä- 
porirt, aus den gefrorenen Waldſeen feine Brillengläfer, aus dem 
Schnee feinen Pudermantel und ans den gefrorenen Flüſſen 
feinen Eisbart gemacht hat. — Selbft die Kinder willen um dieſe 
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Mummerei fehr wohl und find gar nicht verwundert, wenn unter 
Schnee und Eis die erften Schneeglödkhen hervorblühen und 
glei nah der fortgezgogenen Winterbede der „Krokus“ nod 
blattlos Sonnengold aus goldigem Blüthenkelche trinkt! — 





Ber Scahling. Welche Wunder wirkt der exfte, helle, warme 
Frühlingstag; wie plötzlich zauberhaft verwandelt er die ganze 
Belt. Die Sperlinge umkreiſen laut zwitfchernd die alten Kirchen, 
die Knaben lärmen auf ven Gaſſen, die Heinen Mädchen haben 
ſich fpielend in Gruppen auf die bloße Erbe niedergefekt; bie 
Greije kommen an den Sonnenfchein und alle Menjchen aus den 
Hänfern hervor. Sie lehren das, Innere nah außen, fie ver- 
tehren auf ven Gaſſen in Geſprächen und faflen neuen Yebens- 
Muth. Selbft dem ZTrübfinnigen kommt die ganze Welt wie 
ausgetaufht, die Sorge und Melancholie wie ein böfer Winter: 
traum vor: denn in dem blauen, vom Sonnen-Gold durchwobenen 
Aether und im Paradies träumenven Herzen ijt die altteftamen- 
tarifche Berföhnung ausgefprohen: „So lange die Erbe ftehet, 
ſoll nicht aufhören: Saamen und Ernte, Froft und Hike, Som: 
mer und Winter, Tag und Nacht.“ — „Und id will hinfort 
nicht mehr jchlagen alles was da lebet, wie id, gethan.“ 

„Und wenn es fommt, dar ich Wolfen über die Erde führe 
io jel man meinen Regenbogen fehen in den Wolfen.“ 

Welch eine himmlifche Verheifung, was für heilige Vigilien 
in dieſer Vorfrühlingszeit, in Diefen erften, dem Winter abge- 
fümpiten, ätherifhen, von der Sonne durchblitzten Tagen, im 
Kebruar und März! — 

Froft erftarrt ruht noch die Mutter Erde: — Das Leichen: 
gewand von Schnee und Eis ift wohl von ihrem Bufen, von 
ihrem Antlitz genommen, aber c8 liegt noch zurüdgejchoben in Den 
Schluchten ber Gebirge, auf den Strömen und auf dem einfamen 
Zee im Forft. In dem ſchwarzen, noch mit feinem Grashälmchen 
wierten Boden: ftehen bie entblätterten Bäume und Sträuder 
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der Allen und Gärten, die NRiefen ver Wälder: und ftreden 
gejpenftig-dräuend ihre fchwarzen Aeſte umd Zweige in die Luft; 
und doc Liegt ſchon die Wonne aller Lenze, die feit dem erſten 
Schöpfungstage über die Erde gingen, iu biefer ätherreinen, in 
‚biefer goldigjonnigen und azurblauen Luft, die mit jedem Athem- 
zuge Sehnſucht in jchulolofe und ſchuldige Herzen gießt! O was 
bat doch diefe göttlihe Natur für eine himmliſche Symbolik! wie 
wunderſam beredt fpricht fie zu allen inneren und äußeren Sin- 
nen, mit der bloßen Luft! — und wie ift doch dieſe Frühlings— 
luft eben vie Seele, und der ätberifche Leib der Natur; ihr 
unfichtbarer, und doch ihr allgegenwärtiger Zauber, der ent- 
züdenbe Reiz, welcher die Landſchaft geheimnißvoll umfliept ! 





Hatur- Stel. Die Maſſe der profanen Menſchen kennt 
nur ben gemeinen, zur Schau getragenen Hochmuth, und ver- 
wechjelt ihn: mit dem unbewußten Natur-Stolze, welder zur 
Diagnofe edler, jhämiger und fpröver Seelen gehört. — Es 
giebt vielleicht kein fchöneres und feltneres Merkmal der göttlichen 
Abkunft des Menfchen, als den unfreimwilligen Stol; an 
Mann und Weib: er leuchtete einft aus Adams fühnen, offenen 
Augenbligen, wie aus Evas ſchämig hinter dunkeln Wimpern 
verfchleiertem Blick; er fpiegelte fich in bes erften Mannes Fraft- 
gefchwellten Schritten und Bewegungen, wie in der grazidfen, 
aus Gottes-Furcht erzeugten Schüchternheit, weldye Die natur- 
heilige Mutter aller Sterblihen umfing. — 

Der jungfräuliche, der jugenpichöne, paradiesfriiche Menſch 
hat den Naturftolz der Wüftenthiere, des jungen Hirjches, des 
edeln Rofles, das zum erftenmal die Zügel fühlt; und dieſer, aus 
feufcher Natur-Schöne geborene Stolz ift es, aus weldem vie 
fublimfte Grazie des Geiftes wie des Körpers erblübt. 
Der wahre Menjchenftolz ift das. göttliche Selbftgefühl im Men— 
fhen, die Schaam, welde fühlt, daß fie Natur- und Gottes- 
Mofterien vor dem Profan-Berftande zu verjchleiern bat. — 
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Solch ein Stolz ift wie der Glanz auf Rorbeer-Blättern, 
wie die glatte Rinde an jungen Palmbäumen, wie ber zarte 
Seidenbaſt am reifenden Halm, wie der harzige Staub und Flaum 
auf Pfirſichen und Aprikofen. — Sol ein Natur- und Götter: 
ftolz ſchwebt um die Lippen und thront auf der Stirne des Apoll 
von Belvedere. — Died Siegel, das der Schöpfer feinen unver- 
legten edel gearteten Ebenbildern aufgebrüdt hat, fühlte der 
griechifche Künftler und geftaltete es in toptem Stein: und einem 
Chriften, einem, feiner Unfterblichkeit, feiner göttlichen Abkunft 
und Freiheit gewiflen Geifte, jollte Diefer Ausdrud einer irdiſchen 
und bimmlifhen Kraft-Schöne fehlen, oder nicht zuftehen, 
nicht Heidfam fein?‘ Das ijt eine Frage, welche für die moderne 
Ethik und Aeſthetik feine Frage zu jein feheint: da die moderne 
Cultur fih eben fo weit von Natur- als von Gottesfühlungen 
und Myſterien entfernt zu halten pflegt. — 

Bas können wir, vom profanften und eiteljten Schufjtofze, 
vom bloßen Schreibeityl aufgeblähten, vom dümmſten Gelp= oder 
Anelsitolze, vom Standesſtolze korrumpirten, von Formen und 
Convenienzen ausgehöhlten, von Sorgen, Miſeren und Reflerionen 
zerfrefienen, von allen möglichen Narretheien und Zeufeleien 
durchſetzten Perfonagen, die wir der Divination und bes In- 
itinttes ledig geworden find; was jollen wir vom Natur- und 
Sottes-Stolze aufbringen, in unferer Erſcheinung abjpiegeln, 
oder davon glauben und verjtehen? — Die Beiten halten das 
lieber zu ihrer eigenen Gewiſſensbeſchwichtigung für lieber: 
fchwenglichkeit, für Poeten- Phantajterei; und fie haben von 
ihrem Standpunkte, mit Rüdjiht auf Die heutigen That— 
fachen im Menjchenleben Recht. — : 

Was jollen wir in diefer Civilifation, bei diefen Grund: 
jägen und Parolen: von Deffentlichleit, Vergeſellſchaftung, Maj- 
jenbewegung, Uniformität, Naturwiſſenſchaftlichkeit, Unperſönlich— 
feit und Seelenläugnung, bei der Säfularifation aller Heilig- 
thümer: was follen wir in diefen Nivellirungs- und Auslihtungs = 

2 
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Prozeſſen: mit dem Wunder und Heiligthum der Perſonlichkeit, 
mit dem Blüthenftaube ver Seele, mit einem Natur-Stolz, ber in 
der Gottes-Schaam verftridt ift? 

Die heidniſchen und halbbarbariſchen Völker find allerdings 
ftolzer, als die hriftlihen und, civilifirten Nationen. 

"Die Weiber find mehr als die Männer zu einem über 
mütbigen Stolze geneigt, weil Weiber und Heiden im Na— 
turalismus ſtehen; die Wüftenthiere fpiegeln einen Natur-Stolz 
zurüd, welcher den gezähmten Hausthieren verloren gegangen ift; 
die Dummheit zeigt nicht felten einen klorrumpirten Stoß, weil fie 
als Naturproduft einen Reft von Inſtinkt zu kouſerviren pflegt. 

Tſcherkeſſen⸗ Araber und Eorjen-Stolz ift nicht mein Ideal: 
aber nicht Alles ift unmächtig und fchlimm an der Dummheit, 
an ben Heiden und Barbaren, ober an ven Thieren, welde bie 
Wüfte zeugt und ernährt. Dem Deutfchen fehlt der Na- 
tionalftolz jeher natürlich daher, weilihm vor lauter 
Schulſtolz, vor moderner Unnatur und falſch ver— 
ftandener Religiofität: das Natur-Gefühl und der 
Natur-Stolz abhanden gelommen ift. — Der Engländer 
hat im normännifhen Blute dieſen Natur- und National- 
ftolz bewahrt; Sarmaten, Ungarn und Schweden zeigen ihn aus 
denfelben Gründen, wie Türken, Araber und Gebirgsvölker, weil 
der Naturalismus von ihnen bewahrt iſt. — Der Franzofe 
hat feine tiefe Natur und auch feinen fo tiefen Stolz, wie ber 
Spanier — Deutſche und Italiener Könnten ihn haben, denn in 
ihnen wohnt Natur, aber dem Deutſchen verdirbt das grübelnde 
Gewiſſen, die Schufmelfterei, die Gemüthligjkeit und Philoſophie 
den Stolz, wie dem Italiener das Bewußtfein feiner Entartung 
und Nichtigkeit. — 





Die Oelonomie der Natur allein lehrt uns das Rich- 
tige und Schöne für alle Künfte; fie läßt den Waldbäumen an 
einer Seite einen Aft herauswachſen, der die Abrundung der 
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Blätter: Maffe verdirbt, aber eben darum präfentirt fi) der 
befaubte Aft wie ein ftolzer Federbuſch am Kopfe des Baumes, 
der nun wie ein Soldat von der Natur⸗Garde unferes Schöpfers 
daficht! Hier ftarrt Die Landſchaft von nadten Gebirgs-Mafien, 
aber ihrem harten, kalten, unfruchtbaren Schooße, entquellen 
aud ohne Mofis Stab: die Wafler, die durch Die Thäler riefeln; 
ud die Gipfel fo vieler, gegen den Himmel empörten Berg⸗ 
Riefen, die aus dem Erdfeuer emporfteigen, werden mit Schnee 
und Gletſchern gekühlt, während fich ihr Leib von Wäldern um— 
gürtet fieht, und am ihrer Baſis friedliche ‘Dörfer daſtehen. 

In fo wundervollen Gegenfägen ergänzt fich die elementare 
Natur, ohne daß der Geift: an die Contrebalancen zwifhen Feft- 
land und Meer zu denken braucht; an die Gruppirung der Infeln 
im Ocean; an die Rieſen-Maſſen der Continente, an ihre ge- 
waltigen Gliederungen von Pol zu Bol; an ihre Configurationen 
in hunde rttauſend Einbuchtungen auf allen Küften; an ven rhyth⸗ 
mifhen Wechſel von Ebbe und Fluth, von Gebirgs-Zügen und 

dlahländern, von Strömen und Binnen-Meeren, von Sand 
und Waſſer-Wüſten und an die Eis-Wüſten ver Pole, die nur 
ben Ausgang der feiten zu den flüffigeren Wunbern in Yuft und 
Sonnenlicht find. Denn während die Harmonie der Schöpfung 
fo paradieſiſch-ſchön in der maflenhaften Materie zu allen Sin- 
nen fpricht: fo fublimirt fie ihre Wunder-Gefchichten und Gebilde 
in Tages- und Jahreszeiten, in dem himmlischen Metamorphofen- 
Spiel von Wettern und Winden, von Froſt und Hite, von Licht 
und Schatten, von Licht und Finfternig, von Tag und Nacht; 
bis uns der Sternen Himmel auf die Kniee niederwirft. Die 
Sterne thun e8 aber gleihwohl nicht allein, fondern der Welt- 
Geiſt, der Die Sterne regiert, und der nicht nur: durch die Natur 
zu ven Sinnen, ſonder auch burd die Wiffenfchaft zum Men- 
ſchen-Geiſte und duch die Religion zum Menſchen⸗Gemüthe 
ſpricht! Wer nur die elementare Natur und ihre Fortjegung in 
ben menfchlichen Leivenfchaften, in den menfchlidhen Freiheits⸗ 
2» 
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Geläften, in den romantifhen Humoren und Narrheiten erroägen 
will, den übermuchert freilich die Natur. Ihr anderer Bol ift 
der fittliche Geift, der Alles im Maaß und Gleichgewicht halten, 
der die Phantajtereien, die Auswüchſe und Entartungen ber 
Natur beſchneiden und reguliren muß. Wer aber wiederum be- 
ſchneidet und öenomifirt, ohne daß er natürlich wachſen läßt, iſt 
ein gar zu närrifher Kunft-Gärtner, ift jo Einer, dermehr auf 
Garten-Scheeren als auf Schößlinge, auf guten Boden und auf 
fruchtbares Wetter hält; ift einem Hugen Manne glei, ver mit 
einer Lokomotive ohne Dampf fahren will und zulegt Pferde vor: 
fpannt, damit ihm fein elementares Malheur pafjtren kann. 
Schon Plato verglich die Leidenſchaften mit feurigen Roffen, die 
vor den Pebens-Wagen gejpannt, die Vernunft zum Penter haben 
follen. Die -Delonomie des Menſchen-Lebens ift weſentlich die 
Oetonomie der Menſchenbildung, der Kunft und felbft des Staats; 
denn die Welt und die Wahrheit find feine bunte Flickendecke, 
fondern aus einem und demfelben Wuchs. Wer klaſſiſch, objektiv, 
vernünftig und weltbürgerlich fein will, ohne alle Romantif und 
Gefühls-Miyftit, ohne Leiden und Freuden, ohne Rleinbürger- 
lichteit und Detail, weil mit diefem Detailhandel: Abgeihmadt- 
heiten und Sentimentalitäten korreſpondiren: Der gehört zu ben 
Philoſophen, welde uns im Ernſte zurufen: veißt euch das Herz 
aus dem Leibe, wenn ihr Wahrheit haben wollt. — Wer aber 
niemals bemüht ift, feinen organifchen Herzpunkt zu einer Welt 
Peripherie auszuweiten, wer feiner Selbftverläugnung fühig 
iſt, wer ſich mit keinerlei Dathematit und Scheere durch die 
kraufen Humore fährt, wer die närrifhen Auswüchſe feiner vege- 
tativen Natur nicht zu beſchneiden, feine augenblidlihen Impulſe 
nicht zu fontrolliven, und unter eine vernünftige Norm zu ftellen 
verfteht: der bleibt mit allen Talenten und Humoren: ein nichts- 
nugiger Narr und Phantaft. Die Natur foll alfo im Großen 
und Ganzen, nicht aber im Einzelnen und auf allen Punkten das 
höchſte Vorbild, fie will durch den Geijt fontrollirt, mit ihm 
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ergänzt und ineinsgebildet fein! Das Weſen und die Beſtim⸗ 
mung des Menſchen bleibt die Berfühnung von Natur und Geift, 
von Realismus und Idealismus, von Natur und Uebernatur. 
Niht nur die geheiligte Sitte, fondern fogar die Tages-Mode 
fordert vie Berläugnung unferer Natur und Perfönlichleit bis zu 
einem gewifien Maaß, das der äfthetifche Verſtand, der Geſchmack 


ju finden weiß. 
— — 


fiebenswärdigkeit. Die Miſchung der Elemente und ihre 
Oelonomie ift es, die überall das Geheimniß der Schönheit 
und Wahrheit ausmacht. 

Ein Mann iſt nicht durch Kraft und Entſchiedenheit allein 
ein Mann; das Männliche muß von dem Menſchlichen bee 
berrfht, es muß von einen weiblihen Element gemildert fein. 
Tie alten Helden waren gewaltig im Kampfe, und 
deh in Augenbliden kleinmüthig und verzagt. Und 
vieles Raum-Nehmen der Natur, deren Quellen zujtrömen 
und abſtrömen, nıan weiß nicht wie und von wo; dieſes elementare 
Weſen, das in Ebbe und Fluth bewegt ijt: macht das Myſterium 
des Genius, und feine Liebenswürdigkeit. 

Es iſt nicht zu fagen, nicht fpeziell zu ergründen, was uns 
zu Menſchen binzieht, was und an ihnen, an Eituationen und 
Geſchichten ſo allmächtig ergreift: aber im Untergrunde ift es 
doch eben die Dekonomie und Schönheit einer elementaren und 
gärtlihen Natur. Das Berechnete, Ergründete und Gemadhte 
ift es fiherlich nicht; auch nicht Die Harmonie und Vernünftigfeit 
allein; denn es giebt auch eine langweilige, ſchwächliche, nichtige 
Harmonie. ine himmlifhe Natur und Paffivität, welche vem 
Schulverſtande über ven Kopf wachen, eine divinatoriiche Un- 
mittelbarfeit, welche die trodenen Begriffsvermittelungen, 

des formalen Verſtandes fort und fort flüfjig machen, die geraden 
Linien der Theorie: in Spiralen und Wellen-Finien and, 
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die Ehablonen, die Apparate, Die Findtlib gemachten Cin- und 
Abtheilungen über Seite bringen, eine überfinnlidye Freiheit und 
Eingebung, an die Stelle der mechanifhen Rangorbnung und 
Geſetzgebung ſetzen darf: dieſer ganze, unbejchreibliche und gött- 
Tihe Liberalismus, welder Convenienz und Formalisemus 
mit allem andern Erden-Gerümpel und Machwerk zum 
Lebenstempel hinaus wirft und den vererveten Geift im himm⸗ 
liſchen Rhythmus mitſchwingen läßt: das ijt der Zauber, welcher 
und an der Natur, an der Leidenſchaft, an Frauen, an ber ge= 
rechten Revolution, am Genius ergreift; und die Erfheinung 
diefer Weltordnung, ihre Gefhichten find die Poefie, die im 
reinen, vollen Menfhen-: Herzen eingefleifcht iſt! — In ihm, 
in der Liebe fehen wir das Wunder der Verführung von Realis- 
mus und Ipealismus vollbracht, und nichts Geringeres als dies 
fol unferer ganzen Liebe würdig fein. 


Her natärlihe Charakter. Ie mehr natürliche Charak⸗ 
terftärte dem Menſchen inne wohnt, deſto einfacher kann fein 
Lebens-Apparat, die Maſſe feines pofitiven Wiſſens, feiner 
Kunft- und Sittenbildung fein. Nationen, welde nur burd 
einen rigorojen und komplizirten Geſetzes-Mechanismus regiert 
werben können, erweden ein fchlimmes Borurtheil gegen ihre 
natürliche Sittlichleit und Charafter-Gediegenheit. 

Der angeborne und niht der angebildete Cha- 
ralter iftes, der ung einfältig und einfach madt. — 
Die einem Bolfe eingefleifhten Ideen ver Wahrheit, der Heilig- 
keit, der Schönheit, der Gerechtigkeit, ver Geſetzlichkeit find es 
allein, die ihm die Geſetzgebung erleichtern und jedes Indivi- 
duum ‚dem fomplizirten abtöbtennen Mehantsmus der Ge- 
ſetzeshandhabung entziehen. — 

Sitten, Gefete und Grundfäge find nur ein todtes Rüft- 
zeug, wenn fie den lebendigen Zrieb wahrhaftiger und fchöner 
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Gefühle, wenn fie Glaube, Liebe und Begeifterung, wenn fie die 
heilige Delonomie einer unſchuldigen, liebenswürbigen und 
übern! maafvollen Natur erfegen follen, die von Innen 
berans Alles abwehrt, was der Menjchenfinn nicht affimiliren 
darf. — Ein innerer Impuls und Rhythmus muß uns über die 
äußeren Anftöße des Lebens, ein himmliſcher Genius uns 
über den Wirrwarr der Werfeltagöwelt hinwegtragen: dann 
helfen uns auch die Formen, die gemachten Normen und Gejees- 
Chablonen mit. — 

Wie verlaflen und dürftig der Menſch wir, welcher fich 
feiner Natur, feines Herzens entäußert und dafür ein bißchen 
Säule oder Convenienz an die Stelle gefegt hat, fieht man auf 
eine lomiſch⸗ tragiſche Weife an ven Pedanten, an den halbgebil- 
deten und verbildeten jungen Damen; au den Karrilatur-Erem- 
plaren der gebildeten Proben-Reuter, der patentirten jungen 
Vaterlandshelden von und ohne Adel: ihre Fadheit und Nichtig- 
feit könnte mitunter in einem rätbfelhaften Lichte erfcheinen, 
wenn man nicht bebächte, daß eine mißverftandene Idee: von 
faſſienabler Bildung, von Cavaliertournüre und Modernität die 
guten Jünglinge verhinderte, fih ihres eignen Menſchen— 
Berftandes und ihrer Natur zu bedienen; die fi an 
der Bernachläffigung dadurch zu rächen pflegt, daß fie bei allen 
leidenſchaftlichen und Negligee- Gelegenheiten defto ungenirter 
and chnijcher zum Vorſcheine lommt. — Es ift aber ganz und 
gar der moderne Fall: an einem Ende zu fein, zu Tonventionell 
und iveell, und am andern zu grob und materiell zu fein. Wer 
immerdar bei der Natur verbleibt, wird hei keiner Ge- 
legenheit fo tbieriich werden, als ver, welcher nur bei der 

Natur Hospitirt! Das natürliche Frauenzimmer ift nie fo zu 
Unmäßigfeiten und Brutalitäten geneigt, als der ſchulgebildete 
Mann. — Tie Grundlage für jede Erziehung und Lebensart, 
für alle Kunft und Wifienfchaften, für Gemüths- und Eharalter- 
bildung bleibt die Natur; ohne fie hat felbft die Vernunft und 
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Religion, obwohl ihre Sphäre die Uebernatürlickeit ift, feine 
irdiſche Triebkraft und feinen Sinn. — Ein Schulmeifter, dem 
der Schulwig das bischen Mutterwitz aufgezehrt hat, bleibt mit 
aller Wifferei ein fehr linkiſcher und unerquidlicher Pedant. 


Cultur · Procefie. 

Mechanismus. Ueberall, wo Menſchen einheitlich und in 
Maffe wirken wollen, haben fie einen Mehanismus, eine 
Rhythmik, eine Unformiität, eine gleichmäßige Bewegung 
und Paffivität von nöthen. Man kann das den Zimmerleuten, 
ven Matrofen, ven Rornmeffern, den Leuten, die einen 
Pfahl ins Waffer rammen, abfehn. — Und eben zu diefem Mecha- 
nismus findet fi dann von ſelbſt eine Poefie, ein lyriſches 
Element: die Leute begleiten ihre Arbeit mit einem melancholiſchen 
Gefange. — Erſt bei einer gewiffen Rhythmik, Mechanik und 
Uniformität, findet fih Baffivität; erft mit ihr ſchläfert ver 
aktive Egoismus und der Verſtand ein, — tritt alfo das 
feelifge Prinzip hervor; und mit ihm, das elementare 
Leben, der Sinn und Geift, welcher das Ganze bewegt. — Die 
Divination, der Gemeingeift wird wirktſam; — das generelle 
Leben, welches in jedem Individuum ſchlummert, entbindet ſich frei, 

ſchießt aus dem Gas in Kryſtalle; die Maſſe ift infpirirt, 


fie gehorcht einer Idee, einem gemeinfchaftlihen Impuls, und 


ihrer Biele wirken, verftändiger und gebährben fid wie ein ein- 
ziger Mann. — Es wird eine Art von Magnetismus erzeugt, 
der den Partikularismus einſchmelzen darf. 

Menſchen, die feldft elementares Leben in fid) haben, 
Kinder und Leute aus den Bolt, wollen in der Kunjt nicht bie 
Seele und Natur, fondern den Mechanismus und Apparat, 
den bandgreiflihen Körper der Kunft. — Wenn man ihnen die 
medizäiſche Venus, umd einen automatifhen Trommelſchläger 
nebeneinander hinftellte, jo würbe die Verwunderung über das 
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Uhrwerk, mittelſt deſſen der hölzerne Patron die Schlägel rührt, 
und die Augen verdreht, jedes andre Gefühl verdrängen; und 
das Kind, das Volk hat mit diefer Auffaffung nicht minder Recht, 
als der Profeſſor der Aeſthetik: mit feiner griechiſchen Natur. 
Der Ausgangspunkt aller Cultur und Kunſt ift ein Medhanis- 
mus, ein Gegenſatz zur elementaren, flüfjigen, verwandlungs- 
reihen und unfaßlichen Ratur. Das Wunder der durch und 
durch organiichen Natur, verftattet dem erwachenden Verſtande 
feinen Anhalte-, keinen Ruhepunkt, feine Zerglieverung. Das 
lebendige Wunder rinnt dem Sinnenmenjhen und dem Ainde wie 
Waſſer durch die Finger. Mit den eriten Werkzeugen aber, welche 
der Wilde anfertigt, mit den erften Figuren, die er in feine Haut 
ögt und malt; mit der ſcheußlichſten Entftellung, Die ev an feinen 
nawurſchönen Körper vornimmt, mit dem Feigenblatt, der Schürze 
um feine Hüften, hat er einen handgreiflichen Gegenſatz zu 
biefer Natur geſchaffen, und ſich mittelft dejlelben, den Unterſchied 
wihen Natur und Menſch, zum effektiven Bewußtſein 
gebraht. Den rohſten Verzierungen, den abjurdejten Verun— 
Haltungen des Körpers, liegt doch die Idee der Kunſt, der Schün- 
beit und der freiheit zum Grunde; und mit diefer Idee und In- 
tention, wird der Thiermenfd zum Menſchen, reißt er zwiſchen 
ſich und den Hügften Affen vie Kluft, welche wir im der irdiſchen 
Schöpfung durch fein Mittel-Geſchöpf ausgefüllt fehn. — 

Wenn ein Profeffor nadt und allein, auf einer Paradies- 
Iniel erwachte, fo würde ihm nicht nur ein Meffer, fondern eine 
Schreibfeder oder ein Blättchen Bapier, das er vielleicht aus tem 
Schiffbruch gerettet hätte, die ganze verlorene Cultur reprä- 
ientiren müffen, und ihm heiliger fein, als alle Natur: 
Schönheit um ihn ber. Und ein Wilder hat nicht minder den 
göttlihen Antrieb und Injtinkt, daR er fid} aus dem elemen- 
taren Yeben, weldhes ihn zu überwudern und zu ver- 
Ihlürfen droht, herausretten will. In Folge deſſen, iſt 
ihm der einfachſte Mehanismue, weil die Natur einen 
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ſolchen nicht ſichtbar herauspräparirt, auch ihren Lebens— 
Rhythmus nicht fühlbar macht, ſondern alle Elemente ineinander 
übergehn läßt: eine Genugthuung und Verſtandes⸗Uebung, die 
eine fittliche und erziehende, ja eine religiöſe Macht genannt wer- 
den muß, ba durch diefelbe, ver Geift von dem Untergrunde bes 
elementaren Lebens abgelöft, und endlich zu dem Bruch wit 
der Natur getrieben wird, mit weldhem bie Geſchichte Des 
menſchlichen Geſchlechtes beginnt. 

Wenn dann dieſer Kampf des Geiſtes mit der Natur, bis 
auf den Grad gedeiht, daß die Form für ſich ſelbſt eine 
Macht geworden tft, welche ſich nicht nur in Aunft und Sprache, 
fondern in den unmittelbarften Lebensäußerungen als Styl eta- 
blirt; wenn e8 dahin gekommen ift, daß der Chablonen-Ber- 
ftand und die fomplizirtefte Cultur-Mechanik, den Ueberreft 
einer Seele und eines elementaren Lebens zu Grunde zu richten 
drobt: dann freilich tritt diejenige natürliche Reaktion ein, 
welche wir die Aunft nennen, die ihre Macht und Bebeutung 
_ eben darin hat, daß fie das, was Schule und Eitte formulirt und 
firirt haben, durch Phantafie und Begeifterung wieder flüfjig zu 
maden, daß fie ven Berftandes: Mechanismus wieder zu bejeelen, 
bie lebendigen Natur-Prozefje: im Lichte des Geiftes darzu- 
ftellen, und mit der Vernunft in eine zu bilden beftrebt if. Die 
Mittlerin aber zwifchen der Natur und Bernunft, zwifchen Seele 
und Berftand: tft das Ideal; es felbit ein Kiud der Liebe 
und Bhantafie! 

Im Anfange berrfcht bei allen Künften ver Mehanismus 
vor, weil er e8 eben ijt, der dem Naturmenfchen imponirt und 
das elementare Leben in ihm ergänzt. — In allen barbariichen 
Kunftwerten wird das Künftlihe, das Gemachte und Zufammen- 
geſetzte, das Vielfältige und Bunte recht handgreiflich heraus- 
präparirt: während die gebildete Kunſt bemüht ift, bas 
Gemachte und Zuſammengeſetzte ald ein natürlih Einfaches 
Gewordenes darzuſtellen, und Alles zu vermeiden, mas bie 





Mechaniemus. 3 


Aufmerkſamkeit zerfirenen und die Auffaffung des Ganzen be- 
enträhtigen kann. — 

Die ganz ungebildete Maſſe des Publikums, will ven Tünft- 
lihen Apparat, auch in der Poeſie abtaften können; der 
Genius des Volkes: hat in dem Märchen, die Ausgeftaltung 
feines Weſens gefunden: denn im Bolfe wie im Märchen, find 
Bhantafterei und Reflerion, Ertra⸗Wunder und Alltäglich- 
kiten, Natur und Moral, Religion und Materialismus, Schul- 
und Mutterwig, Myſterien und Handgreiflichleiten, im liebens- 
wärbigften, tollften Humor, und doch nach der unergründlichen 
Oekonomie des Univerfums durcheinander gejchättelt, und zu 
einem natirlichen Ganzen verfühnt. — 

Daß Bölfer, den Kindern gleich, in den erſten Stadien ihrer 
Bildung eine Norm, eine Gefegmäßigfeit und Mechanik 
fuchen, und daß fie nie das elementare, flüffige und unregelmäßige 
eben, welches in ihnen eingefleifcht ift, veflectiren: thun in 
auffallender Weile die Bildwerke dar, welhe Layard zu 
Niniveh und Babylon ausgegraben und in Zeichnungen be- 
Ionnt gemacht hat. — 

Thiere und Dienfchen zeigen ſich dort mit einer charakterifti- 
hen Wahrheit und technifhen Virtuoſität wiedergegeben, in der 
fih die vollkommenſte, die fenntnipfchärffte Auffaffung der Gegen- 
fände dokumentirt. Gleichwohl find namentlich die Thiere, nicht 
blos in ihren natürlichen Formen, fondern in einer erjon- 
nenen Manier, in einem fonventionellen Styl dargeftellt, 
ber etwa dem, in unferer Heraldif verglichen werden fan. ‘Das 
Charakteriftifche dieſes altsaffyrifchen Kunſtſtyls, befteht nämlich 
darin, daß die lebendige Wellenlinie und die flüffige Form, fo 
viel irgend möglich: zu geraden und ovalen Linien, oder zu Areis- 
abihnitten, kurz zu geometrifchen Figuren abgewandelt, und 
daß die Unregelmäßigfeit, in der freien Bewegung der Dargeftellten 
Thiere, auf eine Mechanik, auf einen Parallelismnd reduzirt 
wird, dem man es anfiebt, daß er fo redyt con amore ausgebildet 
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und in Anwendung gebracht werden it. — Um z. B. Die weichen 
und unbeſtimmten Linien an den Formen des lebendigen Fleiſches 
über Seite zu ſchaffen, und der intentionirten, geometriſchen Con⸗ 
ſtruction, einen motivirten Anhalt zu geben: find nicht nur die 
Muskeln und Flechſen, fondern die Gelenkknochen an Pferden, 
Stieren und Löwen, ftellmeife jo ſtark marlirt und relief gemacht, 
ja blos gelegt, wie wenn das bargeftellte Thier anatomijch prä⸗ 
parirt, und dabei zugleid) in ein Paradigma für Geometrie und 
Stereometrie verwandelt worden wäre. Dieſer Mathematik und 
einem verfchnörfelten Chablonenthum zu Liebe, find fogar den 
Kniegelenken der Stiere, fehr gefchidft Figurationen, wie Ammon: 
hörner angefegt; jind nit nur die Muskeln und ihre Lagen in 
regelmäßige Formen gebracht, ſondern fogar die Haare un den 
Pärten der Männer, und an den, in der Mitte abgebundenen 
Scweifen ver Stiere, normirt; das heißt, zu einer regelmäßigen 
Loden-Dtafje konftruirt worden, die fih wie ein Kattun-⸗Muſter: 
aus ineinander gehängten lateinischen 8-Buchſtaben anjieht. 

Nicht nur die Hörner der Stiere und Untilopen jind zum 
Halbmoud und zu einer Lyra-Form, fondern felbft die Meeres- 
wellen zu regelmäßigen Schnörkeln und Locken regulirt, und die 
Fiſche paarweife in das toupirte Waffer hineingefegt: 
Alles, in Dem Antriebe und Gefchmad, mit weldhem ein Kind, die 
natürlide Unregelmäßigkeit mit Parallelismus zu forri- 
given ſucht, wenn es die eriten Zeichnungen entwirft. — 


— un — — 


Ber Staat. Die Natur entwidelt jih von deu fompli- 
zirteften Formen zur Einfachheit. Sie hat der Weidenraupe an 
bie 6000 Muskeln gegeben, und das Sliegen-Auge: mit zehn 
oder zwanzigtaufend Facetten geichliffen; aber den menſchlichen 
Körper, den fie zuleßt produzirte, hat fie mit einem unenplich 
einfachen Mechanismus Tonftruirt; und im religiöfen Geifte, fiebt 
fi die Mathematik und Mechanik auf ein Minimum reduzirt. 
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— die Staatsbildung ſcheint aber in ihrem Entwickelungs⸗ 
Gange ein umgekehrtes Prinzip zu befolgen: denn ſie fängt mit 
einem veligiös-poetifchen und philoſophiſchen Patriarchenthum, 
mit ivylliichen Berhältniffen, mit Prieftern, Welt-Weijen und 
Rihten, mit Autoritäten und Propheten, mit unmittelbaren 
Dffenbarungen und Paradies⸗Geſchichten an, und hört mit 
Künſten und Wiſſenſchaften, mit einem komplizirteſten 
Etaat8-Mehanismus und Materialismus auf, von dem 
bie Welt wiederum in lauter Bruchftüde zerbrödelt werden muß. 
Ehen die fortgefchrittene Civiliſation, das entwideltite 
Staatsleben, ift von fo viel getheilteften Arbeiten und 
jerftüdelten Talenten, von fo viel Formalismus und Bartifu- 
larismus begleitet, dag ihm wiederum bie koloffaljten Gravita⸗ 
tienspunfte, dan ihm Propheten, gewaltige Perſonen— 
Charaktere, Helden und Erlöſer Noth thun, welche das 
Viele, Zerftüdelte und Formelle: auf eine Yebens-Unmittelbarteitund 
Einfachheit zurüdfüihren, wie durch Die chrijtliche Religion geichab, 
als durch ihr himmliſches Feuer die römische Welt: und Cultur⸗ 
Mofaif und die Alerandrinifhe Gelehrjamteit zuſammenſchmolz. 
— Tie Gefchichte zeigt, wie Monarchieen ſich zu Demofratieen 
entwideln, und in Monardieen zurüdnehmen. — Wir pro: 
zeiliren dem amerifanifhen Mehanismus und Ma— 
terialiSmus entgegen, und die Amerifaner der euro= 
päifhen Staats-Gefhichte und Cultur. — 


Bie Welt-Gefchichte und die ſiteratur. Mit Zeichen, mit 
Ziffern und Entzifferungen: beginnt der menſchliche Geiſt feine 
Kinder-Studien; und mit Räthjeln, mit Hieroglyphen, Brud)= 
üden und Andeutungen, ganz zulegt mit ſtummen Zeichen, 
und einem todten Buchftaben- und Ziffern - Erempel 
vom ganzen Leben, das in ihm .erfaltet und erlojchen ift: hört 
der Menid auf! — — 
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Mt es kein Wunder, daß alle Wilden ohne Ausnahme, im 
Norden wie im Süden, im Often wie im Weſten, Bogen und 
Bfeile erfunden haben, und daß ihre Pfeile befievert find. Liegt 
es denn fo nahe, ober gibt e8 die Erfahrung fo unmittelbar an 
die Hand, daß, und wie man bie Elaftizität des Holzes und die 
Schuelltraft eines getrodneten Darms dazu benugt, um ein In⸗ 
frument fortzuſchnellen, wie diefen langen und fo [harfjinnig 
befiederten Pfeil? 

Alle diefe Künfte des wilden Menſchen, des rohen Sohnes 
einer oftmals unerbittlich firengen Natur, faft unter dem Nord⸗ 
oder Sübpol; dieſe erften Anfänge einer Kunftfertigfeit, einer 
Gefittung und Religion: find wunderfamer und wichtiger, find 
ein mehr reizender Gegenftand für das Nachdenken, als Alles, 
was hinterbrein fommen kann oder gelommen ift. Die Benugung 
der Dampffraft zu einer Dampfmaschine, ift vielleicht ein lleineres 
Runder, als das Feueranmachen der Wilden durd das 
Reiben zweier Hölzer gegeneinander; Bogen und Pfeile ein 
ſcharfſinnigeres Geſchoß, ald das Feuergewehr, für welches der 
Zufall das Pulver erfand. — Das Sprichwort: Aller Anfang 
ift ſchwer, fällt Jedem ſchwer aufs Herz, der einen Anfang fucht, 
und er findet ihn zufammt bem (Ende überall in etwas Weber- 
natürlihem, Divinatoriſchem, in Gott! 

Der Naturmenſch ift nur naiv, aber nicht fentimental, 
Die echte Sentimentalität ift aber nicht minder eine Wahr- 
baftigfeit, eine Schönheit und ein Menſchenthum, als die Naive- 
tät, die erft in und mit der Reflerion, alfo am Gegenjate des 
entwidelten, bes ſelbſt bewußten, endlich gefegten, formal 
gebildeten Geiftes, nämlich des Berftandes, zur Em— 
pfindung gedeiht. — 

Die ungefhulte Natur des Menſchen kann wohl plaftifd) 
thatkräftig, zeugungsfräftig, todesmuthig, keuſch und ſtolz fein; 
aber fie ift auch gewaltſam, graufam, hinterliftig, räuberiſch, 
wetterwendig, ungetreu, felbftfüchtig, übermüthig, erbarmungs- 





Die Welt⸗Geſchichte und die Literatur. 31 


(08 und nach jedem Kraft⸗Aufwande in Melancholie und Trägheit 
verſenlt. — 

Der wahre und volllommene Menſch ift nur in der Menſch⸗ 
heit, und diefe Menſchheit realifirt fi) nur in der gebildeten 
Sdellichaft, im Staate. In jedem Charakter, auf jeder Bildungs» 
und Altersftufe, in jedem Lebensverhältnig Hingt die Harmonie 
des Menfchenlebens an, aber niht aus. — — 

Am Anfange muß das Menfchen-Gefchleht allen Wis und 
Aberwitz daran ſetzen, um jeinen elementaren Lebens-Inhalt und 
Inftintt: mit Formen zu durchſetzen, und wenn enblich bie 
Gultur- Formen und die Lebens-Inftrumente fir und fertig find: 
haben fie unfere Seele ausgefogen; und weil wir den Apparaten 
das im mechanischen Wege anvertrauen, was wir in allen Augen⸗ 
bliden lebendig fühlen und erzeugen follen, fo vertreten fie zulegt 
unjere Würde und unfern Berftand! — 

Kir werden immer größere Mechaniker, der Kormenverftand 
nimmt zu, und der befeelte Verſtand nimmt ab. Wir werben fo, 
immer mehr für die Welt, und immer weniger für uns felbft; und 
zulest fühlen Alle: daß fie wie lebendige Majchinen, aber nicht 
wie ſittliche Weſen und Wunder-Geihöpfe miteinander verkehren, 
die tem Himwel eine unfterblidye Seele ſchuldig find. — 

Wir fprehen, wenn wir jung und unwiſſend find, mit un= 
geihidten, vürftigen Worten, aber mit Dliden und Gebärben, 
mit den vollbefeelten Ton der Stimme, und mit der ganzen Men⸗ 
ichen-Geftalt eine Sprache, der alle guten Genien beiftehn und ihr 
Ohr leihen, die eben barum vom Herzen zu Herzen geht: und 
wenn wir zulegt Die Sprache in unferer Gewalt zu haben glauben, 
geihieht es, dag wir ihre Automaten und Narren, daß wir Wort> 
macher find; daR wir durch eitel tönende Revensarten und gejuchte 
Bendungen: von der Sache und Begeifterung ablommen, daß 
alle Reverheile einen Tanz mit unferm Geifte machen, bis endlich 
der Tod, auch die Seele zu feinen Wirbeln entführt. „So lange 
das Wort beim Manne ift, ift es ein Herr, wies zum Munde 





32 Die Belt-Gefsihte und die Literatur. 


bherausfährt: ein Narr!” und wenn biefer Narr auf der Literatur 
dur die ganze Welt fahren darf: fo ſpricht und peitſcht er mit 
der Zunge, die alten Gotte- und Helven-Geichichten zu einem 
Schaum, an welchem fh die Epigonen beraufchen, wie einjt Die 
Helden am Glauben und an der That! 

Am Anfange der Civilifation giebts eine Noty um Formen, 
um Fäffer und Schläude, für alle ven gährenden Lebens- 
Moft. Zulegt aber gibt es mehr Dintenfäſſer ale Weinfäfler 
mehr Dinte als Lebenswein; das ift dann bie papierne Zeit, 
wo Fiteratnr-Götter auf einem heidelberger Dintenfaß durch bie 
Literaturbetrunkene, Literaturgeleitete, Literaturobjervirte und 
Literaturpolizirte Welt reiten, und einen Gott Bacchus imitiven 
dürfen. — An literarifhen Thyrfus-Schwingern und blaube— 
ſtrumpften Schwingerinnen, an Literaturfaunen und Satyrn, und 
an allerlei Gethier fehlt es dem Welteroberungs-Zuge nicht, wohl 
aber: am alten Gotte, an der alten Gottestrunfenheit und am 
alten Pebens-Wein! Die Literatur ift es, durch welche die menfch« 
liche Naturgefchichte zu einer Culturgeſchichte veredelt wird; aber 
die Literatur war es auch überall: durch welche die Helven- und 
Gottes-Geſchichte bei allen Nationen vor ihrem Untergange 
Fiaslo gemadtt hat. 

Literatur ift eine Segnung, aber eben drum auch ber Fluch 
des Menſchen⸗Geſchlechts. — Leben, Geſchichte, Boltstraft und 
Art; Kunft, Religion und Glüdfeligkeit: fließen aus taufend ver- 
borgenen Quellen und Divinationen, die kein übergefchäftiger 
Mogifterwig, fein Radilalismus, keine forcirte Frömmigleit und 
feine Lichtfreundlichfeit herausfinden, abfangen, regiftriren, Rede⸗ 
ftellen und wie ein Apothefen-Rezept dispenfiren kann. — 

Aus dem geheimnißvollen und unergründlichen Kerne des 
Volkscharalters, der Baterlandsliebe, der Fürſtenliebe, des Glau— 
bens und der Sittenheiligung, des himmliſchen Segens: quellen 
Großthaten und Geſchichten. — In den Contacte dieſer Menſchen— 
Geſchichten, mit dem Naturgejeg und der Weltöfonomie: liegt das 
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unentfchleierte, und für jeven Fall anders beitimmte Maaß und 
Schönheits⸗Geſetz des Handelns und Glaubens. — Was in einer 
betimmten Zeit: das Wahre, Rechte und Heilige ift, fagt den 
Billern ein unentweibter, unbeirrter Gotted-Inftinkt, aber weber 
die rechte noch die linke, noch die centrale oder bie fromme 
fiteratur. — 

Die Dunkeln Ahnungen, pie Leivenfchaften und bie Ge- 
wiensüberzeugungen haben mehr Bildungs» und Zeugungskraft, 
die Bäter-Sitten fchließen mehr Glüdfeligleit und Tugend⸗Be⸗ 
gifterung. ein, als die refleftirten Ipeen. Wenn wir mit Begriffen 
md Worten Beſcheid wiffen, dann ift8 mit dem Schauen 'und 
Träumen, mit Seele, Glaube, Fiebe und Hoffnung vorbei. Den 
eften ſproſſenden Gräfern: wohnen alle Heilfräfte der Natur 
ime, der Grummet ift ohne Saft und Kraft. 

Die Völker find Alle nur zeugungs- und bildkräftig, fo lange 
fie im unbeirrten Gottes-Inftintt, im heilen Gewiſſen, in ber 
Symbolik und im mythologifchen Zeitalter ftehn. Wenn die Logik 
die Grammatik, die Aeſthetik, reif ift, hat es mit Helden, Pro⸗ 
pheten, Märtyrern und mit der genetifhen Geſchichte ein Ende. 

Bas in die Maſſen eindringt, macht Riefenfortfchritte, ja 
wohl thut’8 das: aber die Freude dauert um deſto füürzere Zeit: 
denn mit der Intelligenz und Activität, mit der fchulgerechten, der 
förmlichen und politifchen Bildung der Maffen: verliert fi auch 
ihre Divination, ihre Gottes-Stimme und zeugende Kraft; ver- 
lieren ji die Tugenden und Fähigkeiten, durch welche das Volk: 
den andern Bol für die Gelehrten und Gebildeten abgiebt; durch 
welche es fo liebenswürdig, fo bilpfräftig, und ver Boden tft, in 
welchem die Gottes- und Menſchen⸗Geſchichten ihre Pfahlmurzeln 
ihlagen für alle Zeit. — Der divinatorifhe Berftand des Volkes, 
bat das mit den Nachtwandlern gemein, vaß man ihn nicht laut 
bei Namen rufen darf; mit verfchloffenen Augen Hettert er über 
Dächer fort, mit offnen ftürzt er herab. Wenigftens ift fo viel 
gewiß: daß feine Gottes-Stimme und kein Heiligthum: förmlich, 

8 
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regelrecht, für alle Tage zur Rede geftellt und ausgebeutet werben 
darf, falls e8 Heiligtyum und Divinetion bleiben fol. — 

Es ift mit der Gottes-Stimme im Bolfe, wie mit der 
Gefdichte vom „Pegafus“ im Pfluge, ober vor der orbinären 
Voſt; wie mit einem heiligen Rod, aus dem man Wunder wie 
Waſſer pumpen will. — Alle irdifhen Wunder, Prophetieen ımd 
Segnungen: hängen mit'unferm Glauben, unſerer Vegeifterung, 
unferer erften Liebe und Luft zufammen; mit unfrer Unſchuld und 
Heszens-Kinfältigteit. 

Wenn das Volt ganz und gar jeinem Naturalismus mb 
Inftinkt überlafjen bleibt, fo finkt es nicht blos in ein unſchuldiges 
Pflangenleben zurück, fonbern in Beftialität; wenn man aber 
dem gemeinen Mann wieberum mit encyklopãdiſcher, mit formaler 
Bildung und mit Zeitjchriften, mit Eifen und Dampf, mit lauter 
Induſtrie und Materialismus; und anftatt des Chriftenthums, mit 
Aftronomie und Sternentroft zu Leibe geht: fo widelt man 
ihm mit diefem Eulturhafpel das Eingeweide zum Leibe heraus. 

Was in jüngfter Zeit, als das Uebel des Berliners, bezeichnet 
worden ift: „die gänzliche Refpeltlofigfeit vor Menfhen und 
Dingen; die blafirte Moderie, die einen Troſt darin fucht, daß 
bie ganze Welt eben jo nichtswürdig und impotent ift: dieſe mit 

ſich feloft kolettirende Miferabilität, die ſich zulegt nur noch auf 
der Zungen-Spige in branglirten Wortwigen abgeifern darf: das 
muß die Ausmändung jeder Bolls-Cultur fein, deren Rezept allein 
aus Induftrie und Naturwiſſenſchaft, aus fublimirter Kanne 
gießerei, aus Meinungs-Deffentlichteiten, aus Religions-Kritit, 
aus telegraphiſchen Nachrichten, aus Fortſchritten in Eifen und 
Dampf, aus Wechjel-Gefchäften, aus Spekulationen „a la hausse 
und baisse“ und aus „Hir-Gefchäften“ zufanmengejegt ift. 
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Gewohnheit und Heimath. 

In dem Buche von Dr. Brandes über Franklin und die 
Unternehmungen zu feiner Rettung, — beißt e8 von den Ameri- 
Innern unter de Haven: „Am 21. Dechr. wurde die Baffins⸗Bai 
erreiht, und am 14. Jan. 1851 drehte fid) das Eisfeld, welches 
die Schiffe einfchloß unter furchtbaren Erfehütterungen dem Süden 
m. Wiederum harrten Alle, (wie fon feit einem Monat) mit 
dem Bündel in der Hand, und dem Schlitten zur Seite, auf das 
Schlimmfte gefaßt, des Ansgangs. — Es war ein verzmeifelter 
Gedanke, von dem zerträmmerten Schiffe diesmal nur nach der 
Bonds-Bai bliden zu fönnen. — Allein vie Gefahr ging wieder⸗ 
um vorüber. — Die Männer fanden den gefahroollen Wechfel 
des Auseinander-Reißend und Wiederzufammengehnd der Eis- 
jeder nach und nad zu einförmig, als daß fie dabei hätten 
erihreden mögen. — Unter den Winter⸗Luſtbarkeiten entbehrte 
man auch eines arktifhen Theaters nicht!“ — Man kann 
aus diefer und taufend ähnlichen Thatſachen abnehmen daß alles 
Menſchliche feine Grenzen hat, nicht nur die Todesfirrcht, fondern 
auch der Muth; das Gute und Böfe, Blödſinn und Genie. 
Keiner fährt aus der Haut, oder aus purer Tugend und Gott- 
feligfeit in den Himmel; und fo finft auch fein Menſch in jedem 
inne unter die Menfchen-Natur herab. — Man nimmt fich, 
wie gebildet und vergeiftigt man aud) jei, überall mit. — Der 
Menſch bleibt Menſch auf dem Davalaghiri, wie auf vem Grunde 
bes tiefften Kohlenſtollens. — Es giebt Abenteurer und Soldaten, 
die, unter ungehenern Begebenheiten, durch Gewohnheit ab- 
gehärtet, fich in ftänblichen Gefahren: fo gleihmüthig und in- 
dolent bewegen, wie nur ein Pedant in den herfümmlichen Formen 
und Erlebniffen zu Haufe. — Und dann wieder jehn wir das 
poetifche Genie: in ver Stube: Seeftürme, Schlachten, Himmel- 
aud Höllenfahrten und Weltuntergang träumen; fehen wir den 
Gelehrten, den Aftronomen und Bhilofophen: Himmel und Erbe 
im Gedanten umfchiffen, das Gemeinfte, pas Kleinfte überdichten 
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und überbenfen ; fehen ihn von Abenteuern bes Gedankens bemegt 
und umbergeworfen, bie dem Helven ven Berftand oder bie Ruhe 
des Herzens auf immer koſten. Wo ber Trieb und die Bildkraft 
ift, finden fie überall ihren Wirkungskreis und ihre Nahrung ; 
und wo es am Sinn und Geifte gebricht, tft alle Gelegenheit und 
Erfahrung für nichts! — AU zu viele und ungeheure Er- 
lebniſſe ſtumpfen die gewöhnlichen Menſchen raſch ab. — Mäßiger 
Anreiz hält die Phantaſie wach. — Zwiſchen himmelſtarrenden 
Bergen iſt die poetiſche Kraft oft minder wach und bildkräftig, 
als auf einer Ebene, die den Ackerbau lohnt und im Sommer 
durch ihr Grün dem Auge wohlthut. Die Dithmarſchen haben 
ihr Flachland eben fo tobesmuthig vertheibigt, als die Schweizer 
ihre Berge, bie mit Eis gefrönt find. — Menſchen, die Zeitlebens 
auf ihrer Scholle geblieben find, haben die fittliche Weltorbnung 
von dieſem Punkte aus begriffen, gefördert und im Herzen refpel- 
tiren gelernt; und Leute, die aller Herren Länder und aller Welt 
Abenteuer und Sitten mitgemacht haben, find eben darum Aben- 
teurer, fitten- und charakterloſe, nichtöglaubende oder konfuſe 
Wichte geworben, während der Genius durch Welt-Reifen und 
Belt-Stubien zum Gefetgeber, Propheten, Helven und Mär- 
tyrer reift. i 


Gewohnheit. Die edeln Gewohnheiten find unfere Tugend, 
die gemeinen unfere Nichtswürbigleit. Gewohnheit ift die 
bimmlifhe Wohlthat, welche unfere finnliche Lebhaftigleit und 
Wetterwendigleit bei Berftande erhält, und unferen rohen Leiven- 
ſchaften einen Zügel anlegt. Gewohnheit ift es, welche dem 
Glauben, der Liebe, der Phantafle, der dichtenden und denkenden 
Kraft das Bette gräbt, in welchem das überfinnlihe und ivenle 
Element gleihmäßig fortftrömen kann. Die Gewohnheit ift bie 
Großmacht, welche für alles Schönfte und Heiligfte des Menfchen- 
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Lebens den Untergrund und das Geräfte, welche für Sinnlichkeit 
mb Vernunft, für Materie und Geift, für mechaniſche und orga- 
niſche Form, das Mittelglied und Amalgam bilden, welche filr 
alle geiftigen und finnlihen Kräfte eine Hanbhabe und Chablone, 
eine Begrenzung und den unentbehrlihen Mechanismus ab- 
geben muß. — 


Kann fi denn das Dichten oder das Denken, das Beten 
md Arbeiten, lönnen fi Glaube und Liebe anders als in For- 
men ausgeftalten? wie will fich felbft ver Begriff dem finnlichen 
Untergrunde, der Metapher, wie will fi alfo irgend eine Form 
ver Materie, dem Mechanismus, der Zeit, ver Gewohnheit ent- 
ichen? Dean Tann nicht jeden Augenblid bei vernünftigen 
Sinn und Berftande fein; und in dieſen willens- wie gedanfen- 
ſchwachen Augenbliden bietet fih eben die Gewohnheit, bie 
Form als Lüdenbüßer, als Vermittlerin und Scheidemünze des 
Geiftes dar. Der Charakter mag noch fo fehr von Innen heraus 
beitimmt, das Genie noch fo naturwüchſig von Innen herans 
entwidelt werden, fo bildet do die Gewohnheit: das Ge— 
leije und den elektriſchen Draht, mittelft deſſen die Leidenſchaften 
eder die Ideen ihren beftimmten Weg nehmen; und felbft im 
Tihtn und Denten verwachſen Natur und Geijt jo ganz und 
gar mit Formen und Gewohnheiten, dag man fie die Haut des 
Geiftes nennen und nicht mehr vom lebendigen Fleiſche los— 
präpariren darf. Gemüth und Liebe haben in der Ge— 
wohnheit des Herzens ihre Kraft; die Poefie ift ein 
Ueberträumen, die Philofophie ein Ueberdenken ver 
„füßen freundlichen Gewohnheit des Dafeins.“ 


Verletzte Lebens⸗ Gewohnheiten, die eben durch Dauer und 
Allgemeinheit eine heilige und elementare Form geworden find: 
erzeugen eben die Reaktionen, in welden ſich das Gemiffen 
manifeftirt. Jede Landesſitte, jede pofitive Religion, aljo jebe 
kebens⸗ umd Grundgewohnheit erzeugt eben darum ein anderes 
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Gewiſſen, eine weſentlich unterſchiedene Dihtkunft und Phi- 
Tofophie. J 

Menſchen und Sitten, die uns im Beginn unſeres Verkehrs 
mit ihnen abſtießen, ſchleichen fi mit Zeit und Gewohnheit in 
unſer Herz. Umgebungen, Geſchichten und Arbeiten, bie uns zu 
Anfang eine Dual machten, werben zulegt unfer Labfal, umfere 
Seele und Religion. 

Die Macht der Gewohnheit ift nichts anderes, kann nichts 
anderes fein, als bie Allmacht der Zeit, melde fi alle 
Materie und Sinnlichkeit und mit ihr zuletzt den Geift ſelbſt 
unterwirft. Alle finnlihen Eindrüde werden mit der Zeit ſeeliſche 
und geiftige Lebensarten, Typen und Geleife für Seele und 
Geift. Die Formen find Die Handhaben der Zeit; die Inkar- 
nation dieſer Zeit und Form wird Gewohnheit genannt. Sie 
iſt die Macht, welche Geift und Materie jo verſchmilzt, daß nur 
der Tod oder bie Narrheit einer Rebellion diefe elementare Ber- 
bindung zu trennen vermag. — 


Diefe eingefleifhten und geheiligten Gewohnheiten allein 
machen aus dem viellöpfigen Ungeheuer, meldes man Bolt 
and Bublitum nennt, eine gleichartige Maſſe fittlicher Weſen, 
die ſich auch als eine ſolche fühlt und fo regiert werden darf. — 


Nur durd die Macht von eingelebten Formen und Meda- 
nismen, welche zu einer geheiligten Sitte, zu einer zweiten Natur 
geworben find, erzieht und zügelt man ein Volk; und die Aufgabe 
der Volks-Erziehung kann weſentlich' keine andere, als bie 
für alle Stände fein. Wir follen Alle dahin gebracht werben 
und ung felöft dahin treiben: daß wir unfer Yühlen!und Denken, 
unſer Wollen und Thun an edle, ſchöne und natürliche Formen 
Inüpfen; wir follen Gewohnpeiten annehmen, in welchen Sinn- 
lichkeit und Vernunft folhergeftalt verföhnt und abgemogen find, 
daß wir weder zu Naturprobuften herabfinten, nod} von dem 
natürlichen Boden durch eine abftrufe Vernünftigkeit Losrräparirt 
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werden, blos weil fie auf eine beliebte Methode und Parole ge- 
tanft if. — 

Der Segen wird aber überall durch ein Uebermaaß zum 
Hund. Gewohnheit verfühnt mit den Weltübeln, ftumpft aber 
auch die ſchönſten und edelſten Lebensgenüſſe ab. Gewohnheit 
macht Sflaverei oder Gefängniß erträglich, aber auch gleichgültig 
gegen Freiheit, Ehre und Recht. Gewohnheit hilft uns bie 
ſchweren Amtgpflichten erfüllen, aber fie macht anderſeits auch 
gfühllos gegen eingewurzelte Mißbrände, Unbilden, Wider: 
natürlichkeiten und Schurfereien. Gewohnheit mäßigt die Ex⸗ 
treme, aber fie entmannt auch die Bild- und Zeugungskraft, fte 
lahmt Begeifterung und Phantafie. — 

Die evelften und natürlichften Gewohnheiten Schließen indeß 
einen Mehanismus ein, welchem der ſich weiter entwidelnve 
Menſchengeiſt nothwendig entwächft. — Die ftrebfame, ver Natur 
wie dem, eifte-gleihmäßig entgegenwachſende Jugend fcheibet 
nothwendig die geftorbenen Formen aus dem lebendigen Prozeß. 
Widerftrebt die altmodige Gewohnheits-Welt den naturnothiwen- 
bigen und berechtigten. Reformationen ganz und gar, fo verfchufpet 
fie die Revolution. — Der Bruch mit allen Gewohnheiten, 
mit aller geheiligten Sitte und Form ift, wie leicht zu begreifen, 
ein Bruch mit der Geſchichte und Cultur; ein Bruch des Ver⸗ 
ftandes mit der Seele, des Geiftes mit dem Gemüth. 

Die nenen Propheten fuchen neue Formen für ihren Yebens- 
Inhalt, aber Jeder will teoß der angeftrebten und proflamir- 
ten Objektivität und Unperfönlihfeit doch nur feine 
Eubjeftivität als Norm aufgeftellt ſehen! — Es 
tommt alfo durch Formloſigkeit zu Fuſionen und Confufio- 
nen; es bridt eine babylonifhe Berwirrung in allen 
Ephären herein. — Bis endlich die natürlihe Heil- und Bild— 
traft der Epidemie der Geifter durch Formen ein Ende macht, 
in denen die uralte Natur mit dem neuen Menſchengeiſt wiederum 
vejöhnt worden ift. — Diefe Segnung wirb uns aber nım tm 
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andauernden Verkehr mit den Bergen und Thälern der Kind- 
heit unter Naturfcenen unb unter einem Himmel zu Theil, der 
uns an’8 Herz gewachſen und durch biefes Herz dem Gifte getraut 
ift: in der heimathlichen Welt! 


Hrimath und Yaterland. Endlich betreten mir nach langer 
Abweſenheit die vaterländifhe Erbe; es entzückt uns der Boden 
unter unferen Füßen, das Gefühl der Heimath umfängt uns wie 
unfer angeftammtes Element; wir find wie ein Fiſch im Waſſer, 
wie der Vogel in der Luft. So fühlen wir nirgends unfere 
Seelenkräfte, unfer Dafein und Alles, mas zu biefem Dafein 
gehört: Eltern, Geſchwiſter, Blutsverwandte und Kameraden; 
in ihnen begreifen wir erft die Gottheit, das Leben, die Menfchen- 
Schöne und unfer eignes Gemüth. Diefe Menſchen gehören 
eben zu biefem Erdboden, fie dollmetſchen und eben biefen Him- 
melsſtrich, und dieſe vaterlänbifche Scenerie erflärt ung wiederum 
die Geſichtszüge unferer Lieben, ihre ganze Natur; und wir 
empfinden mit Andacht die fhöne Harmonie diefer Welt als einer 
Schöpfung im göttlichen Geift! Diefer Erbboden, diefe Natur« 
fcenerie, dieſe Luft und Vegetation: das ift Leib und Seele und 
Gedanke geworben in uns, das find wie felbft! 

So ſchön ift die Welt an feinem Ort, mit fo vertrauten, 
altbekannten Zügen, grüßen uns die Menſchen, bie Thiere, bie 
Häufer, die Hütten, die Bäume, die alten Strauchzäune, die 
Bege und Stege, das Steinpflafter auf den Gaffen und bie 
Aderfurchen im Felde, fo grüßt und das ganze Reben nirgenbs 
mehr in der Welt! 

So athmet, fo fonnt und lebt es ſich in feiner andern Luft, 
an feiner andern Sonne, und ſelbſt biefe Nebel, dieje Kräfte, dieſe 
Winpftöße, die über die Haide fahren, diefe Dohlen und Krähen, 
dieje Sanddünen und Haidegräfer und dieſes Moor find unfere 
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lieben alten Bekannten und ſprechen zu uns und thauen uns das 
Herz auf mit diefer ihrer norbifhen Phyfiognomie; denn eben 
mit diefen Zügen traf die Natur zum erften Mal unfer Auge, 
alß es jich dem Wunder des Sehens und des Lebens erfchloß; 
amd dieſer Ton der Natur, eben dieſer Verkehr mit ihr, dieſe ihre 
Symbolik in Wind und Wetter, in Sturm und Graus, in Tages- 
md Jahreszeiten grub fi in unfere Sinne und in unjer Herz. 
Zu Hauſe haben wir eine Liebichaft, eine Ehe mit tobten 
mb lebendigen Dingen; wir fühlen uns der Natur, dem Himmel, 
dem Erbboden, den Bäumen, den Früchten, dem Sommer und 
Binter, dem Regen, dem Schnee und Froſt blutsverwandt. Wir 
kennen Die Phyſiognomie und die Lebensart nicht nur der Men⸗ 
ſchen, ſondern auch der Thiere; wo wir hinblicken, wo wir gehen 
uud ſtehen, fällt uns ein befanntes, ein vertrautes Ding und 
Seihäpf in die Sinne, rührt e8 an unfere Seele, ſpricht es zu 
unferm Herzen; denn wir haben von Anbeginn mit ihm verkehrt, 
und unfer Fühlen, unfer Denken, unfere Tebens- und Liebes- 
Geſchichten, unfer Träumen und Wachen daran geknüpft. 
Hier allein, im Baterlande, in der Heimath, im Eltern 
hauſe tft e8, wo, wie in einer Weberei, „jeder Schlag tau- 
ſend Berbinbungen ſchlägt;“ wo die geringfügigiten Dinge 
Sim und Bedeutung haben, weil fi Erlebniffe an fie Inüpfen, 
weil fie Symbole geworben find, eine Zeihenjhrift, an der 
wir fort und fort unfere Lebens-Geſchichten, unjere verwichenen 
Auftände und Stimmungen repetiren, bie Paradiesgartengeſchich⸗ 
ten der Kinpheit und das goldene Zeitalter der Jugend» Phantafie. 
Allen Gedanken entſprechen in der Heimath beftimmte Gefühle; 
allen Gefühlen beftimmte Anfchauungen und Erlebnifje, nichts 
Todtes, nichts Abftraftes ift in uns ober um uns ber. Alles ift 
von Kindesbeinen an gefchaut, überdacht, verfucht, affimilirt und 
zum Bewußtſein gebracht. Nun ift die Seele, die Sinnlichkeit, 
der Geift Meiſter diefer Welt; er beherricht die Erfcheimungen, 
er legt die Eindrücke zurecht; fie überrumpeln, fie verwirren, be- 
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irren und ängftigen ihm nicht; er ift mit ihnen Du auf Du; fie 
fordern nicht auf Schritten und Tritten feine Geiftesgegenwart, 
feinen Wit und feine Vorficht heraus, fie übermannen ihn nicht, 
fie ſchüchtern ihn nicht ein; er darf ſich diefer objeftiven Welt 
und Macht gegenüber als ebenbürtige überlegene Macht fühlen, 
in biefer Heimath-Welt weiß er Beſcheid; hier geben ſich überall 
Sinn und Berftand, Sinn und Gemüth, Herz und Berftand, 
das Denken und das Dafein, der Idealismus und Realismus, 
die fubjeltive und objeltive Welt ein Stelldichein. Hier ft feine 
abftralte Lebensart und Feine Gefpenfterei möglid, und eben jo 
wenig ein tobter Materialismus, ein Erbrüdtwerben, ein Okfu- 
pirtiwerben des Geiftes von Maffeneindrüden, wie in einer wild» 
fremden Welt. Hier in der Heimath, in der längft gewohnten 
Umgebung und Tätigkeit, unter lauter bekannten Gefichtern und 
Erſcheinungen, unter Freunden und Belannten, im Schooße der 
Familie ift erft eine Sicherheit, ein wahrhaft ſittliches Gefühl 
des Dafeins ermöglicht, eine natürliche Lebensbequemlichkeit iind 
Sorglofigteit. 5 


Hier unter Landsleuten, Schullameraden, Geſchwiſtern und 
Berwandten, unter Gefhäfts- und Amis -Genoſſen Tann man 
nicht umlommen, nicht zu Grunde gehen umb verderben; hier fteht 
Einer für Alle, ſtehn Alle für Einen; bier weiß man bod 
überall und in allen Dingen wo und wie, und zur Zeit ber 
Noth und eines Unglüds wohin und zu wem! Hier ift man 
gelitten, genannt, befannt, gehegt und gepflegt: das ift erft bie 
fittliche, die ſchöne, die religiöfe, die chriſtliche, die ciwilifirte, kurz 
vie wahrhaftige Menſchenwelt, ein Leben in gegenfeitigem Wohl- 
wollen und Mitgefühl, in ſolidariſchem Verbande, in lebensläng- 
licher Theilnahme, Liebe und Sympathie. Hier erft, im Vater- 
lande, der Baterftabt, im Vaterhaufe, in ber Familie fühlen wir 
die Welt als eine Geſellſchaft, als Kirche und Staat, als eine 
Welt von Heinen Staaten und Gemeinfamteiten, als eine Welt, 
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welche für die Familie, die Körperſchaft und für das Individnum 
eriftirt, — wie die herzige Chriftus-Religion! Staat und Kirche 
bewegen ſich auf dem Angelpunft der Familie, der beimathlichen 
Beil — 





Borurtheile und Berhältuiffe. 


Voruriheile. Mir fchwindelt der Kopf und das Gewiſſen, 
wenn ih von „Borurtbeilen“ böre. — Was ift Urtheil und 
we find die Menſchen, die ihrem Urtheil nicht vorgreifen; — 
denen Liebe, Leidenſchaft und natımbeftimmte Wahlverwandtichaft 
za Menfchen, Dingen und Geſchichten nicht vorzugreifen pflegt. 
Bo find die Vernunft⸗Ungeheuer, die ohne Inftinkt und 
Seele, ohne Herz und Wit, ohne geheimnißvolle Sympathieen 
und Antipathieen urtheilen? und wenn fie ein Herz im-Leibe 
haben, wenn fie Perſonen, irrende, ftaubgeborne ſterbliche Men⸗ 
fhen find, wie wollen fie denn unperjönlich, objektiv, abfolut ver- 
nänftig, d. 5. ohne Borurtbeil fein? — Wer fo iſt und lebt, 
wer jein Eingeweide auf dem Opfer-Altar ver Schulvernünftigteit 
verbrennen, wer auch nur einen Augenblid aus der Haut fahren, 
den Erbenftaub ans feinem Gehirn fegen und feine erdenſchweren 
Borte zu Worten des Lebens und des jüngften Gerichts 
machen Tann, ver ift ein Erzengel, aber kein fterbliher Menſch! 
Da mın aber die Erzengel nicht verkleidet auf Erden umherlaufen, 
fo nimmt man viel wahrjcheinlicher an, daß die vorurtheilsloſen 
Lente After-Philofophen, daß fie abftrafte, herz= und charafterlofe 
Alugtofer, daß fie weit eher Narren und menſchlich geftaltete 
Amphibien, als warmblütige und vollbefeelte Menſchen 
find, die den Muth haben, fo zu urtheilen, wie es die menjchliche 
und die göttliche Natur in ihnen will. — Wenn aber die Schul- 
Beifen ihre eingeimpften Vorurtheile in der That abthun könn⸗ 
ten, fo müßten fie begreifen, daß der Schulmig in der Regel 
wilhen Natur und Uebernatur mittendurch zu fallen pflegt. — 
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Wir Menfchen beftehen in Sitten und Formen, in Gemohn- 
heiten, die aller Vernunft zum Trotz fo fehr zur andern Natur 
werben, baß nicht nur umfer Gemüth, fondern auch unfer Ge 
wiffen von ihnen beherrfcht wird. Diefe Formen und Gemohn- 
heiten kerben ſich zulegt unferer Hirnmaſſe ein; wir werben ein 
Fächer, der immer in die alten alten zufammenfallen muß, und 
die Birtuofen des Denfens pflegen aud nur jenen künſtlich ge- 
tniffenen Bapierbogen ähnlich zu fein, aus denen bie alten Taſchen⸗ 
fpieler eine Hals oder Bufenfraufe, eine Laterne, ein Baar Hand⸗ 
manfcetten, ein Sopha und mas ſonſt noch herftellen konnten: 
aber Alles mit denfelben Papier-Rniffen von Haufe aus. Was 
fagt bie Vernunft zu dem Unweſen; fie bat in wenigen Philo- 
fophen ein Bewußtfein von biefen vieljeitigen Literatur-Einfeitig« 
teiten, von dieſen komplicirten Einfältigkeiten, biefen verfniffenen 
Schulsfreimäthigfeiten, von biefen Formulirungen unferes dia⸗ 
lettiſchen Verftandes, die durch Esfamotage Alles zu treffen und 
zu faflen feinen, ohne irgend etwas reell auß dem Fundamente 
zu fein und zu verftehen: aber felbft biefen raren Weltweifen ift 
dafür auch ber Herzmusfel und ber Mutterwis fo zufammen- 
getrodnet, daß ihre Vorurtheilslofigkeit zur urtheilsloſen Indolenz, 
daß ihre Alfeitigfeit zu einer Umfeitigfeit und bie Objektivität 
zu einer Unperjönlichleit geworben iſt, die wie bie Luft über alle 
Dinge hinftreiht; die zu allen Löchern hinein und hinausblaſen 
darf, ohne zu fühlen und zu wifien, ob fie e8 mit Lebendigen oder 
Tobten, ob fie e8 mit dem Blaſebalg oder den Orgel-Pfeifen, mit 
der Flöte oder dem Bläfer zu thun hat. — Wir müffen Bor- 
urtheile haben, weil wir Herz und Charakter, meil wir eine 
Heimath und eine Vorliebe haben; weil wir befchränfte, endliche 
Weſen find, die nur in ber Einfeitigkeit eine Kraft und Tiefe, Witz 
und Begeifterung aufbringen. Gelbft die Auge Frau von Stael 
hatte meislich herausgebracht, daß der Menjd „des prejuges“ 
haben müſſe; aber wir bürfen eben darum feinen Augenblid ver- 
geflen, daß jeder Geift und Menſchen-Sinn in anderen Formen 
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eingelebt, mit anderen Gewohnheiten und Borftellungen zufammen- 
gewachſen ift und wir dürfen alfo unfere Sympathieen wie Anuti⸗ 
pathieen, und fänden wir fie audy auf dem Untergrunde ımjeres 
Gemütrhe, nicht zu dem abjoluten Prinzip machen, mit welchem der 
Delten- Richter einft das noch zum andernmal richten wird, was 
bereit8 die irdifhe Geſchichte durch Erhaltung oder Wandlung 
und Vernichtung gerichtet hat. Wie weit man feinem Gewiſſen, 
feinem Charalter, feinen Ideen und feiner Divination trauen, wie 
weit man fein Urtheil für kein Vorurtheil halten darf: das lehrt 
kein Suftem, fein Herz und Feine Bernunft. Wir müflen es 
ristiren, ſchwache Menfchen zu fein. Unſer Schidfal bleibt immer 
das Alte: entweder durch Charakter⸗Entſchiedenheit und Willens- 
kraft: Liebe, Natur und Poefie zu Grunde zu richten, oder durch 
Liebenswürdigkeit, Duldung und Paffivität zu Grunde zu gehen 
und unfere Pflegebefohlenen unter die Menfchennatur herabzu- 
jiehen. Wenn wir feelenvoll und poetiſch find, taugen wir für. 
die Welt nichts, jind wir Selbftfchwelger und Träumer, tempo- 
rifirende Charaktere, die Alles gehen laffen, wie die Natur will; 
und wenn wir formverftändig, objeltio und charalterfejt werben, 
fo haben wir uns eben in Borurtheile fetgerannt, fo jind wir 
Mechaniker und die Mathematik, Die Logik unfere Religion! 


— nn. 


Die Verhältwiffe und der Menfdh. Wir können wohl als freie 
Weſen die Berhältniffe beherrſchen, aber fie üben gleichwohl eine 
Reaktion auf und aus. Der Menſch ift feines Glüdes Schmidt; 
aber das Mißgeſchick Hämmert ihn auch wiederum zu- 
jammen, daß ihm Hören und Sehen vergeht; oder modellirt 
ihn allmälig und ohne daß er's merkt zu dem, was er ift. Der 
größte Menſch hängt nicht blos, wie gejagt worden ijt, durch eine 
oder durch tauſend Schwächen mit der Zeit zuſammen: fon= 
bern fein Geiſt muß den Prozeß der Cultur⸗Geſchichte ganz fo 
mitmachen, wie fein Körper die Bewegung des Erdballs theilt. 
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Bir find und bleiben nothiwendig Probufte der Verhältnifie und 
Elemente, welchen wir gehören, wenn wir and; durch unſere Frei⸗ 
heit und Bildung um dieſe Berhältniffe willen, und uns mit biefer 
Einſicht Hier und da den fhlimmften Einflüffen und Einfeitig« 
teiten bes Geſchlechts, der Race, des Klimas, ber Erziehung, ver 
National-Borurteile, der Schule und Sitte ober bes religidfen 
Dogmas entziehn. — 

Nicht nur werden bie Glüdcs-Pilze eben durch gute Tage 
verborben, ſondern wir haben Alle erfahren: daß ein ungerechtes 
and ſtiefmütterliches Geſchick, daß das Vorurtheil der Welt unfer 
Gemüth vergrollt, unfer Herz vergiftet, die ebelften Regumgen 
erftidt, und bie freie unbefangene Welt-Anfhaumg unmöglich 
macht. — 

Nationen, Stände und Individuen, auf denen ber Fluch 
der Verhältniffe des Vorurtheils, der Verfolgung der Lächerlich⸗ 
teit, der Mißachtung oder gar der Sklaverei laftet: können ſich 
dieſem Fluche nie ganz entziehn. Sie werben allmälig fo 
miferabel und nichtswärbig, als man fie aburtheift und traftirt, 
wie man dies nit nur an der Paria-Kafte in Indien, fondern 
in allen Ländern erfieht, wo e8 mehr ober minder verblümte 
Barias giebt. ö 

Daß die Extreme fi) berühren, und daß bie bevorzugten 
und privilegivten Stände ebenfalls entarten und zu Grunde gehn 
tönnen: hat nicht nur der Abel aller Länder und Zeiten gelehrt, 
ſondern begreift ber gefunde Menjchen-Berftand von vorneherein: 
aber die Natur felbft unterliegt ja der Degeneration! 

Es giebt Verhältnifie, welche den urfprünglichen Keim und 
Charakter des Menfchen in kurzerer over längerer Frift bi zur 
Unfenntlichleit verbeffern und verſchlimmern önnen. Man kann 
aber nie mit Beſtimmtheit jagen, welhen Ständen, Beihäf- 
tigungen, Lebenslagen und Klimaten, die erziehende oder begene- 
tirenbe, bie bildende oder auflöfende Kraft inne mohnt; denn bie- 
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ſelben Berhältniffe und Einflüffe, welche einen harten Sinn 
mildern, fünnen einen ſchwachen Geift vielleicht bis zum Bläpfinn 
zermürben. 

Seedienſt, Reiſen und Auswanderung, Kriegs-Zeiten und 
jthe Schickſals⸗Wechſel: haben Helden und Verbrecher, haben 
Abentenrer, Glückeritter und felſenfeſte Charaktere; haben barm⸗ 
herzige Chriſten und teufliſche Ungeheuer, haben Philoſophen, 
und konfuſe, überfüllte Dunmmlöpfe gebildet; je nach der Natur 
der Zöglinge. Man muß alſo den Charakter und feine Verhält⸗ 
nifie gleichmäßig ins Auge faflen, und das hilft auch nicht viel, 
da Lebenslagen und Beihäftigungen, bie fich fcheinbar ähnlich 
fen, ſchon durch die verjchiedene Handhabung, Auffajlung und 
Stimmung der Berfonen durchaus verfchieden find. 

Was für verfchiedene Welten find Handel und Wandel, 
Landwirthſchaft, Künfte und Gewerbe, Militair- und Beanıten- 
bienft, Adel- und Bürgerftand: im Süden und im Norden, 
im großen und kleinen Maßſtabe! Wie verfchieden gehanphabt, 
geartet und geftaltet ift überall die Religion. Was für verfchiedene 

Genugthuungen und Reſultate, gewinnt der verfchiedene Sinn und 
Geiſt ver Menſchen, aus denjelben Lebensverhältnifien, That⸗ 
schen, Bilvungsapparaten und and derjelben Situation! 

Eine Grundwahrheit überjehn die pragmatifchen Gejchichts- 
ihreiber und Philantropen fehr oft. | 

Die Eigenfchaften und das Naturell von Individuen und 
Nationen, find zwar die Produkte der Gefchichte und Erziehung: 
aber dieſe Geſchichte und Erziehung: ift auch zugleich ein Produkt 
des angebornen Charafters und Race-Naturelle. — Die Leute 
werben nicht blos von ihren Gefchäfts-Verhältniffen und Lebens- 
arten, von ihrem Gewerbe und Verkehr korrumpirt und gemein: 
fondern diejer Verkehr ſelbſt, die Wahl ihres Berufs, und ihr 
ganzes Geſchick, kommt zumelft von ihrer gemeinen, nüd- 
ternen Natur; — ft alfo von Haufe aus ihre Schuld, wie 
beun Jeder feines Glückes Schmied zu fein pflegt. Ein Dumm: 
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kopf hat befanntlich immer Malheur. — Männlich; geartete und 
ehrgeizige Knaben entſchließen ſich nicht fo leicht zu einem ger 
meinen, ober lädherlichen, ober in Verruf gelommenen und zwei ⸗ 
beutigen Gejhäft. Wer aber gar nicht nachdrücklich, willens- 
kräftig und Mar über feinen künftigen Ruf nachgedacht, wer ſich 
von den Dingen und Berhältniffen diefer Welt, weder entſchieden 
angezogen noch abgeftoßen fühlt, und leicht in Zwang oder Form 
exgiebt: ift ein accent- und charakterlofes Subjelt. „Die Welt 
Geſchichte ift das Welt-Geriht“ und die Biographie ift zulegt 
doch bie richtigfte Sentenz über ihren Mann. — 

Ein Bolt, das, wie die Juden und Polen, wie Italiener und 
Ungarn, zerftüdelt, mißhanbelt und zerftreut worben ift, trägt 
davon naturnothwenbig die Schuld; und ein überall zu Malheur 
gefommenes, gemißbraudtes und gemißhandeltes Subjekt, war 
nimmermehr ein fharfaccentuirter, ein grundgefcheuter, edler, 
gewaltiger Menſch, am wenigften ein Mann! 

Man rebe mir nichts von eben und talentvollen Leuten, die 
in allen Lagen und bei allen Gelegenheiten zu Kurz gekommen, und 
vom Unglüd verfolgt worden, dazu noch verkannt worden find. 
Es fehlt diefen verfannten Edeln Kogebues: Muth oder gefunder 
Menjchenverftand, oder Beides, und in ber Regel zugfeiter Fleiß, 
dazu Orbnungsliebe, Ruhe, Mutterwig und ber Takt, welchen 
das Umgangsleben erheifcht. 





Das Reifen. 

Reifen. Erſt am Gegenſatz der Fremde begreift ber Menſch 
die Heimath; erft in der Mannigfaltigkeit und in dem Reichthum 
der Erſcheinungen faßt er ihre göttliche Einheit und die Harmonie 
der Welt. 

Wahrheit ift ewig nur im Welt-Gonzen, und nimmer auf 
einem Erdenfled allein. — Wir fehen eine fremde Cultur, ein 
ganz andres Leben: fo feſt gegründet, jo luſtig und ſchön, jo wahr, 
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wie das heimathliche Da⸗Sein; und gleichwohl ift es auf Grundſätze 
gebaut, aus Elementen geftaltet, in Formen abgefangen, die ven 
unfrigen oft entgegengefet find. 

Die Weltharmonie wird uns auf Welt-Reifen erſt aus allen 
Zon- und Taftarten aufgefpielt: das pflanzt Weisheit und Dul- 
dung in unfer Herz. — Zu Haufe war unfere Sinnlichkeit durch 
Sorgen und Arbeiten abgeftumpft, durch zu viel Harmonie zwi- 
hen unferer Organifation und der Außenwelt, alſo durch Mono- 
tonie und die Macht der Gewohnheit: um ihre urfprüngliche 
Lebhaftigkeit, ihre Accentuation und Rhythmik gebracht. — In der 
Fremde entzünden die neuen Erfcheinungen, Die neuen Formen der 
Natur und des Menfchenlebens, bei Muße und Sorglofigkeit, 
unſer Leben aufs neue. Kine ganze Welt und Gefchichte, vie in 
der Heimath nur Idealismus, Traum und abftrafte Ges 
dantenwelt war, wird in fremden Landen, gegenüber ven Wun- 
dern der Ratur und Kunft: zu einer Wirklichkeit und Gegen- 
wart. Das ift der fublimfte und wahrhaftigfte Gewinn des 
Reifens; in diefen Grund- Brozeffen müflen die Einzel- 
erlebniffe bewegt, gefärbt und ausgeftaltet fein, fonft wirken 
fie nichts. — 

Das Reifen verſetzt bei gefchenten Menſchen, dem drei 
föpfigen Ungeheuer: Bhilifter-Sewohnheit, Philifter-Pflegma und 
Philifter- Bequemlichkeit: einen Todes-Streih, — fo daß ein 
dides, Schwarzes Blut hervorftrömt, — welches die vaterländifche 

Scholle düngen muß. 

Was für ein belebendes Element Natur und Freiheit ſind, 
lann man an der Beränderung der Menſchen erſehn, wenn fie 
ihrer eingeböfelten Xebensart entführt, auf weiteren Reifen unter 
wegs, wenn fie unter Gottes freiem Himmel find. 

Die Sparfamen Iafien etwas drauf gehn, die Pedanten 
machen fi vom Bändchen los, und fireden die Nüftern in die 
Lüfte. Die Bhilifter und Profa-Dienfchen freuen ſich auf mögliche 
Abentener und vergeflen con amore ihre häuslichen Sorgen und 
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Gewohnheiten; die Frauenzimmer werden ungenirter und natür« 
Tier und bie ceremoniellen Leute ziehen die konventionelle Zwangs · 
jade aus. Jeder wird unternehmender, freier, mutterwigiger, fröh⸗ 
licher, weil er bejeelter und elementarer wird; weil er fühlt, 
daß er mit der Heimath und ber gewohnten Sitte eine Feſſel 
abgeftreift hat und daß er in ber Fremde einer freieren und 
natürliheren Lebens-Orbnung überwiefen iſt; — einer 
ſolchen, welde einen allgemeinen Charakter und nicht mehr ven 
Typus einer Nationalität oder gar eines beftimmten Ortes 
haben muß. 

Wenigftens ift Dies der weltbürgerlihe Takt und 
Inftinft des Deutfhen und fein tiefes Natur-Ge- 
fühl: während von Franzoſen und Engländern bie natio- 
nelle oder fpießbürgerlihe und konventionelle Weiſe con amore 
und nicht felten mit unerträglichem Hodmuth im Auslande zur 
Schau getragen wird. 

Dann giebt e8 auch unter den Deutſchen unverbefierliche 
Narren und Convenienz -Menſchen, die entweder unterwegs eine 
befondere Vornehmheit und Delikateffe affeltiren, oder fid in 
einer Brutalität und übertriebenen Natürlichkeit gefallen; 
ungefähr wie Leute, die von der. neuen Situation berauſcht, 
außer Balance gefommen find, und bei venen nun bie faljche 
Ambition oder die angeborne Rohheit einen Stimulus gewinnt. 

Etwas Analoges wird man an Leuten gewahr, bie im Freien 
baden. Wenn fie es felten thun, fo werden fie von ihrer Nadt» 
‘heit, dem naffen Element und dem blauen Himmel jo berauſcht, 
daß ſie jauchzen, ſchnaufen und plätſchern und ſich überſtürzen, 
wie wenn ſie Wallroſſe geworden ſind. Wenn ſich nackte Pe— 
danten ſo gebärden, iſt es ein köſtlicher Humor. 

Vor einem Malheur ſind alle Reiſenden und beſonders die 
gutmüthigen ſchwachen zu verwarnen: daß fie ſich unterwegs 
etwa zu fehr mit fogenannten Freunden und Sachverſtändigen 
vertiefen. Denn ſelbſt die Befleren und Gebilveten werden, ohne 
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daß fie es wiſſen und wollen, aus Rathgebern: unausſteh— 
lihde Bormünder und Tyrannen unferes Willens — 
Alles und Jedes, was der Reiſende thut, wird getadelt und ab- 
beſtellt. Wir gelten als zu ftolz oder zu populär, zu vielfeitig 
oder zu einfeitig, zu gründlich oder zu oberflächlich, zu ängftlich 
oder zu dreift, zu neugierig oder zu apatifch, zu gefchäftig oder zu 
faul, wir geben bald zu viel und bald zu wenig Trinfgelver aus. 
Bir fragen, eflen und trinken zu wenig oder zu viel. — Yieber 
doch andere Einbußen und Leiden, als ſolche ftetige Bemäfelung 
unferer Handlungen und Willensäußerungen bis in's Heinfte 
Detail! — 


x 


Wilke. Das Reifen in civilifirten Ländern ift feine 
Reife in die natürliche Welt hinein, ift nur eine Ortöverände- 
rung und ein Berlehr mit der Eivilifation. — Wo fih Dorf an 
Dorf und Stadt an Stadt reiht, da bevölkert die Einbildungs- 
kraft jede Quadrat⸗Ruthe Raum; da fühlt fie jelbft ven Himmels- 
Raum nicht verövet, und bie Milchſtraße jo befreundet wie eine 
Mutterbruft. Aber auf dem Meere treten uns die Sterne geifter- 
fremd und äonenfern entgegen; da fühlen wir etwas von den Ur- 
waffern, auf denen der Geift Gottes ſchwebte, aus denen er bie 
Erd-Befte ſchied und In deren Fluthen er die erften Kreaturen 
begrub. 

Erſt auf dem hohen Gebirge, auf dem Meere und in der 
Wüſte fühlt der Menſch ſeine Vereinſamung, ſeine Hülfloſigkeit, 
die Größe des Erdballs, die Unermeßlichkeit des Welt-Alls und 
die Ueberlegenheit der elementaren Natur. — Hier iſt Schweigen, 
hier iſt der Ernſt des Lebens und des Todes; — hier hat die 
herrſchaft des Menſchenwitzes ein Ende, ſobald die Natur von 
isren uralten Gewalten Gebrauch machen will. — Hier retten 
das Menfchenkind nur feine natürlichen geiftigen Kräfte im Ber- 
ein; — bier hilft keine Abftraktion und Convenienz, bier bringt 
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ſich nur der ganze Menſchenwitz durch, wenn Gott mit ihm ift. 
— Im Meeresfturm lernt man beten. Die Wüfte ift die Ge- 
burtöftätte der Religionen; — Gebirgsvölfer halten getreulich an 
ihrem alten Herrn und Gott. 

Nur in der Heimath ann man Schmerz und Sorge, Arbeit, 
Mügen und alle Erdennoth ertragen. — Nur in der Heimath 
ſtirbt ſich's leicht, wenn's ſich überhaupt fo ftirbt. 

In der Fremde und auf Reifen darf uns fein Kummer, 
keine Fatalität treffen; ober es ift um jede Ilufion und Satie- 
faction geſchehen. Schlechte Gajthöfe, Paß und Mauth-Chikanen 
oder Gaunereien verderben uns ſchon den Spaß. Wie ficher, 
verftändig, fparfam, zugfeft, fchidfalsergeben und mühſelig find 
wir zu Haufe! — Man fieht, das Reifen ift ein Reizmittel, ein 
ertraordinairer Zuftand, ein Stimulus. Wir befinden uns in 
Etſtaſe, in ungemohnter Lage; die Neuheit der Gegenftände hat 
und aus der gewöhnlichen Balance und Harmonie gebracht; und 
in diefer Aufregung ſchmeclen und die gewöhnlichen Speifen und 
Getrãnke nicht mehr; find uns die häuslichen Beſchränkungen und 
Tugenden und Kleinen Werkeltagskümmerniſſe ein Greuel. Nicht 
einmal ſchlecht Wetter darf uns in den Weg kommen; und wie 
raſch eilen wir der Heimath zu, wenn ber Winter vorzeitig herein 
bricht, der Tob mit einer Krankheit anlopft oder ein Unglüd 
geſchehen ift! 
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„Die Blatoniihen Befege verbieten vor dem vier- 
zigſten oder funfzigfien und nicht nad dem fechzigften 
Jahre auf Retfen zu geben.” Das deutfhe Sprich⸗ 
wort fagt bündig: „Ein Gaͤnschen flog über den 
Rbein, eine Band kam zurüd.‘ 

Ber Erfahrungen machen joll, muß in fih eine 
ideale Kraft, eine Bernunft vorfinden, durch welche 
die Sinnen-Mannigfaltigfeit beherriht und affimifirt 
wird — Dummföpfe werden von der bunten Belt 
noch dümmer und konfufer wie zu Haufe im engen 
befannten Kreife — und ein gemeiner, freher Stun 
findet an Abenteuern, Menfhen und Dingen nur 
dad Gemeine und Zufällige und Aeußerlihe heraus. 


Es giebt für einen gereiften Menſchen keine fchlimmere Reife- 
Geſellſchaft, als eine junge Perſon, falls man an fie feinen 
Enthuſiasvus adreffiren oder von ihr eine Würdigung der Natur- 
und Kunſt-Wunder verhofft. 

Junge Leute beſitzen, ſelbſt wenn ſie die übliche Bildung 
genoſſen haben und nicht ohne Geiſtesgaben ſind, viel zu viel 
vage Phantaſie und viel zu wenig kompakten, körnigen 
Detail-Berftand, um zır begreifen und zu würdigen, was fie 
iehen. Sie haben ſich von Natur-Scenen, wie von Kunftwerten, 
Eitten und Lebensarten die ausfchweifendften und nicht felten Die 
abfurdeften Bhantafie-Stüde gemacht; wenn fie nun in Stelle 
derſelben eine folhe Wirklichfeit anerfennen jollen, welche fich 
noch innerhalb der Grenzen und des Charakters diefer irdiſchen 
Natur und der menfchlichen Kräfte befindet, jo will ihnen das in 
dem Maaße nicht zu Sinn, als fie poetifhe und lebhafte Naturen 
find. Alle die gepriefenen Natur-Wunder, DieDerge reihen ja kaum 

ein wenig über die Wolfen hinaus; wie weit ift von da noch in 
den Himmel; und was wollen nun vollends die Thürme der 
Münfter befagen, die in der Regel nicht einmal fertig geworben 
find. Ueberall haben die Peute Kleider an und die Gebilveten 
ſogar dieſelben Frads und Hüte wie daheim; überall beftehen bie 
Städte aus Häufern, Läden, Palläften, Marktbuden und einem 
Menſchen⸗Miſchmaſch, wie die vaterländijche Meine oder große 





54 Junge Leute auf Reifen. 


NReſidenz. Nirgends giebt’8 Häufer und Palläfte maſſiv von 
Marmor, aud in Italien nicht; und wenn man Kirchen und 
Palläfte von Marmor-Duadern fieht, fo find fie vom Wetter 
geſchwärzt und nicht im minbeften den leuchteriden Palläften ähn- 
lich, welche die Märchen-Poeſie in die Phantafie hineingebaut hat. 

Nirgend giebt’8 ordentliche, vice und dichte Drangenwälber, 
auch in Sicifien nicht; von der Beſchaffenheit, daß man ſich in 
ihnen, wie in einem nordiſchen Kiefernwalde verirren kann. Nir— 
gend ift ein Utopien, ein Schlaraffenland, wo die Leute ganz und 
gar nichts zu thun haben; auch Italien ift nur ein Paradies für 
die Bettler, aber keins für honette Leute und für junge Reifende, 
denen ein „Tiſchchen ded did“ im Sinne liegt. Ueberall 
Schul⸗ und Arbeits-Zwang, überall Elend und Orts-Obrigfeit, 
überall ſchlecht Wetter, Krankheiten, Gemeinheiten und Triviali- 
täten, politifhe Wirren, Spigbübereien, Dummpeiten, Sorgen 
amd Nothſtände noch mehr wie zu Haufe. Eundlich ein Gebirge, 
das man nicht ohne Führer und Proviant erfteigen und ein Meer, 
das man nicht ohne Seekrankheit und allerlei Malheur beſchiffen 
Tann; deſſen Wellen eben fo wenig bis an die Wolfen reichen, wie 
die Berge an den Mond! Alfo kommt man, wenn man ein 
junges Blut ift, von weiten und nahen Reifen zu Haufe wie 
Einer, der nicht recht weiß, ob er die Welt zum Beften hält oder 
fie ihn ſelbſt. So geht's wenigftens den jungen Leuten, die feine 
poetifhen Naturen find. 

Zu viele und mannigfaltige Erfahrungen machen einen 
unfgftematifhen Kopf, einen genielofen und eingebilveten Em— 
pirifer ganz konfus. Matroſen, Soldaten und Wanderburſche, 
die aller Herren Länder und alle Welttheile geſehen haben: wiſſen 
oft nicht einmal über die hervorſtechendſten Einzel-Erfheinungen, 
geſchweige denn über Die Grundzüge, welde ein Ganzes 
Garalterifiren, Beſcheid. — Außer der Konfufion, melde 
der Mangel an Vernunft-Bildung, an Kategorien und Rubriken 
verſchuldet, lommt nod eine ſporadiſche Phantajterei, die ſich 
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gerne bis zur Lüge ausbildet, hinzu: um ven Bielgereiften und 
„Bielgewandten“ zu einem Dummlopf zu machen, der kei— 
nes Menſchen Sinn erlannt und das Heiligthum der 
Bahrheit fo wenig erobert hat, daß er feine eigenen Rügen 
von den wirklichen Erlebniffen nicht mehr unterfcheiden kann. — 
Aber felbft in dem alle, wenn Confufion und Lügen ausbleiben, 
it eben ver Allerwelts-Empiriler weniger gefhidt, allgemein 
gültige Gefege aus einer Unmafle von Anfchauungen zu ab⸗ 
frahiren, als Jemand, der ſich in einem engern Kreife bewegt 
und mit feinen Beobachtungen auf bejtimmte Gegenftänve Ton- 
jentrirt bat. Es ift mit den Erfahrungen für gewöhnliche Na- 
turen, wie mit Körperlihen Rabrungsmitteln: — Biel Efien hilft 
wicht immer zum Fleiſch, aber Meberfüllung hängt oft mit Aus- 
zehrung zufammen oder erzeugt organifches Talg. 

Im Winkel, am Heinften Ort, bei andauernder Beobachtung 

und Geduld Tann man mehr lernen und für fein Heil mehr ge— 
winnen, als in der weiten Welt. Wer gar zu oft den Ort und 
die Menſchen wechfelt, wer Zeitlebens unterwegs ift, wer feine 
Heimath befist, der gewinnt fein Gemüth und Fein Fundament. 
Man mu den Anfang aller Dinge und Lebensverhältniffe fehen 
und ftudiren, um ihre Mitte und ihr Ende zu verftehen. Der 
lbenslängliche, andauernde Verkehr mit wenigen Menſchen und 
Dingen giebt einen geübtern und tiefern Blick in die ganze Welt, 
als ein Herumſtizziren und Herumflaniren in ganzen Welttheilen. 
Belt-Reifen geben ein abjtrakt=philofophifches Rechenerempel, wo 
"die Buchftaben und Formeln; ganze Volksgeſchichten bedeuten, 
wenn aber die konkrete Anſchauung und die Lebenspraris auf 
einem beftimmten Punkte gebricht, fo fleifchen ſich die Erfennt- 
nifle weder dem Herzen, noch dem Gedächtniſſe ein. 

Biſt du ein einfacher, gearteter, rechter Menſch, fo ſiedle 
ih an, wo es auch fei, treibe und fchaffe etwas mit Leib und 
Eeele, und wenn du ein halbes Leben, did) da mit Herz und 
Hirn hineinvertieft und hineingearbeitet haben wirft, dann ver» 
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ftehft du die Welt zum mindeften fo gut und lebendig wie Einer, 
der wiſſenſchaftlich, philoſophiſch, politiih, kosmopolitiſch, als 
genialer Irrwiſch und weiß Gott als welher Wiſch; durch bie 
ganze Welt gebligt ift. Denn die Welt ift überall des Herrn, 
in allen Berhältnijjen diefelbe Welt. Reifen mögen gut fein für 
die Genies, der Mann des Volkes ift am beiten „Fußmurzler”. 
Beſſer ein Menſch, der an ver Scholle Mlebt, als ein Narr, ber in 
der Luft in Mongolfieren ſchifft. 


Erziehung, Liebenswürdigkeit und Lebend-Jntegrität. 

Das Kind. Das Kind findet m beiden entgegeng eſe h⸗ 
ten Lebens-Faltoren.feine Befriedigung und Poeſie: — 

einmal in ver elementaren Natur, bie feiner Sinnlichkeit 
eine fo vollfommene Freiheit gewährt; dann aber zugleich in jedem 
Mechanismus, mittelit deilen wirklich oder ſcheinbar eine 
Herrſchaft und Regelung der elementaren Naturkräfte ausgeübt 
wird. — 

Dem Kinde wie dem Wilden: ijt auch der bloße Schein 
einer fittlihen Thätigkeit, einer ernfthaften Geſetzes-Ord⸗ 
nung und Disziplin, durch welche eine Herrſchaft über Perſonen 
und Naturfeäfte gewonnen wird, wie z. B. das Eoldaten- 
Ererzitium, eine noch mädhtigere Poeſie, als das Umber- 
treiben in ber freien Natur; weil der Geift des Kindes an dem 
Gegenfag einer Geſetzes -Macht und Form, zu einem höhern 
Selbftbewußtfein, zur Ahnung einer fittlihen Welt gelangt, 
die in die elementare Natur Hineingebaut ift. Begabte Dorf 
kinder lernen oft mit Eifer und Glüdjeligkeit ihren Katechismus 
hinter ihrer Heerde im freien; — bei der Stabt- Jugend wird 
freilich die Luft am der Natur durch die Ueberfüllung mit Schule 
und Sittenzwang jehr erflärlic gemacht. 

Kleine, drei= und vierjährige Kinder, melde Gedichte her- 
jagen, verwechſeln oft die rechten Worte mit anderen, aber mit 
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folden, in denen der Klang und der Rhythmus wohl 
tonfervirt bleibt. Das Kind faßt zugleich das Partikulärfte 
und das Generellfte, das Körperlichite und das Geiftigfte, die 
lautere Poefie, welche um ein Ding und eine Situation gewoben 
if: die Symbolik und Illumination. 

Kinder, die noh Fein Märchen verftehen können, 
hören aufmerkfam zu, wenn ihnen etwas erzählt wird, denn fie 
find von der bloßen Thatſache illuminirt, daß gefprochen und 
gebichtet, daR etwas zum Beſten gegeben wird. — 
Schattenfpiel an der Wand mit den Singern, eine Capriole und 
Grimaſſe, ein Geräufh, ein Manöver mit Händen und Füßen, - 
Sinn oder Unfinn: gleich viel, wenn nur etwas gefchieht, 
wodurch die Einförmigkeit unterbrochen und die Sinne im All- 
gemeinen affizirt werben, das iſt die Genugthuung: denn im 
Untergrunde wirft das junge Teben feine himmliſche Satisfaktion! 
Wie verſchwindet die Phantafie der erwachjenen Menfchen gegen 
diefe elementare Bild- und Lebensfraft der Kinder: zu einer 
Proja, Mechanik und Machtlofigkeit! — Wie zeugungskräftig tft 
das Kind im Erfinden von Worten; mit welchem Wohllaut find 
die Namen ausgeftattet, welche Kinder den Perfonen und Dingen 
ihrer parabiefifchen Kinderwelt geben! Wie blüht und wächlt 
ihnen die Sprache von den Engelslippen! wahrlid, das Kind ift 
ein Gewächs des Baradiefes, eine Blüthe hinmlifcher und irdifcher 
Elemente, und was wird weiterhin daraus!! — 

Wer einen Ton, wer eine Farbe, aus jener lebensberanfch- 
ten, naturtrunfenen Zeit, wer einen Blutstropfen aus dem Spru⸗ 
del des Kinderherzens: für feinen „reflerionswurmftidhigen“ 
Berftand, für feinen vertrodneten Literatur» Styl gewinnen 
Einnte: — der wäre einem verbrannten Erdreiche gleih, das 
vom himmlischen Regen getränft wird, der könnte wieder aus- 
grünen, der befäme wieder feinen Adams-Verſtand, der bewegte 
wieder die Wahrheiten und Willenfchaften im Herzen, der wäre 
ein glüdliher Menſch! — 
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Der junge Urang-utang ficht dem Menſchen ähnlicher, 
als ein ausgewachſenes Exemplar. — Der Entwidelungs-Gang 
der Natur ift ein folder vom Generifchen und Idealen zum 
Individuellen und Speziellen‘ Der reine Geſchlechts-Charakter 
wird Gattungs- und Art-Charafter; die Art wird Abart, 
Spielart, und artet jo aus. — 

Die Ivee und Thatfahe der Erziehung ift alfo natur 
gemäß die: daß diefer Entartung des Gattungslebens, daß dem 
egoiftifchen Partikularifiren, dem Corporations- und Kaftengeifte 
entgegengearbeitet wird. 

Erſt wird den Kindern cine Artigkeit und Manierlichkeit 
beigebracht, eine konventionelle Art zu fein; und mit dieſer Eon» 
venienz verlieren fie den rein menſchlichen und idealen Charakter; 
den großen natürlihen Styl.des Lebens und werben frazzige 
Infarnationen der befondern Schule, Spießbürgerlichfeit oder 
Salon-Eonvenienz; und wenn's hoch kommt: Paradigmen der 
Nationalität, die aud eine Frazzerei und Ausartung bleibt, - 
wenn fte nicht mit dem Ideal-Charalter, mit der Natur, mit dem 
rein Menſchlichen ineinsgebilvet ift, wie Died den Genius charak⸗ 
terifirt. — Dies Generalifiren wird aber freilich nicht fo erreicht, 
daß man von der Perfönlichkeit, vom Herzen und vom Muttermig 
abftrahirt. Liebe, Glaube, Ehre und Gfüdfeligkeit lehren uns 
vielmehr thatſächlich: daß es nichts Individuelleres und nichts 
Idealeres in ein und demfelben Pulsſchlage und Athemzuge giebt, 
als das menſchliche Herz. — Alle Bildung, die ihren Weg nicht 
ähnlid; dem Blute durch Die Herztammer nimmt, bleibt Abftraktion 
und Machwerkligkeit. 


Dur Geſchichte der meuſchlichen Bildung nnd Glücfeligkeit. 
Ein Kind ftedt einen Honigfuhen in den Mund, ſchmeckt aber 
Weihnacht und Lebens-Wonne heraus; in einem fühen oder 
in einem fanren Apfel fommt ihm das Paradies auf die Zunge 
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und in die Phantaſie. Der kindliche Materialismug ift 
alfo mit einem Idealismus ineinsgebildet; jeder 
Lebenspunkt wird im Kinde durch Phantafie und Seele, zu einem 
peripherifhen Leben ausgedehnt; das Individuellſte und Ges 
meinfte wirb zur Welt» und Gottes-Empfindung, zu einer Natur= 
Religion erhöht! Späterhin trennen fi im Menſchen Materie 
und Geift. Bei dem Gelehrten entwidelt fid) der Geift auf 
Untoften der Sinnlichkeit und des Inftinkt; bei den Arbeits- und 
Gehhäfts-Menfchen der formale oder materielle Berftand: indem 
er Geift und Seele zugleich forrumpirt. So wird die Harmonie, 
vie Integrität des Lebens, die Glüdfeligkeit zerftört; und mit 
dieſem verlornen Baradiefe auch die Lebensunmittelbarteit, die 
Raivetät, die ſchöpferiſche und bildende Kraft! 


Die Iugend lebt mehr von Illuſionen, als von Realitäten; 
fie überträumt fogar die Bruchftüde der wirklihen und konven⸗ 
tionellen Welt, mit einem Ipealismus, welcher Himmel und Erde 
umfaßt und dennoch werden dieſe Illuſionen im einfältigen und 
frommen Herzen: zu einer gegenmwärtigften Realität. 


Späterbin faßt der Berftand die Fragmente und Formen 
der wirklichen Welt zu einem geordneten Ganzen zufanımen: aber 
die Seele des Ganzen, der Liebes-Odem der Schöpfung, die 
Heiligung, die Begeifterung: fehwellen weder Hirn noch Herz; 
und fo bleiben alle die Formen ein unbefeelter Mechanismus, ein 
Luftballon ohne Gas. — Und wenn ihn das Gas der Philo— 
fophie in die Wolfen führt, jo verfchrumpft eben die Erde zum 
Chaos, zum dunkeln Ball. So ergeht e8 den Gelehrten. — 
Bei den Empirikern, den Gefchäfts- und Gewerbeleuten wird aus 
den nebelhaften Idealen der Jugendzeit eine Praktiken-Oekonomie, 
ane Säkularifation des Welt-Heiligthums! — Die Entwide- 
lungs-Stadien des Individuums find Die der Menſch— 
heit. — Das Kind, der Wilde oder der halbeivilifirte Menſch, 
der Mann aus dem Volke: fie Alle haben an der Welt und an 
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ſich felbft einen beſchränkten Kreis, aber er bilvet dod ein Gan- 
zes, einen Horizont um fie her. — 

Auch in diefer Heinften Welt haftet noch ihr enges Herz an 
Lieblings-Dingen und Empfindungen; und bie wenigen 
zerſtreuten Gebanfen find noch wieder an finnlihe Formen und 
Brozeffe geknüpft. Aber: dieſe rohen Formen, dieſe finnlichen 
Genüffe, diefe materiellen Partikularitäten fönnen dem halb« 
wilden, noiven und ungeſchulten Menſchen: Symbole und 
Normen werben, durch bie er zur unmittelbaren Empfindung des 
Weltheiligthums, der Weltharmonie gelangt. — 

Es geht in der Seele und Sinnlichleit des Natur-Menfchen, 
des begabten Kindes, ganz jo wie im Genius zu. Es ift da 
bei jever Tebens-Gelegenheit, um Göthe's Worte zu brauchen, 
„von einem Weber-Meifterftid die Rede, wo vie Schiffchen un- 
gejehen herüber und hinüber ſchießen und ein Schlag taufend 
Berbindungen ſchlägt.“ Es ift im Natur-Menſchen, im Kinde, 
im Menſchen aus dem Volke: cin „Aufzug“ vom materiellften 
Stoff; aber die plafrifche Phantafie, die herzfrifche Lebensempfin- 
dung webt Blumen, Genien und Paradiesgeſchichten hinein. Die 
Barbaren und Halbbarbaren, die Schulkinder wandern 
zwar durch Wüſten zur Civififetion, wie einft die Juden zum 
gelobten Sande; aber in dieſer Wüfte giebt es nicht nur Luft« 
fpiegelungen, fondern wirklihe Dafen. Da haucht der Gelft - 
Gottes den Pilgrim an, da führt ihn Divination und Prophetie. 
Im diefen Einfomteiten, fern vom Geräufce, den Verwirrungen " 
und Leidenschaften der Welt empfängt er unmittelbar aus der 
Hand Gottes, die Gefeg- Tafeln, welche für alle Erven- 
zeiten gelten und die nur mit dem Exbenballe vergehen. In 
dieſer erften heiligen Wütenzeit: geleitet den Wanderer bei Nacht 
eine Feuer-Säule, am Tage nur eine Säule von Raud; da 
geleiten und retten ihn Zeichen und Wunder zum Ziele, fo oft er 
aud) von rechten Pfade und vom rechten Glauben abirren mag: 
denn er ift ein Liebling der Gottheit,. die ihn ſchirmt. 
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Bafjer müſſen jelbft dem quellenlojen Felſen entftrömen, wenn 
den Pilgrim dürftet und, ein Manna fällt vom Hinmel auf den 
bürren Sand. — Die Generation der Wüftenfahrer fommt nicht 
nah Canaan; auch der ‘Prophet fieht das verheißene Land nur 
von Weiten, und die Nachkommenſchaft verliert leider zu bald, 
was durch der Bäter und Propheten Wüjtenleben erworben ward. 
Sie muß in Verwirrung und Schmach, in eine babylonifche Ge- 
fangenfchaft, in einen Beritandeszwang und Sormalis- 
mus gerathen, aus welchem nur vorübergehend “eine Erlöſung 
möglich wird; ihr folgt endlich eine Zerſtreuung durch die ganze 
Belt; eine Eultur und Erven-Bilgerfhaft, welhe Weltbürger- 
ſchaft heißt. — | 

So will e8 das Geſetz der Welt. Der Menſch kann nicht 

Kind und er kann auch nicht Naturmenſch bleiben: — „er wan- 
delt unter Palmen nicht ungeitraft;" er hält vie Natur nicht 
mehr ohne Schule, den Genuß nicht mehr ohne Arbeit und jelbft 
die Wiffenfchaften und Künfte nicht ohne Religion und jittliche 
Erziehung aus; — d. h. er muß in edle, jchöne, heilig gehaltene 
dormen eingelebt fein; — edel, heilig und ſchön find die Formen 
dann, wenn fie dem Sondergeifte, dem NKajtengeifte, dem 
Partifularismus, dem Egoismus, der Zerfahrenheit entgegen: 
arbeiten: an welcher Individuen wie Corporationen und Staaten 
zu Grunde gehen. Erziehung will Yebens-Integrität und Har- 
monie will den Gattungs-Charafter erhalten: nur fo giebt's eine 
Menfchheit, ein Volt und einen Staat. 

Der Menſch aus dem Volke hat das mit dem Kinde gemein, 
daß er in dem Individuum eigentlic nur Das allgemein Menfch- 
liche heransfühlt und nicht die Perfünlichkeit. Für Original- 
Menſchen hat ver Menih aus dem Volfe, hat das Frauen— 
zimmer und das Kind feinen Sinn. Dem Kinde, dem Frauen⸗ 
zimmer, dem Knecht, dem Bauer und Profeſſioniſten ift es genug, 
daß er ein Eremplar der Menfchheit vor ſich hat; nad dem 
Geheimniß der Perfönlichkeit fragt der Natur-Menjc Teines- 
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wegs, und wo fie zu ſtark hervortritt, wie bei Sonderlingen und 
Genies, da ängftigt oder ennuiyirt fie ihn wie Aberwig. — Das 
ungebilvete Mädchen liebt in ihrem Bräntigam meift nur 
das Geſchlecht und einen anfprechenden Repräfentanten beijelben, 
ein hübſch normales Eremplar; — durch ein originelles wird fie 
eben deshalb abgeftoßen, weil die Eigenart minder geeignet ift, 
ihr die Gattung und das Geſchlecht zu repräfentiren. — Eben 
diefe typiſche Art zu fein und bie thr entſprechende Auffaffung der 
Perfonen, Geſchichten und Situationen: bilvet im Volle die ge- 
funde Bhilofophie, in welcher ſich die Geſchichten konſolidiren. 
Sonderlinge unter den gebilveten Ständen haben an Künften 
und Wiſſenſchaften ein Gegengewicht. — Der abſonderliche Menſch 
im Volke wird gewöhnlich eine Rarrifatur. Auf einer wüften 
Inſel, in der Fremde, bei Freude und Schmerz, im fpäten Alter, 
anf dem Sterbebette: mäleln wir nit an der Perſönlich— 
keit und am Beſonderſten herum; — da ift uns ber generelle 
Charakter, das allgemein Menſchliche, das allgemeine Erden⸗ 
geſchick die Hauptſache, alfo das, mas wir mit allen Menſchen 
gemein haben: — die Religion, die Arbeit, die Sorge, das Ge- 
ſchlecht, das Schlechte und Rechte; das grobe Brot, bie einfache 
Speife, Sitte und Lebensart. — 

Die Mutter liebt in allen Kindern eben nur das 
Kind; und der Himmel läßt feine Sonne über: Geredhte ‚und 
Ungerechte ſcheinen. So wären denn alfo die Gebilveten in ihrer 
Gefhmadsmätelei, in ihrem raffinirten Stubinm ber Charaktere 
und bes Unterſcheidenden an den Geſchichten und Perſonlichkeiten: 
arme Sünder; und dad Voll hätte die natürlich wahrhafte 
Auffaflung, das gefunde Organ aud für die.Elemente der fitt- 
lichen Welt. — Bei den Gebilveten ift e8 eben ber biftinguirenbe 
Berftand, der überall den Ton angiebt und mit dem in Welt- 
Scenen gefegten Partikularismus: Teufelei und Narrethei be— 
ſchwört. — Der Ideal-Verſtand des Bolles hat aber leider fein 
freies Bewußtjein und würde ohne das Gegengewicht des indi- 
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bivualifirenden und kritiſchen Verſtandes in thieriſchen Injtinkt 
zirüdgehen. 

Die jehr natürlichen und unwiſſenden Menſchen haben frei- 
ih den Vortheil für fich jelbft, daß fie nicht aus der Haut fahren, 
oder ihre Seele mit Schul» und Convenienz-Formen vertaufchen 
bürfen; aber die Geſellſchaft profitirt viel mehr von der for- 
malen Bildung ver großen Maſſe, als von ihrer alltäglichen 
Katır und gemeinen Originalität. — 

Diefe gemein egoiftifhe Natürlichkeit und die Wetterwendig⸗ 
kit, die Willführ, die Onerföpfigfeit, die in ihr begründet ift, 
widerftrebt eben den Normen, in weldhen fi Staat und Kirche 
bmftituiren, in denen ver Cultur⸗Prozeß ermöglicht wird. 

Eo lange die Natur⸗Menſchen an der Cultur ein Gegen- 
gewicht haben, bilden fie jelbft ven elementaren Grund und Boden 
für die Civiliſation. Mit dem Augenblid aber, wo man fi alle _ 
Natur oder alle Erziehung und Geiftes-Cultur aus der Welt 
atfernt denkt, begreift man leichtlich die Unmöglichkeit eines 
Staates, der nur aus Natur-Menfhen oder aus Schul: 
Menfchen allein zufammengefept fein fol. Das Volk und vie 
Gebildeten, die Natur und die Civilifation und alle anderen 
Gegenſätze zufammen: bilden erjt die lebendigen und zeugungs- 
käftigen Faftoren für Kirche und Staat. — 





Erziehung und Siebenswärdigkeit. Es giebt genug Leute, 
bei denen die Erziehung nur eine feine äußere Zucht, nur eine 
mechanifche, jeelenlofe Gewohnheit geblieben ijt und die den über- 
tündhten Gräbern ähnlich fehen.. Bon ihnen kann man aber ver- 
fihert fein, daß fie ohne alle Religion und Sitte den Thieren 
gleihen würden. — Wo Schule und Erziehung nichts gehol— 
fen haben, da ift von ihnen ficherlih nichts verdorben! 
Spitzbuben mit Schulfenntnifjen: pflegen freilich raffinirter wie 
Noturell-Diebe zu fein, aber fie find dafür nicht fo dreift und 
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nicht fo leicht zu Mord und Tobtfchlag wie die menſchlichen 
Natur-Beftien aufgelegt. — 

Bloße Kenntuiffe darf man nicht mit Erziehung verwechſeln, 
fle erfegen die Erziehung nur dann, wenn fie in Fleiſch und 
Blut übergegangen find. — Was die Erziehung für eine 
Großmacht ift, fieht man daraus, baß fte jelbft durch wahre 
Kunft und Wiffenfhaft durch das Genie, ja durch eim ganzes 
reiches Leben von Erfahrungen und Schidjalen nicht ganz zu 
erſetzen ift; daß den Geiftlihen, ven Gelehrten und Künftlern 
aus niederem Herfommen der Mangel an Erziehung in 
wefentlihen Stüden anzufühlen ift; und daß Perfonen aus einem 
wirflic guten Haufe leichter ihr Xeben, als ihre delilate Lebensart 
aufgeben; als die Grundſätze, die Formen und Gemohnheiten, 
die ihnen zur andern Natur geworden und bie Vorrechte, welche 
berfömmlichermaßen mit biefer biftinguirten Lebensart verfnüpft 
unb von ber Geſellſchaft garantirt worden find. — 

Die Hauptfahe imd die Liebenswürbigfeit befteht freilich 
darin, daß hinter dem manierlihen Aeußern: ein edles und volles 
Herz pulficen und feine heiligen Naturrechte in entſcheidenden 
Fällen auf Unkoften ver Convenienz geltend machen darf; mem 
aber die Natur ein ſchönes Herz zum Angebinde gab, der verliert 
es weder durch Schule, noch durch eine andere Fagon und 
Fatalität. 

Natur pflegt nur liebenswürdig zu fein, wenn ihr durch 
Erbſchaft von den Eltern ein erzogener .Geift innewohnt. Frauen 
find one viel Schule, Erziehung und Wiffenfchaft liebenswürbig, 
weil fie das Element der Eultur umgiebt, weil der -geiftgebilvete 
und gefhulte Mann um ihre ſchöue Natur wirbt und den ver- 
nünftigen Faltor Herzubringt. Die Kinder von gebildeten, nobeln 
Leuten haben eine liebenswürbige Natur, weil der Geift und bie 
Art der Eltern auf fie vererbt ift, weil fie Sitte und Lebensart 
einathmen wie bie Luft. Die Kinder von gemeinen and brutalen 
Eitern zeigen eben drum ſehr felten ein liebenswürbiges Naturell, 
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Die rohe Ratur ift egoiftifch, liſtig, grauſam und rechthaberifch. 
Der von der Ratur lospräparirte abftrafte Geift ift ſchroff und 
ungelent, pedantiſch, förmlich, geradeaus, konſequent und rigoros. 
Erft aus der Polarität von Natur und Geift, von männlichen 
und weiblichem Geift, von Theorie und Praris, von Kraft und 
Shwäde, von fläffigen und feften Elementen," aus Sein und 
Nichtſein, aus Charakterfeftigkeit und Herzensweichheit bildet fich 
das ſchöne Wunder per Liebenswürdigkeit heraus. 

Liebenswürbigfeit Fann der Lump und Taugenichts am leich- 
teten fein; wenn aber ber Beſitzende, der Mächtige, wenn ver, 
weldher etwas weiß und kann, liebenswürdig iſt, fo ift er's in 
dreifacher Potenz. 


Die Yüragegie und die Yädagogen. Bon den mobernen 
Serföhnungsverfuchen: Natur and Schule, Ipealismus und Rea- 
limus, Perfon und Weltleben, Poeſie und Profa, Freiheit und 
Nothwendigkeit, Form und Lebensunmittelbarkeit methodiſch zu 
Iıfanciren, können nur eingefleifhte Schulfüchfe und geboxne 
Ragifter ſich eine Weltgefchichte verfprehen. Ein Prozeß, an 
welchem ſich die Maſſen oder die Genien der Nation betheiligen 
ſollen, muß aus Charalter-Energieen, aus elementaren Leiden⸗ 
haften, aus einem großen Glauben und Lieben, aus den Wur- 
zein der Raceeigenthümlichkeit eines Volkes hervorgehen. 

Eine Juſtmilieu-Wirthſchaft, die durch Halbheiten und 
Charafterlofigfeiten, durch ein Verſchwächen der Energieen, duch 
ein feiges Abwägen und Pulsfühlen: das Gleichgewicht zwifchen 
Divination und Menfchenverftand, zwifchen Begeifterung und 
Rüchternheit, zwiſchen Myſtik und Mechanismus treffen will, 
gehört gu den Miſeren und Abfnrbitäten ber abſterbenden Cultur. 
Voen vem Verfuch der deutſchen Schulmeiſter: die Lebens Har⸗ 
monie förmlich zu fabriziren; von den Göthefchen: „Ratur- Ehr⸗ 
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furchten, Menfcen-Ehrfurchten und Sottes-Eyrfurhten,“ die ih 
aus der Selbft-Ehrfurdt erzeugen und in biefelbe zurüd- 
nehmen follen: ift unheimlich zu ſprechen, weil fie zur päbagogi- 
ſchen Krankheits-Geſchichte gehören. Der richtig organifirte 
Menſch fühlt: daß ihm bei feiner Selbfthülfe: die Gottes- 
hülfe, bei feiner Selbftahtung: eine Selbſtverzweif- 
lung und berzgeborene Demuth, bei feiner Natür- 
lichkeit: eine Mebernatur, und bei feiner Gottes-Ehrfurdht 
die Menfchen-Liebe die Arbeit helfen müfjen. Er begreift, daß 
das Wahre und Schöne: nad einer Vorſchrift angeftrebt werben 
muß, welche für jeven Menfchen, ver ven Namen einer Perſon 
verbient, eine andere fein, aus einer Mifhung und Menage ber 
ftehen muß, die nur der gute Genius des Menſchen zu finden 
und einzuhalten weiß; die in feiner Erziehungs- Provinz, von 
teinem Doktor und Profefjor für Alle formulirt werden kann. — 
Der große Natur-Prophet Göthe hat jehr richtig bie finnliche 
Furcht vor der Natur von der religiöfen Gottes-Ehrfurcht unter- 
ſchieden; er fühlt aber nicht, daß die Selbſt⸗Ehrfurcht gegenüber 
der Gottes-Eprfurcht eine Gottesläfterung ift; daß fle zur un⸗ 
erträglichften Prüderie und Hochmüthigkeit führt; und daß bie 
Ehrfurcht vor der Menſchheit und vor Gott verbietet: Kinder⸗ 
Seelen wie Affen abzurichten, die Anzahl der Ehrfurchten abzu- 
zählen, fie einer Methode zu unterwerfen und durch eindreffirte 
Gebärbungen, durch „über der Bruft oder im Rüden gekreuzte 
Hände,“ „dur frommlähelnde Auf: und Nieverblide": un- 
befangene Kinder zum Grimaſſiren, zum Karriliren des Heiligften 
anzuleiten et caetera. — 

Es giebt Methoden genug, welche der Natur diejer Erven- 
Dinge entſprechen und barauf berechnet find, bie elementaren 
Gewalten int Menſchen wie in den Geſchichten zu zähmen. — 
Es giebt Erziehungs-Methoden, welche mit Geift und 
Gemüth in Anwendung gebracht, die Ueberwucherung des natür- 
lichen Lebens im Kinde wohltuend beſchneiden. — Das Gemüt) 
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des beiten Kindes ift ein Ader, ber angebaut und mit Gewächſen 
angefamıt fein'will, wenn er nicht ins Unkraut ſchießen fol. Ohne. 
alle Methode und Disciplin, ohne förmlichen Berftand und ohne 
Gonfequenz: giebt es keine Berftändigung und Controlle, feine 
Ordnung weder im Hirn noch im Herzen. Ohne Methove uns 
Shablone ift der Confuſion, der Phantafterei, ver Willkür umd 
des Mißverſtändniſſes kein Ende. — Erziehung beiteht wejentlich. 
in Information; denn fie allein entbindet ven Geift von ver 
Seele; — und diefe Information kann nicht ohne Methode, ohne 
Mechanismus und Rigorismus ins Werk gerichtet werden. Nur 
der formgeübte, formverftändige Lehrer ift ein folcher in der That, 
weil allein die Isorm und Methode den Raturalismus und die 
Sonfufion im Kinde bezwingt. — Unendlich heilfamer ift für ein 
Kind ein Methopenmann, ein Form⸗Enthufiaſt, ein Pedant, ein 
Mechaniker und Rigorift, ver zu viel Natur verjchneibet, als ein 
Boet und Tiberalift, ein weichliher Philanthrop und Phantaft, 
der zu viel beſchönigt und temporifirt, zu viel wuchern und ſchling⸗ 
kanten läßt. Die kräftige Menſchen⸗Natur und Phantafie bat 
ine Wucherung, die ſich durch feine Garten-Scheeren und Rohbe- 
baden ſchädigen und ausrenten läßt und die ſchwache forrumpirte 
Katur: wird durch Formen viel wirljamer, ale durch Freiheiten 
md Phantafieftide unterftügt — und für die Menfchheit nup- 
ber ‚gemacht: Aber Mechanismus iſt feine Liebenswürdigkeit. 
Das Belle, was wir Alle gelernt baben und wozu wir 
etzogen worden find: haben wir von den Pebanten, den VBollblut- 
Pädagogen, von den Form⸗Menſchen und ihren Methoden pro- 
fitirt. Nie bat cin Tangenichts die Schuld feines Unglüds und 
jeiner Nichtsnutzigkeit: der Pedanterie, ver Strenge feiner Lehrer 
Eltern aufgebürdet; wohl aber haben die armen Silnver 

Arch auf dem Schaffot fehr oft die mütterliche Verzärtelung und 
Rahfiht angellagt! — 

In dieſer Welt, und wie ſich die Eivilifation, die Gefellichaft- 
Einmal geftaltet hat, rettet und erzicht und nur der methobijche 
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Unterricht, die Information und das Muß: das Alles ift wahr. 
Aber, daß bie Leute, welche die beften Pädagogen und Methodo- 
Iogen find: alle Menſchen für SchüleMenfhen, daß fie die 
ganze Weltgeſchichte für ein Padagogium, für eine Erziehungs · 
Provinz aus Göthe's Wander-Jahren und unfern Herr Gott für 
einen Welt-Pädagogen anfehn; daß fie in der Ehe, in der Liebe, 
in der Religion, in ber Natur, in der Poeſie, in ben heiligften 
und natärlihften Augenblicken ihres Lebens: fo oft nur Infor- 
mationen, Methoden und Erziehungs-Prozeffe erfehen und reali» 
firen mögen: daß fie fo felten fühlen, wie ver nüglicfte, ber 
nothwenbigfte Formalismus, der Natur und Seele gegenüber, 
doch nur eine Unnatur, eine Seelen-Abtöbtung und Paradies - 
Polizei verbleibt: dieſe Thatfachen find aud wahr und find der- 
Grund, worum uns Allen Methoben und Methoden-Menſchen jo 
in der Seele unbequem find, als jede rüdfichtslofe Maſchinerie, 
als jeder Mechaniker, der nur ein folder ift und nicht das ges 
doppelte Bedürfniß fühlt: durch Poefie und Liebe, durch Humor 
und Naturalismus feinem in Formen erftarrten Geifte wieder bie 
Seele anzutrauen. — Die Pädagogen find in der Regel ein ehr⸗ 
licher, pflichteifeiger, ein gutherziger und nobler Menſchenſchlag; 
man lann ihnen nicht böfe fein; aber fie machen ber Seele Angft 
und bang, wenn man fie zu Gefichte befommt; — wenn man 
ihre wohlparagraphirten und langweilig ftylifirten Bücher in die 
Hände bekommt, oder wohl gar ihre Schulreven von Kanzeln und 
Tribünen anhören muß: denn Religion, Bolls-Erziehung, Welt- 
geſchichte und Politik find noch etwas Anderes als Pädagogie, 
Methodomanie und branlirter Styl. 

Nichts Widerwärtigeres und Wiverfinnigeres in dieſer Welt 
als Schüler und „Ianer“, die mit ven übertriebenen Parolen und 
Formeln ihrer Meifter die Diktatur einer Kunft und Wiſſenſchaft 
antreten, ober gar Geſchichte machen dürfen. — Nur wer ein 
Eyſtem, cine Methode erfunden und ausgebilvet hat, begreift 
allein ven Einn und Geift, das Maaß im ver Confequenz wie in 
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der Anwendung biefer Methode und dieſes Syſtems. — Der 
Schüler aber erfennt und korrumpirt beides, indem er eben nur 
ven Eoftbaren Mechanismus und Formalismus des Meifters, 
kine Fehler oder perfönlichen Birtuofitäten übertreibt, ohne ven 
Geift und Genius zu erreichen, der diefen Formen: Leben und 
Vahrheit und den Perfönlichkeiten Maaß und Berechtigung ver- 
leiht. Für die Geſellſchaft ift es wünfchenswerth, daß die Meifter- 
Schüler gewinnen, daß bie brutale und gemeine Natur ver Maſ⸗ 
fen, fich zu irgend einer Bacon und Methode bequemt: aber die 
möichliegliche Herrihaft und Tyrannei diefer Methoven- und 
Schüler⸗Menſchen ift es eben, Die durch ihre Uebertreibung und 
Einfeitigkeit, durch Unnatur und Pedanterie: Reaktionen und 
Aevolutionen, d. h. entgegengefegte Monftrofitäten und Exzeſſe 
herbeiführt. — Was die Schüler ſelbſt betrifft, fo ziehen fie ben 
älimmften Gewinn: denn witziger ift jedenfalls das ſchwächſte 
Original, als der gebilvetfte Copiſt; glücklicher ver gewachſene 
Karr, der es auf eigne Hand und aus heiler Haut heraus fein 
darf, als ber fürmlidhe und gemachte Narr, der mit feines Meifters 
Ampen und Fetzen: Staat und Menage machen muß. — Nie 
kan und wird ein origineller, Terngefchenter, feelenvoller und 
darakterfefter Menſch irgend eines Menſchen fürmliher Schiller 
kin, und fei diefer Menſch ein Prophet. Selbft ift ber Mann. 
— Man kann und muß das Prinzip, ven Impuls und bie Ideen 
eines großen Mannes erben, aber im Adoptiren einer Form und 
Retgobe liegt Bornirtheit, Unnatur und Sflaverei. 





Usmiſche und chriſtliche Homantik. Es ift neu und geift- 
voll, was „Gregoro vius“ von der „römifhen Romantif" 
bei Gelegenheit der trefflihen Charakteriftit Habrians und feines 
Zeitalters fagt: Die römiſche Romantik ift aber mehr eine 

.fsle für uns, als an ſich; denn es fehlt ihr für ihre bunte 
Beltmofeil, für die taufend Eultur-Farben, Für alle die Welt 





70 Wimifge und Griftlihe Romantif. 


motive, Weltformen, Weltbilver und Welt-Imtelligenzen, aus 
denen fie zufammengefegt if, an ber Weltharmonie, welde 
nur in einer Seele zu Stande kommen kann, bie dem Welt- 
Berftande ebenbürtig geworben iſt. Es fehlt der römiſchen 
Romantik an einer Seele, die in ihrer überſchüſſigen Kraft, 
fi als eine ſelbſtſtaändige Macht von bem ſinnlichen Untergrunde 
entbunden unb den erzprofanen Römerverftand aufge 
wuchtet hat! — Es fehlt der Kaifer-Romantit und ihren Trä- 
gern diejenige Potenz der Seele, welche durch bie Jahrhunderte 
eines veligiöfen und fittlich freien Lebens, zur Natur-Anlage des 
deutſchen Menſchen und des Chriften gemorben iſt. Es 
fehlt der ganzen heidniſchen Welt: an ber Gefühls- und Ge 
wiffensbildung, welde ſich in ber mittelalterlihen Romantik 
und Myſtik: aus den Seelen, den Stimmen, den guten unb böfen 
Geiftern der Welt ein hriftlides Gemüt erbaute, das wie 
ein beutfcher Münfter in den Himmel wuchs und allen gläubigen 
Gemüthern zum bimmlifhen Wahrzeichen diente: wie in der 
Menfhen-Perfon die Weltharmonie eingefleifcht, wie in einem 
chriſtlichen Herzen: das Gleichgewicht von Himmel und Hölle 
gefunden und mit ihm bie Freiheit ber Seele gewonnen wirb: 
dieſe Myſterien der hriftlichen Romantik, kannte weder das Zeit- 
alter von Perikles, noch das von Auguftus und Hadrian. Welt- 
geſchichten, Welt-Eulturen, Weltreifen, Weltbilder und eine Welt- 
herrſchaft: Können einen Weltverftand herausbilden, aber 
aimmermehr bie Himmel» und Höllenfahrten erfegen, in welchen 
ein reiches chriſtliches Gemüth feine übernatürliche Conftitution 
gewinnt. — “ 

Die ausgezeichneten Menſchen, welche unter den römiſchen 
KRoifern oder mit einem Alerander dem Großen: bie damalige 
civififirte Welt gefehen, von ihren Wiſſenſchaften und Künften 
geloftet, jedes menſchliche Verhältniß und jede Leidenſchaft lennen 
gelernt und alle Kräfte entwidelt hatten: die fonnten allerdings , 
einen Verftand und Gemüths-Reihthum gewinnen, von dem ein 
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gelehrter Stubenhoder nur bie tobten Formen und Zeichen im 
Ropfe umherträgt: je mehr aber ein von Natur befchränfter und 
unwiflender, ein gemein und trivial gearteter Menſch erlebt, vefto 
wäfter, verwirrter und charakterlofer wird er davon. — Um Er- 
fahrungen zu nuten, d. h. zu orbnen und zu affinfiliven, muß der 
Menſch einen vernunftgebilpeten Geift in ſich vorfinden, welcher 
ver bunten Sinnenwelt überlegen bleibt. Ohne Schule und 
Genie, ohne eine ideale Kraft des Gemüths: bleiben wir troß 
lee Erfahrungen und Welt-Anfchauungen gemein und dumm: 
wie man das an vielen Matroſen und Abenteurern erfehen kann, 
weldhe Alles verfucht haben, Alles 'geweien, die ganze Welt um⸗ 
ſchifft, und gleichwohl roh und profan geblieben find. 


nn nn 


Autite Lebens : Integrität. 


„Wie weit die Briehen au im Schönen und 
Sittlichen gediehen, fo Hönnen wir ihrer Bildung 
doch keinen höbern Charakter zugefteben, als den, 
einer geläuterten und veredelten Sinnlich⸗ 
feit. Bei ihnen war die menfhlihe Ratur ſelbſt⸗ 
genügfam; fie ahnte feine Mängel und Arebte ng 

„ keiner andern Bolltommenheit, als die fie durch ihre 
eignen Kräfte erreichen fonnte; — Die Poeſie der 
Alten war die des Befiges, während die unfrige die 
der Sehnſucht if; jene ſteht fer auf dem Boden der 
Gegenwart, Diele wiegt ſich zwiſchen Zukunſt und 
@rinnerung. (Sriedri Schlegel.) 


Wenn wir den Homer lefen, wenn wir mit entzüdten Sin- 
nen empfinden: wie in diefem ewigen Welt-Gedichte die olym- 
piſchen Götter: fo ſchön zu Menſchen und die menfchlichen Helden 
noch Schöner zu Göttern gemacht find; wie die alten Rhapfoden 
Himmel und Erde in einander gegoffen haben, weil in ihnen 
ſelbſt: Sinnlichkeit und Bernunft, Ideal und Wirklichfeit im 
erften heiligen Frieden beifammen ſchliefen; wie in dieſen wahr. 
haftigen Natur- Dichtungen die Gefhichten mit den Ge 
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danken und die Gedanken mit den Empfindungen, den Bildern 
und Worten zu einem ewigen Paradies⸗Frieden zuſammengewachſen 
find: dann fühlen wir, was Lebensharmonie und Did- 
tung ift; dann fallt und die moderne Zerriffenheit, die giftige 

Zerfegung und Mebertreibung der menſchlichen Kräfte auf's Herz. 
j Wir denken an den Unſchuldfrieden der Kindheit und bes 
greifen mit ſchmerzendem Gemüthe, daß alle beſte Tugend und 
Glückſeligkeit: eine Blüthe der innern Harmonie, der Integri 
tät unjeres Weſens fein muß, und daß wir mit der erften Ber 
legung, mit der gereizten Leidenſchaft nicht nur um das zeitliche 
Glück, fondern auch um die Schönheit und Liebenswürbigfeit der 
Perfon, um die Fähigkeit gebracht find, etwas zu fchaffen, zu 
dichten und zu denken: worin fi die volle Gefunpheit des Men⸗ 
ihen, die Berfühnung Himmeld und ber Erde wieberfpiegeln 
darf! — 

Unfre chriſtliche Romantik, unſre Phantafterei und Senti⸗ 
mentalität, und dann wieder der pedantiſche Formalismus und 
Schematismus, den man für antike Claſſizität ausgeben will, 
unſre übertriebene Pietät und Ascetif gegenüber der jüngften 
naturwiſſenſchaftlichen Freigeifterei, unfre überwegten und abge- 
besten Humore von einer Seite, im Abftiche einer affekticten, 
unmöglicden Objektivität ohne Herz und Wi: all’ dieſe über 
triebenen ſchismatiſirten Talente, Gefchäftigkeiten, Schreib- und 
Rebefeligkeiten, aM” diefe Experimente in Kirche, Societät und 
Staat: beweifen nur unjern Krebs⸗-Schaden, die innere Unruhe 
und Zerfahrenheit, ven Mangel an Geſundheit, an Lebens- 
Harmonie! 

Mit unfrer modernen Zerriffenheit, mit der Zerfegung 
unfrer edelften Leidenſchaften und Charakter- Energieen bat es 
leider feine Richtigkeit: Die Schätzung der antifen Bildung unter» 
liegt aber vielfältigen Einfchränfungen; und die verſuchte Rück⸗ 
kehr zu ihr verſchuldet dieſelbe Abfurbität, wie jede ticuriege- 
kehrte Reformation. 
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Individuen wie Nationen, die mit rüdwärtögebrehten Kopfe 
vorwãrtsmarſchiren, oder ganz ftehn bleiben, oder den bereits 
zrüdgelegten Weg zurüdgehn wollen: find eben fo närrifch als 
die modernen Charaktere, welche in ber Haft des Laufes, fich weder 
umfehn, noch eine andre Wander⸗Linie kennen, als die der fibiri- 
ſchen Wander-Ratte, die immer gerade fortmarfchirend, fich im 
Waſſer erfäuft und im euer verbrennt, aber nicht von ihrer 
Marſch⸗Route abweicht. 

Die homerifche Lebens⸗Harmonie ift das antike Paradies, 
wie e8 ſich in den Rhapſoden, und in ihrem Fürften: Homer wie- 
berfpiegelt; aber die wirflihen Menſchen waren zu Homers 
Zeiten ganz fo von Leidenſchaften, Selbftfuchten und Gemein⸗ 
heiten hingenommen, wie wir ſelbſt. 

Der griechiſchen Geſundheit fehlte die durchgebildete Seele, 
das weiche ı und tiefe Gemüth; fehlte pie geiftige Botenz! Die 
Lebens- Integrität der jonifhen Griechen, fo weit fie nicht blos 
im Genius. Homers und feiner Mit-Sänger oder in ber Einbil- 
dungskraft kulturmüder Leer befteht, ſondern in Wirklichkeit vor- . 
handen war, ift eine Harmonie:.vor dem Bruch zwifchen 
Sinnlichkeit und Geift, mit welchem fpäter die Geſchichte des 
menschlichen Geſchlechts begann, und zu dem es naturnothwendig 
Immen muß, wenn der Menſch Geift und Seele entwideln, wenn 
die Natur in dem gebilveten Geifte beide Augen auffchlagen, wenn 

fe in Künften und Wiſſenſchaften zum vollkommenen Bewußtfein, 
m ihrer legten Beftimmung kommen, wenn fie durch Religion ver- 
Hört werden, wenn ver Menſch ein Gemüthsleben und ein Ge- 
wiſſen, wenn er eine ſittliche Eonftitution und einen ätherischen 
Leib der Gefchichten gewinnen fol. — Entweder geben wir zu, 
daß der erfte Friede von Natur und Geift, von Himmel und Erde, 
ein Traum der Ueberbilveten, daß er eine Wirklichkeit mm in 
ſolchen Kindern fein kann, die von den civilifirten Eltern, eine 
veredelte Natur geerbt haben: oder wir müflen das Chriftenthum 
anlagen: daß es die Entzweiung der Sinnlichkeit mit dem 
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Geiſte, des Tieljeits mit Tem Jenſeits, daß es einen beillofen 
und natummwibrigen Bruch für alle Zeiten verfchuldet hat! — Die 
Geſchichte ver Griechen und Römer, wie aller andern Völker, und 
ihre Mythen von einem verlorenen goldenen Zeitalter, einen Sän- 
denfall und einer Sünbfluth: zeigt uns aber: daß pas Schiema 
zwifhen Natur und Uebernatur, nit aus ber Luft 
gegriffen ift, und daß die chriftliche Lehre, das Heilmittel einer 
Verſöhnung des Geiſtes mit. der Seele: unendlich wahrer: in 
Glaube, Liebe und Heiligung anftrebt, als die alten Griechen in 
ihrer Kunft- und Sinnen-Cultur. Am feelenlofen Profan⸗Ber⸗ 
ftande find die Römer, an dem äfthetifchen Naturalismus bie 
Griechen zu Grunde gegangen: ben ber fittliche Geift bedarf zur 
Wurzel wie zum Schoß, einen überfinnlichen Geift. — Was 
auf Natur allein gebaut ift, verwelft und entartet auch mit ihr. _ | 
Es giebt einen Paradies⸗-Frieden noch heute: „in Frauen 
und Kindern, in Dichtern und Künftlern; aber fie verdanken diefe 
Integrität des Gemüths, nicht allein der Natur, fon- 
dern der Civilifation, alfo dem Brud mit der Natur; 
und bie Helden, die Propheten aller Zeiten, fchulven jene home . 
riſche Lebens⸗Harmonie, falls fie dieſelbe beſaßen, nicht der ge ‘ 
wöhnlichen, fondern einer außgerordentlihen Natur, die im 
Genius von Zeit zu Zeit ihre jublimften Zeugungsträfte ver- h 
bichtet, und das darlegt, was fie den Maffen verfagt hat. Im ‘ 
Genius, im Dichter, im Helden und Propheten: werben die Ein⸗ ’ 
feitigfeiten und Ummachten der Race ergängt. N 
Für Die alten Zeiten reichte die Harmonie der Kräfte vor h 
dem Friedensbrudhe aus; — für rauen und Kinder, für Südſee⸗ € 
Injulaner und patriarchaliſch lebende Feine Volksſtämme, in iſo⸗ e 
lirten Erdwinkeln, mag fie noch heute zulangen: wir Andern aber" 
müſſen zerjegt, und in den Dualismus von Sinnlichkeit und Bere 
nunft, von Diefjeits und Ienfeits, von Perfönlichleit und Staat, ie 
von Divinstion und Wiſſenſchaft, von Schrift und Geift zer⸗ 
Hüftet werden: wenn wir fein und leiften follen, was bie Rate 
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ab der Welt⸗Geiſt in ung will; wenn wir bie Geſchichte weiter 
treiben wollen, unb wenn bas Individuum, ſich mit ber Gefchichte 
keines Geſchlechts in Kampf und Frieden fegen fol. 

Laffen wir aber Philofopheme und chriſtliche Glaubens- 
Artilel zur Seite, fragen wir bie Erfahrung, nicht nur über ge- 
meine, fonbern verebelte und harmoniſch veranlagte Natur-Men- 
Aden, über Frauen und Kinder aus: fo finden wir nicht felten: 
deß Perfonen, melde die Harmonie ihrer Organifation, durch 
keidenſchaften, durch Studien, ſchlimme Erfahrungen und Ueber 
treibungen geftört haben: eine viel lebendigere Mitleivenfchaft 
uud hülfreiche Thätigleit darlegen, als folhe Naturen, bie eben 
darch ihre ungeftörte Harmonie und Naivetät, vor gewiflen, 
AMmerzlicften Erfahrungen und Leiden behütet worden find. 
Harmonie und Ruhe macht unbefangen und liebenswürbig, aber 
arch paſſiv, mittelmäßig, ſelbſtſchwelgeriſch und bequem. Kinder, 
Ne von durchweg liebenswürdigen Leuten, im Schooße bes ſchön⸗ 
Rex Familien⸗ Friedens und ber Glüdfeligkeit erzogen find, müſſen 
Esgel · Naturen geerbt haben, wenn fie nicht träge Dummtöpfe 
uud Taugenichtſe, oder Menjchenfeinde in dem Falle werben 
fellen, wo fie finden, daß fid ihre Natur und Erziehung in feiner 
Ephäre und an feinem Orte mit der Fimpfenden Welt zufammen 
wimen läßt. Biel öfter wirb aber, eine urſprünglich fräftige und 
tramatifche Natur, durch Paradiesfrieden, Aefthetif und Sormen- 
dermonie: zunt Friedensbruch, zu Oppofition und Erzeffen an- 
geeijt: denn fo will es bie Delonomie ver Menjchen-Natur, das 
Gefets der Reaction; — ohne baffelbe, gäbe es feine Welt- 
beſchichte und feinen Prozeß. — Unfer Cultur-Prozeß aber ift 
ia der That zu komplizirt und wiberfprechend, zu ernft und zeu- 
wngs-träftig, um Aeſthetiler und moderne Humaniften nicht her- 
as zu fchnellen, die ihn mit purer Harmonie, mit Paradied- 
tieden, mit Mittelmäßigleit, naiver Integrität, und purer 
Kuhenswlirbigfeit zu umgehn, zu beſchwichtigen oder zu reftifie 
Fa gefonnen find. Was man voflende von ber Naivetät und 
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Harmonie gewöhnlicher Natur-Menſchen, 3. B. von den in Ro- 
manen und Dramen, traditionell gewordenen, edeln Defonomen, 
Sorftleuten, Matrofen und ausgevienten Soldaten zu halten, was 
man von allen naturwüchfigen Praktifern, und gemüthlichen 
Humaniften zu erwarten hat, ſobald bie frieblichen und ſchiedlichen 
Berhältnifie ein Ende genommen haben, bie neue Welt-Orbnung 
no im Gährungs-Prozeffe begriffen, oder wenn ben herzen 
guten und glüdlihen Natur-Menfchen: die gute Laune und bie 
barmonifche Lebensfühlung alle geworben, wenn ihnen eine ertra ⸗ 
orbinaire Verſuchung genaht ift: das wiffen Diejenigen am beften, 
die mit folhen harmoniſch organifirten Natur-Menfhen in Eon- 
flikt gelommen, und vor Gericht geweſen find; das kennen bie 
jenigen, welche Manual- Alten von Rechts-Anwalten gelejen 
haben. — Daß ein Menſch heute, in fo komplicirten, materiellen 
un verzweifelten Berhältniffen, nicht mehr, mit einer pur ivenlen, 
Harmonie beflifjenen, ober mit einer naiven Bildung, durch bie 
Welt fommt, und feine Schulbigfeit gegen fie erfüllt, daß man 
fi mit einer äſthetiſchen Bildung und Delitateffe allein, nicht 
zum Manne erzieht: beweifen uns beſonders die Birtuofen wie 
die Dilettanten der Muſil. 


Die Mupk und die Sente. Muſiler, die" zugleich fittliche 
und tiefere Naturen find, fühlen die ivenle Einfeitigleit ihres 
Treibens, die widernatärliche Ifolirung ihres Lebens, von ber 
wirflihen Welt, auf die Dauer fo fehr: daß fie nicht felten noch 
in fpätern Jahren eine Stellung und Beſchäftigung fudyen, bie 
mit reeller Werkthätigfeit, und mit ber materiellen Welt zufammen- 
hängt. Sie werden Gärtner, Landwirthe und Gemeinde-Mit- 
glieder; um nur ordentliche, pofitiv beſchäftigte Menſchen, wie 
andere ehrliche Arbeiter zu fein. Ueber die orbinairen Fiebler und 
Mufil-Macyer, über ihre Pepravation iſt fein Wort weiter zu 
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verlieren. Aber aud Die echte Muſit bilvet, trägt und verebelt 
durchaus nicht fo unbedingt und nachhaltig, als e8 Arbeit, Sitte, 
Religion und Wiſſenſchaften thun. 

Die echte Muſik ift ein Spiegelbilo der fublimften Myſterien 
der Seele, eine Symbolik aller Geſetze und Geſchichten Himmels 
mb der Erben; aber doch nur für den Sinn und Geift, welcher 
bie Geſetze diefer idealen Welt ſelbſt in fich trägt, fie zu beuten 
verfteht, ſie nicht durch Ausfchweifungen und Welt-Eiteleiten ver- 
dinkelt hat, und dem mufilalifhen „Ivpealismus“ den er- 
gänzenben Yaltor, durch eine werlthätige Yebens-Art herzubringt. 
Die Halbirung ver Menſchen⸗Natur durch ein ausfchließlich ideales 
?eben, muß nothwendig jo forrumpirend fein, wie ein Materia- 
mus, der fi von der ivenlen Welt lospräparirt hat. — | 

Die Mufit kann eine himmlische und bildende Madıt: nur 

für jeelennolle Menfchen, und nicht für gemeine, närrifche, im 
Materialiemus verfunfene Leute fein. — Oder was zeugt denn 
die Muſik für die Nationen, denen eine ganz bejondere muſibkaliſche 
Anlage und Liebhaberei zuerfaunt wird; was hat jie denn aus 
ven Bolen und Böhmen gemacht; was hat fie bei den Italienern, 
ungeachtet deſſen bewirkt, daß bei ihnen die Muſik nicht blos Na⸗ 
twanlage geblieben, fondern Gultur-Objeft geworden it? — 
Bas äußert denn die ordinaire Mufil-Mocherei auf die Maſſe 
der Hautboiften, Stadt⸗Muſikanten und Prager Studenten für 
einen bildenden Einfluß; was kommt durch fie den jungen Herrn 
md Damen zu gut, falls fie fonft nicht gebildete und noble 
Perfonen find ? 

Wie hat ſich denn die erziehende Macht ver Muſik an den 
bereits vorgebildeten Mitgliedern von Sing-Bereinen, und an 
den gründlich mufitalifch unterrichteten Vorftänden diefer Muſik⸗ 
Bereine bewährt? Sind die Herrn Mufil- und Capell-Meifter, 
die Heren Mufil-Direltoren, bie großen und fleinen Componiften, 
die genialen Dilettanten und Liebhaber ver Muſik: vorzugsweiſe 
delilate und liebenswürdige, fittlih rhythmiſche und. taftfefte 
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’ Liebe und Ehe 
Sian wie der Tod iR bie Biebe, feR wie Die 
Hölle ihr Wine, eine Blamme Bottes, jede Gewalt 
der Erde böhnend, ihre Blut!“ 
(Das hohe Lied Galomonis.) 


Siebe. In der Geſchlechtsliebe finden wir bie ſchönſte und 
gewaltigfte Ausprägung des natürlihen Charalters auf 
dieſer Erven-Welt! 

Liebe ift fein Ding der Freiheit, der Reflexion und der Ber- 
nunft, fondern eine Natur-Macht, ein Berhängniß im Herzen. 
Dan liebt nicht, weil man weiß warım, fondern weil alle Pulſe 
dem geliebten Gegenftande entgegenfchlagen. Man liebt, wie 
man athmet und lebt. Man liebt mit der Unfreiwilligleit und 
Naturnothwendigkeit: wie man empfindet und fühlt, wie man 
Hört und fieht. Einmal getrieben, fiebt man auch einen Gegen 
ftand, den man vernünftigerweife nicht achten, dem man nicht 
yertrauen kann. Denn Liebe und Leidenſchaft find eine Dämonie, 
eine zweite Seele, eine Berfon in uns, eine übermächtige Schma- 
vozer-Geele, durch welche die alte Seele verdrängt wird. 
Wer in Liebe und Leidenſchaft ift, der hat ben gelichten 
Gegenftand zugleich mit feiner eigenen Seele in feinem Innern. 
Solche Liebe, wird ein zweites IH im Menſchen, und ber neue 
Menſch kämpft mit dem alten auf Leben und Tod. Solche Liebe 
verwandelt uns Empfindungen und Gedanken, Augen und Ohren, 
alle innern und äußern Sinne; fie iſt ein neues Lebens-Prinzip 
in allen .unfern- Organen. Alsdann läuft die alte Vernunft und 
der alte Menſch dem neuen nur parallel. Das liebende Herz ift 
im Raufche, in Rajerei und Alleinherrſchaft, und fchreit nur nach 
der geliebten Perſon. Ihr Bild fchaut das Auge überall und 
allein in len Bildern; ihre Stimme hört das Ohr in allen 
Tönen. Ein Wahn hat alles Denken, allen Willen in feinen 
Strom abgeleitet, und fogar das Gedächtniß für die Vergangen- 
heit ausgezehrt. Der geliebte Gegenftand iſt das Medium, das 
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Organ, in welchem Seele und Geift ji und die Welt erft erfaſſen. 
Co it die Liebe im Parorismus ber Leidenſchaft, in der Culmi— 
nation: eine Natur-Gewalt, bie ähnlich den alten Giganten, 
den Himmel ftürmt, den fie freilich nicht dauernd einnehmen 
fann, 


Ein alter engliiher Roman bat die ſchöne Stelle: „Zeit ich 
Euch ſah, giebt es für mic) nur ein einziges himmliſches Geſicht.“ 
— Damit ift der Wahnfinn der Leidenfchaft ergreifend ausge- 
drüdt: fie leitet alle Gefühle in ein einziges‘ Gefühl, alle Energien 
in eine Energie. — 

Liebe hat nicht rückblickende Wehmuth, nicht vorwärts- 
ſhauende Sehnſucht: fie allein hat Gegenwart, Erfüllung, 
Wirklichleit. — Der Weltkreis ift in einen Herzpunft koncentrirt, 
der Geiſt ift mit der Sinnlichkeit, mit der Freiheit das Geſetz, ber 
Angenbid mit ver Ewigkeit verfähnt; fein Bruch mehr zwifchen 
Ratır und Bernunft, zwifchen Natur und Uebernatur. Liebe 
it ohne Zufammenhang mit dem, was war und fommen wird; 
fie ift ein Geſetz, das in Freiheit gelöft ift. 

Ideal und Wirklichkeit, Himmel und Erve, Tod und Leben: 
füllen dem Liebenden in einen Punkt; Engel und Menſch, Mann 
und Weib, und alle geſchiedenen Hälften werden durch Piebe: 
eine Seele und ein Leib! — Nur die Leidenſchaft kennt feine Con— 
fiftfälfe, keine Schwankungen, feine Zweifel und Rüdfichten; nur 
fe hat volle Charalter-Energie, weiß Mar was fie will, und 
rills um jeden Preis; nur Liebe bewegt fih um alle Himmel 
mit Achs- Rotation; nur fie ift das inbividuellite, das reellfte 
und das idealfte Leben zugleich! Liebe ift eine Leidenschaft ohne 
Selbſtſucht; eine Seelenluft ohne Sinnenluft, eine Melancholie 
ohne Schmerz, eine fehmerzende Glückſeligkeit. — 

Liebe allein ift die Kraft, welche hellſehend macht, durch welche 
das Herz fur Weltfühlung, zur Natur- und Menfchenliebe, zur 


Brophetie erweitert wird. — 
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Durch Die Kraft des Herzens geſchieht es, Daß felbjt ein 
gewöhnliher Menſch zu einem Helden und Märtyrer erhöht 
werben kann. Liebe ift Genie. 

Ein Menſch, der fi von Liebe begeiftert und emporgetragen 
fühlt, ift von der Natur geadelt, ift fein Alltags-Menſch mehr. — 
Liebe ift die Macht auf Erden, welche alle Unterfchieve, auch ſelbſt 
bie ver Geifted-Fähigfelten wett machen faun. Liebe ift die all- 
gewaltige, roſenrothe Demokratie und Republif, der himmliſche 
Communiemus, welcher fiber die ganze Erbe geht, und in Geftalt 
eines Helven-Jünglings das dreiföpfige Ungeheuer: Gewohnheit, 
Trägbeit und Convenienz köpfen darf, wenn es auch niemalß ge 
tödtet wird. Liebe ift der natürlich-übernatürliche General- 
Nenner, der alle Bruchtheile hebt, welche von der Convenienz und 
dem berzlofen Verſtande, zur Qual des Menſchen⸗Geſchlechts er- 
dacht worden find. — 

Liebe ift blind, weil fie über gemeine Berftandes-Rüdfichten 
hinweg ſehen läßt; — aber Liebe hat der Natur gleich den mikro⸗ 
ſtopiſchen Scharfblid, den teleſtopiſchen Ternblid, die Ausdauer, 
die Treue und Sorgfalt für das Kleinfte, wo fie fih in ihrer 
idealen Sphäre weiß, und ihre himmlische Mitleidenschaft in An⸗ 
fpru genommen fühlt. — Liebe ift Prophetie und Heldenthum, 
Reformation und Welt-Geſchichte, Abjolutismus und Demokratie, 
Natur-Heiligung und Chriftenthum, Naiverät und Sentimen- 
talität, Ipriihes und dramatiſches Leben: in vemfelben Athem- 
zuge; Liebe ift Paradies und Sünpfluth, Welt-Schöpfung und 
Welt-Untergang, Himmel und Hölle, Engel-Gefühl und teuflifcher 
Egoismus, Glaube und Verzweiflung, Gottesheiligung und 
Gottesläfterung in demfelben Menſchen⸗Gemüth, und in dent» 
jelben Augenblid! 

Der Mann erblidt in der Geliebten eine irdiſche und über 
irdiſche Geftalt zugleih. Sein Berftand erkennt in ihr. ein 
ſchwaches Weib und ein einfältiges Mädchen; aber ver heilige 
Inſtinkt feiner Liebe begreift auch in dem Welbe feines Herzens 
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iine Heroin der Leidenfchaft, eine Prophetin, die ihm das Ge— 
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kinniß der Natur, einen Genius, ver ihm die Menſchheit doll⸗ 
mefht und nahe bringt. In jedem Augenblid erfcheint fie ihm 
das Begreiflichfte und das Unbegreiflichfte in der Welt, fo heimifch 
vertraut, wie ber Tageshimmel, und fo geifterfremp, fo fphären- 
weit entrüdt wie der Nachthimmel in feiner Sternengiajeftät. 

Er verläugnet diefes Weib in Augenbliden, aber er giebt 
fh ihrem Genius im Großen und Ganzen bin. Er hadert mit 
ik um ein Kleines, und opfert ihr gleichwohl Alles, was er ift 
un kaun. Er befehrt fie in Mugen Worten, und lernt von ihr 
die Mügeren Werke, und eine Geiftesgegenwart in Sitte und 
Schaam. Er bringt ihr die Schulvernunft zu, und borgt von 
ihr die Schönheit der Seele, die Müfterien des Herzens, dem 
Humor der Liebe, den göttlichen Tieffinn der Naivetät, dag 
fromme Gewifien und ven keufhen Sinn. Er fchmält mit der 
Geliebten um eine Willkür, eine Caprice, um eine Heine Unwahr- 
beit, eine Unregelmäßigkeit, eine Inkonſequenz: und wenn er bie 
geiholtenen Schwachheiten verlieren joll, fo befennt er fie, als 
eben fo viel Mächte über fein Herz; als eben fo viele Weiblich- 
kiten, Liebreize, und Bedingungen der Grazie, des Liebeszaubers 
md der Ehe: das find die Myſterien der natürlichen und himm⸗ 
kihen Delonomie, der Gegenfeitigfeit zwifhen Dann und 
Veib! — 

Aus ſolchen Wunderprozefien wähft vie Ehe hervor. Dan 
kann das Heiligthum der Ehe, nicht ohne das Heiligthum der 
liebe, und ohne die Naturmyſterien fallen, die der Schöpfer in bie 
gegenfeitigen Sympathieen der beiden Geſchlechter gelegt hat; in 
ihnen jpiegeln ſich Die Natur-Geſchichten Himmels und der Erden, 
aber im Pichte des Geiftes zurüd, und in ber an ein einzige® 
Beien gebundenen Treue und Liebe, durch welche die Körper und 
Seelen geheiligt werben, in ber fortfchreitenden Veredlung beider 


Wenſchenhälften, die fich gegenfeitig jo durchbringen und zum 


ganzen Menſchen ergänzen, daß ſich der gleiche Sinn und Geift, 
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in ihren Gebärden, in ihrem ganzen Wefen ausbrüdt: da läutert 
fi die Geſchlechtoliebe zur Menfchenliebe, die natürliche Seele 

zum fittlichen Geifte. 
Der Atheift, der gottlofe Menſch ahnet nicht, welche Kräfte 
, ex von der Kirche bezieht, wenn er auch felbft nicht zur Kirche 
7/ geht: und wir Alle wiffen nicht Har, wie ganz und gar das Chri- 
0; ſtenthum alle unfre Organe und umfer ganzes Dafein durch- 
drungen, uns zur Welt gezeugt hat, unfere Lebensfuft, unfer 
©'  Lebens-Gefühl geworben ift. So wenig fid aber die Religion, 
% Die Euftur und die ſittliche Gewohnheit von unferer Natur trennen 
v2 Täßt: fo wenig ber ehelihe Stand; er ift glei dem Mutterſtande 
E ein Weltftand, ein breimal Heiliger Stand in der ganzen civi⸗ 
1e/ ifleten Welt. Die Ehe iſt der fittliche Leib, die ſuͤtliche Come 
„. ftitntion bes Menſchen, das Element, ver Quell und Boden, aul 
welchem alle werktäglichen und ſtündlichen Tugenden, Selbftveil 
läugnungen, Genüffe, und rein menſchlichen Lebensarten 5 
‚ort gehn. Ohne Ehe fehlt all unfern Thätigkeiten der feite An 
nüpfungs-Bunkt; — unferm Kosmopolitismus, unjrer Religich 
_ bie Achs-Rotation, unſrer Sittlichfeit der Körper, und dem Ki 
ME das Herz. Die Ehen, die Familien find bie Herz-Pulje b 
’ Staats. Wer ſich diefen Weltfland der Ehe, als bloßen 
2ſchäftsvertrag, wer ihn fih als einen Civil-Wct denfen kanu, 
7° greift in feinem Herzen kein Sakrament, feinen befeelten Zuſan 
menhang bes Lebens und des Staates mit der Religion; bei 
begreift weber das Heiligthum einer Familien-Erziehung der Jui 
bivibuen, nod bie Myſterien der Erziehung des menſchlichek 
Geſchlechts. — Kann die Ehe ohne kirchliche Sanction, fo tank 
das ganze Leben ohne Religion heftehn. — 
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Einfamteit und Gefelligfeit. 


„Gage nit, Ih will mid in die @infamfelt 
surüdziehn: denn der Geil des Menihen If zum 
Stolze geneigt, und der Stolz verdirbt den Geiſt.“ 


(Spiridion von G. Sand.) 


Seelenjtärle und die Kraft des Widerſtandes, ermachfen und 
mehren fich nur im Kampfe mit der Welt. Der Rentier, der Par⸗ 
tifulier verkümmert auch fichtlich, weil er feiner prodnctiven 
Gorporation und Gemeinſchaft angehört. Einſamkeit er- 
zeugt bald weichliche, bald jtarrfinnige, und faft immer abge- 
idmadte, eigenwillige, edige und bejchränfte Menfchen. Verkehr 
hindert die monftröfen Auswüchſe, jchleift die fharfen Eden, aber 
mit ihnen auch die Eigenthümlichkeiten fort. Völlige Einjamleit 
erzieht Blöbjinnige, wilde Thiere, oder Propheten. Aber auch bie 
Büften-Prediger und Heiligen kehren wieder zur Welt zurüd. 
Kinder, Die durch einen Hauslehrer unterrichtet werben, behalten 
in der Regel etwas Linkifches und Rathlojes im Verkehr mit der 
Belt. Die Schule ift der Weltverfehr im Kleinen, und bewirkt 
eine Entwidlung der fittlihen Kräfte, die in der Ifolirung nim⸗ 
mermehr fo allfeitig und naturgemäß vor ſich gehen kann. 

* Die Welt verbirbt, aber fie heilt und verebelt uns auch; fie 
verflacht, aber fie vertieft auch, fte entweiht und fälularifirt 
Vieles, aber fie weiht und beiligt ung au. Was die ganze Maffe 
in ihre Lebens-Bewegung aufnimmt, was im ganzen Gefellihafts- 
Körper Cirkulation und Bild-Prozeß gewinnt, nur das hat vollen 
Zrieb. Der Menjch, ver fih von feines Gleichen fern hält, oder 
gar ausfchließt, muß verfümmern und forrupt werden, wie man 
das an Sonderlingen, an Dörflingen, Hirten, Müllers-Leuten 
und Abdeckers-Knechten, an Verbrechern, und an allen Menjchen 
riet, die aus dem regelmäßigen Weltverfehr gefchieven find. 
Vie Menfchheit ift ein Organismus, von dem ſich ungeftraft 
Riemand ausfchließen darf. Gefelligkfeit ift die Wurzel aller 
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Tugenden wie Verbrechen, die Grundform und erſte Bedingung, 
der Anfang fittlider Eriftenz. — 

Die Sünde gegen diefen Grundtrieb der Natur, der bereite 
den Thieren inwohnt, führt zu fehlimmerer Korruption, als die 
Webertreibung der Gefelligfeit in ber großen und gebildeten 
Welt. Ein Gefelfhafts-Narr oder Verbrecher ift doch noch mehı 
Menſch als ein blödfinniger Eremit oder verthierter Jäger in de 
Prärie. — Es ift wunderbar, wie ſich der Einzelne durch Anjchluf 
an ein größeres Ganze, an eine Gemeinfchaft, eine Körperſchaft 
gehoben und erftarkt fühlt, wie er wirflih vom Sinn und Geif 
diefer Gemeinschaft infpirirt und fittlich erfräftigt wird. — 

Das Volk in der Maffe, in ver Berfammlung, in der Jury 
im Aufftande, im Boltsfefte, ift nicht mehr die bloße Addition von 
fo und fo viel fimpeln und unwiffenden Individuen, fondern ei 
entbindet fi ein Geift aus,der Maffe, der im Eir 
zelnen nurald negative Kraft vorhanden war. 

Die Bereind-Menihen find freilih eine Carrikanır t 
Societät, denn ein rechter Menih und Dann weiß allein 
ftehn, aber er fteht auch in allen heiligen großen Dingen ' 
feiner Corporation, mit feiner Schichte, mit Kirche und St 
Was aus dem großen Berbande, was aus Staat und Ki 
ſcheidet, was fi in Selten und Coterieen zerfrümelt, für 
pfufchert, und intriguirt, was fich excluſiv hält, wird au 
Dauer von dem Fluche diefer Separation getroffen. 

Wenn der Adel zu erclufio wird, fo iſt's nicht wei 
feinem Fall, wenn die Intereffen der Regierung fi von 
des Volles trennen, gehn beide zu Grunde. — 





Einfamheit. In der Einfamteit bildet fih m 
poetifhe Sinn; im berausfordernden Verkehr mit der 
mehr die fittlihe Kraft. Der fittlihe Verſtand 
vollends eine Unmöglichkeit und ein Unding in ver Iſoli 
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feines Gleihen. Man lernt wohl in der Einfamleit feinen Em- 
pfindungen Audienz geben, die natürlihen Töne feiner Seele in 
allen Tonleitern und Taktarten behorchen, man gewinnt eine Bir- 
tmofität auf dem zart befaiteten Inftrument feiner eigenen Seele, 
aber man hat feinen Begriff von einem andern Inftrument, und 
am wenigften wird man ein vollendeter Muſiker, ein Componift 
für alle Infteumente, ein Kapellmeifter fein, ver einen Inftru- 
mentenftirem regieren, ober über den Wogen und dem Gebraufe, 
feine eigne Geige hörbar zu machen verfteht. 

Die Anfangs-Gründe der Muſik lernt man freilich nicht gut 

im Orcheſter, aber es ift auch nicht Die Beftimmung des Genius: 
im Solofpiel auf der feelifhen Aeolsharfe zu verenven, die nur 
der Zephyr harmoniſch fpielt, die fich aber im Sturm verftimnt 
und in einem chaotifchen Braufen vertönt. 

Ber von Natur zum Charaktermenſchen präpeftinirt ift, der 
wird freilich auch in der Abjonderung von der Welt ein Charakter 
werden, aber ohne Weltverftand und Thatkraft, alfo im kleinlichen 
St Es gab zu allen Zeiten nur wenig Propheten, Dlärtyrer 
md Helden, die ihren idealen und erhabenen Charakter nicht 
‚im Etrom der Welt“, fondern in der Wüſte gebildet und ge= 
feftigt Hatten. „In der Wüſte (fagt irgend wer) gefchieht es, daß 
fh die Evelfteine verdichten, und in der Wüfte wohnt das reißende 
Thier;“ fie zieht neben dem Löwen die Hyäne und den Schafal, 
md neben dem Adler den Aasgeier groß. — 

Warum taugen die Kinder eines fehr vereinfamten Delo- 

nomen, eines Förſters, eines Müllers „im einjanıen Thale” fo 
jelten? weil auf die Jugend: Einſamkeit als Gift und Medizin 
zugleich einwirkt; weil die Stadt und die Schule die Welt ift, 
welche den Weltverftand und die praftifchen Umgangstugenben er- 
sieht; weil das warme Lerchenneſtchen des elterlichen Hauſes, 
den Iungen abfonverlich, feige, bequem, ſybaritiſch und unfühig 
macht: die Welt jo zu nehmen wie fie ift; weil bie Eltern in ihrer 
Abgeſchiedenheit, mit ben Kindern zu familiär werben, und ihre 
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Schwächen zu jebr darlegen: — weil Mutterliebe, Einſamtkeit, 
Natur und Träumerei: den Naturalismus der Ingend auf Die 
CE pipe treiben, ftatt den Gattungs-Charafter, Die Intelligen;, 
die Thätigkeit und Selbſt-Verläugnung herauszubilden. — 
Hirten-Iungen, Bauer-Iungen, Kinder von einfamen Häuslern: 
find ein fchredliches Produkt von Egoismus und Stupibität, von 
Sturrfinn, Abfurdität und jeder Art von Unausftehlichkeit. 


— — — 
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Bascal nennt den Trieb nach Ruhe ein Ueber⸗ 
bfeibfel der urſprünglichen Erhabenheit des Men⸗ 
ſchen; und Pope behauptet, daß kein Gelehrter 
anders groß geworden ſei, al® durch Die eingemur- 
jelte Hartnädigleit, mit der er gegen den Strom 
geihwommen if. — 

(Zimmermann über die Einfamfeit.) 


Was jih gegen Cinjanteit jagen läßt, iſt allen Welt: 
verjtändigen und nüchternen Leuten geläufig; aber das Gemüth 
bat feine aparte Philofophie und Arzenei, und die Gefchichten 
nicht nur der großen Männer, die aus Klöſtern hervorgingen, 
jondern aller großen Reformatoren verbürgen an der Einfamteit 
eine erziehende und weihende Araft. 

Wir bilden unfere Körperfräfte und Gefchidlichleiten, unfern 
Wit und Weltverftand im Weltverkehr: aber wir verflachen, ver- 
ſchlechtern und ſäkulariſiren uns auch Dur ihn. — 

Die Welt ftählt den von Natur feften Charakter, aber fie 
forrumpirt aud das Gemüth des Abenteurers, des Welt- und 
Gefchäfts-Reifenden, wenn er ein ſinnlich-ſchwaches Menſchen⸗ 
find iſt. 

„Es bildet ein Charakter fih nicht immer in dem Strom 
der Welt.” — Die Einſamkeit fann den Gefunden melancholiſch 
machen; aber fie heilt auch Geiſteskrankheit und Melancholie; fie 
fann unwiſſende und beſchränkte Perſonen verthieren: aber dem 
Menfchen, der im Weltwirrwarr, in ber Welt-Gefchäftigkeit an 
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feinem Gemüth und an Gott irre geworben ijt, giebt fie nicht 
ielten Feſtigleit, Klarheit und Glauben zurüd. — 

Kinder, welche für die Welt gebildet werden jollen, dürften 
freilidy nicht paſſend in der Abgefchievenheit vorzubereiten fein, 
falls fie flache Naturen find: aber tiefere, geijtig begabte Dien- 
ihen, vie ihre Kindheit an einem ftillen Orte verbrachten, bilveten 
dort den Kern des Gemüths und Gewiſſens, der ten auflöfenden 
Birfungen des fpätern Weltlebens widerſtand. — Alle Pro— 
rheten und Öefetgeber rüjteten und heiligten ſich für ihre Pebens- 
werke in tiefer Einſamkeit und ergänzten dann den Weltverjtand 
mit den Gotted-Myfterien, welche die Seele nur im Schweigen 
der Wüfte und im Selbftverkehr vernimmt, wenn dies Selbft ein 
Born ift, der von den Waflern des Lebens getränft wird. 

Der Weltlärm übertönt die Stimme des Gewiſſens oder 
entführt der Seele den heiligen Injtinft, die Harmonie und bie 
Sympathieen, durch welche fie mit allen Gefchichten Himmels 
und der Erbe gegattet iſt. 

Eben heute, wo alles Leben an die Deffentlichleit gebracht, 
ver Berftand auf den Thron der Welt geſetzt iſt und Die im Par- 
tteienfampfe ansgebrochene Berwirrung durch Yiteratur und 
Eiſenbahn zum Nord⸗ und Süd-Pol getragen wird: da ſchmachtet 
das Menfchen-Gemüth nach einer Abgejchiedenheit, in ber es 
fh anf feinen Urgrund, auf feinen Schöpfer bejinnen, in der es 
wieder die Stimmen der Natur und Uebernatur hören kann, die 
es jeit der Kinpheit den infpirirten Unſchuld-Tagen nicht ver- 
nahm, wo die Sehnfucht des Herzens mit dem Blau des Him- 
mel$ verichwimmt, das Ungewitter den Zorn der Gottheit ver- 
kündet, das Raufchen der Walpbäume in Geifterftinmen und ver 

Waſſerfall in Barabeln zu ung ſpricht! 

Der böfe Geift in Göthe's Fauſt raunt dem verführten 
Gretchen ins Ohr: 

„Wie war dirs Gretchen, als du noch im vergriffenen Büch⸗ 
lin Gebete lallteft, Halb Kinder-Spiel, halb Gott im Herzen:” 
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Dieſe Hlüfter-Stimme hören wir Alle von unferm guten Engel, 
wenn wir mit unferm Herzen und unferm Gott allein gelaffen 
find: aber wir Hören oder beachten fle nicht mehr, mein die Leiven- 
ſchaften eines Kampfes, den Alle gegen Alle führen, unfer Blut 
in Aufregung gebracht, die inneren Sinne betäubt und bie böfen 
Geiſter gewedt hat. 

In den Tagen, wo die Einfamteit und Stille unferm trän- 
meriſchen Herzen die Natur getraut hatte, da verftanden mir bie 
Bogel-Sprache mit Salomo: und wenn wir fpäter die Sprachen 
der Menfchen gelernt haben und zwifchen den gebrudten Zeilen 
zu lefen verftehen, wenn wir ſelbſt Bücher ſchreiben, am Thurme 
zu Babel bauen, im Redewitz alle Prozeſſe der Weltgeſchichten 
wieberfpiegeln, alle Geifter und Dämonen zitiren, die zwiſchen 
Himmel und Erde geſchäftig find: dann verftehen wir nicht mehr 
unſer eignes Herz! — 

Die Wüften-Natur kann aus dem edeln Menſchen eine 
Prophetie und Glüdfeligfeit, eine Gemeinſchaft mit allen guten 
Geiſtern erzeugen: während alle Künfte des Verkehrs und ber 
Induftrie und mitten im Welttreiben und in Weltfläbten das 
Leben als eine Wüfte und unfer Herz als eine Gruft empfinden 
laſſen, in welcher aud bie Naturwiſſenſchaft feinen grünen Keim 
erweden und die Aftronomie Leinen Glaubens-Stern entzänben 
will. — 

„DO du Heimathflur, o du Heimathflur, 

Rap zu deinem fel’gen Raum 

Mid noqch einmal nur, mid noch einmal nur 
Snsfiebn im Traum! — 


Bopl Me Sqmalbe fehrt, wohl die Eihwalbe Tehrt 
Und die Ieere Scheuer fhwell; 
IR das Herz geleert; AR das Herz geleert, 
Wird's nit mehr vol.” — 
St. Wücent, 
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Relauchelie und Schmerz. 

Aelauchelie. Die Melancholie hat, wie alle Geiſteskrank⸗ 
heit ia der Regel förperliche und geiftige Urjachen zugleih. Mit 
den verfchleimten Eingeweiden oder einem abnorm organifirten 
Gehirn habe ich es bier nicht, fondern mit fublimeren Thatfachen 
zu thun. Melancholie und Tragdvie können auf der verlegten 
Natur oder dem in der Ratur erfäuften Geifte beruhen; auf 
dem Bruch zwiſchen Natur und-Gelft; auf dem verlornen Para- 
biefe; auf dem vergeblichen Kampfe des indivinuellen Lebens mit 
dem generellen Geſetz und der konventionellen Korm. — 

Melancholiſch wird die gelähmte und eingefperrte Tebens- 

kraft; die Seele, welche vergebens den entſprechenden Ausdruck 
für ihre elementaren Sympathieen und Wahlverwanbt- 
ſchoſten ſucht — wie wir dies nicht nur an der Melancholie der 
Koſalenlieder, ſondern an den Gefängen aller wilden und halb- 
barbariſchen Völker erfehen, vie man doch nicht füglich mehr ver- 
ſchleimt, als die civilifirten Nationen halten kann. — Mit dem 
eutihiedenen Uebergewicht des Geiftes über Seele und Sinnlich- 
keit verihwinden Dämonie und Melancholie zugleih; — 
und dann wieder fehen wir foldhe Tiefdenker, welche den 
Geiſt vom finnlihen Untergrunde abgelöft haben, in 
einer Schwermuth befangen, pie man als die Realtion 
des unterbrüdten und koörrumpirten Naturlebens 
anfehen muß. — 

Kultivirte Nationen kennen die Melancholie aus dem Grunde 
nicht, weil fie die adamitiſchen Paradies-Träume verloren haben, 
weil das bischen Seelenleben und elementare Natur in dem Yor- 
malismus und in der Sonvenienz längft abhanden gekommen ift. 
Der Grundzug des gebornen Dichters, als des Natur 
menſchen unter den Eulturmenfchen tft und bleibt Melandolie, 
Paradiestraum: mitten inder Wüſte der Civilifation! 
— Die Melancholie in ven Gefängen der halbbarbarifhen und 
mterdrüdten Racen kommt nicht allein von ihrer Sklaverei, fon- 
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dern von ihrem unfreien Geift; denn Die Lieder ber freien Tſcher⸗ 
tefien und aller Wilden: haben mit ben Kofalenlievern, Polen- 
liedern und ungariſchen Gejängen dieſelbe Melancholie gemein. 

Die unverwüſtliche Lebensluſt des Volkes und feine bei allen 
Gelegenheiten hervorbrechende Luſtigkeit fcheint der Theorie zu 
wiberfprechen, nad welcher die Dimonie das Produkt einer 
dauernden Lebens-Einfeitigfeit und die Melancholie in dem Ge 
fügl der Dämonie und des Verſchlürftwerdens von der elemen- 
taren Natur beftehen fol: Der Widerſpruch ift aber mar fchein- 
bar vorhanden, gleich wie die Luftigfeit des Bolfes nur eine 
ſehr bedingung sweiſe ift. 

Der ſinnliche und ganz ungebildete Menſch iſt nur ſo lange 
luſtig, als er eben in Geſellſchaft fein ober ſich durch an⸗ 
dauernde Arbeit zerftreuen kann. Die Einjamfeit und bie 
Muße ftürzen ihn jehr bald in Träumerei und Melandolie. — 
Es giebt feine mehr troftlofen und unbrauchbaren Menfchen als 
Knecht und Magd auf einem ganz vereinfamten Gehöft mit viel 
Mußeftunden und ohne allen Verkehr. — Nur der geiftig ge 
bildete Menſch, der Gelehrte, der Philojoph hält zuweilen bie 
tieffte Einſamkeit und Muße ohne Trübfinnigfeit ans. 

Der nordamerikaniſche Wilve ftedt, wie uns Irwing belehrt 
bat, voll neciſcher Luftigfeit und Plauderei, fo lange er in Ger 
ſellſchaft weilen darf; der einfame Jäger und Hüttenbewohner if 
gleih dem europäiſchen Trapper in feiner Grundftimmung 
melancholiſch, ſchweigſam und ernft. — Eine Dorfbraut und ein 
verliebter Bauerburſch find viel leichter zur Melancholie geneigt, 
als gebildete Brautfeute in der Stabt, meil bei ihnen eben das 
Gegengewicht bes freien Geiftes für die beſchwerte Seele nicht 
vorhanden ift. . 

Das rohe Volt ift (uftig, weil ihm eben in der Regel die 
Potenz des Geijtes und der Bildung gebricht, in welcher erft 
eine Reaftion und mittelft diefer eine Zwiefpältigfeit und Me— 
landyolie möglid; werben kann. — Der wilde, der ganz finnliche 
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and rohe Menſch kann freilich jo wenig damoniſch oder melay- 
choliſch werden, als das Zhier; aber mit dem eriten Erwachen 
des Geiſtes in Leidenschaft, Rebellion und Fanatiemus: bricht 
diefe Gegenjüglichkeit und mit ihr die Dämonie und Melancholie 
um deſto gewaltiger hervor, wie das die Geſchichte an Mafa- 
niello und den Wievertäufern manifeftirt. — Das Bolf ift 
kuftig und gleihwohl melancholiſch, wenn es fingt und liebt; wenn 
e6 irgend wie Geift probuzirt; es ift Dämonijch wie eine elemen- 
tare Gewalt, wenn es jeine Ketten zerbricht. — Jedes Bewußt⸗ 
iin, jedes Nachdenken und das Alter wedt im finnlichen Men⸗ 
den, im Naturmenfchen, im Mann des Volkes eine Traurigkeit, 
weil ein Gefühl der Unfreiheit jeines Geijtes, ein Gefühl feiner 
Unmacht gegenüber der Welt, welcher fein Berftand nicht ge= 
wachen iſt; gegenfiber ver Natur, von der die Seele über: 
wuchert wird. — 

Aur der Geift des Gelehrten, des gebildeten Künſtlers und 
Beltmanns: erhält jih auch im höchſten Lebensalter von jener 
Traurigkeit frei, welche im alten Baueremann, im Jäger, Sifcher 
und Schiffer, im alten Häuptling: die Seele vor ihrem bimm- 
liſchen Schmetterlings- Ausfluge zum lettenmal verpuppen und 
den Menſchen mit jchlagendem Herzen in ein Grab einfpinnen - 
darf! Melancholie tit eine Diagnoſe jchwerer Verbrecher und 
blutdürſtiger Tyrannen, und dann wieder jucht fie die edelſten 
und ſchuldloſeſten Menfchen und vie junge Liebe heim. Co viel 
habe ih in Erfahrung gebradt, daß Perfonen ohne alle Melan- 
holie und Gewiſſens-Beſchwerde: feine gemüthstiefen Menfchen ' 
find. — Ohne allen Ernit können nur flache und alberne Peute 
fein. — 

Nahrung findet die Melandolie wie die Febensfreude und 
Lahluft an einem Nihts! „Der Schrei einer Krähe, ein dürres 
Blatt, das der Wind über vie Gaſſe treibt, eine leife Falte um 
den Mund unferer Lebensgefährtin, die wir einft als blühende 
Eva in die Arme jchloffen, die erften grauen Haare, bie aufge: 


9 Melangolie. 


ſchlagene Bibel, oder ein Kind, das den Sand, mit welchem es 
frielt, aus einem Becher in den andern rinnen läßt, mie wenn 
es den Saturn nachahmte; ein vergilbtes Blatt aus dem Lieder⸗ 
buche eines armen Nähtermädchens: ein Mütterhen am Zaune 
mit den Augen unferer alten Wärterin, ein Spieljeng aus unfrer 
Kindheit, eine Gewohnheit und Eigenart von Vater und Mutter, 
auf der wir und endlich felbft betreffen, ein Gang, ein Scherz 
aus glüdjeligen Tagen, ein Ton, ein zurüdgebliebener Schatten, 
ein Geiſterhauch aus der alten guten, böfen, luſtigen, konfuſen 
und doch praftifchen Zeit; ein Nebelichleier am hellen Himmel, 
der leiſe Schauer, der unfere Seligfeit überriefelt, ein Blid, ein 
wunderſchönes Auge; ein Gefühl, als ob die Situation, in ber 
wir und befinden, ſchon einmal ganz fo von uns erlebt 
worben ift, ein unausſprechliches Etwas: Tann uns in Melan- 
cholie ftürzen, kann unfer Gewiffen wach rufen, uns Tod und 
Verdammniß prebigen: und wiederum eine Schattenfpielerei der 
Seele, eine ſymboliſche Mahnung aus dem taufenbfältigen Nichte 
gewoben, das mit ber Diaterie und dem Geifte zur Erſcheinungs · 
welt gegattet ift: ruft den guten alten Gott, den Glauben an 
Unfterbligteit und Weltverföhnung in unfer Herz.“. 

Dan hat von Hölberlin aus den legten lichten Augenbliden 
feines Lebens, als die Melandolie bei ihm den Irrfinn vor 
bereitete, die nachftehenden Verje aufbewahrt, in melden bie 
Naturgefchichte ver Melancholie zeichenredet: 

„Mit gelben Birnen hänget 

Und vol mit wilden Rofen 

Das Land in den Ger: 

Iht Holden Sqwäne. 

Und trunfen von Küffen 

Taußt ihr das Haupt 

Ins Heilig nüterne Waſſer. 
Beh mir! mo nehm id, wenn 

Cs Binter if, die Dlumen, und mo 
Den Sonnenfgein 
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Und Schatten der Erde? 

Die Mauern ſtehn 

Sprachlos und kalt, im Binde 
KAlirren die Fahren. — 


Eine Volks-⸗Melodie erſchließt uns die tiefften Gefege 
der Borfie, der Sittlichleit und alles Lebens, wenn wir ihre 
wunderbare Melancholie, ihre Symbolik zu deuten ver- 
ftehen. — Es fingt und flagt da ein individuellſtes Teben, 
eine Seele: jo innig ihr eigenartigftes Empfinden, hält gläubig 
md naiv den Ton und die Weile feft, in denen allein ihr vie 
Shönheit und Heiligkeit der Welt erflingt. 

Eben diefe naive Monotonie, dieſe Kraft und Innigkeit, zu 

ver ih die Beſchränktheit zufammenrafft, dieſer gepreßte. 
Shrei aus der Meinften Welt ergreift unendlich tiefer, als ein 
behaglich geſchmackvolles Spiel mit Yormen, die der Verſtand 
ſeelenlos von der Oberfläche des Lebens gejchöpft und ſchamlos 
tel von allen Seiten herausgewendet, breit getreten und aus⸗ 
geleiert hat. 
Es giebt eine Lebens- und Ausdrucks-Weiſe, die weder der 
Seele nody dem Geiſte, weder dem Himmel noch der Erbe gilt 
md entftammt; fie hat feine Stimmung, feinen Charakter, keine 
Farbe ımd Phyfiognomie, feinen Styl, wenn fie fpricht oder 
ſchreibt; fie hat keinen Bid, keinen Ton, keine Hoffnung und 
finen Puls, und doch greift fie jeder fühlenven Seele an's Leben; 
denn fie hat die Phyſiognomie und den Charakter ver Peiche, 
fie ift der Ausprud der abfoluten Verzweiflung und 
Refignation; aber einer Verzweiflung, in welcher das Feben 
bereitö geftorben ift; fich und ver Welt vie Peichenreve hält! 

Glaube, Liebe, Hoffnung find todt; es ift Alles be- 
graben, auf immer vorbei: aber der Körper wandelt noch auf 
en, und im demſelben iſt eine Gedächtniß-Seele zuräd- 
geblieben, welche im Mechanismus der Lebensgewohnheit, einer 
fttlihen Echo gleich, die eingefargten Hiftorien, bie verfcholfenen 
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Stimmen der Seele wiederholt; nicht für das Ich, denn es 
iſt todt, nicht für die Welt der Lebendigen, ſondern für die 
Todten, die gleichwohl noch in ihren Leibern auf Erden wandeln; 
aber nicht fir einen Zweck im Himmel oder auf Erden, ſondern um 
ein Nichte, welches die Seele tiefer erheben macht als der Tod, dem 
ein zeitliches Leben vorausging und ein emiges folgen Tann. — 
Diefer Ehoftyl vom geftorbenen Reben: redet nur mit den tob- 
ten Zügen, mit den tonlojen Stimmen, mit ben farblofen, eis 
Halten Worten einer bloßen Gedächtnißſprache; fie tönt wie 
aus Gräbern und Kichhöfen, darinnen noch die Tobten umgehen. 
Solchen Styl haben jene Berfe von Hälderlin; folhen Styl 
ſprechen die Gräber und die Todten; die Gefchichten in ihren 
jurüdgelaffenen Lebensſpuren, in den vergilbten Liebesbriefen und 
Mannferipten, mit denen die Nachkommenſchaft ihren Spott 
treibt; ſolchen Styl ſprechen die Trövelbuden, wie die himmel- 
ſtarrenden Granittrümmer untergegangener Weltftäbte und 
Weltreiche! — 


Ein alter Menſch liefet diefen Styl zwiſchen ven Zeilen der 
alten Geſchichten und verſchollenen Literatur; ja zwiſchen ver 
lärmenden, fi verwandelnden, farbenſchillernden Bilderſchrift 
alles gegenwärtigen Lebens; er fteht mit Fraltur für Jedermann 
auf den Schauplägen der Kindheit und der Jugendliebe; bie 
greifen Gatten fprechen ihn in dem Augenblick, wo ihnen ihr Ju⸗ 
gend⸗Leben, ihre jugenbliche Geftalt und erſte Kiebe wiederum vor 
die Seele tritt. Alle Gegenwart fpricht diefen entjeglihen Styl, 
ſobald die alte Menfhen-Seele Gegenwart in Vergangenheit, 
und Sein im Nichtfein bewegt. — 


Die jugendlichen Geftalten, die einft mit ung wandelten, 
find von den Grazien vom Liebes-Zauber verlaffen. Aus ben- 
altvertranten Gefichtern, aus der Gattin Antlig, aus unferm 
Spiegelbilve fpredhen fremde Gebärben und fremde Geifter: ein 
ſchredliches Geheimniß ohne Worte mit alten guten Mienen 
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und treuen Augen aus: es lautet auf Alter, Verwandlung, Ver⸗ 
gänglichleit und Tod! 

Der Frühling bekleidet die Felder immer wieder mit ſeinem 
uwergänglichen Grün, und läßt. die Bäume an ſonnigen Tagen 
im grünen euer auflodern, zur Feier des himmlifchen 
Mei! Aber dem alten Menſchen, will nicht mehr die alte Liebe 
und Lebensluſt aus dem Herzen berausgrünen, und er pflegt an 
den ſchönſten Paradiestagen daran zu denken: daß er mit Be- 
wußtſein feine Iugend zu Grabe geleiten muß —: das ift dann 
die grühlings- Melancholie des alten Menfchen, ver junge 
Menſch pränumerirt fie fih aber an ben Eltern und greifen 
keiten, wenn er ein richtiges Menfchentind ift. — 





Shmerz. In luſtigen Tagen und im Glüde, verfteht Jeder 
liebenswürdig zu fein, aber im Ungläd, im Verdruß, in Leid 
und Schmerz zeigt fid) die Erziehung, die angeborne Gra- 
ie, die Kiebenswürdigfeit des Naturells. — Es ift peinlich, zu 
ſagen, aber es ift an dem, daß man manche Leute nicht weinen, 
nicht wehklagen fehn kann, ohne von der unliebenswürbigen, 
profanen, widerwärtigen Weife dieſes Yeidtragens verlegt zu 
fein. — 

Die Art, wie ein Menſch mit feinem Schmerze verfehrt, wie 
ihn ausfpricht, oder wie ihm das Leidweſen mitjpielt und ihm 
über den Kopf wächſt: das ift auch die Art, wie der Menſch mit 
fh jeldft umgeht. Wer im Jammer profan und unfchön erfcheint, 
it e8 durch und durch, ift ohne die Grazie der Seele, — ohne 
ihren heiligen fchönen Takt. — 

Der Schmerz giebt dem Menſchen einen himmlischen Grab. 
Eine Mutter die ihr letztes Kind begräbt, und fei fie ein Bettel- 
weib, ift feine gewöhnliche Fran. 

Der Schmerz erjhafft ein Gemüth, giebt dem Gefühl 


äinen Charakter, weil einen bleibenden Stoff. Erft im Leiden 
7 
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gewinnen wir eine fittlihe Conftitution neben derjenigen, 
die uns die Natur gegeben hat. Bevor dieſe primitive Natur, 
im tiefften Seelenleiven eine Löſung, und mit ihr eine Erlö- 
fung des Geiftes aus den Banden der Sinnlichkeit erfahren hat: 
behält der Menſch etivas Bades und Unreifes, das keinen Schul 
ſtudien weichen wil. Der Schmerz muß fein Viſa auf unfer Ge- 
ſicht und auf unfern Charakter gevrüdt haben, wenn wir bie vedhte 
Menſchen⸗Phyſiognomie gewinnen follen. — Der Schmerz muß 
und den Abgrund der Seele, das tieffte Verſtändniß unferes eige- 
nen Selbft erſchloſſen haben, anders begreifen wir Die Sorge und 
den Schmerz der Mitgefchöpfe nicht. Erſt wenn die Seele, im 
Schmerze Blut geweint hat, löfen fid die legten Härten des Ges 
müth8 — und einer zu weit getriebenen Charafter-Energie. Der 
Schmerz pflanzt Seele in den Berftand, erwedt einen neuen Sinn, 
eine andauernde Mitleidenschaft mit allen Geſchichten dieſer Welt. 
— Bir treten durch eignes Leiden, allen Gebrefteten und Bela 
fteten näher, uud gewinnen gleichwohl einen Standpunkt außer- 
bald diefer Welt. — Wenn der Menſch „vornehm“ werben darf, 
wenn er e8 im fittlich-religiöfen Sinn werden will: fo mag er ſich 
in eine Lage bringen, bie ihn den Schmerz kennen; lehrt: das nie 
raſtende Leid um ein Weſen mit welchem er ein Herz'und eine 
Seele gewejen ift. — 
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Geiſtes⸗ Kraulheit. 

„Belch' unbegreifliche Mechanik hat die Organe den Empfindungen 
und Gedanken unterworfen? (oder wie fönnen diefe, der modernen Phy⸗ 
fioiggte gu Bolge: die bloßen Brodufte der Hirn-Gubflanz, des Nerven⸗ 
fluidums und der Rerven-Redanik feyn. B. &) Wie kann eine einzige 
fhmerzhafte Vorſtelung den Umlauf des @eblüts in Unordnung bringen? 
Und wie fann das Blut feiner Seits diefe Unordnung dem menfchlichen 
Berkande mittheilen? Wie if das unbefannte Fluidum beſchaffen, deffen 
Griftenz erwiefen iR, und das fhneller und wirkfamer als das Licht, in 
weniger denn einem Augenbiid durch alle Kanäle des Lebens flürgt, und 
Gedaͤchtniß, Senſationen, Traurigkeit, Breude, Bernunft oder Wahnſinn 
erzeugt, das mit Braufen das wieder zurüdruft, was man gern vergeflen 
mödte, uud das aus einem denkenden Thiere entweder einen Begenftand 
der Bewunderung oder des Mitleide und der Thränen mad.” 

(Boltatire) 


„D das Gehirn, das Gebirn! D die Rarren, die Geheimnifle , 
diefer Maſchine, die man Menih nennt; welch eine Kieinigfeit kann fie in 
Berwirrung bringen ; welch miferable Beihöpfe find wir!‘ 

(Die Syivefter-Gloden von Didens.) 


eve bedeutende Krankheit zerfetgt den Menfchen in Engel 
und Thier, in Materie und Geift. — Sehr deutlich giebt fich diefer 
Zerſetzungs⸗Prozeß der finnlihen und überfinnlihen Natur im 
hoben Greifenalter fund. Thierifhe Dumpfheit, Cynismus und 
Jähzorn wechjeln mit religiöfer Verklärung und Prophetie. — 

In der Glasſcheibe meines Wandſchranks fpiegelt fich das 
Laub der Gartenlaube und Bäume, in goldgrünen und violett- 
glähenden Strahlen. Eine große Blafe in vem Slafe, alfo eine 
fehlerhafte Stelle, ift die nächſte Urſache dieſer Phantas- 
magorie. So giebt e8 auch Gebrechen, Narrheiten und Kranf- 
beiten in der menfchlichen Seele, welche die Träger, die vermittelnden 
Organe: der tiefften poetifhen Prozefje und einer Kunftbildung 
find, weldhe Himmel und Erde bezwingt und verjöhnt. 

Boefie, Prophetie, Ekſtaſe und Clairvoyance: find fehr oft 
der Reflex einer Auflöfung und Krankheit, die in einer empfind- 
iihen, oder monftrofen Stelle des Organismus ihren Anhalts- 
und Gravitationspunft gewonnen hat. Bei allem Bilden und 
Anflöfen: kommt es auf einen organijchen feften Punkt an; ent« 


weder wird das Leben von ihm aus, weiter gebilvet oder zerftört. 
7 * 
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Es ift freilich in ganz beftimmten irdiſchen Situationen, ein 
großes Malheur, telluriſch ſolariſch, kosmiſch, clairvohant und 
prophetiſch geworden zu fein: denn bie Praris realiſirt ſich hie 
nieden nur in einer begrenzten Sphäre: aber die bornirte, 
thieriſche Geſundheit, und ber hausbackene Verſtand: 
ſtehen den übernatürlichen Myſterien noch unendlich ferner, als 
ein geiſtig begabter Kranker, der Veurtheilung deſſen, was bie 
Erde, die Convenienz und der Augenblid verlangt. Der ſechſte 
Sinn kann uns hienieden ohne die gefunden fünf Sinne nichts 
helfen, aber mit ihnen allein, ift man höchſtens ein gefundes 
Tier. — 

Die platte, bornirte fleifherne Gefundheit thut es nicht 
allein! wenigſtens giebt fie nimmermehr den Poeten, ven Philo- 
fophen, den Propheten und ven tiefften Menjchen heraus. — 

Wie fehr durch eine ernftliche Krankheit, die Natur im 
Menſchen vehabilitirt wird, fieht man auch aus ber bekannten 
That-⸗Sache, daß ſich der ſchwere Patient, nur von Perfone ber 
dienen und pflegen läßt, die er liebt; und daß ihm Jeder ferne 
bleiben muß, den er nicht gut leiden kann. Sympathieen und 
Antipathieen ſprechen fid) auf dem Siech-Bette und im Sterben 
ganz rückſichtslos und in der Mutterfprade aus. — Richt 
nur Kinder und Narren, fondern auch kranke und leiden— 
ſchaftliche Perſonen, ſprechen die Wahrheit. Die Leiden 
ſchaftlichkeit iſt bei den meiſten Kranken ſchon durch die größere 
Reizbarkeit erhöht, und hat an der Convenienz nicht mehr den 
Gegenhalt wie in geſunder Zeit. — Alle Kranken gewinnen auf 
die Dauer einen Zug von kindlicher Natürlichkeit und Naive— 
tät, der ſich nach ſchweren Nervenfiebern, beſonders bei jungen 
Berfonen, bis zu einem kindiſchen Eigenwillen ſteigern kann, und 
fogar durch die Ruthe im Zügel gehalten werben muß. — So viel 
ift gewiß, mer in fehwerem und langem Aranfenlager: leiden 
ſchaftelos, ergeben und gebuldig bleibt, ift ſicherlich ſehr phleg- 
matiſch, ober ſehr vernunftgebilvet, fromm und gut; wer fürmlich 
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und ceremonids auf dem Todienbette bleibt, ver kann leicht ein 
fefter Chavakter⸗Menſch ſeyn, — aber ein Dichter und Denker⸗ 
ein Genius ift er fiherli nicht, — und ein Chrift ſchwerlich 
durch und durch; denn das Chriftenthum ſtößt dem Frühlings 
triebe gleich, das trodne Laub vom Lebensbaum; und zu biefem 
Winterlaub gehört ficherkich auch das eitle Eeremoniell, jede hohle 

herzloſe Form und Affectation. 


34 „Im indiſchen Zeitalter La-ut fagte Niemand 
„Die Narren leben in einem Reih, wo der „dunkle Des+ 
pot“ das abfolute Ich, unumfchränkt regiert. Jeder ift eine Welt 
für ich, jeder hat fein eignes Licht, feine eigne Logik; keiner ver- 
Reht den andern, und fein Band verknüpft fie unter fich, noch mit 
den andern Menſchen. „In einem Irrenhauſe,“ fagt Esquirol, 
find alle gefellfchaftlichen Bande gelöfet; Freundſchaft und Ber 
innen am Ende; die Gewohnheiten kehren fih um; man hanbelt 
ohne Wohlanftändigleit, gehorht aus Angft, und haßt 
ohne Haß (weil den Narren die Energie zum Haſſe gebridht), 
Jeder geht feinen Ideen, feinen Träumen nach; jeder lebt für ſich, 
bie jublimintefte Selbftjucht ifolirt und vereinfievelt Alles. Sol- 
des Aſyl ift nicht frei von Verbrechen, es zeigen ſich darin bie 
Kmählichften Laſter, die gränzenlofeften Ausfchweifungen, bie 
gröbften Verbrechen. Der Sohn verflucht feinen Vater, die Mutter 
erdroſſelt ihr Kind; Mord und Diebftahl find gewöhnliche Sün- 
den. Bei aller dieſer Berworfenheit zeigt fi) bier noch häufig 
das Gewifſen in feiner verhüllt wirkenden Kraft; ver erwähnte 
berühmte Irrenarzt hat die Beobachtung gemadht, daß Wahnfin- 
nige, weldye in ihrer Wuth große Verbrechen, wie die Ermordung 
ister Freunde und Verwandten begingen, eine völlige Unheil 
barkeit fürchten laſſen, da er noch keinen behandelt ver in dieſem 
dolle wieder genefen ift." — 


— — “ 
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Itrſinn. Die feinen und felbft gelehrten Leute wollen den 
Ausorud „verrüdt“ nicht als ſchicklich und wiſſenſchaftlich recipirt 
wiffen; der SpradGebraud) ift aber hier wie immer in feinem 
tieffinnig heiligen Recht. — 


Irre oder „verrädt“ ift jever Menſch, der nicht in bie 
menſchliche Ordnung eingerüdt ift. — 


Dieſe Ordnung kann eine natürliche, eine Senf, eine 
förmliche, eine materielle und eine conventionelle, (fittliche) ſeyn. 
Die fogenannten Gefunden und Geſcheuten Convenienz-Menſchen 
find gewöhnlich eben fo aus ber natürlichen und übernatürlichen 
Welt-Orbnung, als die Tollhäusler aus der conventionellen und 
formalen gerüdt. Mit dem Wahnfinn gewinnt der Menfd oft 
eine Vertiefung in der Natur, in ber Religion, in der idealen 
Welt. — Mit dem gefunden Welt-, Gefchäfts-, Kunft- und Schul- 
verftande, ift oft ein Blödſinn, in Bezug auf Natur, Gott, Liebe 
und Menfchheit verfnüpft. — Der Naturalismus und Idealismus 
der Tollhäusler artet in Cynismus und Egoismus aus; der Ver⸗ 
ftand der Gefunden in Materialismns oder Unnatur und Trivia 
litãt. Aller Lebens-Prozeß, alles ideale Seyn unterliegt hienieven 
materiellen Bedingungen; einer Bermittelung in Zeichen und 
Gewohnheiten, einer Convenienz und Form. Jeder, der dieſe For« 
men nicht kennt ober begreift, Jeder, bei dem ber Lebensftoff 
ſich nicht angemeffen der Defonomie und Idee des Ganzen formt 
und refleftirt, Jeber, beffen Ideen, Gefühle, und Willensträfte ſich 
nicht dem Verftande vermitteln; Jever, der Formen nicht ver« 
fteht und beachtet: ift ungebildet, ungefittet, elementar und 
naiv. Im legten Stadio diefer egoiſtiſchen Formloſigkeit und 
Natürlichkeit wird er verrüdt, tritt er aus der förmlidhen 
Sitte, Lebens-Dronung, Convenienz und allges 
meinen Verftändigung heraus wird er alfo Idiot und Egeift, 
wirb er von ber Natur ber er fi ausjchlieglich ergab, auf den 
Iſolirſtuhl gefegt. — 
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Unter ſittlichen Weſen gilt es eben Verſtändigung und Ver— 
mittelung; eine Verläugnung der Perſoönlichkeit für eine generelle 
Gorm und Norm. — j 

Wo die Form Wefen und Seele überwuchert, und ins Moos 
wähft, wie bei den fogenannten gefunden Leuten, entfteht: Flach⸗ 
heit, Proſa, Impotenz, Unnatur und Unbeiligfeit. — 

In irgend einem Sinn, in irgend einer Sphäre und Weife 
it Jeder naiv und verrüdt und eben fo Jeder verftändig und 
geſund. Die Keime der Geiſteskrankheiten liegen in der fogenannten 
Geſundheit, die unmöglich eine normale ift. 

Friedreich“ bat ſehr zutreffend den Blödſinn auf das 
Phlegma, die Narrheit auf das ſanguiniſche Tempera- 
ment, ven Wahns und Zieffinn auf vie Melancholie — die 
Raferei und Tobfucht auf pas holerifhe Temperament zus 
rüdgefühet.. Daß die Formen des Irrfinns eben fo gemifcht vor- 

lommen wie die Temperamente, verfteht fih um deswillen von 
lebt, weil der Menfch ein harmonifches Ganzes, eine Welt, und 
fein Fragment, noch weniger aber ein perjonifizirted® Schul- und 
Gedanken⸗Schema ift. Blödſinn geht nie in Starrheit über, dieſe 
aber ſchlägt Leicht in Blödſinn um, und der Blödſinn ſchließt oft 
vor feinem Ende mit einer Raferei die man ſals die Reaction 
der lange nievergehaltenen Seelen- und Körperfräfte anzujehn 

Der Wit ignorirt entweder abfichtlic den Unterfchieb, der, 
vom Berftande abgegrenzten Sphären, Kräfte und Formen; oder 
er kombinirt ernftlih, und überjpringt glüdlich die conventio- 
nellen Bermittelungen, ähnlich der Inrifchen Volks-Poeſie, jo daß 

er wiederum in der Kunft die Natur und die Yebensunmittel- 
barkeit rehabilitirt. — In diefem Sinn: wird die Poefie und 
Kunft ein Wit, und der Wit eine Kunft; und fo gejchieht es, 
daß die Verrücktheit wigig und poetifch werden, die Poefte in Ver⸗ 
rüdtheit ausarteu konn, und daß biefe auch ein Aberwig genannt 
wird. — 
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Der Berftand eines Irrfinnigen kann ein Halb-Gott fen, 
und {ft doch nur Herkules in einem Sad. — 

Der Irre kann ein Virtuofe ſeyn, er ift e8 aber auf einem 
verftimmten Inftrument; auf einer Orgel, die in allen Regiftern 
verwüftet, von einem bämontfchen feinbfeligen Balgentreter miß⸗ 
handelt wird. — 

Der Wind geht in die unrechten, in bie verftiminten Pfeifen, 
bald zu ſtark, und bald ohne Canal. — 

Der alles befeeligende Hand der Natur, und ber, Welt-Geift 
find dem Irrfinnigen nicht mehr in Contact mit Schule und Eor- 
venienz. Seele und Inftinft find nicht mehr in Harmonie mit 
den Formen und Gedanken; die Gebanfen nicht mehr mit den 
echten Worten und Werken, das Zeichen nicht mehr mit den rich- 
tigen Sachen, die Phantaſie nicht mehr mit der Vernunft getrant. 
Der Irrfinnige kann das Alles wiffen, das Alles aufs jchmerp 
lichſte begreifen, aber ändern kann er e8 nicht. Er ift wie ein 
Träumender, ber ungeachtet deffen fortträumen muß, baß er 
ſich feines Bildertumults und feiner Empfindungen als eines Trau⸗ 
mes bewußt ift. Oder hört der Waſſerſcheue darım auf toll gu 
ſeyn, weil er feine Freunde befhwört: ihm nicht zu nahen? 

Erhält auch der von Starrfucht gefeflelte Menſch, den freien 
Gebraud feiner Glieder und Organe, weil er Alles hört ımd ficht, 
was mit ihm geſchieht, und meil er es zugleich, begreift? Natur ⸗ 

„und Weltgeift treiben mit dem irren Geifte ihr Spiel: der Berftand 
taumelt auf den Wellen des elementaren Lebens, aber er durch⸗ 
ſchneidet und durchſchifft ſie nicht; die Vernunft feuert nicht mehr 
das Lebens · Schifflein und weiß auch die Weltgegenden nicht. — 
Der Irrfinnige ift ähnlich dem Rinde, dem Wilden und dem rohen 
Praltiler: vom Augenblid und von der Einzelerſcheinung abfor« 
birt; er ift liſtig, ſcharfſinnig, er zeigt oft viel Detail-Urtheil; 
aber er beherrſcht die Einzel-Momente mit feiner Norm; ihm fehlt 
eben die Vernunft, der abfolute Sinn und BVerftand, ver die 
Bartikularität dem Lebens-Ganzen, den Augenblid der Ewigkeit 
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zu verſohnen vermag. Das iveale Leben läuft im Irrſinnigen 
dem materiellen Daſeyn nur parallel. 

Der Irrfinn ift nicht bloß ein verlorener Berftand, fondern 
ein kankes Gemith, eine total geſchwächte Willenskraft. 
Abſtrakte Dummheit, macht eben fo wenig einen Irrfinnigen, 
als die abſtrakte Verſtands⸗Schärfe, eine lebendige und 
Iomplette Klugheit effectnirt. Erſt wenn ſich der Verſtand 
mit der Phantaſie, wenn er ſich mit den ſittlichen Kräften, mit 
Bille und Gemüth, mit dem ganzen Menfchen ineinsbilvet, giebt 
es einen gefunden thatfräftigen, mutterwigigen Berftand. Aus 
einem übermäßig fimulirten Willen, fann bei choleriſchem 
Temperament die Tollheit, aus einer ganz abftraft gebilveten 
Shulvernänftigkeit, bei energticher Denktraft: Die fire Idee, 
ans einem vom Gewiſſen lsspräpartrten, zerbrödelten, von feiner 

Norm gezügeltem Berftanve, (der ſich mit einem eiteln Willen 
part) im Sanguiniker: die Rarrheit, aus jedem zu weit ges 
triebenen Idealismus bei dem Gemuths⸗Menſchen: Melancholie 
und Bahnfinn bervorgehn. — Die in Sinnlichkeit und 
Geiſt polarifirte Menſchen⸗Natur, ift zu allen möglichen Ent- 
artungen, eben durch Willensfreiheit und Willens-Miß- 
branch disponirt. Wir fehen bereit3 an enorm leidenfchaft- 
liden Menſchen, an eiteln Weibsbilvern, Künftlern, Literaten 
und Bhilofophen vom Fach, daß ihnen Leidenſchaft und Ein- 
bildung oder der übertriebene Geift: allen fittlichen, und 
gefunden Menfchen-Berftand verdirbt. 

Die unterrichtetften, gebilvetften Frauen, zeigen in Liebes⸗ 
verhältnifen oft weniger richtigen Takt als die erfte befte Magd. 
Das Bhlegma kann Stumpffinn und Blöpfinn präparicen, aber 
es pflegt auch zugleich die Grundlage bes gefunden ruhig opert- 
tenden Menfchen-Berftandes, und der Charakterhaltung zu ſeyn. 

Ideen, richtige, fublime Ideen, tummeln ſich zuweilen im 
Öirne der Irrfinnigen; aber Die Herzensgewohnheiten, bie 
nerzogenen fittlihen Eigenfhaften, die Maaß und 
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Ziel einhaltenven, die liebenswürbigen, belifaten un 
Lebensarten find e8: welche nur der geſunde Menſch 
willkürlich bethätigt und konſervirt, während im | 
den richtigen Begriffen und Revensarten: ein 
Eynismus, eine barbariſch egoiftiiche, gefühl- und 
Lebensart [paralel- laufen darf. — Wer dieſe Tol 
Sachen feft ins Ange gefaßt hat, weiß auch mit dem | 
ten Gefunden, und mit manden Wortführern 5 
fo voller Iveen ſteden, und deren Mund und Dint 
ſehr von Phraſen übergeht, daß ihnen das Herz 
unb ber legte Reft von Seele, fid, dem Geſetz der 
Bolge, in einem logifhen, in einem politifhen 
mopolitifgen Enthufiasmus, oder in einem „ 
Banatismus“ Luft mahen muß. Den natürli 
und herzlichen Menſchen, paſſiren ſolche wivernatürlid 
und Erzeffe nicht fo leicht. — Wenn fie fid für Idee 
fo find diefe auch in ihrem Herzen eingefleifcht und z 
Lebensart und bie That. — 


Sorge, Arbeit und „Muß.“ 

Zorge. Schön und tieffinnig ift der Menich e 
Sorge genannt worben. Er kann nicht in reiner 
athmen; und fo kann er auch nicht ohne Sorge le 
fpannt feine Kräfte, fie giebt ihnen Richtung und Biel; 1 
Schiffe den Ballaſt, und fomit ven tiefen gleiämäß 
dem ganzen Menſchen ben fittlichen Charakter und de 
Das Uebermaaß der Sorge kann den Geift lähmen, bi 
aber von jeder forgenben Tätigkeit, von jeder Berpfl 
andauernd nnd gleihmäßig alle Kräfte in Anſpruch 
uns Alle zu nichtöbebentenden, finn- und harakterlofen 
herab. Wer fi allen Mühen, Verpflichtungen und A 
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zogen fieht, fühlt ſich aus der Reihe fittliher Weſen entfernt ohne 

Würde, Gewifienfund Muth. Es ift darım eine befannte, und 

volllommen begreifliche Thatfache, daß Menfchen die vorzeitig ihr 
Geſchaäft aufgegeben haben, an Geift und Körper zurückkommen, 
und ihrer Auflöfung rafch entgegengehn, jo bald fie nicht gebilvet 
und begabt Igenug find, um fich irgend eine neue Beichäftigung 
und mit ihr eine nene Sorge zu Herzen zu ziehn. Wer ohne 
Sorge und Amt, nur feinen Empfindungen, Träumen und Ge 
vanfen leben kann, iſt gewiß ein präbeftinirter Taugenichts, ober 
ein echter Dichter und Philoſoph. — 





Arbeit. Ein tugenphafter und frei in die Welt blickender 
geihenter Menſch wird durch Arbeiten noch tugenphafter, heiterer, 
geihenter und freier werben; ein ‘Dummer verbummt und ver- 
Maut durch übertriebene Arbeit zur Mafchine und zum Thier. 
Ein denkender, von Natur religids gefinnter und edler Menſch, 
gewinnt durch forgende Arbeit ein Selbftgefühl, eine Würde und 
Religion, wie faum dur Kunft, Wiſſenſchaft und Theologie ; aber 
ein gewöhnlicher, gedankenlofer Praktikant, ein profanfinniger 
Arkeitsmann und Materialift, ein Taglöhner, ein alltäglicher Fa⸗ 
britant und Delonom: bleibt troß aller Gefchäftigfeit und ſchwe⸗ 
ren Arbeit, eine Arbeits-Maſchine, ein Automat. Die 
Arbeit allein giebt feine Würde und Intelligenz, und am wenigften 

thut das die mechanische und übertriebene Arbeit, ohne die Zugabe 
der Schule, der Wiflenfhaft, Kunft und Religion; fonft müßten 
bie Anechte und Mägde, vie Sadträger, Buhrleute, Fabrik-Arbeiter 
md Sattelpferde die klügſten und nobelften Creaturen fein: ift 
aber nicht ſchlechtweg der Fall. Welchen thieriichen Ausartungen 
der probultive Fabrifarbeiter und der Knecht auf dem Dorfe unter- 
liegt, iſt allbekannt. Wenn ein gefcheuter Menſch ſich mit feinen 
een über die Praris hermacht, wenn er diefe Praris gerades- 
weges in die Finger nimmt, und fie zu feiner Herzens-Sorge macht, 
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wenn er bie Arbeit mit feiner Echslung und Religbon zufeı 
ſchmilzt; dann giebt diefer Guß einen Eharakter und einen 
Menſchen aus einem Stüd; aber: olme Intelligenz, ohne 
meine Begriffe und Ideen, bleibt jede Praxis, jede Sorg 
Arbeit, eine ignoble Padeſelei und Mafchinerie; eine ob 
&goifterel, bie nichts Fremdes in fich aufnehmen will, ihre 
begrenzten Horhzont für den der Welt nimmt, und keine 
doerm der Wahrheit, der Tugend und Bilbung fintuirt, ol 
jenige, im weldjer the eigener einfeitiger Werflanb ausgepei 
Ein Kind und ein junger Menſch werben durch anhaltende | 
derch Praris und materielle Wiſſenſchaft zu volllommmen Mi 
unb Canaillen dreſſtrt. Die liebe moderne Literatur hat ' 
ein ſchlechtes Arbeito ⸗· Bewußtſein, und ſtimulirt fih ı 
einer einfeitigen und abſoluten Heiligung ber Arbeit, die 
umwahr, übertrieben uud forcirt ift, wie alle andern Idee 
die nach und nach ‚ver Literatur-Afzent gelegt wird. 
weil man nachgerabe nichts Neues mehr in Stoff und Forme 
finden kann, fo ſucht mans in outeirter Emphafe und magı 
Atzentuation. — 


Es gab eine Zeit, in der man ben Handwerker 
Bauern, den Meinen Grundbefiger, Fabrikanten und Tee 
dem gebilveten vornefenen Menfchen ähnlich genug hielt,.u 
ihm, wenn es ſich fo teaf, wie mit einem chriſtlichen Mei 
wenn auch nicht als mit einem Ebenbürtigen umzugehm, 
eigentlichen Knecht und Arbeiter auf Tagelohn, hielt bei 
We, ſelbſt in Deutſchland dazumal für eine Art von me 
orgenifixtem, mit Arbeits. und Rede-Berfiend ver 
Ürbeitöthier, das man wicht klug machen bürfe, bad mm 
behufs ber nöthigen Leibes · Ruhe und zum fonntäglichen 
machenden Kirchgange aus dem Joch fpannen dürfe: wenn a 
fals das Menſchenthier nicht auf die Idee kommen fol 
richtiger und gleihberechtigter Menſch zu fein. Auf e 
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de Ertrem mußte ein entgegengeſetztes aboptirt werben, und bie 
Neu⸗Zeit hat es in der. Bhilofophie und in dem Evangelio 
von ber Arbeit kund gethan. Wie die neuen Propheten jest 
deflariren, fo ift die Hand- Arbeit, die Neibes- Arbeit im 
Schweiße des Angefihts, Die einzig naturheilige und 
naturgefegnete Arbeit; die fchwielige Hand das heiligfte 
Shmbolum, Ehrenzeichen und bürgerliche Verdienſt. Dieſe Auf- 
fing, wo ſie ehrlich gemeint ift, macht dem Zeitalter 
Ehre; aber fie muß nicht mit einer Geringſchätzung oder Zuräd- 
jung anderer Arbeit und Bervienfte verbunden werben, wenn 
fie wicht eine Ungerechtigkeit und Unwahrheit werben foll, welche 
noihwendig Reaktionen erzeugt. Die körperliche Arbeit führt 
iſten natürlichen Seegen mit fich; wenn aber ver Arbeiter 
nigt von Haus aus ein frommer, freier und ehren- 
werther Menſch ift, jo macht ihn die Arbeit niht dazu! Wenn 
ein edler Menſch, der nie mit Förperlicher Arbeit bejchäftigt war, 
fie eine Zeit lang verfucht, oder ſich in die Yage des Arbeiters hin- 
eindenft, fo gefchieht e8 ihm ganz natürlich, daß ihm das Neue 
der Sache und des Erlebniffes eine poetiſche und religiöfe Genug: 
thuung macht, fehon indem es dem Geifte: den andern Faktor des 
Menſchen, den Mechanismus und die natürliche Lebensart zu- 
bringt. Dem Tagelöhner, Bauern und Handwerksmann ift aber 
nur in Augenbliden ungefähr fo zu Muthe, wie dem Herrn Doc⸗ 
tor, der einmal einen Tag Heu geharft, oder eine Stunde Holz 
gehauen hat. Der Seegen rubt auf aller Arbeit und Sorge, auf 
der gelehrten und Fünftlerijchen, wie auf der mechanifdyen mit der 
Hand, und Alles wird zu Allem, durd den Sinn und Geift, mit 
dan es betrieben wird. 

Man kann ein Dieb und Mörder mit [hwieligen Hän- 
den, und ein Arbeiter im Weinberge des Herrn, ein Gelehrter, 
Geiſtlicher und Alten⸗Menſch mit zarten Händen fein. Es find 
ſchöne, ehrenwerthe Illufionen, die von der Hand-Arbeit; fie wer- 
den aber nur unter den Bebingnngen den Geſetzen und Verhält- 
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niſſen eine Wahrheit, in welchen überall die Weltälonomlı 
Wirklichteit beſteht. Die Natur racht jeve Uebertreibung 
kunſtliche Illuſion, beſonders diejenige, welche Gefchichte 
den will. 





Handlaugtn. Nur Handlungen und Arbeiten leihe 
Seele einen Körper, nur lebendige Situationen und Geſch 
laffen eine Erinnerung zurüd. Jahre, die man in Gräb 
und Träumereien, mit Dichten und Denken zugebracht hat, 
ſchwinden ins Körperlofe Nichts. Man gewinnt einen grö 
Reichthum des Geiftes, mehr Elaftizität, aber die Sehnen 
Knochen der Biographie, der finnliche Berftand, ber Leib bes 
ſtes, verſchrumpft zum Zwerg. Die Jahre, melde ich in t 
Ienter, forgenvoller bunt bewegter Gefchäftigteit, auf meinem ı 
und fpäter auf einer abenteuerlichen polniſchen Pacht; die 3 
welche ich auf Reifen verbrachte, haben meinem Geifte einen t 
Inhalt gegeben, find in mir ein Grundflod geworben, au 
id) meine Gedanken und Empfindungen beziehen kann. Die! 
vereinfamten Studirens, Dichtens und Denkens verfpüre id 
im Geifte, am formellen Berftande, ohne daß meinem Herzen 
davon geworben ift. Es ift und bleibt eine Unnatur und 
buße mit Schicfalen und Abenteuern ohne Gebanten, gleit 
mit einem Dichten und Denken ohne Erlebniſſe und That. 
aufammen giebt erſt die echt menſchliche Biographie. 


Pas „Muß. Der Menſch kann was er will, und wi 
leichteften was er muß. — Noth und Muß find bie befter 
zieher und Lehrmeifter des Menſchen, und der Mechanis 
ober Sormalismus wird durch Gewohnheit zur F 
beit und zweiten Natur. — Es giebt feine tobte Forn 
ſittliche Weſen. — Das A und O aller Erziehung ift geft 
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Mechanik, Disziplin, Information und fittlicde Gewohnheit; freie 
Bahl und freier Wille: ohne gefeftigte Lebensordnung und geſetz⸗ 
liche Nothwendigkeit, macht alle Welt närriſch, nichtswürdig und 
verwirrt. 

Es heißt irgend wo treffend wahr: „Wer auf die Tugend 
und auf die Weisheit der Völker ſpekulirt, iſt des Gelingens nicht 
überall gewiß; Bedürfniß und Nothwendigkeit ſind die ein- 
zigen Lehrmeiſter ver Menfchen ; (und die Leidenfchaften konnte 
der Berfafler hinzufeßen, find ver natärlihe Impuls, der fie 
and ohne Hunger und Zwang der natürlichen Trägheit ent- 
reißt.) — 


Das Brett ftellt ſich dumm zum Nagel, der Bretnagel dumm 
zum Sammer; aber jever Hammer beißt „Muß“; und biefen 
Nomen muß auch ein Nagel refpeftiren. ‘Der Hammer redet 
ihm mit jedem Schlage beſſer zu, trifft ihn immer befjer auf den 
Kopf, und fo weiß auch das Brett zulegt nichts beſſeres zu thun, 
als ſich dem Balken anzufügen. 


Je klüger und freier wir find, deſto ſchwankender und wäh: 
liger zeigen wir uns felbft va, wo es rafhen Entſchluß gilt. Zu- 
legt maht ein „Muß“ ein Poflelel-Schlag des Schidjals auf 
unfere Willens⸗Schwäche ausgeführt, aller Wahl und Qual ein 
Ende. — 

Jeder Zeit wachfen nothwendigerweiſe die Männer, die Hel- 
den, Gefeßgeber und Propheten zu, deren fie bedarf; Das hat die 
Weltgeſchichte feit der jüdiſchen Zeit bis auf die franzöſiſche Revo- 
lution, und die reiheitöfriege gegen Napoleon gelehrt. — 

Die Berhältniffe ftärfen und bilden ven Charakter, und die 
Roth ſchafft ihn um. 

Das man durchaus ſeyn muß, das ift man aud in der Re- 
gl; die rechten Nothftände rufen überall die Nothmwehr ins Da- 
fehn, und die rechten Kräfte ins Gewehr. — 
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Ich kannte einen Ehrenmann, ber pflegte zu fagen: „Wenn 
ih Morgen Dach decker werben foll, habe ich heute kei- 
nen Schwindel mehr“ — und er bewährte fein diotum mit 
feinem Leben. 

Die Leute, denen 25 pCt. zum Lebensunterhalt fehlen, das 
find die Schlimmften und Unglüdlichften, die Untauglichften. — 

Wer gar nichts hat, und nichts ift: der fügt fi ins Muß, 
ber begreift die Nothwenbigfeit, der faßt ſich ein Herz zur Arbeit, 
der fühlt fein Verhältniß Mar und ohne Confufion; weiß was er 
will, zappelt nicht hin und her, befinnt ſich nicht, ob er arbeiten 
und fi) fügen foll oder nicht; wohl aber fteht es fo närriſch und 
gefährlich um Denjenigen, welchem noch eine Kleinigkeit zu ſeiner 
Nothdurft gebricht; denn er denkt immer: hätteft Di nod das 
Wenige, Du wärft ein gemachter Mann, und bürfteft gar nichts 
mehr thun. — Selbſt dem vernunftgebilveten Menſchen müſſen 
zuweilen Zwang, Noth und Verzweiflung zu Hülfe kommen; aber 
der finnlihe und rohe Menſch, verfinft ohne den Stachel des Hun- 
gers und der Blöße, und bei der Ausficht auf Hülfe von außenher 
in thierifche Trägheit und blödſinnige Apathie. — Die Suppen 
Anftalten werden auf die Dauer aus dem Volle eine Grund-Supp 
machen. In der echten Bolfs-Erziehung, in den Volkstugenden 
und in der Staatswirthfchaft liegt das Rezept gegen das Prole 
tariet. — Und wenn es in den Dörfern beffer werben foll, mäflen 
die Gutsherrſchaften mithelfen. — 

Falls unfer Einer, einmal eine Regen-Nacht draußen zu- 
bringen fol, wenn aud) bei gutem Eſſen und Trinfen, und in guter 
Kleidung, fo glaubt er, daß er umlommen muß: und biefe Land- 
wehr-Regimenter, diefe Rekruten in zerrifienen Leinewandhoſen, 
ohne Mäntel, ohne Schuhe, mit leerem Magen: lagerten nach der 
Schlacht an der Katzbach, die bereit® Tage und Wochen lang zu« 
vor die Kräfte verbraucht hatte, zum Theil verwundet, in regnichten 
Herbftnächten, ohne Feuer unter freiem Himmel, und mußten 
bhinterbrein den Feind verfolgen. Ein Drittheil fam in einer 
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bidhen Radıt uud Leben; die Andern fangen und bichteten Spott⸗ 
beber anf die Franzoſen: das leiftet aber nicht wie Idee af- 
kin. Dan umf mitten in der Wirthſchaft und Teufelei, im 
hurrah, in geiftiger Aufpausung ſeyn, man muß das „Muß“ im 
Rüden und im Ange haben, im Stimmlus ber Altion feyn: dann 
gehts, wie ein Schuß! 

Das Bewußtſein für eine Wahrheit und ein gutes Recht zu 
Kımpfen, giebt freilich ben Impuls; aber vie Nothwendigkelt 
nd der Drang des Augenblids, wirlen im Bolle die elementare 
Kraft! 


— — — — 


Beſiz, Gelb und Armuth. 


„Seun ih ice Heugſte zahlen kann, find ihre 
Kräfte nit die meinen? ih fahre zu, und bin ein 
rechter Mann, als hätt’ ich vier und zwanzig Beine.“ 

(Sothe's Bauf.) 


Beſitz ſchließt nur fo eine Natur und Genngthinung in fich, 
daß er durch den freien Willen des Menſchen, zum Gemeingut 
gemacht wird. Kin Beſitz, der durch die Gaftfreiheit, Die ver- 
fänbige Wirthſchaft und Erwerbsluft des Beſitzers nicht zu einem 
Herzen wird, durch welches das Blut der Mitmienjchen feinen 
Umlauf nimmt, ift ein tobter widernatürlicher und qualvoller 
Bein. — Beſitz und Geiz faflen noch weniger Sinn in fi, ale 
defig und Verſchwendung. Wer aber mit Berftand fein Gelb in 
Girkulation bringt, verfpürt allein die Macht, das Glüd und pie 
bildende Kraft, die im jenem Geiftes- und Geld-Eapital gegeben ift. 

Das Gele mn den Befit für unbebingt erklären und fo 
ſchutzen: dem Bhilofophen und Chriften aber, ift Mar, daß er nur . 
bar Mithülfe der Geſellſchaft, wie durch die Segnung des 
Himmels erworben, alfo mit dem Neben⸗Menſchen ans freiem 
Bilfen getheilt werden muß! Daß and dem Geſetz diefe Grund» 
Anſchanung nicht fremde Ift, zeigt es nicht nur in dem Erheben 
ines Prozent⸗Satzes von jebem Erbe für ven Staat, fondern durch 

8 
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die Beftimmung, welche Verſchwender unter Euratel ftellt, und 
unter Umftänden nicht geftattet, daß ein Guts-Beflger große 
Waldungen plöglich zu Gelve macht, ober daß große Erb-Sum- 
men, ohne verboppelte Schägung ins Ausland gehn. Geſetz⸗ 
Beftimmungen, die nicht aus richtigen Grund-Anfchanungen von 
der fittlihen Ratur des Menſchen ausgehn, müſſen nothwendig 
falſch und ſchief ſeyn. Zu diefen Grund-Wahrheiten gehört aber 
die That-Sade von der Wechfelmirkung, in welcher alle Dinge 
unb Kräfte der Geifter- wie ber Körperwelt ſtehn. Wer das 
Geſetz der Reziprozität zwiſchen Materie und Geift, zwiſchen 
dem Himmelsftrih und der Menfchen-Natur, zwifchen Spraihe und 
Berſtand, zwifchen Form und Stoff, Gewohnheit und Geift, Ar- 
beit und Berftand begriffen hat, ber Tann ſich unmöglich Länger 
vor ber Wahrheit fperren: daß Haben uud Sein zwei Grunb- 
Saftoren des Menfchen: Wefens und der Menfchen- Bilbung 
ausmachen; daß ber Charakter nicht nur auf deu Befig, fon- 
bern der Befis, und inshefonbere ber große Gelb- und Grund · 
Beſitz, noch mehr anf den Charakter zurüdwirkt. Ein Menſch 
mit Gold in den Taſchen, kommt nicht nur andern Menſchen, ſon ⸗ 
dern fich ſelbſt ganz anders vor, als da er noch mit Kupfer-Groſchen 
fparfom umging. Gold und Beſitz giebt nicht nur die Macht bie 
damit verfnüpft ift: ſondern bie Sicherheit und bie Dreiftigfeit, 
welche eine Orund-Bedingung alles Berftanbes find „aude sapere.* 


Der fefte Beſitz und der Landbefig insbefonbere, ift ber 
fefte Punkt, um den fi, tm natürlicften Prozeß, alle bie 
Sorgen und Arbeiten, alle die Gedanken und Erfahrungen, bie 
Begriffe von Rechten und Pflichten, bie Natur- und Gitten-Ges 
ſchichten, die Gewohnheiten und Genugthuungen, bie Tugenden 
und Impulfe, die Hoffnungen und Erfühungen anlegen: in wel- 
hen das naturbeftimmte, gefunde, und gefegnete Menfchen-Dafein 
beſteht. — Mit Arbeit, Beſitz, Religion und Ehe: findet ſich alles 
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‚Befte, Ronkretefte und Effektiofte zum Menſchen heran. Der Land- 


mb Hausbeſitz insbeſondere, ift die Heine Welt, welche fich ber 
in feinen Sinnen und Yähigleiten begrenzte Dann des Volles, in 
die große und weite Welt hinein bauen muß, wenn er nicht wire 
und wüßte werden, und fich in ihren unermeßlichen Räumen ver- 
Isren vorlommen, wenn er Muth und Berftand, zu einem kon⸗ 
kreten Anfange in Erwerb und Arbeit gewinnen foll, auf ven 
Ales in diefer flüffigen und metamorphofenreihen Welt ankommt. 
Daß ber reiche Befig fatt und übermüthig oder tyrannifch machen 
hmm, ift fo wenig ein Vorwurf für ihn, wie ber Hochmuth, die 
leberfättigung und das Autoritäts- Gelüfte der Gelehrten: auf 


. Rechaung der Wiffenfchaft, oder wie bie fchlechte Handhabung und 


ver Mißbrauch der Geſetze auf das Geſetz und Recht gefchoben 
werben darf. Eben ber erbliche und langgewohnte Befit iſt es, 
ver den Uebermuth nicht fo auflommen läßt, als der rajch- 
geglädte Erwerb nad einem, in Entbehrung und Dunkelheit ver- 
beachten Leben. Der Menſch kann Alles vertragen, nur nicht eine 
Reihe von guten Tagen, bie wohl zu merken, nach jchlechten Zei⸗ 
ten beginnen; und am allerfchlimmften fpielt die Berar- 
nung dem reihen Mann mit; während Der in Armuth 
geborne und groß gewordene Menſch nicht minder alle Tugenden 
groß ziehen Tann, wie der, welcher reich geboren und erzogen wor- 
den ift. Zeit und Gewohnheit find die Mächte, durch welche der 
Renfch mit jeder Form und Eriftenz weife, verföhnt und glücklich 
gemacht werben Tann. Ueberhaupt aber, muß bei Beurtheilung 
aller beften Verhältniſſe, wie alle Tugenden feftgehalten werben: 
daß fie durch Uebertreibung zu Laftern und Uebeln werben; und 
daß Mißverhältniffe, Mißbräuche, Leidenfchaften und fchlimme 
Eigenfchaften: durch Zeit und Kunft: in Segen und Tugenden 
m verwandeln ‚find. — Leitender Grundſatz darf die Wahrheit 
xiht werden: aber Wig und Genie bewirken oft mehr mit ber 
Imeendung von eventuellen Kräften und Wahrheiten, als ber 
Pedant mit regelmäßiger Form und Schulvernänftigfeit. 
—* 
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Es if um alle Dinge und Zuſtände ein unergründliches 
Myſterium, und zwar fo Eines, das man bei Leibe weder 
beſchrelben, noch durch Beſchreibungen und Definitionen zur An- 
ſchauung bringen und in die Seele überfegen kann. — 

Zu diefen Myſterien gehört auch der Befig, umb inobeſondere 
der Befig von Land und Leiten, auch wenn das Land kein fon 
veraines Fürftentkum, und bie Leute feine Reibeigenen find. — 

Was e8 mit dem Beflg, auch nur eines Hüttdhens, und eines 
Heinen Aders auf ſich hat, wird allein ber Tagelöhner inne, der 
dies „armfelige“ Beſitzthum durch feiner Hände Arbeit „müh- 
felig“ erworben und an fich gebracht hat; und auch er erfährt es 
erſt in den Stunden fo reiht in innerfter Seele, wo Unwetter bie 
Hütte umbrauft, wo fie ihm Schuß gegen die elementaren Gewalten 
gewährt; wenn ihm ein Kind in dieſem feften Heimathsorte ge 
boren wird, wenn er ſich arbeitSmübe, in den fihern, von ber 
großen Welt abgegrenzten Raum aufs Lager legt; wenn er aus 
einem ſtillem Traum in diefer Hütte, unter den Stimmen und ben 
Lebens Zeichen der Seinigen erwacht, und wenn er endlich das 
letzte Baterunfer in biefer Welt herfagen darf. — Schon weil bie 
Groß-Städter biefes Leben in einem beſondern Häuschen, 
weil fie diefen Landbefitz und mas ſich für das Herz daran Inäpft, 
weil fie fo viele „Herzens- Gewohnheiten“ nicht lennen, ans 
denen das Menfhen-Gemüth erwächſt, darum ſcheinen fie mir 
fo felten natürlich geartete, bewegte und begnügte Menfchen, m 
defto öfter Bildungs- nnd Conventenz-Bhantome, Doubletten und- 
Chablonen von Menfchen zu feyn. — 





Beh and Siebenswärbigkelt. Der Befig macht follbe, 
ruhig und harakterfeft, aber eben deßhalb auch träge, fiher und 
bequem. Der Befit erzieht zur Sittlichkeit, weil er einen feſten 
Punkt gewährt, um den fi) Gewohnheiten, Gedanken, Thä- 
tigkeiten und Formen anlegen, mittefft deren ein Kern von ganz 
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beftimmten Eigenfchaften Tugenden und Yähigleiten gewonnen 
wird. Der Beſitz wird der eine alter unferes Weſens, der un- 
fihtbare Leib für unſern Geiſt. Die materiellen Mittel, durch 
die wie in bie Materie und auf die Menſchen wirkten, werden un⸗ 
ſere erweiterten und verftärkten Organe; Geld, Erebit und Ver⸗ 
bindungen reichenüber Land und Meer, und machen alle Menſchen⸗ 
käfte dienftbar. Geldmittel und dienſtbare Geifter führen erſt in 
vie wirkliche Welt ein, überwinden Phlegma und Trägheit, echöhen 
das Selbfi-Gefühl, erweitern ven Berftand, bilden Ehrgeiz, Furcht, 
Hoffnung, alle fittliden Kräfte und mit ihnen den ganzen Cha- 
ralter heraus; falls überhaupt ein Kern vorhanden ift; denn 
andernfalls macht der Beſitz und die Macht träge, indolent und 
dumm. — Der Staat muß ganz befonvers die Beſitzenden in fein 
Intereſſe ziehn, weil fie in der Negel die ruhigern Leute, und bie 
jenigen ſind, die bei einer Veränderung der Dinge, nur verlieren 
fimen, da ihnen das Fand and Herz gewachſen ift, in welchem 
fie etiwa8 erworben haben und geworben find. 

Wer etwas befigt, refpektirt ſchon um der Sicherheit feines 
Eigenthums willen fremden Befig; wer etwas hat, der wird auch 
was, der hält etwas auf fih, und begegnet Andern fchon um 
veswillen mit Zurücdhaltung und Nüdficht, um ſich felbft nicht 
mans facon behandelt zu fehn. Ein sans facon risfirt man nur 
von folhen verzweifelten Lumpen, die keine Beſſerung ihrer Lage 
mehr verhoffen. Der Mann, welcher etwas bat, etwas heißt 
und gift, ift förmlich, höflich und prälaut; oder wenn er feine Er» 
jehung genoffen hat: breitfpurtg, furzangebunden, übermüthig und 
grob. — Liebenswürdig, aufmerffam bemüht, dienftbefliffen, 
frebfam und gefhäftig iſt wiederum nur Derjenige, welcher ſich 
anterweg®, fchwach, umfidher und in der Schwebe weiß, welder 
noch nichts geworben tft und vor fich gebracht hat, ſondern etwas 
nerden und gewinnen will; alfo Andere braucht und Andern 
Ahdfichten wibmen muß: wie ver Bewerber, der Bräutigam, ber 
Kandidat. Wer im Befig, im Amte ift, wer eine Wiflenfchafn 
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Birtuofität, Gewalt und Vollmacht befttt: verhäft ſich paffto und 
bemüht ſich nicht mehr. Wer im Brote und in ver Pfarre iſt, 
ficht fich die Dinge ruhig an; wer aber hinein will, muß den Leu- 
ten mit feiner Liebenswürdigleit zu Leibe gehn. Diefe Tiebens- 
mwürbigfeit ift alfo dann freilich nicht der freiwillige, abſichtsloſe 
und unintereffirte, fonbern ein gemachter Geift, dem aber mie 
jedem „Muß“ und jeder Feſſel, eine erziehende Kraft inne 
wohnt. Der Knabe wird im Beginn des Unterrihts gezwun ⸗ 
gen, und hinterbrein wirb der Mechanismus Gewohnheit, zweite 
Natur, Freiheit, Liebe, Begeifterung und Virtuofität. 

Wer einmal Geld hatte, wird durch Armuth abhängtger 
von diefem Metall fein, als da er es noch beſaß. Nur ber 
arm geborne Menſch und Arbeiter ift beffer und In- 
ftiger ohne Geld, als mit einem Zauber-Mittel, das feine Leiven- 
ſchaften wedt. — Um unſchuldig, oder doch wenigftens ohne 
ſchlimme Gelüfte mit dem Gelve umzugehn, muß man es entweber 
ehrlich und arbeitfam erworben haben, fo daß die Arbeits-Ge- 
wohnheit mächtiger im Menſchen geworben ift als ver Luxus, den 
man für Geld haben ann, ober man muß vornehm und reich 
auf bie Welt gelommen fein. Reihe Erbſchaft, Gewinnft und 
glüdfiche Spekulation: macht verberbte und unglüdliche Menfchen 
In dem Maaße, als fie von Haufe Hohl und ſinnlich find. — 

Beherrſcht vom Gelbe ift freilich auch ber, welcher nicht Geld 
zu verwalten, zu erwerben und zu Rathe zu halten verfteht; und 
Derjenige am meiften fein Save, dem e8 fehlt, ohne daß er es 
zu entbehren vermag. 

Talente, Brätenfionen, gebilete Bedürfniſſe, Kebensläftern- 
heit, univerfeller Appetit, Ambition und Pauvretee: geben ein 
lãcherliches Rezept. 

Ein armer jüdifcher Handelsmann fagte ſchlagend wahr und 
wigig: „ES wird auf Gelb-Menfhen und aufs Geld geſchimpft; 
wer Geld hat kann e8 gut leiden, wer keins hat, ber ſchimpft es, 
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und es kann ihn doch Feine Unbequemlichleit machen, wenns gar- 
niſcht bei ihm ift.“ | 

Wer nicht mit Gelb umzugehn, wer ed gar nicht zu ſchätzen 
zu erwerben und zufammenzuhalten verfteht; wer in Geld⸗Sachen 
ferglos, unpräzife und unzuverläffig ift: der muß für bie mate- 
tiellen Geſchäfte dieſes Lebens unbrauchbar, ein Heiliger, ein Dich⸗ 
ter, ein Philofoph oder ein Narr werden. Jedenfalls gebricht ihm 
ver praftifche VBerftand und ſehr oft auch die Ambition und ber 
Geihmad für die Kebensarten und Lebensapparate, welche Bil 
tung und Sitte biftiren, ohne bie man nicht mit gebilveten Leuten, 
als ein Ebenbürtiger und zwanglos verkehren kann. 

Vo Selb tft, iſt der Teufel, und wo nicht, — — iſt er 
meimal, falls der Ort im Geldverkehr und nicht im Parabiefe 
liegt. — 

Geld und Gut, welches man felbft erworben hat, ift fein 
bloßes Metall, — tft Fein äußerlicher Beſitz, fondern korres⸗ 
pondirt wefentlich mit unferm Sinn und Berftande; tft 
ein Theilunferes Selbft, ein Organ, mit dem wir in der 
Belt auf jeglichem Punkte einzuwirken verjtehn, weil wir durch 
ben Erwerb das Ineiuander von Geld und Welt, von 
‚Haben und Sein“ kennen gelernt haben. — Das müh- 
ſan, replich und gewerbthätig erworbene Geld, progeifirt alfo 
unter unfern Händen und mit unjerm Wit, wie eine leben- 
dige Macht weiter fort. — Es wird bie bewaffnete, bie mäch⸗ 
tigere Hand; der pofitive, allmächtige Wit, der verlängerte Arm, 
welcher fich über Länder und Welttheile ausftredt, und Seefchiffe 
an jebem Finger, nach allen Weltgegenven birigirt. Wir können 
es überall beobachten, daß Leute, die allzu naiv und gleichgültig 
mm Gelde ftehn: Ipealiften, Träumer und Taugenichtſe werben, 
wenn ihr Genie fle nicht zu Gelehrten und Künftlern ausprägt. — 

Geld und Beſitz ift das Mittel und die nachdrücklichſte Mah⸗ 
mung: aus der Träumereiin die Wirklichkeit überzu— 
gehn; Geld iſt der General-Werth, welcher alle andern mate⸗ 
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cieflen Werthe vegulirt wie er ſelbſt durch fie geregelt wird; Gele 
ift der General-Nenner ber alle materiellen Brliche hebt, alfo das 
Steenbol und bie Zoofung der wirklichen Welt, und ihr Reiz. — 
Seine Macht erziceht am ſchnellſten in den Maſſen 
Thätigleit und praktiſchen Berftand; — aber aud die 
shlimmften Leidenſchaften groß! 





,Ueplik. Das Gold im Beutel dust den Wirth. Schnell 
seich gewordene Leute und Emporkömmlinge peien weit von ſich 
— und werfen fih in die Brufl. Mit dem Gelbe und 
Befis fährt ein profaner Geift in den Menſchen. Die Luft zu 
fparen, kommt erft Demjenigen, der ein Summchen befitt. Der 
Befigende theilt, ohne daß er ſichs immer deutlich macht, die Men- 
fen in Habende und Nichthabende, in honette Leute und in 
Die Lumpe ein. Die Dürftigleit macht freilich den Menfchen 
weder poetifch noch nobel und liebenswürbig, wenn er e8 nicht fei- 
ner Natur zu Folge ift; aber ber Erwerb und die Sucht mehr zu 
erwerben, wirft auch. den Genius aus dem Paradieſe des Ideal⸗ 
Siuns und der Poefie. Das Geld hängt zu vielfältig und birelt 
wit allen materiellen Dingen und Intereflen zuſammen; es ift zu 
ſehr der Einfchlags-Faden an dem Gewebe aller Gefchichten umd 
Lebens-Arten diefer Welt, um nicht Die Herz- und Hirnfafere bes 
Mengen, in ven herrichenden Materialismus zu verweben, der 
Geld und Gelves-Werth befigt. — 

Armuth allein, macht freilich keinen Dichter und Denker, 
und keinen edlen Menſchen; Dürftigfeit und Noth kann vielmehr 
ſehr Leicht einen gewöhnlichen, leidenfchaftlichen und ungebildeten 
Menſchen zu Schuftigleiten und Berbreihen treiben; aber Gele 
und Geld⸗Geſchaͤfte entführen felhft dem Künftler, dem Dichter 
und Denler, und dem nobelften Cavalier, vie Blume der Riebens- 
würbigleit, der Unſchuld, der Gemüths⸗Ruhe, der Selbſt⸗Achtung 
und einer ſchͤnen Schwärmerei. 
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Man hört im Geſchäftsverkehr häufig ein Signalement über 
Perfonen mit den Worten abgeben: „ein ganz guter Kerl, bis anf 
Geld⸗Sach en. Man kaun mit ihm Alles aufftellen, aber an 
ven Geldbentel darf ihm Niemand kommen, da ift er kitzlich, den 
hält er fefter wie feine Religion, in Geld⸗Sachen meint er hört 
alle Gemüthlichkeit auf.“ Das Verwunderliche ift hierbei nicht der 
geld⸗litzlich⸗ gute Kerl, ſondern Jeder, der an die Verträglichkeit 
einet ſolchen Amphibien-Ratur und menſchlichen Zwielebigkeit 
gaaubt. — Das Verwünſchte und Unſelige, das Schisma in dieſer 
wirficgen Welt ift eben die Thatſache, wie die Leute ſich fo ge⸗ 
jwiefpaltet haben; daß ihre Geſchäfte der Perfünlichkeit nur 
parallel lanfen; daß felbft Künftler, Gelehrte und Dichter, nicht 
mehr aus einem Wuchſe find; daß man es immer nur mit einem 
Städ von einem Menfhen zu thun gehabt hat, wenn man 
ihn im Gefchäft, in der Gefellihaft oder in feinem Buche und 
jener Birtuofität lennen gelernt hat. Ich halte an dem alten 
Sage ſeſt, und er hat mid) nie betrogen: „Wer in Geld⸗Sachen 
ſchuutig, unzuverläfflig und gaunerifch ift, kann kein grundguter, 
lein grundnobler Menſch fein. Der Genius, der echte Künftler 
und Poet fteht unſchuldig zum Gelde; und ein rechter Menſch zeigt 
und bat nicht zweierlei, fondern nur einerlei Leben und Phyſiog⸗ 

uemie. — 

Wo des Menfchen Revens- und Lebensarten, fein Gewerbe 
md Gewiſſen, fein Herz uud fein Geift nicht aus einem Stüde 
find, da ift er eben kein Charakter und Fein einfältiger Menſch. 

Sehr harakteriftiich ift für den Mann aus dem Volle, für 
den Arbeiter und Bauern: ber Alt des Geld-Zählens; — 
denn Geld erwirbt der gemeine Mann, ver Tagelöhner und Knecht 
wit Schweiß und Blut. Es ift bie Macht, die ihn allein vor 
Gunger und Blöße ſchützen muß; helfende Verwandte, Erbſchaf⸗ 
tm, Lottos, Sineluren, oder gefällige Banquerutt » Erklärungen 
kchen ihm, im äußerften Ball nicht zu Gebot. — Wer aus dem 
Bolte nicht arbeitet oder Geld befigt, muß betteln oder ftirbt am 
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Zaun. — Der Arbeiter geht alfo mit dem Gelde wie mit feinem 
Herzblute um. — Der Knecht hat nur ein ſchmales Meines Beutel · 
en, aus dem er bie Münze Stüd für Stüd, mit ſichtlicher Wengf- 
lichkeit oder einer Leifen Alteration hervorſchiebt, und bann mit 
großer Bebächtigkeit zählt. — 

Die Leidenſchaften find beim Bauern und Tagelöhner kaum 
fo ſtark, wie feine Anhänglicleit an das Gelb. — Selbſt der 
Säufer trinkt weniger, wenn der Brantemein aufgejchlagen iR, 
und im betrunfenen Zuftande noch, hält der gemeine Mann in 
Beft-Preußen doch forgfältig ven Geld-Bentel feft, und Tom, 
trolirt mit Iallender Zunge den Zahlungsaft, fo daß ihn ber 
Schnapswirth oder Kattun-Iude wenigſtens nicht fo leicht extra ⸗ 
orbinafr zu bevortheilen vermag. — 


Sculden- Maden. Da Geld-Berlegenheiten und Gel» 
Berzweiflungen zu den Lieblings-Situationen faft aller gebilveten 
Sterhlichen gehören, fie mögen vornehmen oder geringen Stande, 
Genies oder Dupendb= Leute ſeyn, fo beſchränke ich mich auf bie 
nothbärftigfte Andeutung ber Symptome, und inwendigen Prozefie 
eines Patienten, der am „baaren Mangel“ laborirt. — Die erſten 
Heinen Geld-Berlegenheiten und Bagatell⸗Schulden finb, mie ale 
jungfräufichen und naiven Lebensarten, ein Gemiſch von Empfind · 
lichteit, Unruhe, Kedlichteit und Furcht. — Die beffere Baltung; 
der Gleihmuth, das Ebenmaaß und das ruhige Gewiffen, ſtellen 
ſich erſt wie beim Weine, mit der Routine ein; un bieje ſelbſt er 
wirbt man in Geld⸗Sachen fo ſchnell, daß ein alter Zuderbäder 
vor einem Tertianer auf der Hit fein muß, der fich durch feine 
Leidenſchaft für Sußigkeiten die erfte Woche auf ver Bahn des 
Schulden⸗Machens fortgeriffen ſieht. Es ift nichtzu fagen, welchen 
Tomplizirteften Liften, feinften Wendungen, und evelften Dreiftigfei- 
ten: fo ein angehendes Jünglings-Gemüth, trotz feinem unſchuldigen 
Untergrunbe hingegeben fein kann, ſobald e8 zwiſchen zwei Teuer, 
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wiſchen Todes⸗Angſt und Kuchen⸗Leidenſchaft geraͤth! — Ach man 
lnnte es vergeſſen Haben, wenn man es nicht auf allen Lebensſtufen 
und in allen Berhältniffen wieber angefrifcht hätte: wie unbegreiflich 
wunderbar ſich das Schulden- Machen, das noble Gelver - Rego- 
ziren, das orbinaire Pumpen, und das ſolide „auf Rechnung neh» 
men,” mit den evelften Regungen, mit den zarteften.Saiten bes 
Gemüths, mit dem belifateften Ehrgefühl der viftinguirteften Bil⸗ 
dung, und Lebensftellung, mit allen Parteiftellungen und Glau- 
beusbelenntniffen, mit dem Konſervatismus, der Lichtfreundlichkeit, 
dem Radikalismus, der Irommigkeit, mit der Dummheit, der 
Kingheit, der grünblichften Gelehrfamleit, und mit den fchauer- 
lichſten Gewiffens-Abgründen verträgt! Man ift anfänglich zer- 
rifien, über fich felbft besortentirt uub empört, und wie wenn man 
es mit einem fremben Prinzip zu thun hätte, man fagt fich den 
Wicht auf den Kopf zu: aber, wenn man das Alles gethban, wenn 
man ſich ſolcher Geftalt ſelbſt inkriminirt, inquirirt, verurteilt, 
geohrfeigt und abgethan hat: fo iſt man auch mit fidh ‘auf dem 
Keimen; fo genirt man ſich nicht mehr vor feinem edlern 
Selbſt; fo hat man fi ein Genüge gethan; fo Hlettert man zwar 
zerſchlagen, aber ganz gefaßt wieder aus dem befagten Abgrunde 
zum Borfchein, fo pumpt und negoziirt man weiter fort, und weiß 
dann mit entfchievener Gemüthsruhe, daß man ein präbeftinirter 
Schuldenmacher, ein verlornes Subjekt ift, der jein Geſchick er⸗ 
fällen, der bairifch Bier oder Rothwein, oder Brantewein auf andrer 
Lente Unkoſten trinken, auf andrer Leute Leichtgläubigleit, oder 
ſpelulirenden Credit: efien und trinten, fahren und reiten, ein 
dans machen, eine Figur fpielen, eine Familie, durchs Leben brin- 
gen,” oder ſich felbft vergnügt am Leben erhalten muß. Und 
neun bie Lebensart glüdt, jo wird fie wie alle veife Praris und 
Sirtwofität: „zur fühen natven Gewohnheit des Daſeyns“ von 
der man nicht fcheiben Tann, ohne feine Poefie, feine Spannung, 
keinen Witz, feine Licbenswärbigfeit, feine gute Laune und Wefen- 
beit gefchäbigt zu ſehn. Es geht den routinirten Schulden- 
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Machern wngelehrt: wie der Gift-Mifherin Gottfrieb in 
Bremen: fie mußte ben Leuten, die ihr Intereſſe erregten, „etwas 
Beben“ — (eingeben). Die Gewifjensberuhigten Cavaliere mit 
„nobeln Paſſionen“ müffen dagegen den Geld-VLeuten etwas | 
abnehmen; fie erleichtern fo ihren Intereffenten den Geldbeutel, 
und ſich felbft das Herz. — 


„Der Himmel bewahte und vor verarmin 
Weiden, und wor den reidigrworbenen Arme.” 
(Stalieniide® Sprügwor). — 


Yerarmung. Bon ber Armuth bes Volles mag man gem 
zugeben, daß fle mit Herzenseinfalt, Fleiß und jeder Tugend ver 
Inäpft ſeyn Tann: Voruehme und reihe Familien aber, melde 
vesarmen und herabfommen, pflegen nicht ohne Schuld zu fee 

Ber arm und niebrig geboren ift, kaun eben keinen Impuls 
haben, etwas zu ermerben und fich hinaufzuſchwingen; das nadie, 
ärmliche Leben gefällt iymfogut wiefeine Hautumd ſeine ganze Perjen. 
Man kann fih ſehr gut einen blutarmen, feelenvergnügten uud 
feelensguten Lump denten, aber des herabgelommenen Menfchen, 
des verarmten Reichen Herz iſt nothwendig verftimmt, vergrollt 
und feiner Unbefangenheit beraubt; fein Gewiffen von Vorwürfen 
beichwert, fein Stolz gevemüthigt, feine Kraft gebrochen, fein Kopf 
wit Plänen zur Verbeſſerung feiner Lage überfüllt und mäße 
gemacht. — 

Berarmt und herabgelommen zu ſeyn, ift mit Recht eime 
Sande. Geſcheuten, tüchtigen, rührigen, liebenswürbigen Mas 
ſchen, die fich in guten Zeiten Freunde und Verbindungen eringe 
ben haben, paffirt eine totale Berarmung nimmermehr; und bie 
ſelben Nichtsnutzigkeiten und Gebredhen, ans welchen bie unge 
wohnte Armuth hervorging, zeugen mit derfelben Berftellung: 
Neid, Groll, Rache, und in ber höchſten Noth ſolche Praktiken, die 
in dem Maaße zur Seloft-Berhärtung, zur Korruption und Schaame 
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loſigkeit führen müffen, ale fie nihtswärbig und proſtituirend find. 
Ans der ſelbſtverſchuldeten Armuth ift keine Errettung, fie ift ner 
die Diagnoſe einer Untüchtigleit und fittlichen Auflöfung, für die 
es jo wenig ein Heilmittel giebt als fiir den Krebs. — 

Es iſt felten viel von plöglic reich geworbenen Leuten zw 
halten, — denn die Berfuchung verbirbt den Beften, aber ver- 
ermte Menſchen zerfallen nothwenbig mit ſich, mit Gott und ber 
ganzen Welt. — 

Berarmten Leuten gründlich zu helfen, gelingt faft nie, falle 
ver Ort und bie ganze Lebensweiſe nicht geändert wird. — Um 

ſich aus einem ſelbſtverſchuldeten Banquerutt emporzuraffen, ge⸗ 
hirt eine außerordentliche Kraft und Organiſation. — Es find bei . 
felchen Erlebniſſen inwendige Mofterien und Höllenfahrten im 
Spiel, die einen zart und poetiſch organifirten Menſchen zum Ir⸗ 
renhanſe reif machen. Rur das unerbittlihe „Muß“ erzeugt 
Abhärtung und Berbumpfung, und eben dadurch, bie Art von 
Berſtaud und Thätigleit, welche die Verhältniſſe fordern. Iſt ver 
Menſch jung, fo verwindet er Alles; — in alten Tagen richten 
ihn ſolche Myſterien leiblich und fittlich zu Grunde. 





Armuth. In den wenigen Habfeligkeiten des Armen ift. 
Poeſie. — Sauer erworben, dünken fie ihrem Beſitzer Schäße, 
— find fie ihm Zeugniffe feiner Arbeit und Tugend, — Erinne- 
nngen des NRothftandes und der Abhülfe zugleih. — Das bürf- 
tige Befistbum ift eine Symbolif, denn der Arme, knüpft fein in 
Serge und Mühen hingebrachtes Leben daran; — er gedenkt bei 
Kdem Stück des Hausrathes und ver Befleivung, mas es ihn gefoftet, 
bevor er es anſchaffen innen, was für Entbehrung, bevor er es 
kette, und was fir Freude und Genugthuung es brachte da es in 
Ve Hütte kam. — So wie ein Stüd dieſes armfeligen Hausrathe 
handen kommt, fehlt ein redendes Stüd der damilienchrontt, 


der Biographie. — 
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Umſonſt hat der deutſche Sprachverſtand und das deutſche 
Gemüth, nicht das ſchöne Wort „Armſeligkeit“ erfunden, 
Aber, über den poetiſchen und ſittlichen Elementen, die mit einer 
arbeitsvollen Dürftigkeit bei glücklich organiſirten Individuen, oder 
bei einem idylliſch frugalen Völlchen zuſammengetraut ſind, darf 
man nicht die Schattenſeiten vergeſſen, welche thatſächlich und von 
dee Welt-Gefhichte bezeugt, mit dee Mafjen-Armuth ver 
bunden find. — Der Proletarier im Süden wie im Norden, hat 
zulegt jo wenig Bebürfniffe, und gefällt fi fo ganz und gar in 
feiner Armuth, Trägheit, Schmutz⸗Züchterei und Stupibität; im 
feinem Kartoffel- oder Orangen-Paradieſe, bei feinem 
Brantewein oder Wein, daß er da vor allen Dingen heraus 
getrieben, und daß ihm die Luft nach menſchlichern und kompli⸗ 
zirteren Bedürfniſſen beigebracht werben muß, bevor für 
ihn die Möglichkeit einer begeiftigtern Xhätigleit und eines reellen 
Menichenthums gegeben ift. 

Maffen-Armuth gewöhnt zulett an eine Natürlichkeit und 
Einfschheit in dem Maaße, daß Trägheit, Gedankenloſigkeit und 
Thierheit: alle Werkthätigkeit, und mitihr alle Tugenden und Kräfte 
verdrängt, die eben an Sorge und Arbeit gelnüpft find. — 
Der ganz arme, und alfo allen verfeinerten Bebürfniffen entwöhnte 
Menſch, verliert eben deshalb nothwendig jeden äußern Antrieb 
der den Menſchen zum Menſchen machen hilft. — Weil die Natur 
ben Menfchen zur Geiftes-Entwidlung beftimmte, fo legte fie eine 
fo univerfelle Genußfähigkeit in ihn als in kein Thier; und 
während ein Jegliches derfelben einenatürliche Waffe, einen Schu 
gegen die Witterung, oderwenigftens bielnempfinblichleitgegen 
Hige und Kälte, zur Welt zu bringen pflegt, fo wird der Menſch 
nadt und wehrlos geboren, fo bleibt er empfindlich gegen ben 
Witterungswechfel der Tages- und Jahreszeiten, fo hat ex felbft im 
rohſten Naturzuftande Bebürfniffe, die ihn zum Feuer-Machen, 
zur Iagd, zum Hirtenftande und zulegt zum Aderbau, zu feiten 
Wohnplägen, zu einer Vervielfältigung der Bebürfriffe treiben, 
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durch weiche Künfte und Wiffenfchaften hervorgerufen werben. 
Scheußlicher, als die Ausartungen und Miſeren, welche der Luxus 
erzeugt, ift die Ehrlofigkeit, die dumpfe Thierheit, in welche ein 
Soll durch Armuth, durch Leichtbefchaffte Nahrungs- Mittel und 
Dedärfniglofigleit verfenkt wird. Nicht immer erzeugt die Fruga⸗ 
Kit Sitten-Einfalt und Unabhängigkeit; fondern Trägheit und 
Gedanlenloſigkeit werden leicht fo groß, daR auch der Sinn 
für Freiheit und Ehre verloren geht, und daß der Menſch gerne 
einen Herrn und Tyrannen fucht, der ihn zur Arbeit treibt, und 
in Zeiten ber Noth zugleich mit den Hausthieren ernähren muß, 
ie bei den ruſſiſchen Leibeigenen gefchieht. — 

Mir gegenüber bei eiuem verarmten Bürger und Haus- 
befger an der Mauer und zur gleichen Erde, ift ein blutarmer 
Judenſchnei der eingezogen, nachdem ein ſolcher wegen ſchuldiger 
MWiethe und weil er dem Wirth das Kuhheu verunreinigt hat, aus⸗ 

getrieben worden. Das Quartier beftebt aus einer Kammer, in 
der für den Winter erft ein Ziegelofen hergerichtet werben foll. 
Dies Werk hat der Wirth felbft zu vollbringen fich angefchidt, 
und feinen Miether als Taglöhner dazu im Contraft bevungen. 
Üte Ziegeln find richtig acquirirt und werben zuſammt dem Lehm 
in großer Einträchtigkeit vom Wirth und Miethsmann auf einem 
Handwagen herangefahren. Der arme Jude, ein Yamilienvater, 
mb voller Stüdjeligkeit, für den Winter ein Obdach gefunden zu 
haben, fchleppt vor dem Wagen mit einem Eifer, einer Geſchäf⸗ 
ügleit und Erwartung aller einzurichtenden guten Dinge, wie man 
in der Kindheit: an irgendein kindiſches Project all fein bischen Witz 
unb Leibeskraft zu ſetzen pflegt. ‘Der arme Teufel ift unaufbörlich 
bemüht, feinem Wirthe ſich im wortheilhafteften Eontrafte zu dem 
anßgetriebenen Miether zu zeigen, und feine Indignation darüber 
ou den Tag zu legen: daß fein Vorgänger das Heu verunreinigt 
ht. „Ein Schweinhund iſt der Kerl, ich bin ein reintliher 
Kann; Gott fol mich bewahren fo was zu thun, auf ein Butter 
vor’s liche Bich“ das iſt der fiehende Refrain der Apologie, welche 
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der arme Teufel, ver von Schmutz Hebt, feiner eigenen Reinlichkeit 
hält. In zioeimal vier umd zwanzig Stunden, if der Dfen an» 
ich fertig geworden, ein Feuerchen von ein bischen Sprod« une 
Leſeholz brennt luſtig darin umd nor Demfelben Iuwert die Game 
voller Theilnahme und Erlabniß nieder, ſich bei dem kalten Herb 
wetter einen Comfort pränumerirend, ber gar nicht da ift, gar wicht 

da fein Tann, weil troß des Dfens kein Spahn Holz voreätäig 
exiſtirt. Der arme Jude aber, durch den neuen Ziegelofen Ike 
minict, if} voller Bläne und Phantafie und ficht im Geiſte fen 
Solg, Feuer, Lit, Suppe, Gemife und Fleifch; Schabbenide 
und „Mazzes“ nicht zu vergefien; fühlt fi teog feiner Mrmuih 
und Unmacht als Ernährer, Hamilien-Bater, Bürger, Geborguer 
u. ſ. w. Ach was Könnte bei ſolcher Armfeligkeit ein reicher Menſch 
lernen! wenn er ein richtiger Denfch wäre. 

Wer die Güter des Lebens vollauf beſitzt, der hat in ber 
Regel nicht Einbildung genug fie zu geniehen, und In ber Wemmeih 
treibt Die Phantaſie einen Wucher, daß uns vie faum befriebigte Reife 
durft: eine Welt von Genüffen und ein Reichthum bevänft. Ce 
erzeugt Ueberfluß den Mangel und der Mangel bie Gülle, wem 
er mit Einbildungslraft und Genügfamfeit gepaart iſt. 


Die Gtüdfeligteit. 


„Leichtfiun erbanet Ieldt ein BidE, uud Al: 
8 eben fo Teil.” 


Selnrih dene)", 


Släcfeligheit. Es ift etiwas Ungeheures, Unanspenktend: 
um das Bewußtſeyn: erfhaffen zu feyn; mit allen Siumen.id 
einer unansbenkbaren maſſiven Wunbermelt zw leben, und zu wife 
fen, daß man lebt. in alter Humorift von unverwüffigen 
Lebensfuft, der mir aus meiner Kindheit vorſchwebt, pflegte me’ 
fagen: „Gott ſeys gedankt, daß man auf der Welt ift; zu de 
Unerſchaffenen zu gehören muß ſchauderhaft ſehn; und wenn 
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ich ob dieſer Bemerkung, ſo ſtutzig und ernſthaft ausſah, als ob 
ich mir fo einen unglücklichen Unerſchaffenen“ vergegenwär⸗ 
tigen wollte, dann lachte der dicke alte Herr mit Bauchſchütteln, 
und wiſchte ſich die Thränen aus dem Geſicht. Heute begreif ich 
den Humor in dem Glaubensbeleıntniß jener Charaktere vom alten 
Schlage; damals faßte ich weder die Lachluſt des alten Philo⸗ 
ſophen, noch feine kurioſe Sentenz; wiewohl ich doch thatfächlich 
eben fo Tebensluflig war wie Er. Und heute mein ich mit ihm: 
Ban das Wunder und die natürliche Genugthuung des Lebens 
nicht innewohnt, dem fehlt die elementare Grundlage zu jeder ver- 
feinerten und gemachten Glüdfeligkeit. 

Bem die Slüdfeligleit und die Lachluſt nicht in Augenbliden 
geradbean über den Kopf wachen will, wer mitunter nicht wie ein 
Kind und ein junge® Mädchen lachen Tann, d. h. aus purem Le⸗ 
benstigel, und ohne vernünftigen Grund, der ift um den per- 
Ienden Schaum und um bie Duelle des Lebensglüdes geprellt. 
Jemand hat fehr zutreffend gefagt, man muß lachen und fröhlich 
kin bevor man recht Urfache dazu hat, ober die Zeit kommt nie- 

Die deutſche Sprade fagt tieffinnig 

„aufgeräumt” 
fr froh. Gewiß, wenn einem ordentlichen, reinlichen 
Menſchen gut und glüdlich zu Muthe fein foll, muß es bei ihm 
imvendig und auswendig aufgeräumt ausjehn. — Was uns 
im Gläd zunächſt hindert, find die fomplizirten Berhältniffe, 
bie Lebensapparate aller Art, ver gelehrte „Schurrmurr” 
und jeder andre Kram. — 

Wer aus feinem Haufe, feinem Kopfe, feinem Gedächtniß, 
kinem Raum ein Mufeum, eine Regiftratur, einen Kunft- 
Speicher gemacht hat, wie kann Der Spielraum haben zu 
Frohfinn und Spiel; der hat ja eben nur Bagage, Bebrängniß, 
George und Roth. — Ohne Einfachheit, ohne Sorglofigfeit, 
ne leichten Sinn, und leichtes Gepäd, ohne Spielraum und 
fimple Lebensart, ift an kein Glück zu denken. Es ift mit dem 

9 
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Leben wie mit dem Reifen; bie Hauptſache zu Iuftigem Rei- 
fen it leiptes Gepäd und leiter Sinn, alfo im Her- 
zen und im Lornifter aufgeräumt: heißt Die Parole. 

Einem kranken Könige wurbe das Hemde eines Glüdlichen 
als Rezept verjchrieben, als endlich ein Glüdlicher gefunden war 
— und man um das Hemde mit ihm handeln wollte, hatte 
er Teinsl! 

Es ift mit den Requifiten zum menſchlichen Glücke nicht 
felten, wie mit einem Wagen. Er jcheint fir und fertig zu fein, 
es fehlt ihm num an einer Kleinigkeit; aber diefe Kleinigkeit, bie 
nicht einmal ins Auge fält, weift fi im Effeft, im Gehrande 
des Wagens: als eine „Conditio sine qua non“ aus. Was fehlt 
alfo ver Glüds-Mafchine quaestionis, hat fie vielleicht ein zer 
brochnes Rab, ober Feine Deichfel, find die Federn am Kaften ober 
den Gefäßen gefprungen? — bewahre; alles Größte und Kleinſte 
iſt in Ordnung. Es ift ſogar ein Lurusfuhrwerk und eine Antje 
obenein, ladirt und geſchmiert; aber man kann feinen Schritt wit 
ihr fortrollen ; denn die Achsſchrauben find zu feft auf bie 
Rave Naben gefchroben; ober e8 fehlt eine einzige Schraube, und 
darum Läuft alle zehn Schritte das Rab von der Achſe; alfo Hilft 
die Bolfterung nichts, und ber Lad nichts, uud fogar nicht einmal 
das adelige ober fürftlihe Wappen auf der Thüre mit filberwem 
Griff! — 

Jean Paul teifft mit unübertrefflihem Witz dem Nagel anf 
den Kopf, wenn er jagt: „um glüdlich zu fein, gehört nicht vie 
weniger als Alles;" und um unglüdlic zu fein: „nicht vici 
weniger als Nichts." — a 

Eine Schraube zu feft oder zu loſe im Kopfe; eine Feder ie: 
‚Herzen entzwei ober ohne Federkraft: und Blöbfinn ober Aberwit 
find die Folgen davon! 

Erasmus jagt in feinem, Bud) über die Narrheit bündig 
und ſchlagend wahr: die Glüdjeligfeit befteht hauptſächlich darin: 
daß du nichts anders fein willſt, als was bu in Wirklichkeit bift; 
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mon fann noch binzufegen: daß dur nicht allzu gefchäftig und 
swedbefliffen zu Werke gehft; denn die Dinge und Ideen, auf 
die wir und zu fehr legen, legen fi auf uns zurück und drücken 
ung wie ein Alp. 


„Das alte Drakel fügt: erweitere nit 
dein Gefdid.” 

Nichts ift mißlicher, unbeilvoller, tragifcher, als das Ueber- 
greifen in eine höhere Sphäre der Bildung‘; das Hinaus- 
gehn aus dem Stande und Verhältnig, in dem man geboren, 
ogen und mündig geworben ift. — Seiner Bäter Glaube und 
Eitte ändern, — feine Heimath aufgeben, fi) adeln laffen, eine 
ausgezeichnete Stellung gewinnen, fi) und die einfach gebliebenen 
Seinigen, den gewohnten Kreifen und Berhältniffen plötzlich ent- 
fremden, und in eine Sphäre treten, die falt und ablehnend ift, 
and in der man als Emporfönmling als Eindringling behandelt 
wird, das ift eine moralifche Bernichtung — ift ein Top! — 

Ich habe mich ſchon in meiner Jugend, über Inpolenz, Ober- 
Nachlichleit, Unpräzifion, über Mangel an Eifer oder Nachdrück⸗ 
ihleit und Entſchiedenheit bei den Leuten indignirt. — Später 
drängte fich mir die Ueberzeugung auf: daß Oberflächlichleit, Tri- 
vialität, Phlegma, leichter Sinn und jede Art von Mittelmäßig- 
kit, da8 befte Rezept zur Glüdfeligkeit abgeben; ſchon, 
weil man bei dieſen Eigenfchaften am vollkommenſten mit der Welt 
harmonirt. — Wer fcharf hinfieht und unterfucht, — wer affurat, 
rhythmiſch, eifrig, gewiſſenhaft, grüblerifch und kritiſch iſt; — wer 
vollends irgend eine Norm und ein Ideal mit Nachbrud realifiren 
mil: geräth allenthalben mit den Leuten in Konflikt und kommt 
nirgend zur Ruhe. 


g* 
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Kandleben. Diele venten ihr Heil im Dorfleben zu finden; 
das geht eine kurze Zeit; dann lernen fie die Schattenfeiten bes 
vermeintlichen Foplls und hauptſachlich bie Wahrheit fennen, baf 
auf dem ande ſich nur ein praftifher Oekon om und 
ein einfaher Menſch gefallen Fann, der im Schooße der 
Familie lebt; ein Menſch, der fid von Kindesbeinen, an ben Umgang | 
mit dem Landvolle, und an die Art und Weiſe des Gefindes, der 
Pächter und Gutsbefiger gewöhnt hat. Dem Städter, dem Ge 
lehrten, dem, durch geiftreihen Umgang verwöhnten Menfchen, 
wird angft und bange auf dem Dorf. — Die Ideale und Träume, 
bie Bebürfnifje des Poeten verwirklichen fich weber auf den väter 
lichen Hufen noch in der Stabt. Man findet überall Profa und 
Welt-Mifere, und nur fehr fpärlich einen Hauch von Poefie, Re 
ligion und Glüdfeligfeit. — 

Zu den Mofterien und Genugtfuungen eines Standes, zu 
feinem lebenbigften Verſtändniß, zu der Seele und dem Himmel, 
die in einem Lebensverhältniß gegeben find, muß man von Kindet · 
beinen an erzogen, muß man durch Vater, Mutter und Geſchwiſter 
eingeweiht fein. — Dem Neuling, dem Dilettanten, bleibt bie 
Landwirthſchaft ein Buch mit ſieben Siegeln; und wenn er ein 
Genius wäre. — Handwerk, Gewerbe, Kunft und Wiſſenſchaft 
werben nur von dem Menfchen in ihrer Süßigfeit geloftet, ber nie 
mit andern Sphären gebuhlt hat, der eine Ehe mit feinem erwähl 
ten Berufe eingegangen, und mit demfelben ganz zufammen 
gewachſen ift, dem er Ehre, Gewiſſen, Poeſie und Religion ges 
worben if. . , 

So viel ſteht feft: wir werben immer mehr für bie Welt, " 
and immer weniger für und ſelbſt. Wir erwerben mehr Bew - 
ſtand, aber kein beſſeres Herz und kein beſſeres Glüd! Wir 
verlieren mit dem Leichtfinn den leihten Sinn —; wir gewin ⸗ 
nen eine Weisheit, die mit Narrheiten und Eigenheiten bunt ge: 
ſprenlelt it. — Wir lernen das rechte Wort fir die Sachen, und 
verlieren die Einbildungstraft und Phantafie, die Alles aus Allem 
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m ſchaffen verſteht. Wir behandeln zuletzt den Nebenmenſchen 
mit Rückſichten, die weniger dem Herzen als ber Feigheit ent- 
ſtammen, und beachten es nicht, daß in unferm Gemüthe Engel 
und Dämonen zugleich verkehren, und daß nicht nur unfer Herz 
londern auch unſer Gewiffen zur Mörbergrube gemacht wirb, wenn 
Red und Haß ftärker bleiben als bie Religion, zu der wir uns 
denn wenden, wenn bie Welt von unjerer Weisheit jo inkommodirt 
mb gelangweilt wird, wie wir felbft. — Zulett fehn wir ein: 
Grünes Holz wächft Iuftig im Walde mit Vögeln auf feinen Zwei⸗ 
gen, und trodnes Holz wird zur Winterszeit iin Ofen zu Aſche 
verbrannt, — ein Gleichniß von Glück in alten Tagen vor 
dem Kamin. 

Das Refultat al’ unfres Philofophirens über Tugend, Glück 
und Unglädfeligteit ift die Einftcht, daß eine Welt, in welcher bie 
Tugenden, die Lebend-Harmonieen und Yriebfertigkeiten verwirk- 
ficht wären, welche ver Welt-Weife zum Lebensheile für nothwendig 
hält, nicht nur die unerträglichfte fondern auch die unmöglichfte 
Belt von allen möglichen Welten fein müßte! — Wirleben und har⸗ 
moniren wie die Muſik durch Diffonanzen; wir ſchreiten zu neuen 
Eembinstionen durch Auflöfungen ver alten Formen fort, wir 
räpariren uud ermöglichen den Uebergang zu neuen Tonarten 
ne, indem wir bie Alkorde ber Tonarten, die wir verlaffen wollen, 
mit verfegten Tönen anfchlagen. Die Harmonie ftirbt in der 
Harmonie; und die Vernunft muß in lauter Bernünftigleiten zu 
Grunde gehn. Wir beftehn und wir amüfiren uns, wir machen Ge- 
Kite, indem wir eine gewiſſe Portion Narrethei und Teufelei 
wit der Bernünftigfeit zufammenbringen. Es bleibt dabei, wir 
erleben und probuciren die befte Welt! 
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Her Staat und die Zeit. Das Unglüd der Welt fcheint 
mir dieſes zu fein. 


Wenn die Ratur-Menfchen, die Vollsmafien kultivirt, oder 
zur Staatöverwaltung herangezogen werben follen, fo find For 
men, Gefhäftsorbnungen nnd Chablonen nothwenbig, in welchen 
zulest Freiheit, Wis und Natur zu Grunde gehn; denn eben bie 
größtmöglichfte Freiheit führt ven komplizirteſten Mechanismus 
und Rigorismus herbei. — 


Die Autoritäten infliniren zu Tyrannei und Willkür; und 
dann kommt das viellüpfige Ungeheuer: Kontrolle, Mechanik, 
Apparat, Schematismus, und ledt unfer Blut. Am Anfange 
gilt eine Form, die den Naturalismus regulirt und inhibirt! und 
dann emancipirt fich diefe Form als Styl, Chablone, Norm, Ges 
ſchäftsordnung und Methode; als Convenienz; tyrannifirt un 
mit ihrer tobten Macht, und fest die Perfon zum dienftbaren 
Mittel herab. — 


Anfangs find die Rebellionen voller Edelmuth, Enthuſias⸗ 
mus und ſchönen Impulſen; — die Hoffnungen, die Träume er- 
füllen fi aber nicht; und es ftellen ſich Ausnüchterung, Efel und 
Niederträchtigfeit ein, alles wie in jedem andern Rauſch. — Erft 
noble Natur, Herz, Phantafle und gefchwellte Formen, binterbrein 
Seekrankheit und Brutalität. In der Rebellion haufen viefelben 
Dämonen wie im Wein. Nobel in allen Phaſen bleibt nur der 
gebildete Geift. 


Ih gebe auf Volls-Begeifterung und Volls-Edelmuth nicht 
viel; es dauert nicht lange damit. Deſto mehr bedeutet und ifl 
in Wirflichleit die Volls-Arbeit, die Volks-Zähigkeit, die Volle 
Religion, der Inftinkt, die Natur und die maaßvolle Praris im 
Bolfe werth. In aller Ekſtaſe alfo auch in der Revolution, zeigt fih 
zu viel Schwäde, Raufh und Sinnlichkeit. Wahre Kraft Hält 
fih im Maaße, braucht feinen Anlauf und feinen Exzeß. — 
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Ale Welt ift heute von Ideen getragen, in Ideen und 
Redensarten routinirt und Niemand hat vollbefeelten Berftand, 
Divination, Charakter, oder organifirenden Verſtand. Uniere 
Büter machten wenig in fublimen Ideen und Phraſen, aber fie 
leifteten, wie die Frauen noch heute, das Richtige auf dem Punkt. 
Sie hatten Herz, Inftintt, Thatkraft und Naivetät; ihnen eignete 
ein natürliche Maaß ihrer Kräfte, welches durch ſinnliche Er- 
jeife nie fo ans dem Gleichgewicht kam, wie heute durch eine 
geiflige Ertravaganz, Die ji der Maffen bemächtigt hat. 
Bir find in der Mauſer; ob uns Haare oder Federn wachſen 
werden, willen wir noch nicht; Gott gebe, daß es nicht bei Schreib 
fevern verbleibt, und daß nicht Tinte ins Blut übergeht. 

Der Apparat, dee Mehanismus für die Gefellichaft 
wird immer vollftändiger, aber immer komplizirter; Seele und 
Divination ziehen fih immer mehr zurüd. Bon einer gefunden 
Harmonie der Kräfte, von ihrem Gleichgewicht, ihrem innern 
Ebenmaaß verjpürt man weniger als nichts. 

Es geht uns im Stante wie in der Biographie, wir waren 
als Kinder Heine Ungeheuer, Barbaren und Egoiften; wir hatten 
feinen Berftand, aber Mutterwig, Lebensluſt, Impuls, Geſund⸗ 
heit und Glück. Späterhin kommt der Berftand, fogar die Tu⸗ 
gend, aber Enthuſiasmus, Slüdfeligkeit, Bildkraft, Zeugungstraft 
find dahin. 

Die ganz gemeine Beftialität hat abgenommen, Ideen find 
indgroße Publikum gedrungen. Wachſende Begriffe von Menfchen- 
werth und Würde, von Freiheit und Recht, von Maſſenleben, 
BeltsLeben und Welt-⸗Verkehr laſſen einerjeits eine beilere Zeit 
verhoffen, da zugleich durch die vervolllommneten Verkehrsmittel, 
durch Affociationen, durch Sicherftellung der Individuen, durch 
Naturwiſſenſchaften und Staatsöfonomie, eine mehr geflcherte 

phyſiſche Exiſtenz ermöglicht wird. Was aber der fortfchreitende 
Brofan-Berftand, mas der immer mehr Raum nehmende Mecha⸗ 
nismus, und die ihm obligat dreffirten Menſchen⸗-Maſſen, bie 
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unperfönlihen Bildungs-Phantome, die menſchlichen Staats 
Produkte, denen das Machwerk über ven Kopf wächſt, was fle für 
ein Dienfchen» Dafein, welche Welt-Gejdichte fie herbeiführen 
werben, weiß Gott allein. Daß mit der Vervolllommnung der 
Eulturapparate und mit ber Theilung der Arbeit, der Menſchen⸗ 
wig und Inftinft abnehmen muß, begreift bie moberne Welt nicht. 

Was bei den erften Menjchen ein Lebens-Ganzes wer, 
ſcheidet ſich allmälig in feine Elemente, in Materie und Geift, in 
Seele und Berftand. Wiffen und Glauben, Dichten, Denken 
uud Handeln gehn ein Jegliches feiner Wege, um nie wieder bei- 
fammen zu fein. So lange der Menſch ein Meines Erbe ver 
waltet, überficht er das Ganze mit Leichtigkeit, haudhabt er es 
mit Liebe und Wig. Wenn nun aber der Befig größer und größer 
wird, theilen fi bie Arbeiten und Sorgen, zerftüdelt fih 
der Sinn und Berftand, kommt Unfriede und Zerwürfniß mit dem 
Mißverftändniß und der Nüchternheit in die Delonomie. — 

So lange diefe zu überſehen war, verftanden ſich Alle und 
arbeiteten fi einander in Die Hände; wenn aber Einer den Au- 
dern nicht mehr fieht und verfteht, ift die Harmonie und Ueberfidt 
dahin. In den Zeiten der Unſchuld und Einfalt wußten Alle um 
Alles, waren Alle an Allem betheiligt, weil nicht viel zu wiffen 
und zu wirthſchaften war; aber in der entwidelten Civilifation, 
in ben Zeiten des reihen Befigthums ber Berftandes-Berwirrung, 
des fompfizixteften Mechanismus und der Formen-Tyrannei, har 
ben von alle den Millionen Urbeitern und Arbeit ⸗ Gebern kaum 
Diejenigen eine vollfommene Einſicht in die Maſchinerie des 
Staates und der Kirche, von welchen fie entworfen und zufammen- 
geſetzt iſt. Und ftatt dieſer Urheber und Werkmeifter: zeigen fich 
Andere, zeigen ſich Figuranten und ihre Helferöhelfer dem Bolle, 
das an feine Selbft-Regierung glaubt, wenn es bie fichtbaren 
und unfihtbaren Fäden einer Civiliſations- und Stants-Mafdi- 
nerie, handhaben darf, welde der Liftigfte und Frechſte nach 
Willen dirigirt. — 
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Es ergreift die Welt von Zeit zu Zeit, ganz fichtbarlich ein 

Natur⸗ und Welt» Gefeg, ein gewaltſamer Geift! — Gleich wie 
fih die Thiere im Frühjahre paaren, oder im Herbfte: aus Kalten 
Ländern nad) warmen Himmelsftrichen ziehn, fo rühren ſich bie 
Böller, jo brechen ganze Racen ihre gewohnten Lebens⸗Normen; 
jo verließen fie zur Zeit ver Völkerwanderung ihre Wohnflte. 
Anh die Menfchheit hat ihre Ebbe und Fluth, ihre Jahres⸗Zeiten, 
ie Olntreinigung und Befruchtumgs - Zeit, ihre Wehen. Blut 
mb Rervenjaft fteigen dem Menſchen im Bölferfrühling zu Kopfe, 
treiben neue Ideen und Thaten, ftoßen uralte Sitten und Geſetze 
ab, wie das trodene Laub vom Baume des Lebens getrieben wird, 
nenn ber neue Saft zirkulirt. Das tft Alles wahr, aber auch 
die: daß die Bewegung oft nur eine Fünftliche Stimulation und 
Iruntenheit ift, der eine garftige Ausnüchterung folgt; und daß 
anftatt eines neuen Geiftes, oft nur ein Wort, eine Barole 
Iputen geht, und wie eine Sternſchnuppe verfhwinbet. Wenn 
aber die Geſetze der Natur wirklich in Action gelommen find, fo 
bezwingt fie weber die Cultur noch eine Autorität oder mechanifche 
Gewalt; weder die leibliche Noth noch die Vernunft, und felbft 
nicht die Religion! Aber dazu reihen die Cultur-, Die Staats⸗ und 
Berftandes- Mittel aus: daß man dem Strome, den man nicht 
timmen Tann, ein Bette graben hilft, daß man ihm Schleufen 
nacht, daß man feine elementare Kraft birigirt. 

Chamiſſo fagt in feiner Reife um die Welt: „Ich kann in 
einer Ratur, wie die det Metamorphosler fein foll, geiftig Feine 
Ruhe gewinnen. Beſtändigkeit müfjen die Gattungen und Arten 
haben, falls überhaupt eine eriftirt. Was trennt mid) homo 
ispiens denn von dem Thiere, dem volllommenern und dem un- 
volllommenern und von ber Pflanze, der unvolllommneren und 
der vollkommneren, wenn jeves Individuum vor⸗ und rückſchreitend, 
ans dem einen in den andern Zuftand übergehen kann.“ 

Wenn den guten Chamiſſo, die Pflanzen-Metamor- 
phoſe fatal berlihrte, fo will dem Chriften und Charakter⸗Menſchen 
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die ununterbrodhene Wandlung in Lebensorbuungen, Religions 
Normen und Staaten: fo wenig zu Sinn, wie bie Charakter 
änbrung in Indivibuen, die wo möglich alle ſechs Wochen erflären, 
daß fie „Andre geworben“ find. 

Dem Beutigen Berfafjungs- und Bölferbeglädungs-Erperi- 
menten, kann man aber diefe moderne Lebensart nicht nachſagen; 
fie erinnern vielmehr an bie norbifche Mythologie: „wo ber Rod) 
„Andhrimmer,* im Kefjel „Elohrimmer,“ das Schwein „Sährim- 
mer“ kocht; welches jeden Abend wieder lebendig wird, und fo bem 
Helden in Walhalla alle Tage vorgefegt werben Tann. 

Die Bild- und Lebenskräfte können der Natur freilich nie 
ganz ausgehn; beffer wird und muß es werben; was aber bei 
einem Fortſchritt im Welt-Ganzen, für partielle Anflöfungs- und 
Durchgangs⸗-Geſchichten notwendig find, hat uns die Welt- 
Geſchichte an der ungeheuern Welt-Maufer, an dem Empor 
blühen des Chriftenthums und an dem Untergange des rümis 
ſchen Weltreihes, wie der alerandrinifhen Gelehrfamkeit in fo 
ſchauderhaften Thatſachen gezeigt; daß wir nicht aus Neuerungt⸗ 
Kiel Erperimente intentionixen follen, für welche die Mafien nur 
kunſtlich nothreif gemacht find. — Wie viel ſchmälige Habes- und 
Wüften-Progeffe, waren dem Chriſtenthum vorausgegangen; wie 
viele find ihm bis zu diefen Tagen gefolgt! — Wir dürfen ur 
die nachmittelalterlihen Hiftorien in den Haupt-Epochen repetivem, 
wenn uns ber Kopf ſchwindeln, und das Herz ftille ftehn fol. — 
Die Reformation, und nad) dem breißigführigen Kriege: (welcher 
in den Ueberreſten ber Feudalzeit aufräumte, die Ritter mit Beam 
ten, und die Harniſche mit Perücken vertaufchte:) die phyſiſche und 
fittliche Miſere, die große Zopfzeit, welcher noch eine Nachgeburt, 
ein tobter Zopf folgte, der fih von der franzöſiſchen Revolution 
mit einem Stüd der Kopfhaut abgeſchnitten ſah. — Dann ber 
koloſſale Mechaniler und Mathematiter Napoleon, der mit feinem 
eijernen Willen und mit eifernen Rinnbaden, bas politifche Ge= 
rümpel, die Alterthümer vom heiligen römiſchen Reich zuſammen 
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ſchrotete, und fein trigonometrifches Net über Europa werfen durfte, 
biß die alte Iungfrau die Mafchen im Nete des jüngften Welt- 
Riefen zerriß. — Endlich die Kirchen-, Staats-, Qultur- und 
fiteratur-DMiferen von heute, die dem Freiheits-Auffhmwunge von 
1813— 15_und dem verunglüdten Gährungsprozeß von 1848 
gefolgt find. Solche unabweislichen Reminiscenzen, halten vie 
Hoffnungen :felbft Derer zurüd, die an der Perfeftibikität des 
Menſchen⸗Geſchlechts, und an einem Gott in den Geſchichten nicht 
verzweifelt find. — 


„Die Meeres⸗Wellen find heiſer von der Wieder⸗ 
holung ihre® Geheimniſſes; der Staub Tiegt auf 
gehäuft am Strande; die Seevögel ſchweben im 
reifenden Sluge; Winde und Wolfen ziehen ihre 
bahnloſen Wege; und Geifter winten im Mond» 
feine nad dem unſichtbaren Lande in der Berne. 
(805 Didens) 
Yie Beil. Die Gefchichte iſt die wahrhaftige Poefie, die 
rehte Kunſt und Philofophie; fie ſchäumt und Härt und räumt 
auf; fie ſtößt aus was zufällig und anorganiſch ift, fie hat eine 
Binftlerifche, eine abtönende und harmonifche Kraft, und diefe Kraft 
iſt die Zeit —! Erft die Zeit Schafft eine Perſpektive, und ftellt 
gleichwohl Helden, Gefetgeber, Begebenheiten, Propheten, Worte 
mb Thaten in Picht und Schatten zugleich, und verfehmilzt mit 
ihrem Goldton alle Lofalfarben zu einer göttlichen Harmonie. 
Diefe Zeit legt den Leidenſchaften ein Schweigen auf; fie ift 
die gerechteſte Richterin und Vergelterin; fie entblößt die Weifen 
oft ale Thoren, und „macht Weife aus ung Allen“ —; fie ift es, 
bie jeden Schmerz zu heilen, jede Unbill und Parteilichleit aus- 
gleichen, und felbft dem Tode die Schreden zu nehmen weiß. 
Sie ſcheidet zulett Lüge und Irrthum, fie mifcht und zerjegt 
Hether und Staub; fie trennt, fie formt und verbindet Alles; fie 
vernichtet den gemeinen, und jchafft ven wahrhaftigen Schein; fie 
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ift das wahre Tobten- Gericht und fie hält es in ber Welt: 
Geſchichte ab. — 

Die Welt Geſchichte iſt das Welt-Gericht durch bie Zeit. — 

Sie wird alt und immer wieder jung, und verrinnt und ver 
braucht fich zu Feiner Zeit, weil fie ein Athemzug der Ewigkeit iſt. 
— Ber fi) der Zeit zu bebienen weiß, hat die beften Helfer und 
Rathgeber, fie läßt feinen im Stich. — 

„Der Zeit foll nichts vorgreifen, niht einmal bie 
Religion“ — denn auch der Schmerz foll ausſchmerzen. — Die 
Zeit allein verfteht zu reifen und zu zeitigen, bei ihr allein iſt 
die volllommenfte, die allgültige Weisheit, Wahrheit, Heiligung 
und Weltölonomie; fie entbinbet aus jedem Mech anis mus burg 
die Macht der Gewohnheit einen Idealismus, eine heilige 
Symbolit, und den Ideen bilvet fie einen Leib. — Sie bIäft allen 
Dingen einen Odem ein und wieber aus; fie geftaltet und ent« 
ſtellt, fie befeelt, fie vergeiftigt und verflärt; fie belebt, befruchtet, 
erneut und töbtet Alles; fie enträthjelt und räthfelt ein; fie ent- 
hüllt und verhält; fie bindet und löſet, fie unterjocht und befreit, 
fie bringt die Wahrheit and Tageslicht und hüllt fie wieder in 
Schatten und Nacht. Sie leiht Geſchichten und Helven einen 
Glorienſchein, und macht fie dann wieber nadt und bloß. — Ge 
ſchichten und Thaten werben in der Zeit zu dunleln Sagen und 
Mythen, werden zu Geſchichten ausgebeutet ober auf Begriffe und 
Philoſophieen zurüdgeführt. — 

Die Zeit erlifcht die Lebenskraft der Jugend, fie vererbet den 
Körper und entzündet das euer der Religion im Geifte, und im 
blodſinnigen Eiter-Bater eine Prophetie. — 

Wer nichts auf die Zeit, und Alles auf feinen Wig und feine 
Geſchaãftigkeit ftellt, ift noch ein größerer Narr als der, welcher 
die Hände in den Schooß legt und den Spruch vergißt, — „Hilf 
dir ſelbſt fo Hilft dir Gott.“ — 

Sich Zeit nehmen ift die vornehmfte Weisheit; bie 
Grundbebingung aller Dinge und Geſchichten ift eben bie Zeit. 
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„Die Zeit eines Menſchen das ift der Dienfch ſelbſt.“ — Die 
rechte Zeit abwarten und wahrnehmen, ift die wahre Gelegenheits- 
Macherei, iſt das Weſen der Praxis und der Weisheit; fie ver- 
ſaumen: Thorheit, Dilettantismus, Schülerhaftigfeit und Abftraf- 
tion. Aber die Zeiten Gottes in der Welt find freilich ein 
ander Ding wie die Mode- und Eintags=-Beit. 

Was nicht zu rechter Zeit und bei guter Zeit und Weile 
geihieht, das ift verfehlt. — Auf den einen Theil dieſer Wahrheit 
legt die Welt heute ven Akzent, und den andern verfennt fie ganz 
und gar. — Die Alten faunten und refpeltirten Zeit und Weile 
old eine Großmacht, fie haben Vieles verſäumt und verträumt, 
aber nichts Übereilt oder profan und inſtinktlos à priori fonftruirt 
wie wir; — fie nahmen Zeit und Raum für feine Abſtrakta, fon- 
dem für die erfüllten Räume und Zeiten Gottes, für die abfolute 
Vedingung alles Werdens und Seins. 


Fie Samilie. Es kommt eine Zeit für uns Alle, wo wir der 
Belt und des Welt-Verftandes müde, von den Erinnerungen ver 
Kindheit und des Elternhaufes leben; wehe dann dem alten Dien- 
ſchen, der Keine Mutter hatte, die ihm die Anfänge feines Dafeins 
um Kinder-Paradies und Lebens-Heiligthum geweiht hat. — 

Man vergißt in den fpätern Lebens⸗Jahren Alles, man er= 
lihtert ven Geift von dem Wuft des Gelernten und bes profan 
Erlebten, um geſäubert fih in bie heiligen füßen Zeiten zu ver- 
ſenlen, wo Mutterliebe unfere Schritte behütete und der Himmel 
auf Erden war. Was uns eine gute und fromme Mutter ge⸗ 
kehrt, was fie Durch ihr Veifpiel, ihre ftilen Tugenden, ihre lie- 
benden und ftrafenden Geberden, durch ihre Worte und Werke dem 
Rinderherzen eingeprägt hat, das gräbt fich ihm wie ein Evangelium 
immer tiefer ein, das bildet bei gefühlvollen Menſchen ven Grund 
und Boden ihres Gewiflens, ihrer Kebensarten, ihres Gemüths, 
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das verfchmitt mit ber heiligen Schrift zu einer Religion, bie 
nichts Späteres nichts Frembartiges und Unreines in ihrem Schooße 
leidet, fondern einem Gletſcher ähnlich das herausſcheidet, was zu- 
fällig bineingefallen ift. — So werden die Mütter, ohne daß fie 
es wollen und wiffen, die Begründer der Grund-Anfchanungen, 
der Neigungen der Biographieen; fo bilden fie in der Weife einen 
Faktor des Staats, wie Natur und Seele eine Hälfte des Men- 
ſchen ausmadhen. Wenn e8 Mutter- Söhnchen giebt, die fo vid 
Muttermilch und Mutterliebe getrunken haben, daß fie zeitlebene 
davon beraufcht, nicht zur Klarheit des Geiftes und derjenigen 
Begriffe wie Tugenden kommen, bie allein der Geift geben kam; 
daß ein von der Welt abgejchiedenes Familienleben, daß eine nur 
anf Autorität und Pietät gebaute, nur aus individuellen und fee 
liſchen Wurzeln hervorgewachſene Bildung leicht ein Hindemiß für 
den Staats- und Weltbürger werben kann, daß ein Menſch, ver 
fein Herz, fein Teben, feine Gewohnheiten nicht verläugnen kann, 
nimmermehr Nechts-Berhältnifie, Rechts-Grundſätze, und ben 
Mechanismus des Staats begreifen, oder fi der Mathematil 
des Geifterlebens fügen lernt, in welcher allein ein Welt - Leben 
und eine Gefchichte ver Menſchheit möglich wird, daß der Stant 
nicht al8das erweiterte Familienleben fonftruirt wer- 
den darf; fondern als Bernunft- Prinzip den weltnothwendigen 
Gegenfag zum Wamilienleben bildet: ändert nichts in der heiligen 
Wahrheit, daß jeder Staat in den Familien feine Natur und 
Seele, daß er in ihnen feine Wurzeln und Herzpulfe haben muß; 
daß ein Staat nur fo viel werth fein kann, nur fo viel Lebens⸗ 
kraft haben kann, als die Menſchen, aus denen er befteht; und 
daß man ganz unmöglich eine lebendig prozeifirende Welt- und 
Gottes-Gefchichte, over nur eine Natur⸗-Geſchichte aus Staaten 
erzeugen kann, deren Individuen diejenige Herzensbildung gebricht, 
die in einem tiefen Yamilienleben begründet wird. — 

Der Menfh hat nun einmal eine Enge, wie eine Weite; er 
ift eine Perfon, er befigt ein Herz, und was ſich nicht anf dem 
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Angelpunkte dieſes Schwerpunktes der Perfönlichkeit bewegt, das 
bewegt fich auch nicht um die Welt. Es muß unenplich viel Kleine 
Belten in der großen Welt, und es muß eben fo viele natürliche 
Seiligthümer geben, wenn der finnlich befchränfte Menſch das 
große Weltheiligthum fafen, wenn er in dem, nad) mechantichen 
md mathematifchen Berftandes-Gefegen konſtruirten Staate, noch 
äinen Anhalts- Punkt für fein Herz und fein perfünliches Neben 
finden fol. Man zieht einen Fruchtbaum erft in der Banmfchule, 
bevor man ihn in den Garten oder an die Landſtraße bringt. — 
Bie darf man alfo einen fruchtteagenden Menfchen ohne Bor- 
bereitung in ber weiten, Falten und mathematischen Welt erziehn! 
Es ift freilich eine irrthümliche Borftellung, daß die Eiche in der 
Fidel eingewidelt Liegt, venn der Baum umd jedes lebendige Ding 
entwidelt fich nicht nur, fondern nimmt von Außen zu, wächſt 
nihtnue, fondern wirb auch mehanifch zufammen gefügt. Alfo 
and nimmt der Menſch von außen zu, und ift nicht ausſchließlich 
ein Gebilde feiner Seele, und feiner Perfünlichkeit; aber eben fo 
unmöglich Darf man fidh eine Menjchen - Bildung und Gefchichte 
ohne ben Keim des Herzens denken, als ein Herz, das nur von 
kinem Blute und von nichts anderem groß wächſt. 

So viel ift gewiß, alle Herzen, alle Mütter und Familien 
ver Belt, geben ohne den vernünftigen und transcendentalen 
Geift, der fih auf Augenblide von Sinnlichkeit, Seele und Materie 
loemacht keine Geſchichte ver Menfchheit, und feinen Staat; aber 
ohne gebildete Herzen, ohne Seelen, die mit der Natur-Gefchichte, 
and dur Divination mit Himmel und Erde zufammenhängen, 
giebt e8 Leinen Tonkreten, keinen lebendigen Staat, um deffent- 
willen das Opfer auch nur eines Menſchenherzens vor dem Schörfer 
und der Natur gerechtfertigt wäre. 

Die Geſetze des Staats find nicht die des Herzens und ber 
Familie; aber es find doch Gefege, in welchen der Anfang zu der⸗ 
jenigen Selbft-Berläugnung gemacht wird, welche das Leben in 
der Geſellſchaft fpäter vom Menſchen verlangt. Wer aber die 
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Borftufen überfprungen bat, kann unmöglich feft im letzten Stabie 
ftehn, ohne Keime giebts feine Wurzeln, und ohne fie weder Wipfel 
noh Stamm. Ohne Pfahlbürgerfhaft giebts nur eine hohle 
Welthürgerfchaft und ein Eommunift, ein Sozialift und Staats« 
bürger obne Yamilien-Heiligtbum, ohne Heimath und Baterland, 
ohne Heimweh und Herzens- Erinnerungen aus der Kindheit iſt 
ein frazziger Menfchen-Automat aber fein deutfcher Menfch ! 

Ein natürliher Menſch wächft und bilvet fich wie ein Baum. 
Ring legt fih um Ring, und mit jebem verdichtet und verharzt 
fi der innerfte Kern. Wer nicht einen feſten Herzkern aufzeigt, 
befittt auch Feine gefeitigte Peripherie; wer nicht um feine eigne 
Achſe rotirt, hat auch Feine Bewegung um ben Himmel; wer nidt 
natürlich iſt, kann nicht üÜbernatürlich fein, und wer nicht in 
einem engen Kreife, in einer feſten Heimath, in einem Elternhanuſe 
für die weite Welt vorgebilvet wurde, bleibt ein mathematiſcher, 
ein förmlicher Verſtandes⸗Menſch, ein unbefeelter Automat, er fei, 
er arbeite, und leifte was er wolle. &8 giebt ja Rechen-Mafchinen 
warum foll es nicht nützliche Staats⸗ und Weltbürger, Techniker, 
Mechaniker, materialiftifche Naturforicher, Fabrikanten, Dekonomen 
und Gefhäfts-Menfchen ohne Seele und Familien - Erziehung 
geben. Es mögen Franzoſen und Amerikaner fein, aber richtige 
beutfche Gemüths-Menſchen find fie nimmermehr, trog ihres deut⸗ 
ſchen Taufſcheins find fie nicht deutfh. Im beutfchen Yamilien- 
leben, in der Erziehung des deutſchen Haufes liegt die Erflärung 
für alle Erfheinungen und Eigenschaften am deutfchen Menſchen, 
welche ihm in ber neuften Zeit von widernatürlichen ‘Deutfchen 
zum beſchimpfenden Vorwurf gemacht worven find. Seine Mängel 
beweifen zugleich feine Tugenden, feine National- Schwächen be 
ftehn in feinen Herzend-Energien und fein Bamilien- Glüd wiegt 
bi8 zum heutigen Tage überreichlich fein politifches Unglüd und 
Sünden⸗Regiſter auf. Bei den Deutfchen wurzelt das Leben zu 
tief in der Familie, in der Natur und in der Religion, in der tief 
ften Wiffenfchaft und Kunft, als daß fie mit ganzer Seele und 
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gayem Verſtande, Kommuniften, Sozialiften, Staatöpolitifer 
and Koömopoliten werben könnten; als daß fie einem franzöfifchen 
Entäufiesmns für die Nationalität, für deren fürmliche Prokla⸗ 
mation und Oſtentation aufbringen könnten. Will man dieſe 
Tpatfache im Ernfte abftellen, und mit irgend einem Mufter-Natio- 
nalſtolz vertaufcht haben, jo muß man dem Deutfchen verbieten, ein 
beuticher Wunber- und Genie Men, ein Normal: Mienich zu fein. 

Die Familien find die Fleiſch-Wärzchen des deutſchen Staa⸗ 
te, und das beutfche Volk hat nur die Wahl: ob es eine Stants- 
Geſchichte ohne Fleifh von modernen Gas aufgeblafen oder ob es 
änen von Fleiſch und Bein gewachjenen, wenn auch ungelenfen 
ud ungeheuerlichen Staatslörper behalten will, vem fo viel Herz- 
but nach dem Kopfe fteigt, daß er mitunter taumlich und konfuſe 
wind, und im erften Anlauf nicht Mar weiß, wie er die Glieder ge- 
branchen oder nach welchem Ziel er fi) dirigiren fol. So einen 
ungeihlachten „Brobdignak“ wie den deutſchen Menſchen, können 
die fingerfertigen Liliputaner wohl wenn er ſchlaftrunken iſt, mit 
ihrem politiſchen Zwirn umgarnen, feſtnageln und kitzeln: wenn 
er ſih dann aber den Schlaf aus den Augen wiſcht, reißt er den 
ganzen Kram entzwei: wie er im Teutoburger Walde, in der 
Reformation und in dem Freiheits-Kriege gegen Frankreich be— 
wieſen hat. — 





Religion. 


Religion. Das Leben hat einen furchtbaren Ernft, denn 
der Tod fpielt mit diefem Leben Berfteden, und verfteht doch 
feinen Spaß. 

Die Mutter- Erde ernährt, und fie verzehrt uns; der grü- 
nende Boten unter unfern Füßen ift aller Gejchöpfe Grab. 

Im Mittelpuntte ver Welt fchlägt das menfchliche Herz, alle 
Lebensfãden verfpinnen ſich mit feinem Nervengeflecht, aber darum 
zudt auch durch alle Freuden und Lebensfühlungen dieſes Herzens, 
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ein dauernder Schmerz. Denn in alles Leben flicht fi der Ted, 
unb er zerſchneldet alle Füden, fo unermübet, wie fie das Leben 
eben fplumt. Legen wir nun biejem trogigverzagten Herzen, ge: 
mifäpt ans Parodieſesather und Ervenftaub ein Schweigen auf; 
wenden wir nun nuſre fragenben Blicke, von biefer mobergränenber 
Erde, zum blauen Himmel, fo antwortet er wieberum mc bien 
awelfelgläubigen Herzen, und er fagt es biefem feinem Echo: anden 
alle Tage mb anders jede Nacht. 


Die Uetherräume, die Wolfen, die Geſtirne, die ftillen Bil 
ber und Selber, bie Tages- und Jahreszeiten, die bewegten Gräfe 
auf ber Haide, Die Wellen im Wleſenbach: fläftern mit unſerer 
armen Seele eine Sprache; e8 braufet fie uns der Sturmwind, 
der über die Baumriefen der Urmälver, über bie Urwaſſer bes 
Oceans dahin fährt, ober an himmelhohen Grauitgebirgen fich 
bricht, ins Ohr; aber biefe Naturſprache und ihre räthelhafte 
Dralel: verflingen in dem Augenblid, wo fie ver Berftand Rebe 
ftellen will. 


Berföhnen follen wir nun dieſen Berftand, mit unferem ver 
Gott und Unfterblichkeit träumenden Herzen, verföhnen mie 
wir biefe Spanne Erdenzeit mit der Ervigfeit, bie in unferm ie 
müth uud Gewiffen eingefleifcht ift. — Geift und Sinnficket, 
Licht und Finfterniß, Leben und Tod, Glaube und Zweifel, His ⸗ 
mel und Hölle, und alle Widerfprüche dieſer Welt, ängftigen ab 
gerreißen unfer Herz. Zu ihrer Berföhnung treibt und brängt uns 
die Einheit unferes ganzen Weſens, zwingt uns unfere gauze Or. 
ganiſation und Natur; in biefer Berfühnung befteht unfere Ei 
vakterwürbe, unfere Tugend, unfer Berlangen nach Glüdfeligfeit. 
Bir Fönnen dieſen Zwiefpalt nicht fo Iaffen, wie wir ihn eben finden, 
denn er zerflüftet uns zulegt vom Hirn bis zum Herzen; er macht 
uns blödſinnig oder toll, er töbtet und an Seele und Leib. Und 
wenn wir nun gleichwohl dieſen entfeglichen, dieſen heillofen Riß 
durch bie Welt und durch das Herz nicht zu heilen, wenn wir ihn 
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in feine Wege mit unſerm Menſchenwitz zu kitten verfiehn, weber 
mit der bloßen Wiflenfchaft, noch mit der Aunft, mit der Arbeit 
: ah, und nicht einmal mit der Erdennoth, weber in Saus und 
Braus, noch mit der Sorge um das tägliche Brot; was bleibt 
ung dann nody für eine Hülfe, wo uns der Abgrund der eigenen 
Natur verfchlingen will? 

So bleibt undeben der übernatürlidhe Zroft, fo 
bleibt uns von Anfang bis zu Ende nur die heilige 
Schrift. 

Dir gehen mit dem Gefühle eines ewigen Welt⸗Geheimniſſes 
und Heiligthums im Herzen umber, und was wir auch fprechen, 
das Unausſprechliche kommt eben nie über unfere Tippen —; 
batesfih aber wirklich verloren, fo find wir Karifa- 
turen, und feine Abbilder Gottes mehr, fei der Welt- 
verftand jo vektifizirt und fo praftiich er wolle. — 

Benn wir bie ewigen Ideen nicht mehr repräjentiren, deren 
Träger wir nach dem Willen Gottes fein follen, fo darf uns die 
Hand Gottes zerichlagen, wie alle Ipole zertrünmert wurden, 
jobald ihre ſiunliche Form, nicht mehr den neuen Vorjtellungen 
md dem neuen Glauben entſprach! 

Der Geift Gottes aber wandelt ſich nicht jo jäh wie der 
Menſchen⸗Sinn, und forvert von allen Nationen, in allen Zonen 
und Zeiten: einen Gottes-Dienft, welcher Handel und Wandel, 
Staat und Künfte durchwirkt. — Wo es anders iſt, da ſitzt der 
Profan-Berftand auf dem Throne der Welt; und wenn ihm nicht 
gewehrt wird, dienen alle Künfte und Wiſſenſchaften, dient alles 
Wohlleben, nur dem Materialismus und einer Förmlichkeit, einer 
Mechanik, die den Berftand fo lange feinſchnitzeln und aushöhlen 
darf, bis er in ſich jelbft zufanımen bridt. Natur und Uebernatur 
geben aller Form, und alfo aud dem Menſchen-Verſtande bie 
Reproduktionskraft, den ixdiihen und himmlischen Inhalt, bie 
Schwellung und den Impuls. Wer die moderne Welt nur einen 
Augenblick mit religiöfem Sinn ind Auge faßt, muß finden, daß 
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ihrem Berftande, ihrer Gefchäftigkeit, ihrem Staatsleben: bie 
natürliche wie die übernatärlihe Bildkraft und Genugthuung ge= 
bricht: das iſt der Riß durch die Welt nnd durchs Herz, 
der freilich weder durch fromme Traktätlein, noch mit moderner 
Scheinheiligkeit, ober durch Hierarchie geftopft werben Tann. 


Sande uud Begeifterung. Wenn ich an Gott glaube, jo 
Bin id} in Gott und Gott in mir. — Der lebendige Glaube ft 
nicht allein ein unmittelbares Wiffen, ſondern eine vollfommene 
Menſchwerdung des geglaubten Objefte. — Wer an Gott glaubt, 
findet ihn in fi, wer den Welt- Erlöfer glaubt, dem hat er auf 
alle Sinne und Gedanken fo verwandelt, wie wir ſie ſchon buch 
Liebe zu einem Menfchen des andern Geſchlechts verwandelt jehen. 

Wen wir lieben, ber nimmt alle unfere Organe in Befik; 
Hoffnung, Begeifterung, Schmerz unb Freude erfüllen und durch⸗ 
dringen unſer ganzes Wefen; fo {hafft ung auch der Glaube um, 
fo wirft er in uns eine neue Seele nnd einen.neuen Geif. 

Was ein Menſch heiligt, was er glaubt und. liebt: das wird 
ex ganz und gar; das ift fein Leben, ſein Odem, — das wird and 
feine Vernunft; das bildet fic) foger zu feinem Witz und Verfaub 
— Luthers lebendiger Glaube, feine Begeifterung, feine Gewißhei 
und Freudigleit allein, gaben ihm ben Verftand, welcher d 
Wunder der Bibelüberfegung gewirkt hat; ein Wunder, wei 
Luthers Bibelſprache von Anfang bis zu Ende aus einem Wuchs 
und Stüd von berfelben Kraft und Infpiration gezeugt und an 
gefaltet ift, wie ein Werk der Natur! — Ein Wunder, weil ber 
Wis und Verſtand, mit welchem ber Mann Gottes den Stun, 
das Wort und die ganze Faſſung getroffen hat, fchledhterbings 
über die Gelehrfamteit und Sachlenntniß hinausgeht, welche dem 
Ueberjeger und feiner Zeit zu Gebote geſtanden hat; ein Wunder, 
weil Luthers Sprache noch heute mit al’ unferm Schulwig und 
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Bifiens- Apparat nicht im entfernteften zu erreichen, ober nur in 
ihrer anfchaulichen Kraft und Schönheit zu begreifen ift. — 

Der Glaube ift nicht allein das Wunder: wie ber wahr: 
haftige Berftand zulegt flüffig und befeelt, wie er eine Natur und 
ebensunmittelbarleit wird, fondern: wie Die Seele oder der 
Geift eines Dinges, einer Gefchichte, eines Menſchen vergeftalt 
eines andern Menſchen Seele entzünden, begatten, und verjchlür- 
fen Tann, daß fich. der Menſch in das Ding und Weſen ver- 
wandelt fühlt, vem er in Heiligung, Glaube und Liebe hin- 
gegeben iſt; denn bieje drei find und wirfen Eines und baffelbe. 
Bein dies Wunder der Bereinigung und Durchdringung von 
zwei Seelen aber gefchehen ift, dann wirft dieſe Ehe auch ein drittes, 
eine neue Seele, und mit ihr einen neuen Sinn und Berftand, 
dergeftalt: daß der neue Glaube, die neue Liebe, Die neue Heili- 
gung nicht nur ein blinder Drang und Inftinkt find, fondern daß 
fie ihren eigenen Wig und Verſtand bei ſich haben, der ſich in 
nenen Worten und Werken beglaubigt und manifeftirt. — 

Ber den lebendigen Glauben an eine Sache, an einen Men- 
Iden oder an eine Wahrheit und Weltordnung befitt, ven Glauben 
an Gott, an den Welt-Erlöfer, an den Fürften, an das Vaterland, 
an die Nation oder die Zeit denen er gehört, ober an feine Ge— 
liebte, an feine Kunft, fein Amt: dem giebt diefer Glaube allen 
Dig und Verſtand den er braucht; es ift freilich Fein allgemeiner 
Schul⸗ aber ein Sonder-Berftand und Wig, der um deſto befeelter, 
energiſcher und effektiver ift. — Wer ſich ein Glauben, Lieben und 
Heiligen, oder irgend eine DBegeifterung und Leivenfchaft: ohne 
Big, Berftand oder wohl gar ohne Vernunft denkt, ver hat feinen 
Angenblid Glaube, Liebe und Heiligung gehabt. Wer mit Begeifte- 
tung fpricht, dem wachſen die Worte von der Zunge, wer mit 
dem Glauben an ein Lebenswerk geht, dem fchießen vie am Tage 
verbrauchten Kräfte Über Nacht wieder zu, wie Das ausgejchöpfte 
Bofler in einem Brunnen. — Wen Liebe befeelt, zu dem findet 
fh auh der Genius der Liebe, und giebt ihm mehr Wit und 
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Berftand, als der Fiebende und Gläubige felber begreift. — Wer 
in Heiftgung, in Liebe und Glaube, in Begeifterung wirkt, bem 
verbinden ſich alle Weltkräfte, alle Elemente, ähnlich: wie die wil- 
den Thiere des Waldes, im Mährchen dem Königsſohne bienen, 
der für feinen franfen Vater das rettende Heilmittel ſucht. — 
Ber von Glaube und Liebe befeelt ift, der wird micht nur vogel=- 
ſprachekund wie Salomo, dem flüftern alle tobten und lebendigen 
Dinge ihre Schöpfungs-Geheimniffe zu, den befeelen fie mit ihrer 
Seele, wie den wahren Dichter und das Kind; — dem zudt mit 
dem Morgenlicht das Schöpfungs-Wort durch die Seele, dem 
rauſchen in ben Meeresmellen die Sündfluth -Geſchichten burd 
das Gewiffen; ber fühlt im Seufzen des Windes, im Aechzen der 
Waldbäume: das Ringen der Natur nad einer Erlöfung durh 
den göttlichen Geift, der allein das Flüſſige feftmachen, das Tobte 
bejeelen und das Vermandlungsvelle in einer Geftalt fefthalten 
Kann. — Glaube, Liebe und Heiligung faſſen alles im ſich, was 
die Welt: Wahrhaftiges, Wefenhaftes und Wunberbares befikt, 
und haben nur den Fehler, daß fie beffer für jene Welt als für 
diefe, beſſer für die Weltgeſchichte als für eine Spanne Zeit und 
für einen engen Kreis gemacht find. Glaube und Liebe wollen 
mit ihrem eigenen Maaß und ihrer eigenen Kraft gemefien fein, 
im Schulverftande und im bloßen Zeitverftande Legt dieſes Mach 
und biefe Kraft nimmermehr! — 

Wie oft foll man e8 noch den allzu Mugen Leuten fagen: dag 
dies bemafelte Chriſtenthum, feine bloße Religions -Philoſophie 
feine Mythen-Geſchichte, fondern eine Welterfüllende Thatſache 
daß es die Luft, das Licht, ver Grund und Boden der Welt-Euftee 
geworben ift, daß es bem Ungläubigften ins Fleiſch gewachſen, 
fein Hien- und Herzblut geworben ift, daß ers mit der Mutter 
mild, eingefogen hat; daß dieſes Chriftenthum mit unferer Phan- 
tafie, mit unfern Grundbegriffe, Welt-Anfchauungen und Lebens ⸗ 
Fühfungen verwoben ift, ohne daß wir es wiſſen, ober zurüde 
weifen können. — Was foll alfo die Prahlerei und Ambition mit 
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objeftiver Lebensart und Philofophie, wenn wirunggegen 
die heiligfte Thatſache, gegen ein Objelt, welches fo allmächtig, 
je gegenwärtig und wirklich wie bie Natur ift, bloß darum auf- 
lehnen wollen: weil nach der Meinung einiger profanfpigfindiger 
Gelehrten: die gegenwärtige Thatſache bes Chriftenthums, und 
feine veelle Cultur⸗Geſchichte: „am Anfange nur ein Idealismus, 
eine Sehnſucht und Hoffnung gewefen, dann eine Mythe, und 
julest eine Gefchichte geworben ift, die fein Menſch von heute po« 
fiv erhärten kaun.“ Nichts natürlicher, als daß der wirkliche 
Anfang des Chriſtenthums und fein Stifter von den Zeitgenoffen 
jo unbeachtet blieb, wie noch heute jeder Prophet der den Leiden⸗ 
ſchaften und Gewohnheiten entgegentritt, 

Bie kann ich mich 'gegen meine Organifation, gegen meine 
Einne empören: bloß, weil fie mich in einzelnen Fällen täufchen 
und verfuhen: und wie kann ich das Chriftenthum abläugnen, 
welches mir aus allen Gefhichten‘, aus dem gefellichaftlichen Ein- 
tihtungen, aus Sitten, Künften und Wiſſenſchaften entgegentritt; 
das fi) mir in jedem Worte auf Die Zunge legt, das in meinem 
Hirn und Herzen prozeffirt, die Seele meiner Bildung, und den 
Leib der Eultur-Gefhichten ausmacht; das ſich mir in jedem 
Menſchen⸗Auge zurüdipiegelt, das ſich wie eine ſittliche Atmo— 
Iphäre einathmen muß. Wie kann ich dieſe Seele meiner Eeele 
verläugnen, wie kann id} den Geiſt der Heiligen Schrift deshalb 
dem Profan-Geifte, dem finnlich-natürlihen Verftande unterordnen 
wollen, weil dieſer Schrift-Geift mit gewiffen abftraften, und künſtlich 
Äberihrobenen Begriffen, weil er mit meinem Hochmuth, mit 
meinem nadten Naturalismus und unbändigen Freiheitsgelüft 
nicht übereinftimmen, weil er ſich nicht mit allen modernen Paro⸗ 
ien, Bhantafteftüdden und fogenannten Zeitbedürfniſſen vertragen 
will! daß der Schrift-Geift Dies nicht will, daß er nicht der Schuh 
des Theramenes ift, der jedem Fuße paßt, und fi über jeben 
Leiſten fhlagen läßt: das bildet eben feinen Werth und feine 
Hertlichteit für alle Zeit; — denn in dieſem ewigen Metamor- 
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phofenfpiel des Verſtandes und der wechfelnden Lebensarten: muß 
es Etwas geben, das unwandelbar giltig bleibt, wenn aus ber 
Menfchenwelt nicht ein Narrenhaus werben fol. — 
Wer vom Chriſten thum nur einen Augenblid angeräht 
"if, der fühlt und weiß, fo wahr er das Leben hat, baf nur in dem 
göttlichen Prinzip ver Liebe des Glaubens und der Heilis 
gung, eine burchgreifende Erneuerung und Erhaltung des Men 
ſchen⸗Geſchlechts möglich iſt. — 

Bis zu dieſem Augenblid ift unſere ganze Geſetzgebung und 
Regierungsform, ift jede Geſchäfts- und Lebensordnung, nicht 
anders gemacht, als mit Rüdficht auf Kreaturen, die von Innen 
heraus, zu feiner Art von Billigfeit und Vernunft, zu feinem 
natürlichen Rechts-Gefühl Disponirt find. 

Jedes Geſetz und jever Mechanismus der Verwaltung, und 
Rechtspflege ſoll aber mit der Zeit, durch fich felbft abforbirt wer- 
den und überflüfftg geworben fein, wie Hüffslinien und - Ratten 
profile, die in dem Maaß fortfallen, als Figur und Bauwerk vor 
ſchreiten; wie ein Gängelband, dem das Kind mit jedem Tag 
entwãchſt. 

Zu dem Ende muß aber eben dem Mechanismus ber äußere 
lichen Lebens-Ordnung ein inneres Prinzip entgegenleben, muß 
eine göttliche Kraft aus dem Schooße des Welt-Geiftes gezeugt 
und bilofräftig geworben fein; eine herzgeborene Vernunft 
und Billigkeit: das iſt chen die Kriftlihe Liebe und 
Heiligung!! 

Mit ihr, duch ihren himmliſchen Bild- Prozeß, aus dem 
Gemüthe unfterblicher Seelen unb innerlich freigeworbner Per- 
fonen heraus, wird alles irdiſche Gefeß, wird ber todte Mecha⸗ 
nismus bes Staats auf ein Kleinftes rebuzirt. 

Betrachtet man nun den Weltzuftand, wie er war und ift, 
fo find wir, um aufeine ſinnlos gottesläfterlihe Redensart der Jüngſt- 
Zeit zu antworten: fo wenig „über das Chriftenthum hin— 
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aus,” daß vielmehr erft alles Bolt (keine Schichte der menſchlichen 
Geſellſchaft ansgefchloflen) in das Chriftenthum Yinein- 


vachſen muß: bevor das alte und neue Problem der Volts- 


bilvung, ver Menſchen⸗Erziehung, und in Folge befien, das Pro- 

blem des vollkommenſten Staats⸗ und Erdendaſeins auch nur 
entfernt gefchweige denn annäherungsweife gelöft werben. kann. 

Die weit ift es mit uns Modernen, Lichtfreundlichen noch 

hin zu der Zeit von welcher Jeſaia Cap. 11, V. 9 prophezeiht: 

„Man wird nirgend legen noch verderben, (vräziier überfegt: man wird 

nit verlegen noch zu Brunde richten) auf meinem beiligen Berge; denn 


das Land if voller Erfenntnig des Herm, wie mit Waſſer des Meeres 
bevedt (wörtlih im Brundtert: wie das Wafler die Meeres⸗Tiefe bededt.) 


Die haarfeinen und baarfpaltenven fpefulativen Köpfe unter 
den modernen Gottes⸗Gelahrten, welchen alle Geſchichten, eben 
nur den bialeftifchen Prozeß des Welt-Geiftes bebeuten, und denen 
diefer Welt-Geift in einem Denker-Hirn komplett abgefangen wer- 
den kann: haben fehr fpürfinnig herausgetüpfelt: das Chriften- 
thum mäfje noch die jüdiſchen Elemente abſtoßen um Welt-Religion 
zu werden. — In diefen jüdifhen Elementen ift aber der Indi— 
vidualismus enthalten, welcher dem germanifchen Leben fo 
wahlverwandt ift, durch weldhen die Perſönlichkeit in den 
Nittelpunkt der Welt geftellt worden ift. Eben weil die Juden 
jo wenig Naturſinn und fo viel perfünliches Leben, jo viel Sinn 
für Einzelleben "hatten: fanden ihre Propheten den außerwelt⸗ 
lihen und perfönlichen Gott, wurde ihr Gemüth von der Idee der 
Heiligkeit und der Heimlichkeit ergriffen, machten fie den Unterfchieb 
von heiliger und profaner Welt, auf dem alles Weſen ver Religion 
beruht. Auf dieſem richtigen und heiligen Fundament allein, 
Ionnte Chriftus fortbauen, und er hat es mit ausprüdlichfter An- 
elennung bes alten Teftaments und ber Propheten gethan ; wenn 
tiefer Unter- Grund nicht abſolut verbindlich bleibt, hängt bie 
ganze Lehre in der Luft. 

Weil Chriftus ein Iude war, faßte er die Bedeutung ber 
Perſon, entwidelte er die Lehre von einem perfönlichen, um das 
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Wohl und Weh jedes einzelnen Menfchen-Gemüths befänmerten 
Gottes, machte er das lautre Herz und feine Liebe zum Fundament 
zum Ziel der Religion und Sittlichkeit, verfündete er Seelen- 
Unfterblicleit. Nur ein Jude konnte der Exlöfer der alten Welt 
werben, ber wahre Freiheits-Apoftel, der Erlöfer vom römifchen 
Schematismus und Sormalismus, von einer profanen abftralten 
Berftänbigfeit und Staats · Ordnung in welder bie Berfon nidts 

galt, — und das Uebernatürlihe durch eine Kluft von Seele un 

Wirklichkeit getrennt war. 


3% fab in unendlide Bernen, aber 4 {ab 
feinen @ott, fagte Salande; und dies in gemib ein 
Heferes Wört, als alle Die erbaufihen Betrad- 
ungen über die Güte und Weisheit Gottes In der 
Ratur.” 





Grledrich BPerthen) 


Wie abgefhmadt und gedankenlos aud) die gebilbeten Leute, 
und zumal bie naturfrommen Rationaliften find, kann man 
aus ihrem „Sternentroft“ entnehmen; Gott bemahre mich vor 
diefen Milch ſtraß en! Der Verftand wird von ifmen verbummt, 
bie Einbildungskraft ruinirt, und das Herz in bie bodenloſeſte 
Verzweiflung geſtürzt. — Der puren Schul ⸗Vernunft pflegt bie 
perjönliche Fortdauer fo gleichgüftig oder abfurbe zu fein — wie 
die Perfon; denn der Vernunftftolz hält es mit dem Menſchen⸗ 
geſchlecht „en blok“ ober noch lieber mit der „bloßen Idee“ 
In dem Falle einer Verzweiflung und Troftlofigfeit befindet fih 
alfo allemal nur das altmobige Herz, als ver fpringenbe Punkt 
der Perfönlichteit. Die modernen Lente, haben ähnlich dem 
ruſſiſchen Commiß · Soldaten zur effeftiven Verzweiflung, 
eben fo wenig Lebens- und Herzens-Energie als zur Glüd- 
feligteit. — Wenn dem wahren Menfcen- Herzen, welches ſich 
immer nur an ein Ding, an einen Ort und eine Perſon anzu⸗ 
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flammern pflegt, Milliarden Welten zur beliebigen Auswahl pro- 
ponirt werden, fo muß es in Berzweiflung fein, mit welchem Stern 
efih enfiliren foll, und was die Herzen ba für einen Cours haben, 
wo es fih um Myriaden von Welten zu handeln fcheint. — Das 
Menſchenherz ift freifich ein naiver Egoift; denn es möchte fid) 
mit einem zweiten Herzen im Mittelpunfte der Schöpfung ſehm, 
und drum herum fo viel andere Herzen, als zum Forbialen Hof⸗ 
ſtaat nothwendig find. Aber eben deshalb ift der vertrafte 
‚Sternentroft” der troftlofefte ven es giebt. 

Wer joll die Rendezvous der zufammengehörenvden Herzen 
überwachen, und wie foll unferm Herr Gott oder dem Weltheilande 
bei einem Feuerwerk, welches aus bewohnten Sternen befteht, fo 
viel auf den Staub eines Menfchenherzens anfommen, daß er 
ihn wieder zufammenbläft uhb für die Ewigfeit belebt. — Es ift 
Ales Leben ; überall Leben, und giebt gar feinen Tod, oder auch 
(nad) derfelben Logik), e8 giebt gar kein Leben, weil fein firirtes 
Ich: — Welche Vernunft und welches Herz kann das begreifen, 
zum Troſte und zum Lebens-Muthe gebrauchen ? Alfo zum Teufel 
mitdem aftronomifchen Troft, der und aberwigig oder blüd- 
finnig machen muß. — 

Es giebt nur einen Troft, und der ift im einfältigen Herzen, 
im guten Gewiſſen und in ber heiligen Schrift. — 


„Rt, um mit dem Papftthum zu Tiehäugeln, fondern ald Wider⸗ 
fadher ſolcher Proteſtanten, welche Banatifer des nüchternfien Gottesdien⸗ 
les, und Moral befhweifter Predigten find, tbeile ih die nach⸗ 
folgende Stelle aus „Mozarts Leben’ von Onlibicheff mit. — 

„Das Geirräh über Kirchenmuſik war allgemeiner und ernfthafter 
geworten. „Unerfegliher Schade,” fagte Einer, dab es fo vielen 
großen Mufllern, befonder® der vorigen Zeit, ergangen tft wie den 
alten Malern; daß fie nämlich ihre ungebenern Kräfte auf meiſtens 
nicht nur unfruchtbare, fondern auch Geiftstödtende Gujet® der Kirche 
verwenden mußten!“ — Ganz umgeftimmt und trübe wendete fid 

Mozart hier zu den Anderen and fagte — dem Sinne nad, obſchon 

nit auf diefe Weiſe. ‚Das ift num auch einmal wieder ſo ein 

Kunfigefhwäg! Bei Euch, aufgeffärten Proteftanten, wie Ihr Euch 
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nennt, wenn Ihr Eure Religion im Kopfe habt — kaun etwas Wahret 
darin fein; das weiß Id nicht. Mber bei uns iR daB ander. hr 
fühlt gar nicht, wa® das fagen will: Agnus Dei, qui tollit peocata 
mundi, dona nobis pacem. Mber wenn man von frähefter Kindheit, 
ale ich, in das myſtiſche Helligthum unferer Religion eingefüßrt iR; 
wenn man da, ald man nod nicht wußte, ‚wo man mit feinen Dunfe 
fen, aber drängenden @efühlen hinſollte, in voller Inbrunk des 
Sergens feinen Gottesdienn abwartete, ohne zu willen, was man 
wollte; und feidter und erhoben Darauf wegging, ohne eigentiid mu 
willen, was man gehabt Habe; wenn man Diejenigen glädiid) pried, 
die unter dem rührenden Agnus Dei binfnieeten und das Abendmahl 
empfingen, und beim mpfange Die Mufik In fanfter Breude auß dem 
‚Sergen der Knleenden fprad}: Benedietus, qui venit ete.; dann HE 
Run ja, da® gebt freili dann Dur das Keben In der Mit 
; aber — wenigften® {ft mic fo — wenn man nun bie auſen 
Mal gehörten Worte nochmals vornimmt, fie in Muſit zu fepen, ie 
ımt das Alles wieder, und flieht vor Einem und bemegt 
Seele. Mozart ſchuderte nun einige Geenen jener Art aus fele 
nen früheſten Ainderjahren, dem Alter, in weldem die reilgidien 
Conpfindungen fi& fo gany mit der jungfräufigen Beindeit Web Her- 
aend verfgmelgen, und dafielbe mit einem entzüdenden Bauber erfüüen. 
Mt befonderem Jutereſſe vermeilte er daun bei der Grinnerung an 
die Zeit, ald die Ralferin Maria vefia ihm als viergehnjährigem 
Knaben aufgetragen hatte, Te Deum zur Einweihung eines 
Rranfenbaufes oder einer ähnliben Gtiftung gu componiren, und aw 
der Gpige der ganzen Falferl Gapelle feloR aufgufügren, „Ele 
mir da war! wie mir ba m — rief er einmal Über das andere. 
„Das Tommt do al nit wieder! Man treibt ih umber in dem 
Teeren Altagsieben" — fagte er, ward bitter, tranf dier Rarfen Bein 
und prad) fein vernünftige® Wort mebr.” 
(Regartd Leben von Dulibiefl.) 


Dit Stommen und die Profanen. Cs giebt freilich unaus- 
ftehliche Ehriften, die ihr Separat-Chriftenthum, ihr Conventifel- 
Programm, zur herrſchenden Kirche, ihren perfünlichen Aber 
glauben zur Erlöfungsformel von allem Uebel machen möchten; 
Schein» Chriften, denen das Wort Gottes fo lang zum Munde 
beraushängt, daß fie jelbft drüber fallen. Aber es find doch nicht 
Alle von ihnen: Heuchler oder Dummlöpfe; und ihre Unliebene 
würbigfeit, ihre Intoleranz und Verkehrtheit, ſchließt gleichwohl 
die Perle des riftlihen Glaubens ein. — Diefe intoleranten 
Ehriften, haben leider jehr oft, feine Mitleidenſchaft und Billigkeit 
für ihren naturaliſtiſch gearteten Neben-Menfchen, fein Herz und 
feinen Wig, aber es ift dod ſchon eine Idee vorhanden, bie fid, 
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wenn auch langſam, einen Leib zuzubilden verfpricht. — Es ar- 
beitet doch eine übernatärlihe Erkenntniß, unter der gefühl- 
lin Puppe, die am fpäten Lebensabende, auf dem Todbette: als 
Schmetterling ausfliegen kann. Und dann wieder, giebt es dieſe 
geſchmackvollen, lichtfreundlichen und naturwifienfchaftlichen Leute, 
beren Kopf ein Ameifenberg von Begriffen, Kritifen und verein- 
zelten Thatfachen ift; die ſich mit allen Dingen ins Gleichgewicht 
zu ſetzen, alfo auch mit dem Chriſtenthum fo abzufinden wiffen, 
daß es weder in ihnen, noch fie in ihm einen Prozeß durchſtehn. 
Leute, die alle Müfterien, und alfo auch die chriftlichen, an ihrem 
Ih jo leicht und glatt vorüberlaffen, daß freilich von Intoleranz, 
ven Ungeheuerlichleit und Köhlerglaube, bei ihnen nicht die Rede 
fein kann. Sie wiſſen allen Infonvenienzen, und fomit auch den 
Konflikten des chriftlihen Glaubens, mit den Taged-Parolen und 
Geſchaften, ven Konflilten mit ven Konvenienzen aus dem Wege 
zu gehn. Sie geben Niemandem ein befonderes Aergerniß, aber 
auch feine Genugthuung und feinen Impuls. Andere Menjchen, 
mäflen für diefe Fugen, Maaß haltenden Leute, die Ertreme durch⸗ 
fehten, und wenn vie Frievensblume oder Frucht reif geworben 
ft, fo wird fie von diefen geſchmackvollen, bemefjenen temperirten 
Enten: fo fpitfingrig abgepflüdt, wie das die Gemüthsruhe bie 
Arfthetil und die Lebens-Harmonie befiehlt. Diefe Blumenpflüder 
und Dilettanten des Chriftenthums, ftinfen und riechen, bei feiner 
andern Gelegenheit, als wenn e8 ihren Geldbeutel, ihre Bequent- 
lihfeit, oder das gilt, was fie, ihre Ehre zu nennen belieben. Es 
iſt nicht erquiclich, mit den Leuten zu verkehren: die nicht anders 
ihren Glauben zu wahren wiſſen, als wenn fie jeden andern ver- 
danımen, begeifern und verdrehen; bie das Heiligthum nicht andere, 
ala im Karifaturbilde anzubeten, e8 in feiner andern Form und 
Lebensart, als in ihrer fchroffen und asfetifchen anzuerkennen, 
bie fein zweites mufllalifches Seelen-Inftrument zu begleiten ver- 
fiehn: aber es ift noch weniger erbaulich, fondern indignirend und 
unerträglich: gebildete Perſonagen zu fehn, die ſich einbilden, daß 
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man mit dem Chriftenthum ſich jo manierlih, mittelmäßig, fhul= 
vernünftig und glatt abfinden kann, als mit Konvenienz und Tages- 
Bolitit. — Es ift widerlich, wenn Leute von Gewiſſensfreiheit 
Toleranz, Kirche und von den fublimften Myſterien der Welt- 
Geſchichte ralfonniren, und für rechte Leute gelten, denen man " 
es anfühlt, daß fie an feinem Sterbebette ein Baterunfer zu beten 
verftehn; zu letzt auch auf ihrem eigenen nicht. Religion ift eim 
Abfolutes, ein ungeheuer Lebens-Inhalt, eine Mark und Ben 
erfchütternde Thatſache. Ein halbgebildeter Menſch, kann fie 
noch weniger birigiren, beherrſchen und ausgeftalten, als ein ein- 
fältiger Chriſt: aber man läßt fi den ungefchidten und rohen 
Kämpfer, den tölpelhaften rohen Kriegsknecht im Dienfte Gotteb: 
doch leichter gefallen, als einen üppigen, feinen, feigen und vor- 
nehmen Diplomaten hinter der Fronte; der von feinen Alte- 
rationen und feinem verborbenen Magen Worte machen barf: we 
die gemeinen Soldaten Araut effen und Blut laſſen müflen. Und 
wenn endlich ein Sieg errungen ift, fo foll er durch bie Mäfi- 
gung, die Menage und Diplomatie der gefhmadvollen und bialel- 
tiſchen Chriften, kurz mit dem Dintenfaß zu Stande gekommen 
fein; die rohe Tapferkeit machte Fehler auf Fehler, that nichts 
als todtſchlagen; die asfetifchen und gejchmadlofen Chriften hin⸗ 
dertenenur den Prozeß. Beim Himmel! wenn die gejchmadveller 
Humaniften und antifen Naturaliften ſich einbilven, daß mit ihren 
klaſſichen Rezept allein: Völker und Welt-Gejdichten beftchn um 
vorwärts gehn: fo ift das noch blöbfinniger, als wenn bie alt 
mobigen Chriften dieſe Welt für ein Jammerthal anſehn, aber 
wenn fie ſich jede Unbill und himmelſchreieende Tyrannei gefallen 
laſſen, weil ihnen von der Geiftlicfeit im Himmel Revange ver- 
ſprochen if. Man foll fein Dudmäufer und fein permanenter 
Nebel, man foll ein natürlicher Menſch fein, und doch fein ver- 
borgenes Leben in Gott haben, eiy ingottliher Menſch fein: 
das ift die abfolute Raifon! 
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Dad Gewiſſen. 


„Barum folteih meine Freiheit lafjen rid» 
ten, von eines Andern Bewiffen? (I. Kor. X, 29.) 


Bas Gewiſſen. Das Gewifien ift kein Perpendikel, der 
Jedermann fir und fertig im Leibe hängt, und einen Zeiger vegiert, 
welher jeden Augenblid zeigt, was e8 an der göttlichen Zeit 
if; fondern biejes Gewiflen: ift die Reaktion gegen die Ber- 
(tungen der natärlichen, wie der menfchlichen und göttlichen Ge- 
ige, in denen wir eben erzogen worden find. Bringt auch jeder 
fin Sonder-Gewiffen anf diefe Welt, fo muß eben um bes- 
willen, vie Kirche: uns Allen ein gemeinfchaftliches Gewiſſen erziehn;; 
daß fie Dies nicht immer auf die liebevollite und gewiſſenhafteſte 
Weiſe, fondern im Impulfe von theokratifchen Gelüjten, und ty- 
ranniſchen Grundfägen thut, ändert bie Nothwendigkeit und Be— 
bentung einer Kirche fo wenig, als die Nothwendigfeit einer 
Staateform und Juſtiz, aus Gründen ſchlechter Rechts- und 
Stastiverwaltung, geläugnet werden kann. 

Es giebt allerdings ein abfolutes Gewiffen, und 
ver Menſch bringt es auch auf die Welt, aber nur irgendwie, 
nicht fbörmlichermaaßen und nicht ſchlechtweg; mehr die Prüdispo- 
fition als die Chablone und Form. *) Mit der fubjeltiven 
Bewiffensfreiheit ift e8 aber wir mit ber jubjeftiven Freiheit 
überhaupt: in welchem Organe und in welder Tebens-Sphäre die 
dreiheit dem Menſchen zugebilvet wird, da bat er fie auch. Der 


Anmerkung. Endlih aber ift es doch nicht ſchwer einzufehn: daß 
ſelbſt das angeborne Gewiſſens⸗Fundament: der durch die Natur firirte 
Erziehungs» und GewohnheitsProzeß fein muß; und daß man, 
ki einem modernen Menfhen, niht mehr Natur und Gultur auseinander 
kalten kann. — Die Firation der anerzogenen Gigenfhaften, ift bei wilden 
Thieren. um mie viel mehr bei dem Menſchen gewiß. Zu dem Begriff feines 
Veſens gehört die Inkarnation der Geifteöformen fo fehr, daß fogar der 
Ehreibs und Redeſtyl fortgepflanzt wird. — 
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bildende Künftler in Auge und Hand, der Denker in den Begriffen, 

der wohlerzogene Menfc in der feinern Lebensart. Der Slave 

jelbjt entbehrt dieſe Freiheit im Gehorfam unb in der Sch 

verläugnung nicht ganz und gar. Dem Weibe eignet fie in ber 

Pafjivität, in der Hingebung und Sinnlichkeit, wie dem Man 

in der vernünftigen Aktivität; und felbft ver Tyranın Tann mil 

Freiheit ein folder feyn. Der Spitzbube befigt biefe Frei heit in 

den Praftifen, der ehrliche Mann in vemebrlichen Sinn, und jeder an 

feinen gewohnten Ort, in feiner entwidelten Fakultät, in feinem 

burdhgebilveten Talent und in feiner eingelebten Yorm. Das 
Gewiſſen hat feinen abfoluten Werth in der Unbeftechlichkeit und 
energifhen Reaktion gegen alle Xebenszweideutigfeit, Halbheit 
und Einfeitigfeit; aber wir finden es nicht fertig und ifo- 
lirt in der Seele vor, fondern es bilbet fich gleich jebem audern 
Drgan, in Gemeinſchaft mit allen andern Fakultäten, unter den 
natürlichen und übernatürlichen Bebingungen alles Lebens und 
Seins; und es giebt nicht bloß fo vielerlei Sinn und Verſtand, 
wie es Köpfe giebt, fondern aud) fo vielerlei Gewiffen, wie 
Leute in der Welt. — 

Das natürlihe Gewiſſen ift das perſönliche Abſolutt, 
aber darnm lange nicht das Welt: und Bernunft-Wbfolnte. 
Das Gewiffen ift der fnbjektive, aber nicht der abjolnte 
Barometerftand des ſittlich⸗religiöſen Lebens für alle Welt 
nnd Zeit! — Eben darum, ſoll kein menſchliches Gewilfen: 
durch ein zweites tyrannifirt; es foll aber auch aus denſelben 
Gründen, fein Privat-Gewifjen das Recht haben, gegen das Dogma 
feiner eigenen Glaubens - Korporation, oder gegen das der Kirche 
aufzuftehn; oder aus Treiheitsfigel gegen die Formen, Die Normen 
und Symbole zu verftoßen, in welchen bie Gewifjensüberzeugung 
der Glaubens-Genoſſen fonftituirt ift. — Soll die Kirche bie 
Gewiſſensfreiheit rejpektiren, fo follen fih auch vie Gewiſſens— 
freiheiten dahin menagiren: daß die Kirche, welche die Religions: 
Einheit und Gemeinschaft ift, fich nicht in einen naturaliftifchen Par- 
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tilulariemus, in lauter Sonder-Gemeinden und Selten zerbröf- 
tet, venen zuleßt der gemeinfchaftliche Boden gebricht. 

Jever richtig organifirte und gebildete Meufch, bat ein un- 
vermäftliches Rechtsgefühl, aber immer nur von dem Rechte, 
in dem er erzogen worben if. So hat er aud eine innere 
Stimme und unmittelbare Erkenntniß deſſen, was in feiner Per⸗ 
fon und für viefelbe: eine Schönheit, eine Güte, Wahrheit und 
Heiligleit, kurz eine Wirklichkeit geworben ift, oder noch werben 
mE, (ähnlich wie das hier des Feldes und die Pflanze von 
einem untrüglichen Inftinkt zu feiner gefundeften und naturbeftimm- 
| tften Nahrung und Lebensart getrieben wird): aber all dieſes 

Gewiſſen ift ein bilpfamer, ein fügfamer Stoff und Geift, ein 

balblonnentionelle8 Ding, wenn auch minder zweideutig 

und wetterwenbig als Herz und Gefühl. 

Jeder Menjch weiß nur was eben für feine Perfon, in fei- 
nem aparten all, was unter den gegebenen Umftänden, gegen- 
über folhen Berfuchungen und Einfeitigfeiten, und für ven Augen- 
blid eine Wahrheit hat, und was da ein Necht oder ein Unrecht 
üt; aber viefes relative Gewiſſen oder Bewußtſein der Situa- 
tion: lehrt ihm nicht aus heiler Haut von vornherein und ohne 
Prozeß, alle Wahrheiten ver Welt dergeftalt, daß er nur eben fein 
Gewiſſen zu überhören hat, um im kürzeften Wege zu willen, was 
in Kirche und Staat und in jeder andern Verlegenheit eine himm⸗ 
liſche Raifon iſt. Wir haben in dieſem Gewiſſen eine Gewißheit, 
und haben fie nicht. Den Belehrten wohnt ein anderes Gewiſſen 
inne, als da fie fich altgläubig wußten, den türfifhen Ehemännern 
ein anderes, als den hriftlichen falls fie vom alten Glauben find. 
— Die Tyrannei hat ein anders Gewiſſen als die Sklaverei, die 
Mutterfchaft ein anderes als die Jungfräulichkeit, der Laienſtand 
ein anderes als die Klerifei; und jeder Vorſtand ein anderes in 
dem Augenblid, wo ihm der pflegebefohlene und untergebene Theil 
mit General- und Special-Bollmacht überwiefen wird. 

11 
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Das Gewiffen ift ein Ding, das da ift und das wird; das 
der Erziehung, ber irbifchen und überirbifchen Einwirkung unter 
liegt wie jebe andere Kraft und Gubftanz, wie der ganze übrige 
Menſch; und feinen Falls ift das Lente-Gewiffen das Be 
wußtfein einer Race und Zeit: eine Macht, bie der Kirde: 
mit einem abfolnten ober mit einen vollkommen cbeukir- 
tigen Recht gegenüber ftehn darf. — 

Ber in der Fräftigften Periode feines Bildungs- Prozeſſet 
ein Biertel-Jahrhundert hindurd in allerlei Lebenspraik 
und philofophifcher Spekulation feine Gewiffensfkrupelge= 
geneinander abgewogen, wer in allerlei inmenbigen Schid— 
falen und äußerlihen Wechfelfällen, in allerlei menſchlichen Ver— 
ſuchungen feine Gewifjens-Gründe und Abgründe beleuchtet uno 
überhört hat, der weiß ganz zuletzt doch nicht recht, was er ben 
weiß. Und was weiß denn vollends fo Jedermann?! 
und waswiffen von dieſem Gewifjen quaestionis bie 
lihtfreundliden und literaturfreundliden Gemif- 
fensfabritanten und Bertreiber, ba fie doch bekanntlich 
weder aus einer gründlich durchgebilveten Vernunftanſchauung, 
nod aus dem unbeirrten Gottes-Inftinft des einfältigen Volkes 
heraus, ihre Erkenntniß beziehen, alfo der Wiffenfchaft wie Dex 
Infpiration gleich ferne fteh'n. Heute mags an der Zeit fein, 
für Gewiffensfreiheit und gegen die Hierarchie zu ſprechen, bie 
bedrohlich ihr Haupt erhoben hat: dem Tagesbebürfniß zu Liebe 
darf man aber nicht parteilich fein, und den Gafjen ein natıme 
fertiges, oder biblifches Gewiffen vindiziren, welches ihnen dochy 
exft die Kirche anerziehen muß! 
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Der wilde und der civilifirte Menſch oder 
| Natur und Geiſt. 


Die Racen-Unterſchiede laſſen ſich nicht aus der Ver⸗ 
ſchiedenheit des Klimas und Erdbodens erklären*. Der Maure 
im Nordweſten Afrikas hat fein kaukanſiſches Signalement auch 
tief in Afrika bewahrt, und die Neger würden ſich ſchwerlich in 
wie Menfchen verwandeln, auch wenn fie zehntaufend Iahre im 
Kaulafus babilitirt wären. In jeder Race waltet ein konſtanter 
Topus, der die Modifikationen immer wieder auf die urjprängliche 
Rem zurücführt, und die Reinheit der Race nicht nur gegen bie 
Einfläffe des Bodens und Himmelsftriches, fondern fogar gegen 
die der Civiliſation aufrecht erhält, wie wir das an den Chinefen 
erjehen. Regulirt nun aber ver Race» Typus feine Abartungen 
mit jo viel natürlicher Selbft- Erhaltung bis auf dieſen Tag, fo 
begreift man freilich nicht, wie ſich das erfte kaukaſiſche Menſchen⸗ 
baar in Die mongoliſche Race audgeäftet, und vollends gegen 
tie der Neger ausgetaufcht hat. Läßt man aber dieſe Hypothefe 
führen, und bedenkt endlich, daß die Erfahrung ver Verwandlung 
äiner Ur-Race durch Klima und Lebensweiſe ebenfalls wiverfpricht, 
io bleibt freilich nur die Annahme verſchiedener Schöpfung 8⸗ 





P Anmertl. Der MandingosRteger des Melacuri bat eine ges 
kümmte Naſe, ein kluges Geficht, ein heiteres Gemüth, bleibt allen 
andern Negerflämmen körperlich und geiftig überlegen. Die Fulah 
af dem Hocfudan Haben fogar ſtraffes Haar und helere Haut, eine 
fanfte Gemüthsart. 
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4 Der wilde und der civilifiete Nenſch. 


Alte für die verſchiedenen Racen übrig; falls man ſich näm- 
lid über das widernatärlihe Wunder hinwegfegen 
will: daß der Culminationspunkt der ſchöpferiſchen Na— 
tue und ihrer Bildkräfte ein dreimaliger, innerhalb berfe- 
ben’ Intentton deffelben Gedankens und berfelben Evolution 
gewefen fein fol! Dofumentiven aber die brei Racen kei⸗ 
nen dreifahen Schopfungsakt, fo Tann Ihre Bafdie 
denheit feine weſentliche, Dan aber auch unſer Verſtand, der auf 
dieſer Verſchiedenheit befteht, fein kompetenter Richter in biefen 
Unterfuhungen fein; wie er denn überhaupt Fein Organ für 
einelegte Erkenntniß if. Sol endlich nicht ber Natur: 
Brozeß, ſondern ein perſönlicher Schbpfer⸗ und Welt-Geift, mit- 
telſt der natürlichen Bildkraͤfte, die verſchiedenen Racen, im ver- 
ſchiedenen Zeiten gejchaffen haben, weil er fo gewollt und gefonnt 
bat: fo ift mit biefer Annahme ber naturaliftifche, alias nahı- 
wiſſenſchaftliche Standpunkt verlafien, und in ſolchem Falle kein 
wiſſenſchaftlicher Grund vorhanden, dem zu Folge man bie et- 


: teftamentarifche Lehre der Abftammung des Menſchen · Geſchlechts 


von einem Baar fahren lafjen muß. Wo Stämme einmander- 
ten, fanden ſich freilich fon immer Menſchen vor; daraus folgt 
indeß nichts weiter, als bafı bie Erfehaffung bes erften Menfthen- 
Paars und bie Verbreitung des Menſchen -Geſchlechts vor alle 
Sage und Geſchichte ftattgefunden habe. Endlich kann ed neh 


! J Leute geben, bie den Race-Unterjchieb fir fo weſentlich halten, daß 





Gott ober die Ratur einen breimaligen Aulauf zu ihrer Schöpfung 
gememmen, unb erft in ber faufafljcen Race ausgeruht habe. 
Dieſe Erflärer bürfen banı aber konſequenter Weife nicht Beute 
- fehr, vie anf Ebenbärtigfeit und gleichen Rechten für alle Mien- 
ſchen beftehen. Hypotheſen und Motivirungen derſelben find leicht 


.„ gefunden, noch leichter die Thatſachen ignorirt, welche den Lich- 


lings-Annahmen und Conjefturen widerſprechen, aber die natüre 
lien Konfequenzen aus folden naturaliftifhen Philoſophemen 


u laſſen ſich dann wieder nicht mit den humaniſtiſchen, ven 
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etbifhen und ideologiſchen Prinzipien gütlich verein- 
baren, auf die man heute, felbft mit Befeitigung der hriftlichen 
Lehren und Wahrheiten, ven ausſchließlichen Accent gelegt 
haben will. Unſer bischen Schul- und Mutterwitz kommt beim 
Ralfonniren nie aus der Klemme heraus, und das ift für bie Con- 
ſervation der Religion, d. h. des Glaubens an eine übernatür- 
lide Welt-Dronung, wie an ein übernatürliches Gewiſſen 
and Leben in uns, eine himmlische Wohlthat. 

Nach dem Berluft des Paraviefes gab es feine edeln Na- 
turmenfhen; und bie zum heutigen Tage giebt es feine Wil- 
ven, die dutch Infpiration und natürlihe Harmonie der Kräfte 
den Kaltur⸗Menſchen gleichftehen, over ihnen in der Humanttät 
wehl gar überlegen find. Erſt muß fich ver Geift von ver Seele 
geigieden, und die Seele muß ihre elementare Naturkräfte aus- 
geſhaumt hoben, bevor bie Harmonie der Schöpfung in dem Ge- 
Köpfe wiedertönen kann. Dies Wunder wird aber in feinem 
Natur⸗Menſchen vollbracht; benn Humanität ift fein Natur-Pro- 
dult, jondern das Wunder der Civilifation, die Berföhnung von 
Katar und Uebernatur, von Seele und Geift! — 

Diefer Verfühnung mußte indeß der Zwieſpalt durch ben 
Berfiand voransgehen, und ex ſelbſt blieb Jahrhunderte lang 
eine zerſetzende, mechanifche, gefühlloſe Geiftesthätigleit, die in 
Handfertigleiten, in rohen Arbeiten immer wieder mit dem thie- 
riſchen Inftinkt verſchmolz. — 

Der Menſch erhob ſich durch den Gebrauch des Feuers, und 
indem er fi) Jagd⸗ wie Hausgeräth machte, nur wenig über bie 
Kügften Thiere; die Bögel bauten ja vor feinen Augen Nefter, das 
Raubthier grub fich feine Höhle und die Wespe fertigte ihre Wun⸗ 
verwohnung von Naturell-Bapier. 

Über in der Sprache und in dem Berfhönerungs- 
triebe offenbarte fi der erfte Durchbruch der Bernunft. 
Biele Thiexe baden und fäubern fich, aber der förmliche, gemachte 
Schmuck, welcher fich bei ven Feuerländern, wie bei den Eski⸗ 
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mos findet, iſt ein Kriterion des meifchlichen Ipeal-Siunes, 
der die Natur zu verfhönern, zu lorrigiren fucht; ob mit Erfelg 
ober nicht, bleibt gleichgältig für die nn ermeßl iche Thatfade 
von ber Entbindung eines Geiftes, der fich der Natur 
gegenüber als freie und ſelbſtſtäudige Wefenheit fühlt. 
— Die erſten Worte, die der Menſch ausſtieß, waren ſicherlich 
mitgetheilte Freuden · ober Schmerzenstone, wilde Affelte, Sig 
nale und Bezeichnungen der Nothdurft, des Zornes und ber 
Furcht; nicht allzu verſchieben vom Geheule der wilden Thiere, 
ober vom Bogelgeſang. Wie viel Jahrhunderte mucſſten ver 
ſtreichen, bevor ber Menſch feine thieriſchen Lehrmeiſter Abertreß, 
Teirte elenientaren Vorbilder verließ; bevor fein Berſtanv bie Cine 
auf der Zunge artifultrte, und nach der Bezeichnung der ſiaulichen 
Dinge, ber VBebitefnifie und Leidenſchaften, bie Benennung: der 
unſinnlichen Dinge, der Veryauumi vegriffe, der Seen; u Br 
Ien-Zuftände fand!" ö 
Welche monotonen, ngcaulenleſen Wuſten: — Br 
durchpilgert/ welche Berkeringeif-umd Umtvege wieder eingehräde 
und wettgemadht werden, bevor 28 mtr ‚zu ben- Wrrfilsgen'e 
Spraiqh · Verſtandes Yam, der ble Grundlage’ des ienfchen- 
Betlehrs, des Beifter-Berftänbtiffe, der Geſelligung der v 
Sitte nnb Religions · Ideen geworden iſt; und welche aeuen Eins 
derungen und Berwanvlungen mußte vieſer rohe Spoah · Serſtaa 
durch unzählbare Generationen und Mauſernugen, in Fury un 
Ebbe Aberftehen, bevor die fürmliche Kultur in Staat und 
Nrche, und bie Literatr · Geſchichten möglich wutven, in welcheude 
elementariſchen Natur ⸗Gewalten / d. h. bie rohen Lehbenſchaften gů· 
bandigt und doch nur Halb vezwungen/ doch nur in zerfetie Bei 
ſchaften und Affefte, in wivernatittliie Gewohnheiten, und id 
kelten, in giftige Feigheiten und troftlofe Zerwärfniffe der Natur 
und bes Geifte® verwandelt find. Durch Sünbfluthen, durch 
Feuers · und Waſſers⸗Gewalten, hat ber Erdball feine jetzige Ger 
ſtalt, vurch enbfofe Arbeiten und techniſche Künfte, hat die Erde 
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ihre jüngfte Ackerkultur erhalten ; und in dieſen Gefchichten der Erbe 
und Landwirthſchaft fpiegelt ſich vie Geſchichte der ganzen menſch⸗ 
lichen Kultur. 

Anch in Künften, Wiſſenſchaften und Sitten, in ven Staats⸗ 
md Kichen-Gefchiehten, erheben fich Berge, ftürzen Berge ein, 
tommen und ſchwinden Fluthen; brechen unterirbifche euer und 
heiße Waſſer⸗Strudel hervor; wechjelt Ebbe und Fluth, fcheidet 
und mifcht ſich Waller und Land, regnet es bald Meteorfteine, 
bald Fröſche und todte Fiſche aus der Luft. 

Die Welt leidet bis zum heutigen Tage an Krankheiten und 
Hunger8-Röthen, an Krieg und Peſtilenz; es giebt noch Heu- 
\üreden nnd Hinmnelsftrafen, Teufeleien und Dämonien; aber 
der Geiſt ift endlich dach ber elementaren Natur-Gewalten, ber 
Abenteuer und ver Leidenfchaften fo weit Herr geworben, daß er 
ſich nit mehr von der Erde vertilgen, daß er fidh nie Elemente 
nidt mehr über ven Kopf wachſen läßt. 

Die Kriege find feltener, vernunftbewußter und menjchlicher 
genorden. Aus ven Privat Zänfereien, Ungeberbigkeiten und Lei 
deufchaften der Fürſten, an denen fi) die Itationen betheiligen 
mußten, aus ven abenteuerlichen Zügen balbnärrifcher Helven, 
die mit Phantafterei und Fanatismus ganze Stämme und Völker 
anftedten, aus den Bölferwanderungen, hinter welchen die Ratur- 
Seihichte fonft ihre Geftus machte, find zwedbewußte, geiftnoth- 
wendige Stants- Societätd- und Kultur Gefchichten geworben, 
mit plaſtiſchen IUuftrationen, disziplinirten Soldaten und mit 
Kanonen, welche heute mit mehr Grund die alte Infchrift führen: 
„ultima ratio regum.“ 

Metzeleien, Würge-Scenen, Epiſoden und Ableger ber ural⸗ 
tm Raub- und Mord⸗Geſchichten giebts freilich noch immer; aber 
de Dſchinges⸗Chan⸗, die Timur-Tamerlan- und Schah-Nabir- 
Geihichten, in denen die Sieger friedliche Kandesbewohner zu Tau- 
ſenden und Bunberttaufenden maſſakriren, oder fie erfäufen, in 
deleſpalten fiärzen und vermanern, wenn fie vom Abjchlachten 
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müde find; die giebt's doc, Dank fei es ver Kultur⸗Geſchichte und 
dem Chriftenthum, nicht mehr. Die Gefangenen werben bed 
nicht mehr verftümmelt, und befiegte Bolls-Stämme nicht me 
in bie Sflaveret abgeführt. Die Sklaverei befiegter Nationen 
in Europa befteht doch heute nur im bildlichen Sinne und in den 
Hyperbeln des Schreibe= und Reveftyle. 

Die Verheißung Gottes nad ber erften Sündfluth ſcheint 
fih erfüllen zu wollen; wir haben noch allerlei Heine Sünpflutken 


amd ftellenweife Erdbeben, aber feine allgemeine Fluth, die 


das Menſchen⸗Geſchlecht verſchlingt. — Wir hätten fie vielleicht 
in der neuern Zeit, ſchon der Fünftlih nachgeahmten Dinten- 
fluth wegen verdient; aber noch fteht der Regenbogen zum Zei⸗ 
chen der dauernden Berföhnung des Bundes zwiſchen dem ſchwachen 
Menſchen⸗Geſchöpf und dem ftarken, eifrigen Gott, der ein ewig 


lebender geworden if. Mit dem alten Wüſten⸗Manna, mit 


den alten Propheten und ihren Waſſerkünſten im harten Wels iſte 
vorbei; aber das Manna des neuen Teftaments, die Speife 
ber Geiſter, bleibt, fo lange bie Erde und ver Himmel bleiben; 
und jebes Wort der Berg-Previgt Ehrifti, ift ein Strom fühen, 
fühlenden Wafjers für ven Menſchen, ven Pilger in dieſer Welt; 
und dafjelbige Wort Gottes, das ihn in der Erden⸗Wüſte fpeifet 
and tränkt, leuchtet ihm auch bei Zag und Nacht! 





Die Tragödie, whe allen Tragödien des Lebens zum 
Grunde liegt, ift das Mißverhältniß zwiſchen Civiliſa— 
tion und Natur, zwiihen Schule und Ratur, zwijchen Natur 
und Saft. — 

Ber feine Kindheit, feine Iugenpliebe, wer Heimath und 
Elternhaus nicht vergeflen hat, in weſſen Seele noch ein Ton na 
zittert von der Harmonie, welche daß Leben hatte, ale fid ihnm 
noch nicht die Kluft zwifchen Natur und Konvenienz, zwiſchen dem 
Herzen und der Welt aufgethan hatte; der wird wiſſen, werin das 
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Elend, vie Refignation, die Freudenlofigleit und das verlorne Pa- 
dies noch bis zu dieſen Tagen befteht. Wer ein naturtrunfe 
nes, zaͤrtliches Herz auf die Welt bringt, wer eine Heimath, eine 
Nutter und zärtliche Gefchwifter gehabt, wer mit ihnen, mit der 
Rotur, wenn auch nur auf einer Haide, auf einem Torfmoor, oder 
am öden Meeresſtrande, aber in Frieden gelebt hat; der war im 
Peradiefe und fehnt fich zeitlebens dahin zurüd. ‘Das ift der 
Schmerz des Lebens; aber die Tragödie befteht in dem unlösbaren, 
weinothwenvigen Kampfe zwiichen Natur und Vernunft, zwifchen 
Roter und Welt-Geichichte, zwiichen Naturalismus und Kultur. 
Beam wir jung und natürlich find, wenn wir von Innen heraus 
leben, vie ganze Welt auf unfere Herzens⸗Sympathien, auf unfere 
Gemohnheiten und perfünlihen Bedürfniſſe beziehen; wenn wir 
Kalt und Sonne trinten, und am Boden wurzeln wie bie Pflan- 
yen, find wir glücklich, find wir Alles für uns felbft, aber nichts 
fir die Welt und den Welt-Geift, der fi durch unfern Geift 
weiren ſoll. Und wenn wir biefen Geiſt des Weltverſtändnifſes 
ans aujerer Sinnlichkeit entbinden, fo fommt es zum Friedens⸗ 
brach ziwifchen Natur und Geift, fo verlieren wir die Heimath, 
den Unſchuld⸗Frieden, Die Herzens-Kinfalt; jo zerdrücken wir bie- 
ſes Herz, und verfallen dem Elende, dem Kampfe mit der Welt, 
ad dem Zwieſpalte mit uns ſelbſt. Wo es aber feine Kultur, 
feine Berftannes- Welt und keine Menſchenqual giebt, da lebt der 
Menſch wie Pflanze und Thier, da gebricht e8 bei vem Mangel an 
Geiſt, auch an ver Seele und am Barndiefe; denn dieſes Para- 
dies ift der heilige Traum eines Menſchenherzens, das mit dem 
Erbe der Geiftes-Rultur zur Welt gelommen tft, und am Gegen- 
Ih des Geiftes und ver fultivirten Welt, feine Natur⸗Kräfte, feine 
Ifympatbien reflektirt. Aber feldft eine kultivierte Seele probu- 
Art Boefie, Sentimentafität und Glückſeligkeit nicht ohne bie Ge⸗ 
ſahr, in romantiſcher Selbftjchmwelgerei fittlih zu Grunde gehen. 
Der rohe Natur⸗Menſch kennt die Selbftbefpiegelung nicht, und 
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die Traͤumereien des gebilbeten ‚Herzens. nur dann wenn em 
Natur · Zuſtaude und der Heimath entriſſen wird. 

So ſteht es deun alſo unwiderruflich in den Sternen, pr 
ſchrieben: „Brich mit.der Ratur“ um mit dem gewonnenn 
Geiſte dem. Elende bes Welt · Verſtaudes :zu verfallen, ;‚otier 
halte es mit dieſer Natur ellein,“ um mit ir. cn Eier 
und, Pflarizen-Menich zu ſein. -; 

Zu einer Berfähmung von Ratur nah Ge Ag. —— 
eine durze Zeit, tn ber ſich das verlorene Eden ·refleltirtz wie die 
Some und; gelbige Abrd· aiche malt, nachdem fe: 
gangen iſt. Bear } 

+ Die Ideen weißen uns frau nit zu Handeln; jemiah 
dhafte GSefähle und ſolche Ideale, die aus uufern: mukäehiee 
Neigungen hervergegangen finb: AUnfere Glucheligkait Ach⸗⸗ 
wurdigkeit und Tugend, unſer Genie, Alles Beſte, Schonſte dem, 
wielt und verſchwindet, ohne daß wir recht wiſſen wiez: 
reqhuen wir Alles dieſer ſchͤnen, geugungsfräftigen, wunderchem 
Natur zu, ohne zu bedenben, wie ſehr ſie felbf ein Tultun⸗ Tan 
dult iſt, und daß weder bei Den Thieren noch hei Dem Ali. 
eine verfäffige Tugend mb Liehenewardigheit tu allen Barım- 
‚auf: allen Bebenöfufen, : in allen Eoentunlikten gefunden WIE! 
Unb:erft wenn wir alt: werben / und bie natürlichen. Lrbe Ri; 
‚gieen ſich in Schmäden warveln;,: werden wir. gewahr, daß 
nur ber Geifttren geblieben iſt, daß. und fekne. 
kraft umb bie Macht ber guten Gewohnheit über-vem Gyauii 
enporhalten müffen, zu bem tcht nur der gemeine Greis, 
auch der alt gewordene Dichter, Denker und Mäuftier hi 


au Folge; daß fich auch Im Menfchen vie Faktoren zerfehen,, 
denen er eins gebildet iſt; daß Natur und Geiſt, daß Seele mb 
Verſtand ſich nicht mehr wie in jungen Tagen ſekundiren und ve 
ftehen.. Der alte Menſch thut das Geiftige fo unfinnlih, daß 3s 
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ur Geſpenſterwirthſchaft wird, und das Sinnliche fo ohne Seele 
und Geift, daß man das Thieriſche darin verfpürt. — 

Es giebt unter Wilden, Halbbarbaren und im Volke wenig 
alte Menfchen, vie nicht zwiſchen Thiex und Gefpenft mitten inne 
ſtehn; wenn es bei gebildeten Greifen anders ift, verpanlen fie es 
der Kultur. 

Mir ift die Natur⸗Einrichtung, daß alle Befaamung in bei- 
ten organifchen Reichen zwei Geſchlechter bedarf, um ihre Art 
forhupflangen, jeder Zeit als erftaunlih, und wie ein Abgrund 
des Denkens für die menſchliche Vernunft aufgefallen. Mil- 
tend Engel erzählt vem Adam von der Schöpfung: „männlicdes 
Licht entfernter Sonnen vermiſcht fich mit weiblihem zu 
unbelannten Welten” (Kant in einem Briefe an Schiller). 

Aller Anfang ift Friede; die Gefhichte wirb erſt mit dem 
Scheidungs⸗ Prozeß ber urfprünglich verfühnten Elemente möglich. 
In ver Natur treten die Gegenfäte von Ratur und Geift, von 
Seele und förmlichem Verſtande, von Natur und Uebernatur noch 
niht heraus; wohl aber gejchieht das in der Geſchichte des menſch⸗ 
lichen Geiftes und ver Kultur. Im Beginn derſelben bilden Re⸗ 
igion, Kunſt und Wiſſenſchaft, Staat, Kirche und Gefellfchaft 
&ne Einheit, die fi im Verfolge des Kultur = Prozefjes behufs 
tieferer Botenz fo zerfett, wie in den Individuen ſich der feelifche 
Jafinft zum felftbewußten und förmlich erfennenden Verſtande 
hinaufläutern muß. Faſſen wir nun mit ver Erkenntniß dieſes 
Natur⸗Geſetzes, den Ratur-Menfhen, ven nakten Wilden ins 
Änge, fo finden wir: Der geiftige Unterfchieb ver beiden 
Geſchlech ter fällt fo wenig ins Auge, daß er bei vielen wilden 
‚} Stämmen exft ſtudirt werden muß; aber auch der Körperbau 
| er Wilden zeigt die unterſcheidenden Kriterien an Mann und 
Beib nicht in verſelben Schärfe und fihtbaren Entfchievenheit 
wie bei allen kaukaſiſchen und kultivirten Nationen auf. 

Der männlidhe Indianer und Neger bat nicht nur einen 
weiblich gebauten und üppig modellirten Rüden, fondern nicht 





13 Der wilde und der civilifirte Menfg, 


feltenfolheHüften und ein Beden, welches mit dem bes Frauen - 
zimmers mehrübereinfemmt, als dies an den männlichen Individuen 
kultivirter Racen der Fall iſt. Außerdem zeigt ih mitunter bei der 
männlichen Wilden die Anlage zu einer weiblichen Bruſt fo ſtach 
daß bie Fabel von folden Stämmen entftehen Tonnte, bei benez 
von beiden Geſchlechtern das Meine Kind an der Bruft ernähn 
wird. Das Barthaar ift an allen Wilden ein fpärliches, und 
fieht in der Regel fo aus, als wenn es von Motten zerfreffen iR; 
und die Zeugungskraft bekundet ſich felbft bei den amerikauiſches 
Indianern, verglichen mit der bei Europäern, durch bie geringere 
Anzahl von Kindern, felbft in dem Fall als eine geringere, mo es 
dem Wilden nicht an Nahrungsmitteln gebricht. Die Mucdkela 
treten auch bei ben fräftigften Negern und Indianern nicht fo 
energiſch modellirt und facettenartig ſcharf als an dem Körper 
von Engländern und Deutſchen hervor. Gelbft der gut genährte 
Neger hat felten die Musfel-Stärke eines europäifchen Matrojen, 
Soldaten und Arbeits · Mannes. Aber die Energie des kultivie 
ten Verſtandes, und einer Willensfraft, die mit Ideen in eins ge 
bildet ift, erlangt der Natur · Menſch nimmermehr. Wenn es wahr 
ift, daß es Indianer giebt, die mit dem Willen zu ſterben fich in 
ihre Dede wideln, und wirklich den Geift aufgeben, fo zeigt biee 
Thatſache weniger die abfolute Kraft des Willens an, als eime 
ſolche Einheit von Seele und Körper, von Materie und Geh, 
wie fie eben nur den Wilden haralterifirt. 

Es ift eine befannte Thatfache, daß ein Dorfmäbchen Liebed⸗ 
gram nicht fo lange als eine Prinzeſſin aushält; daß Lelbenſchaß⸗ 
ten einen Bauerknecht, einen Voltsführer und Bolls- Propheten 
raſcher zu Grunde richten ober ins Tollhaus bringen, als einen 
Gelchrten und Baron. Diefe Erſcheinungen machen die Geſchichte 
von ben Wilden, die fich durch ihre Willenskraft tödten, wahr 
ſcheinlich. 

Im kultivirten Menſchen iſt der lörperliche Organismus 
gut und regelmäßig genahrt, das Nerveuſyſtem, beim Manne zu ⸗ 
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nal, volllonnmen entwidelt und konfolidirt. Der Geiſt des ge- 
bildeten Menſchen ift zu einem ſelbſtſtändigen Rebens-Prinzip ge 
biehen, an welchem Seele und Leidweſen ein Gegengewicht, alfo 
nen Troft finden. Im wilden Menſchen aber, im ungefchulten 
Dörfler und Landmädchen, darf der Schmerz pen Geift ein» 
iämelzen, ven Willen in bie Wellen- Kreife der Seele ziehen; 
fo mirb das rohe, unfelbftftändige, leicht lösbare Nervenſyſtem des 
Retwraliften,, nicht fowohl durch einen geiftgebornen Willen, als 
varh eine elementare Seele getötet, die aus Mangel an geiftiger 
Gchebung fich fo lange auf eine einzige Vorftellung und Empfin- 
tung fonzentrixt, bi8 der Organismus unterliegt. Thiere ertra⸗ 
ya ans demſelben Gruube einen Sram nur wenige Tage, oft 
wenige Stunden. 

Auf derfelben Pflanze befruchten einander männliche und 
weibliche Blüthen, oder in derſelben Blüthe, die Staubfäden von 
beiderlei Geſchlecht. Die vollklommen ausgebildeten Thiere haben 
keine Zwitter-Individuen und die menſchlichen find eine Fabel. 

An den ſchönſten und entwidelteften Thieren verläuft ſich 
bie Stirn in die Nafe, die Nafe ins Maul, und viefem felbft fehlt 
ber Gegenſatz des Kinns. Am Menfchen aber ift ver Öegen- 
jap der beiden Geſchlechter am entſchiedenſten und jedes 
lorperliche Organ, fo ſelbſtſtändig entwidelt, als e8 die Harmonie 
des ganzen Leibes irgend zulafien will. Im menſchlichen Geficht 
ſehen wir Stirn und Nafe beftimmt gefchieden, den Mund durch 
die Oberlippe von der Nafe getrennt; bie Unterlippe durch einen 
Abſatz zwiſchen ihr und dem Kinn, von dieſem emanzipirt. So 

sit denn als jublimftes Gefeg in der Natur: vie Bolarität 
zwiſchen dem individuellen und generellen Zeben, die 
Ineinsbildung beider Gegenfäge, und die Bertiefung, 
Me Potenzirung dieſer Tebenshbarmonie durch Ent. 
sidlung ber individuellen Form und Potenz. 

Wer mit diefen Grundgefegen und Thatfachen an bie Kri- 

if der Neger- und Mongolen-Race geht, wer bie flach zurüdlie 
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gende und mit dem Nafenbein verfliegende Stirnlinte, die breite 
gequetfchten Nafenlöcher, und das hinter ven „Eamperfchen“ 
Geſichtswinkel zurlidweichende Kinn revibirt, wirb bald miflen, 
worin der Unterſchied zwifchen dem Körperbau ber kaukaſiſchen 
und ber anderen Racen befteht. Denn die Gefichts-Anatomie ik 
maaßgebend für die bes ganzen Körpers, und mit einer affenartis 
gen Anatomie verträgt fich kein edler Menſchen-Geiſt. 

George Forfter fagt: „Individuen gelten im ber 
Natur gleihfam für nichts. Die Gattungen find die 
einzigen Wefen der Natur; die Zeit hat nur ein Ber- 
hältniß zu den vergänglihen Individuen, die Gate 
tung aber dauert fort.” So lautet das Geſetz der Natur 
für die Thiere; der Menſch hebt aber da an, wo das Jadivi⸗ 
duum abfolute Bedeutung getvinnt, wo es ſich zum Gattungeleben 
potenzirt, weil in feinem Geifte das Geſetz und Dafein des gan- 
zen Menſchen⸗Geſchlechts abgefangen und eingefleifcht wird. Dof 
dies möglich ift, fühlt jeder gebilvete und wohlorganifirte Menfh 


in den befferen Augenbliden feines Lebens, in denen er fi) an bie 


Ideen des Rechts und der Wahrheit hingiebt, und die Intereffer 
der Menſchheit zu den feinigen macht. Ohne die abfolute Beben 
tung der Individuen, giebt es nur ein Inftinftartiges, abfteufteh 
Oattungsleben wie bei den Thieren; erft in den Menſchen ⸗Judi⸗ 
viduen kommt das Gefe der Gattung zum Selbſtbewußtſein und 
zur materiellen Realität. Erſt mit diefer zum Gattungeleben 
erweiterten Berfönlichfeit, von ver das Lebens-Prinzip Des ganze 
Geſchlechts gewußt und angeftrebt wird; mit dem Willen, weder 
das Natur-Ganze und die Defonomie des Univerfums will, ver⸗ 
Täßt der Menſch die Schranfe des Thierreichs, ficht er ſich der 
ſittlichen Welt, einem Dafein überiwtefen, in welchem nicht bloß bie 
Gattung und die Race, fondern da8 Individunm als foldeb 
Geltung hat. „Dur die abſolute Bebentung der Perſon, iſ 
das Menfchen-Thier das Natur-Gefchäpf ein Menſch, d. h. ein 
Bürger zweier Welten, einer natürlihen und übernatürlichen 
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ein Ehrift fein, welcher ver Lehre nachlebt, „daß 
in wird im Himmel über einen reuigen Sünder, 
and neunzig Gerechte, und daß jedes Baar auf 
ern gezählt iſt.“ 
he, d. h. die menſchliche Welt⸗Ordnung hebt da an, 
geleben, wo ver Charalter ver Race und bes ganzen 
bem Individuum Tonzentrirt und zum Bewußtſein 
‚ wo das Individuum tm Antriebe des ganzen Ge⸗ 
kt, alfo dieſes repräfentist. Die Bedeutung bes 
roßen Dichters, des Helben und. Propheten Tiegt 
ter die Elementedes weiblichen nud männ- 
‚ters und die Grundzüge des ganzen Ge 
räfentirt, daß in feiner Perfönlicleit, feinen 
yenswerlen das Weltgefet verwirklicht wir. 
Geſetz, Sttte und Schule Haben ven Grund 
tung, daß fie das mangelnde Gattungs- Le 
wußtjein erfegen; daß fie bie Individuen zu 
,‚ dem idealen Leben erziehen, indem fie biefelben 
cht3-Schematismus und Mehanismus 
Angnung, d. h. zum Abthun ber abnormen, egotfti- 
anifchen Perfönlichleit zwingen. Bär volllommen 
„d. h. folde Menſchen, die ihren generellen Dien- 
x begreifen und ausgeftalten, bebarf es fo wenig 
Norm als Bolize. Die Idee vom Rechte ift 
von dem Gleichgewichte zwiſchen dem in- 
und Gattungs-Leben, behufs der Konftitui- 
Üfchaft und des Staats. So wie die Sittlichleit 
ts⸗Schematismus fortfchreitet, - vereinfacht fich der 
t6mus und Rigorismus; die Staats⸗Mechanik 
ietät8-Normen, auf Sitten reduzirt, und zuletzt 
te das Geſetz felbft abjorbirt. Erziehung des In- 
dh die Sozietät iſt die Probe fr Die Güte des 
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Eine edle fhöne Menjhen-Natur iſt das Schöuf 

anf der Welt; aber man verdankt fie ber Erziehung, bie nad 
vielen Generationen Natur geworden iſt. Selbſt gefchente md 
ſtudirte Leute fprechen von der Menfhen-Ratur wie von einen 
Prinzip, welches in allen nengebornen Menfchen daſſelbe iR, oda 
deſſen Berfäievenheiten gar nicht in der Kultur gegründet find. 
Wenigen Gelehrten ſcheint die Thatſache geläufig zu fein: daf 
die anerzogenen Eigenſchaften der Eltern auf Die Re 
tur bes Kindes äbergehn; daß alfo in den Inbividnen wicht 
mar die Potenzen und Momente der loomiſchen Ratur, fordern 
alle Entwidlungs-Stufen der Menjhen- Auftur firirt find; Def 
die Organtfation, welche wir Ratur nennen, bereits ben Pre 
zeß des Geiles, alfo Kultur-Gefhichte in ſich faßt. 
_.. Never Thierbänbiger kann und lehren, daß die Dreffur eins 
Thieres In der Nachkommenſchaft deſſelben feftgehalten wird, zu 
wie viel mehr muß biefe Modifikation ber natürlichen Organtie 
tion werd). Sitte und Geift im Menſchen vor fi gehen. We 
30. ald pafflontrter Jäger mit dem Abrichten von Hähnerhunden 
zu thun gehabt hat, weiß fehr wohl, daß die Mühe zur Hält 
erfpart wird, weun bie Mutter des Hundes bereits gut dreffirt i 
und baß biefe Abrichtung zumellen fo unmittelbar auf das jung 
Thier übergeht, daß e8 mit ber geringften Nachhülfe bes Igel 
vor Hähnern fteht'zc. Ebenſo ift es eine allbefanıte Tharfadg 
daß junge Geftät- und Bauerpferde nicht im mindeſten fo (hu 
zu bewältigen und zum Fahren ober Reiten abzurichten find, ah 
Thiere, die man auf der Steppe eingefangen hat. Worin wärd 
nun biefe Erfcheinungen begränbet, wenn nicht in dem Gefeh eine 
Gegenſeitigkeit von Geift und Ratur, ober von Gewohnhel 
und Natur. Co giebt es denn alfo ſoviel unterſchiedne Exil 
widlungsftufen der Menfchen-Ratur, als es Sitten, Gewohe 
heiten, Crziefungs » Prinzipe, Methoben und Kultur» Bu 
fände giebt. 
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Wil man endlich gegen die Lehre, von einem erblichen und 
die Natur verwandelnden Geifte, die Thatjache anführen, daß Die 
Kinter von großen Genies und Gelehrten fehr oft ganz gewöhn- 
liche Roturen ſind, fo mag man bedenken, daß die übermäßige 
Seiftes-Anftrengung großer Männer in ver Regel ihren Organis- 
mus und ihr Zeugungsvermögen ſchwächt; daß von ven Müttern mehr 

aldvon den Bätern aufdie Kinder vererbt, weßhalb auch nicht vom Va⸗ 
tmis, fondernvom Mutterwig die Redensart geht. Große 

Dihter, Künftler und Gelehrte gerathen überdies um ihrer ivenlen 

dJutention und allzulebhaften Phantaſie, auch weil fie fich jung verlie- 

& ben, fehr oft an bie gewöhnlichſten Grauen. Die durch Stuvien 

, ind Leidenfchaften ruinirte Organifation des Genies wird aljo 
ſelten durch eine geiftig veredelte Mutter im Kinde wett gemacht. 
Bo dies der Fall ift, ober wo das Genie durch eine, der Natur 
angenefiene Beichäftigung und Lebensart, nicht mit den boppelten 
Damen verglichen werden darf, da bewährt ſich Das väterliche 
Exhe fo ficher, wie Das von der Mama. 

“ Kinder von genievollen Technitern, Defonomen, Kaufleuten, 
Soldaten, Privatleuten und ſolchen Menſchen, die weder ihren 
Geiſt noch ihren Körper übermäßig und auf wivernatürliche Weiſe 
enfivengen, erleben allerdings eine gejcheute und begabte Nach— 
kmmenichaft. Bon allen Schullehrern, die nicht leidenfchaftliche 

Demokraten find, kann man übrigens vie Notiz erhalten, daß im 
Derchſchnitt die Kinder eines gefunden und begabten Gelehrten 
uhr Schulverftann, mehr Faffungs-Gabe für grammatifche, 
Iijche und insbejondere für äfthetifche Feinheiten und Yorma- 
ben zeigen, als die Kinder aus dem Haufen des Volks; wenn 
geh vie letztern fehr oft fleißiger, zäher von Charakter, und 
gen Kameraden aus ven gebilveten Ständen an praltifhem 
Berftande überlegen find. Jeder Landwirth hat in Erfahrung 
aebrocht, daß ein Stadtkind ſchwerlich dazu gebracht werben kann, 

eine Heerde Vieh mit Umſicht zu hüten; oder ſich gar mit 

Bis aus ſchlimmen Affairen zu ziehen; z. B. einer Pfändung zu 

2° 
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entgehen, und bie Thiere bei ſchlechtem Wetter zufammenzuhalten, 
oder zu bänbigen, wenn fie von Infelten geplagt find. In all 
dieſen Funktionen und Eventualitäten zeigt das Dorflind einer 
infpirirten Verftand, der das elterliche Erbe ift. Dorf- Mega 
niter giebts genug; Aeſthetiker find felbft unter ftubirten Männern 
des Volks jehr rar. 

Die Grund-Drientirung in der Beurtheilung der Menſchea 
ift die Erkenntniß von den Eigenſchaften des Geiftes, im Unter- 
ſchiede von denen der Sinnlichkeit. 

Nicht nur die thierifche, jondern auch die menſchliche Stun 
lichkeit verfällt den Gefegen ber elementaren, der wetterwendigen 
und egoiftiihen Natur. 

Wirkliche Naturmenfchen, wilde und halb barbarifche Bike; 
haben freilich nicht felten die liebenstwärbigen und zeugungetlf 
tigen Elemente der Natur, deren Infarnation fie find; ſolche Ink 
viduen und Racen fönnen divinatoriſch, parabiesunfdhulbig mb 
glüdfelig, oder fie fönnen jherffinnig, Kiftig, talentbegabt, 
muthig, ritterlich, und charakterzähe fein; aber barmherzig, zer" 
zeihend, felbftverläugnend, ſich frei beftimmenb, vernünftig, big, 
milde, menſchlich in allen Augenbliden und bei allen Gelegenheit 
find fie nimmermehr! — Der nordamerikaniſche Hänptlug , 
welcher in feinem Todesmuth, in dem Gleichmuth, mit dem ed 
Schichſalswechſel, Elend und Martern erträgt, chriſtlichen Helden 
gleihlommt, während er (falls man ben Reifenden glauben 
zugleich an weifer, männlicher und anftandvoller Berebtfamleit 
wie in gelegentliche Beherrſchung feiner momentanen Affe; 
allen Nationen ein Mufter fein Könnte; derſelbige Reduer ui 
Märtyrer martert oder verzehrt feinen beflegten Feind und wäre 
digt fein Weib zum Laftthier herab. Die letztere Barbarei. unb 
eine unerbittlihe, unmenſchliche Graufamkeit if es, 
welde alle Naturvölker harakterifirt. 

Der Tſcherkeſſe, welcher ſchon Jahrzehnde hindurch mit 
heroiſcher Aufopferung Vaterland und Freiheit vertheidigt, ber 
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ſelbe ift e8 auch, welcher feinen Gefangenen die Bußfohlen auffchligt 
md in die Wunden zerhadtes Pferbehaar einftreut. 

Die Zeitungen haben uns eine bei Minsk durch Kaufafier 
verübte Maſſakre mitgetheilt, die nur fo zu erklären ift, daß diefe 
Race ih in Augenbliden von einer Wuth ergriffen fühlt, die an 
die nordiſche Berſerkerwuth und an die einiger Malaienftänme, 
. D. auf Singapore, gemahnt. In der Thatfache ſelbſt offenbart 
fih die Reaktion der halb unterdrüdten Beftialität gegen die Kul- 
tm von Innen heraus. ’ 

Solche ertraorbinairen Geihichten laffen auf die orbinairen 
mrädihließen, wie Gebirgshörner auf den Kamm, und diefer auf 
vie Höhe und Maſſenhaftigkeit des Plateaus. Der Tſcherkeſſe 
verlauft die Töchter feiner Unterthanen, und unter Umftänden 
feine eignen Töchter, und biefe ſelbſt fühlen fih unglüdlid, wenn 
dos nicht mit ihnen geſchieht. Es ift dabei eine Naivetät, Philo- 
- fohle und Glückſeligkeit, eine Gewohnheit im Spiele, in ver ſich 
Cex die Barbarei manifeftirt. Daß Miffethaten und Lafter unter 
ben Dentfchen mit Unliebenswürbigfeit, Brutalität und Gewiſſens— 
biſen begangen werden, zeigt eben, daß bie Barbarei unferm 
Selle nicht fo natürlich ift, als z. B. den Italienern, die mit 
Reivetät und Liebenswärbigfeit Schufte zu fein verftehent. 

Die wilden, die finnliden Tugenden find eben unfreie, 
ingeregelte, jeder Zufälligleit Preis gegebene Eigenfchaften, die 
at dem ſinnlichen Impulfe fallen oder ftehen. Im Augenblid 
ſchen wir die fchöpferifhen Kräfte des Naturmenfchen als ver- 
niſtende Elementar⸗Gewalten losgelaſſen, weil fie eben nicht un- 
it der Kontrole eines vernunftverevelten und formgebilveten 
Berftandes ftehen. Ungezügelte Phantafie, ungezähmte Xeiven- 
Weit und Sinnlichkeit verwandelt jelbft im fchulgebilveten Dien- 
Mn, Liebe und NReligionsbegeifterung in Yanatismus. Die 
Yintrache macht aus bem Korfen, dem Dlontenegriner, aus dem 
maniſchen Sübländer, aus dem infpirirten Menſchen des Bob 
Wie, fo ſchnell wie man eine Hand umdreht, ein Fravenbibed es 


®e 
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Heiligften und ein reißendes Thier! Elementare Sinnlichkeit if 
es, durch welche das weich und fanft geſchaffene Weib, ſelbſt fa 
tivirter Nationen, in eine harakterlofe, jhlangenliftige, gefühllofe 
Koquette, in eine Furie; und die Engelnatur eines Kindes, in 
einen Meinen Barbaren, in ein unbänbiges Thier, in einen ira 
talen Dämon verhert werben kann. — 

Nur der Geift bleibt das ſich felbft getrene, ſich 
ſelber gleiche Weien im Menſchen; das Prinzip, durch welches bat 
Menſchen-Thier zum Engel-Wejen erhöht wird. Nur der Geil 
kann felbfterfennend, objeftiv, verläugnend, geſetzlich, charakterſeſt 
Tonfequent und abſolut wahr fein. Nur er macht ung frei von 
Sinnentrug, von der Naturtyrannel, welche über den Merſche⸗ 
durch die Leidenſchaft verhängt wird. — Der Geiſt allein macht 
uns gefchidt, das Welt- und Gottes-Gefeg in uns aufzunehmen; ke 
Geſellſchaften, in Staaten zufammenzuftehen, und eine Meuſchhei 
au bilden, zur Ehre des Urgeiſtes, deſſen Abbild der Menſch ſein ſel 

Den Neigungen und Impulſen der Romantik und Auf, 
der Grazie und Piebenswilrbigfeit, den Talenten, Infpiratiom 
und Großthaten ſolcher Menfchen, welde die Sinnlichkeit ber 
herrſcht, Dürfen wir nicht trauen; auf ihre Liebe und Treue bärfen 
wir nicht bauen. Ihr Glaube Tann und wird fid eines Ange 
blids in Unglauben, ihre Liebe in Haß und Rache, ihre Begeifter 
rung in Ekel, ihre Infpiration in Stumpffinn, ihre Licbentwär 
digfeit in Brutalität verkehren. — Der Bolls-Prophet, ver Maus 
ans dem Schooße des finnlichen Volles hervorgegangen, wirb is 
dem Augenblid, wo er die Macht in Händen hält, in der Regel der 
graufamfte Tyrann, wie bie Geſchichte bezeugt. 

Nur was auf den Gelft gegründet ift, trägt gute Truck 
Nur der im Geifte gebilvete Menſch bleibt fi in allem ben 
wechſel gleich; nur er beherrfcht feine Natur, nur er fammelt 
wieber, verläugnet ſich und vergiebt feinem Feinde; mır er vergl 
Böfes mit Gutem, und behält feldft, wenn ihn die ſinnliche Kraf 
verläßt, wenn ber Körper altert, ein freies hräftiges Gemüth. — 


— 
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Ehen das Gefühl iſt es, weldhes vom Geifte des Civilifir- 
ten, nicht aber vom finnlihen Wilden und Halbbarbaren reflet- 
tirt wird. — 

Eine ſelbſtbewußte, frei Dirigirte, in allen Formen, in allen 
Angenbliden ausgeprägte Seele, und einen vollbefeelten 

Berftand: hat nur der burchgebilvete, der gereifte, nicht aber 
ber jugendlich » ſinnliche Menſch und der Barbar; eben bei dieſem 
wirtbichaftet ver Verſtand der Eeele nur parallel; man kann das 
bereit an vielen Anaben eines gewiſſen Alters wahrnehmen: fie 
zeigen fich zärtlich, boshaft, jentimental, tyranniſch, gedankenlos, 
raffinirt, offen und verlogen, begeiftert, thierquälerifch, ehrgeizig, 
ſchaamlos, feige, frech und heroifch: Alles durcheinander in der fürze- 
fen Zeit. — Derfelbe Junge hält dieſen Augenblid Schläge für 
feinen erwählten Freund aus, indem er einen dummen Streid auf 
fh nimmt, und denunzirt ihn bald varauf, falls er fi) von ihm 
gelränft oder vernachläfjigt glaubt. Er trogt und lügt dem 
Lehrer aus Uebermuth und Laune ins Geſicht, und bettelt um 
Guade, wenn die Hiebe dichter nachfolgen und beſſer anziehn, ale 
er vermuthet hat. — Knaben find kultivirte Barbaren; und bie 
Borbaren wiederum fo bunt und charafterlos, fo normlos-, 
beroiich-feige, perfide und liebenswerth⸗nichtswürdig wie Knaben. 

In Petermann’s geographifchen Miittheilungen (5. Mai 
1856) findet fich eine Nachricht über vie Somali-Erpedition 
unter Lieutenant Burton (1854/55). Die Somali-Araber über- 
fallen mit einer Gruppe von etwa 100 Mann das ſchlecht bewachte 
Lager weniger Engländer, die fi) zum Theil durchſchlagen. Lieu- 
tnant Speke aber wird verwundet und gefangen; über dieſe Ge- 
fangenſchaft ift folgendes Detail mitgetheilt: 

„Lieutenant Spele's Wächter ging hin, um bei der Theilung 
der Beute für feinen Vortheil zu ſorgen; während deſſen fam ein 
Semali und fragte Lieutenant Spele, ob er Chrift over Muham⸗ 
mebaner fei, indem er binzufügte, daß er ihn töbten würde, wenn 
er ein „Rafferani” (Chrift) fei, wenn er aber ein guter Muham- 
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mebaner fei, wolle er ihn am Leben lafjen. Spefe ermiberte, : 
fei Chriſt, und Jener folle ihn daher nur gleich töbten. Der S 
mali lachte und ging weiter. Ihm folgte ein Elender, ber ve 
ſuchte, Lieutenant Spele ven Speer durch's Herz zu floße 
diefer aber hielt die Hände in die Höhe und wehrte fo den Ste 
ab, erhielt jevod dabei eine Wunde in den Rüden ver Han 
Das Ungeheuer ſtieß dann dem gebundenen Gefangenen burd d 
linte Hüfte. Lieutenant Speke ergriff den Speer, aber ein ſtarh 
Schlag von feines Folterers Knittel lähmte ihm den Arm vol 
ſtändig, und zwang ihn, den Speer fallen zu laſſen. Der Schar 
hielt einen Augenblid inne, ging auf die andre Seite hinäbe 
ſenkte dann feinen Speer und ftieß ihn Lieutenant Speke gerat 
durch die rechte Hüfte. Da der Gemarterte ſah, daß der Som 
entſchloſſen war, ihn zu ermorben, fo fprang Lieutenant Spele a 
ihn zu, was bie Wirkung hatte, daß fein Duälgeift in große 
Angft zurücdwih. Dieſe Gelegenheit ergriff Lieutenant Speh 
lief fort und wich dem Speer, den ver Schurfe, wie er noch gäd 
licher Weife fah, ihm nachgefchleudert hatte, aus. in förmliche 
Schauer von Speeren anderer Somali’8 folgte ihm, aber feine 
traf ihn. Er ſetzte feine Flucht fort, bis er ſah, daß er nicht ve 
folgt war." — 

Die Nachrichten und Werthſchätzungen der Wilden, laute 
deshalb von verfchiedenen Reifenben fo verſchieden, weil die Ratzı 
Menſchen fo wetterwenbig und metamorphofenreich find, als di 
elementare Natur. Wer kann fagen, wie eigentlich Frauengimme 
Kinder und Leute aus dem Volke find, und wer will die Form 
für die Komplifationen, Sprünge, Wendungen und Berwanbles 
gen finden, welden ver Barbar und Halbbarbar unterliegt. - 
Man darf nur das Land-Bolf der kultivirten Nationen, man de 
nur Frauenzimmer ein wenig ftubiren, um ſich zu überzeugen 
daß es feinen General-Nenner für ihre taufend Bruchtheilde 
und feine Regel, feinen zureihenden Grund für ihre ewigen Um 
gelmäßigfeiten und Ercentrizitäten und Widerſprüche giebt; da 
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man leichter aus den wechfelnden Geftalten der Weltgefchichte die 
Kerngeftalt herausfinden, als der Allgeftaltigfeit ver Frauen und 
Raturaliften das Thema und Grundprinzip abfragen kann. Wie 
will man denn alfo das elementar wetterwendige Naturell wilder 
oder halbbarbarifcher Racen für den Begriff firiren oder nady der 
Analogie von dem Fonfteuiren, was gebildete Menſchen unter 
Charakter verftehn! 

Der nur furze Zeit mit Wilden zu thun hatte, wer nicht in 
Behielfälen und in Geſchäften mit ihnen war; — wer fie bei 
gutem Wetter, in glüdlichen Epifoden und Stimmungen fah, weil 
“ efelbft ihnen als ein harmlofer und liebenswürdiger Naturalift 
enigegenlam: der wirb viel Harmlofes, LTiebenswürbiges, Poeti- 
Khed und Naives von Regern, Dtahaitern, Malaien, Arabern und 
Raufafiern, von ägyptiſchen Nil-Schiffern und Ejel-Iungen, von 
den Lazaronis in Neapel und Madrid, von Eerben und Ungarn, 
von Kroaten und ‘Dalmatinern, von Wafler- Polen und Koſaken 
za berichten haben: — wer aber als vernunftgebilveter Mann 
md Dentfcher, als denkender, nicht als dichtender Ethno- 
graph, nicht als radikaler Philantrop und Demokrat: fich wilde 
und civilifirte Barbaren angejehen und mit ihnen Geſchäfte 
gemacht hat: der weiß, daß ihnen alle Liebenswürdigkeiten und 
Fatalitäten, alle Tugenden und Treulofigkeiten der elementaren 
Ratur eigen find; und daß man nur bei dem deutjchen, gebildeten 
us reifen Manne auf die charafteriftiihen Eigenſchaften des 
wahren Menfchen: auf Sleihmuth und Ebenmaaß, auf 
Ansgeglichenheit und Delonomie, auf die Harmonie aller Kräfte, 
uf Selbft-Kontrole und Selbftbewuntfein, auf objektiven und 
finmlihen Verſtand, auf Selbftverläugnung und Celbftachtung, 
nf Schaam und Ehrgefühl, auf Pflicht und Gewiſſen, auf Treu 
wd Glauben, auf freie Unterwerfung unter ein abfolutes Gefeg, 
af fünftlerifch und wiflenfchaftlich freie Handhabung von Ideen 
ud Normen rechnen darf; — daß aber bei Barbaren und -Halb- 
babaren, und eben fo bei ben civilifirten Naturaliſten, bei ge- 
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wöhnlichen Frauenzimmern, wie bei Kindern und Leuten 

Vollshaufen: alles Befte und Liebenswürbigfte dem Wer 
Zufall unterworfen if. — Das wilde Leben ift ı 
Augenbliden, Eingebungen, Epiſoden und Improvifatione 
mengefegt, bie aller Norm und Ausgeglihenhı 
behren. Unter Barbaren muß man mitten in aller 

würbigfeit und Naivetät: auf Betrug, Verrath und Beftic 
foßt fein. 

Man hat aber im Verkehr mit Naturmenfchen und 
liſten, nicht nur mit den Fehlern und Wettermendigfeiten 
zens, fendern mit einem lüerlihen, unpräziſen und gan, 
Iofen Verſtande zu kämpfen. Der Naturmenſch, der S 
find mehr zur Zögerung, zur Verſchleppung von Geſchäſ 
Unaffurateffe geneigt, als der phlegmatifche aber verftand 
und präzife Norbländer, und das Frauenzimmer ſchiebt je 
ſtrophe und jedes entſcheidende Verfahren bis zu dem A 
auf, wo fie in Leidenſchaft geräth. — Mit Ruhe und © 
heit und Syſtem bringt fie nichts zu Ende, ſondern mit 
Edſtaſe und Affect. 

Der Mann aus dem Volle, der gemeine Ruffe, 
liener, der Aeghpter und jeder vom Naturalismus a 
Menſch wird mit feiner Sache leicht fertig; nur der intel 
Menſch Hat die Energie und das Bedürfniß eine Berhaubl 
Angelegenheit auf die eine ober bie andere Weife raſch ab 
ven ober raſch abzuthun. m Traume bringt man a 
Cube; nur der wahre Berftand und die Theorie fi 
entzwei, was nicht abzumideln ift; die ſiunliche Per 
Alles en balance, und liebt ein accentlofes, und darum 
loſes Wieberläuen von Rebensarten, ein Erperimentiven, 
ſchnüffeln von Berfonen und Dingen, bis das Herz der! 
rung quitt gegangen ift, aus der allein eine Großthat 
wird. Der finnliche Menſch, ver Wilde, kennt nur dem 
muß ber Leidenſchaft, aber nicht die fharfen 9 
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und Cäfuren des VBerftandes, der Dialektik; nicht die 
logifde Begeifterung und Präzifion. Was ein denkender 
Mann angreift, das bringt er auch methodiſch zu irgend einem 
Schluß und ift verzagt, wenns nicht angeht; die liebenswürdigen 
Naturmenſchen haben aber eine umgelehrte Satisfaktion. 

Der nicht mit Wilden, mit Halbbarbaren, mit Bauersleuten 
und Frauenzimmern in Geſchäftsunterhandlungen gewefen ift, hat 
feinen Begriff davon, mit welcher Genugthuung von ihnen Allen 
Ungewipheiten ertragen, und ſelbſt foldye Verhältniſſe hingezögert 
md verſchwierigt werden, bie ber vernunftgebilbete, ſittlichrhyth⸗ 
nmiſche Mann m jeden Preis abzumwideln oder abzufchneiven be- 
ſttebt if. Es zeigt ſich aber in dem Temporifiren, Balanciren 
md Hintrödeln der Naturaliften die natürliche Lift und Cha- 
tolterlofigkeit, welche von Eoventualitäten zu profitiren ge= 
beit und den Gegner mürbe zu machen ſucht. Wer fi 3. 
Bin Aeg ypten zu einer Reife mit Arabern over Nil-Schiffern 
auſchidt: darf füch nicht wundern oder ergrimmen, wenn die be- 
ſtelten Kameele, Eſel, Araber, oder Barken: drei Stunden, brei 
Toge und eventwaliter drei Wochen nach dem Termine anfommen; 
kenn die Kontrahenten vie Hälfte der Thiere und Reifenothwen: 
digfeiten, wenn fie aufs Geratbewohl feine Lebensmittel für 
fig felbft, und nur ein Minimum für die Thiere mitbringen; 
axb zwar aus feinem andern Grunde, als weil fie wifjen, daß ber 
Leiſende Doch zulett mit feinem Gelve und feiner Eile Rath ſchaffen 
muß; und weil fie ihn für eine Citrone anfehn, die man mit dem 
Inder der Verſprechungen abreiben und hinterbrein noch mit Frech⸗ 
kiten, Lügen und eifernen Nothwendigkeiten ausquirlen darf. 
Einen kultivirten Betrüger kann man doch noch bei irgend einer. 
Imbition und einem Ueberreft von Gewiflen fallen. Der Wilde 
ud Halbbarbar weiß nichts von ſolchen Genen, und bleibt fon- 
Kauenter Schuft, mit einer Birtuofität und Harmlofigleit, die dem 
Einilifirten zuletzt durch ihre volllommene Natur liebenswürbig 
md naio erjcheint. 
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Es wird fo viel Aufheben® von ver wilden und halbwilden 
Gaſtfreundſchaft gemacht; ih Tann mid) aber für bie are 
bifhe Saftfreundfchaft fo wenig begeiftern, wie für den bar 
barifhen Todes-Muth. — 


Was man leicht erwirbt oder nicht fennt, giebt man leicht 
fort. Sobald diefe Natur-Menfchen den Werth des Gelbes der 
Produlte und des Lebens Fennen lernen, find fie Alle jo habſüchtig 
geizig, betrügeriſch und feige wie die Chinefen. 

Solvaten gehen zum erftenmale wie toll und blinb ins Senn, 
wenn fie aber erft die Gefahr kennen gelernt haben, find fie 
vorfichtig und gemäßigt wie die Veteranen. Man hat db 
fpiele genug, daß bie erfte, in einem Bataillon geplagte Granit 
Rekruten ganz und gar audeinantergefprengt hat. 

Gaſtfreundſchaft, Luſtigkeit, Keufchheit, Naivetät und rs 
galttät gelten mir das, was mir der Körper und die ungefchwäd 
ten Sinne werth find. Dan muß einen gefunden, Fräftigen Rie- 
per, alfo auch einen finnlichen und feelifhen Inftintt, fomit an 
Froͤhlichteit, Frugalität, Gaſtfreundſchafi und Tapferkeit befipen: 
aber alle diefe Naturell-Tugenven fallen zufammt der Liebent ⸗ 
wärbigfeit, ver Grazie, der Keufchheit der Naivetät und bem 
Mutterwitz in ben Bereich der Natur, wie auch bie Mutterliebe, 
die ja in dem Kinde: das Anbere ihres Eelbft lieben muß. Frei⸗ 
lich fegt alle Erziehung und Cultur Natur» Anlagen voraus; 
das ſchönſte Klima Hilft nichts ohne Saamen; und fo verfteht e& 
fi von felbft, daß die Keime zu allen Cultur-Tugenden trgenb 
wie im Natur- Menden anzutreffen, daß gewiſſe Talente nur in 
gewiſſen Racen groß zu ziehen find: aber, die Eichel ift nicht das 
Eic-Pflänzhen, und nachdem die ganze Wunderlraft ver Natur 
zur Produltion befjelben in Anſpruch genommen worben iſt, 
braucht e8 noch Jahrhunderte, bevor das Bäumchen, welches zum 
Wanderftod taugt, mit Hülfe des Erdreichs und ber Elemente, 
bie zadige und knorrige Eiche heransgiebt, aus der man Schiffe 
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zimmert, und vie den Malern, Poeten und Symbolitern ein blei⸗ 
bendes Studium geworben iſt. 

Nur die natürliche Trägheit und ber Ueberdruß an einer 
übertriebenen Kultur, gab uns den birnlofen Glauben an ſolche 
Roturmenfchen ein, die ohne den Geijt und feine Reaktio— 
en auf die Natur: volllommnere Weien ald die Kultur-Men- 
Iden find. — 

Chen bei den wilden Böllerfchaften finden wir feinen 
Reſpekt vor der Natur, fondern die wivernatürlichften Ver— 
ſchönerungs⸗Künſte und Entitellungen, in denen fich gleichwohl 
der vernünftige Geift manifeftirt, welcher die Natur zu modeln 
uud zu beberrfchen verfudht. 

Wahrer, freibewußter Sinn für das Heiligtum der Natur, 
it vielmehr die Reaktion des gebildeten Geiftes. — Die Stäbter 
haben aus dieſem Grunde in der Regel mehr Sinn für die ele- 
mientere Natur, als der Bauer und Förſter, der mit ihr zuſam⸗ 
mengewachſen ift, und erjt in der Stadt merkt, daß er nur zwifchen 
Hinmelblau und Erbengrün zu leben vermag. Nur die ganz ge- 
bildeten Nationen feiern in Kunft und Religion einen Kultus der 
Natur und Mebernatürlichkeit zugleich; und der Prieiter deſſelben, 
der wahre Naturmenſch, der Menſch, welcher den Geiſt an der 
Ratur, und die Natur am Geifte beipiegelt, erhöht und weiter 

bildet: iſt das Genie. — Wir haben aber dieſes Genie und 
ale edeln Naturen: als die Probulte einer Civilifation anzufehn, 
welche durch Generationen wohlgezogener Menjchen endlich firirt 
nerden find. — Daß die anerzogenen Eigenfchaften der wilden 
Tiere erblicy werben, fteht durch die Erfahrungen der Thierbän- 
diger und Jäger feit; der Menſch aber iſt ein Geiftesthier, d. h. 
ein foldyes, zu deſſen Natur: die Entwidlung ver Geiftes-Anlagen, 
ud ihre Herrſchaft über die Sinnlichkeit jo ſehr gehört: daß ein 
mentwickelt gebliebener, ein wilder Menſch recht eigentlich zu 
un Unmenfchen werden muß. Erziehung ift die Beftimmung 
und der eine Faktor ver Menjchen-Natur, und der Anfang diefer 
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Erziehung ift ein Mechanismus, ein mathematiſcher Sche⸗ 
matismus, durch welchen bie wettermendige Natur inhibirt, ihre 
Unregelmäßigfeit regulirt, ihre elementare Wellenlinte durchſchnit 
ten wird. Es kommt im Menfchen zum Bruce zwiſchen Nater 
und Geift; und mit biefem Bruch beginnt erft die Gefchichte bes 
menſchlichen Geſchlechts; das heißt: die Geſchichte des Kampfes: 
zwiſchen Materie und Geift, zwiſchen Natur und Uebernatur; 
und dann wieder find es Liebe, Kunft und Religion, durqh 
welche der Bruch geheilt werben muß. 

Die Tſchuktſchen und Kamtſchadalen haben ihre Schamanen, 
die Kaffern ihre Regenmacher; — die Aegypter ihre Schlange 
beſchwörer, die amerifanifchen Wilden den Glauben an eine Zw 
bermebizin; alle Völter hatten und haben einen Aberglauben, ber 
auf den Glauben an die Herrfhaft des Menſchen überdie 
Naturgewalten gegründet ift. Im biefem Glauben fiegt 
die große Wahrheit von der Civilifation und Erziehung des Mas 
ſchengeſchlechts, die auf eine wiſſentliche und methodiſche Befreiung 
aus den Banden ber elementaren Natur gegründet fein muß. Die 
toben Leidenfchaften, die Naturtriebe, haben wir aber als eine 
Inlarnation der Naturgewalten im Menſchen anzufehen. ‘ 

In der angebornen Schaam des Menfchen, welche mad, 
daß felbft der Feuerlander und, Bufchhottentotte eine Schürze um 
die Hüften trägt, und daß ein Kind, welches noch nicht fpredien 
Kann, Echidlichleitsregeln zugänglich ift, daß es eine Beleivigum 
derſelben als Mißhandlungempfindet, liegt die übernatürliche Tat 
ſache vor: daß die Naturtriebe verhüllt werben follen, und vapbe 4 
Menſch ſich diefer Naturmacht gegenüber als ein unterfchiekemb _, 
Weſen fühlt, daß er ihre Zeugungsmpfterien nicht als einen ! 
At feiner Berfon und Freiheit anfehen will. — In ber nat 
lichen Religion wird bie Natur zum Herrn des Menfden, 
in der Chriftns-Religion aber wird ber Menſchengeiſt, burg 
feine Berbinbung mit dem übernatürlihen Gottesgeifte, zum 
Beherrfcher diefer Natur gemacht, auch wenn er fein Gelehrter, 
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fein Priefter und Fein Naturforfcher ift; und Paulus fagt in der 
Eyiftel an die Römer: „Gerechtigkeit kommt nicht aus bem 
Geſetz der Natur und deffen Werken.” — Im Ehriftus - Glauben 
erſt verſchwindet die Zauberei und :Dämonie der alten Welt. — 

Benn man dem Naturmenfchen fchlechtweg die Schaam 
vindizirt, ſo iſt das nicht Raiſon. Schaam fett eben fo wie Ge- 
fa, Wis und Grazie und wie das Gewiſſen den Gegenſatz des 
ermachten Geiſtes voraus. 

Der Menfh trägt den Keim zu jeder Vermögenheit und 
Tugend in fich, aber die Eutwidelung ift ein Produkt der Kultur. 
Die Kinder gebilveter Eltern, die Dorfmädchen der kultivirten 
Retionen ſchämen fi); der ganz wilde Menſch zeigt aber nur vie 
erken Spuren der Schaam, wenn er in Gefellichaft lebt, wie 
überhaupt die wilveften Stämme Anfänge einer Kultur be- 
ſihen die durch die Geiftesanlage herausprozeifirt wird. Manche 
Raden und Stämme zeigen felbft bei vorgefchrittener Kultur blut⸗ 
wvenig Schaam. Die Schanmlofigfeit ver Aegnpter wird fchon 
von den alten Schriftftellern zum Sprache gebracht, und hat fich 
bis zum heutigen Tage nicht mit Schämigkeit vertaufht. Die 
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lafſen fich felbft mit Hilfe des Leivenfchaftlich geforverten Bad- 
ſchiſch (des Trinkgeldes) keine Hofe und feine Schürze aufnöthi- 
gen, lieber arbeiten fie nicht; und die ägyptiſchen Fellah-⸗Weiber 
halten ich, wenn fie nadt überraſcht werven, zu Folge der Kon- 
verienz, das Geficht zu und geben alles Uebrige Preis. Eben jo 
wenig Schaam wie die Aegypter zeigen viele Neger-Stämme: bie 
Buichhottentotten, und eben fo Jakuten und Tſchuktſchen, wie man 
das weiterhin aus einer Notiz von dem ruſſiſchen Reifenden, dem 
Hlotten-Dffizier, Wrangel erfehen wird. 

Schaam und Keufhheit find, wie jede andere Eigenjchaft 
ud Fakultät, ganz befonders eine Natur-Mitgift gewiſſer 
Racen, wie Individuen. „Chamiſſo“ bat ein intereflan- 
tes Beifpiel von der Schämigkeit und dem Zartfinn eines „Ro 
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daders“ mitgetheilt, das im entjchievenen Gegenfag zu 

Schaamloſigkeit fteht, mit der fich auf den Süfee-Infeln ven 9 
enden die Frauen anboten. Es ift mit der Schaam wie 

Grazie und Liebenswürdigkeit, mit dem Herzen und Gewiſſen, 
Poeſie und Phantafie.e Etwas davon hat jeder Menſch; mi 
deftoweniger zeigen bie Süblänber mehr Phantafie und Gr 
als die Norbländer, und biefe mehr Herz und Gemifjenstiefe: 
mehr Schaam, als die Gefchichte dem Italiener, dem Mlein-Afı 
und Yegypter nachrühmen kann. Dann wieder entzüdt jd 
ver in Schweden war, das graziöfe Weſen, welches den borti 
Frauen, felbft aus der dienenden Klaſſe eigen ift. 

Wir wiſſen Alle, daß fich bereitö die Thiere in Säuberlich 
Schaam und Grazie, in Lebhaftigfeit und Zähmbarkeit, in ‘ 
hänglichkeit an den Menſchen und in vielen Eigenſchaften und 
ftinftlichen Talenten durchaus verſchieden zeigen, daß bie 4 
nod nicht ganz bie hinterliftige Raubthier-Ratur abgelegt I 
und fo bürfen wir es in ber natürlichen Orbnung finden, daß 
Naturmenſchen nicht gleichviel Schaam und Gewiſſen zeigen, 
daß die Verſchiedenheit der natürlichen Keime und ihre In 
fität ſich auch noch an ven kultivirten Nationen heraus delit 

Der ruſſiſche Slotten- Offizier Wrangel berichtet im feh 
Reiſewerk, aus welchem ich weiterhin Notizen über Jakuten 
Tſchuktſchen mittheilen werde, daß bei ben Letzteren bie Pade 
ftie ein ganz gemein verbreitete und vollfommen naiv ausge 
dete Lebensart ſei. — Die Haffifh-äfthetifchen Griechen der « 
Zeit und die ſibiriſchen Wilden kämen alſo in derſelben Scha 
loſigleit überein, zur Beftätigung des Spruches: „Les extre 
se touchent“. 

Der Menſch ift nicht von Natur (wie Seneca behauptet) 
reinliches Thier, fondern vielmehr eine fehr unreinliche Aren 
Wir können das an allen wilden und halbbarbarijchen Natio 
an ben Esquimos bis zu den Hottentotten und Feuerländerr 
ſehn. Der Chemiler Liebig hat nicht ohne Wig und Wah 
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bemerft, Daß man mach dem Berbrauch der Seife, den Eulturgrad 
einer Ration bemeffen lan. — Der Umftand, daß die Gefehge- 
bung der Juden und der Drientalen, fo viel Nachdruck auf 
Beihungen des Körperd legt, beweift nicht nur die natürliche, 
in Clima begründete Nothwendigkeit von Reinlichkeits-Operatio— 
nen ſondern auch die natürliche Hinneigung der Orientalen und 
Naturmenſchen zur Unreinlichkeit. Jeder Geſetzgeber legt ſehr be 
greiflicherweiſe den Nachdruck auf ſolche Eigenſchaften und Tugenden, 
‘wide in feiner Nation nicht vorhanden oder zu mangelhaft ver⸗ 
‚ imten find. Erſt mit derjenigen Entwidlung tes Geiftes, mo fich 
m an ten finnfichen Dingen, aud ein überfinnliches Geſetz zu- 
tdfipiegelt, alfo ven ſymboliſchen, den äſthetiſchen Verſtand ins 
&chen ruft: wird Sauberkeit ein integrirendes Element der Lebens⸗ 
mb Cultur. Wie die Reinlichleit weniger eine Eigenſchaft 
des natürlichen Menſchen als des Geiſtes tft, erhellt aus ber 

etſache, daß ber Norden, welcher der geiftigen Entwidlung 

mehr zugeivendet ift, als der Süden von Europa, auch in ter 
Sanberlichkeit den Vorrang behaupten darf. — Ueberall ift Na⸗ 
tmralismus, Träumerei, Boefie, Gemüthlichkeit und Romantil mit 

Schmutz gepaart, während der nüchterne und werkthätige Ver⸗ 
Band, auch in den materiellen Dingen aufzuräumen, zu fäubern 

und Har zu machen liebt. Die finnlichen und romantifchen 
drauen ſcheinen nichtödeftoweniger fäuberlicher, al8 die fpirituellern 
us nüchternen Manneleute zu fein; fie find e8 aber nur in ge» 
wiffen Operationen, die ihnen durch Erziehung zur andern Natur 
werden find, wie Das Scheuern und Wafchen; fie mantfchen und 
Jentichen mit den Händen gern in ſolche Dinge hinein, die der 
Bonn lieber mit Meſſer und Gabeln und mit Inftrumenten traf: 
tiet; wenn aber der abſtruſe Gelehrte, oder der Aktenmenſch ein 
Schmutzhammel wird, fo liegt das meijt in feiner Geiftesab- 
wefarheit, in ver Widernatürlichleit feiner Lebensweiſe, bie ihn 
ganz außer Contact mit den Yorberungen der Wirklichkeit bringt. 
Die Ertreme berühren fi überall: ganz ſinnliche und gan 
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unſinnliche Menſchen, zeigen ſchon um deswillen gleiche Sympten 
weil durch eine abjolut fpirituelle Lebensart der Geift fo ſehr a 
der Sinnlichfeit ertrahirt wird, daß fie ald thieriſcher Bodenſ 
zurüdbleiben muß. Weil die Frauen nicht fo geiftig und ſchul 
recht, wie die Männer gebildet und befchäftigt find, ftellt ſich a 
ihre Sinnlichkeit ebler, begeiftigter und graztöfer dar. — Ein ge 
abftrufer, deutſcher Magifter, kann leichtlich noch unfänberkid 
als ein polniſcher Jude, oder als ein Ruſſe, Aegypter, Italien 
und Bortugiefe fein. Der Deutjce muß zu ben reinlichften X 
tionen gerechnet werben; und wenn daher deutſche Frauen, im 
Rage und Erziehung unfäuberlih, unordentlich und „fchlumg 
find, fo deutet das auf den ganzen körperlichen wie fittlichen $ 
bitus zurüd. 

Chamiffo erzählt in feiner Reife um bie Welt von eine 
Kamtſchadalen: 

„Einer der Wortführer bei einer wichtigen Conferenz, währe 
ex vor dem Kapitän ftehenb, mit ihm fprach, fpreizte unbefchet 
der Ehrfurcht, Die Beine auseinander, und ſchlug unter feiner Par 
(Oberrod) fein Waller ab." Man weiß bei diefer Notiz u 
glei, fol man hier die Unflätherei aus der Schaamlofigkeit, a 
dieſe aus jener, ober beides auß ber beftialen Naivetät herleite 
id) ſtimme für die Beftialität. — 

Die Naturmenfchen pflegen aber nicht nur unfäuberlich, fa 
dern auch unbarmh er zig, und aus thieriſcher Naivetät “ 
Wuth gefühl los zu fein. 

Bon einem Kaluſchen berichtet Kapitän Kotzebue inf 
Weltreiſe, daß er erzurnt über feinen breijährigen ſchreienden kKa 
ben, ihn der Mutter entriß, und in einen Kefjel mit ſiedendi 
Thran ſchleuderte. — Eben in den Augenbliden elementarer & 
denſchaft, im Trunf, im Irrfinn felbft, zeigt der Menſch, v 
viel wirfliche Bernunft-Bildung in ihm iſt. — Auch die Erzef 
deuten auf den Grund und Boden, auf das Niveau zurüd, a 
dem fie hervorgehn. — Der Himalaiah zeigt andere rate u 
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Abgründe, als das Zaunus- Gebirge auf. Mein ägpptifcher 
Nil⸗Schiffer warf feinen zehnjährigen Sohn, weil das Kind in 
kin Schwäche das Steuer nicht kräftig genug handhabte, zu 
Boden und trat ihn, bevor ich es hindern konnte, mit bem 
Fuße ins Geſicht; und dieſer Naturmenfh war in ruhigen 
Angenbliden, ein ganz gemüthlicher, fogar ein liebenswür⸗ 
diger Kerl. Das Elend mit dieſen Naturmenfchen ift eben, wie 
ſchon gezeigt, daß fie Alles Beſte, nur augenblidlicy ftellenweife, 
formlos und halb bewußt find; fo daß man fich ihrer nobeln In- 
tentionen und geſcheuten Momente, nur in gewiſſen eingelebten 
dormen und perſönlichen Eigenſchaften, aber niemals ſchlechtweg 
fiher halten kann. Man weiß, was fie augenblicklich find, aber 
niemals, was aus ihnen werben kann. 

In dem Berichte über die Erbumfeglung ver ſchwediſchen 
Fregatte Eugenie (1851 — 53) heißt es bei Gelegenheit ver 
Schilderung der Fid ji-⸗Inſulaner und ihres graufamen, rad 
fähtigen Naturells: „Unter ven Spaniern in Amerika ift es 
fprädwörtlih, „daß man nie einem Indianer trauen 
dürfe“. — Diefer ift aber nicht in allen Augenbliden ein Ber- 
täther, jondern eutbehrt nur der Grundſätze und der Pflichttreue, 
giebt fi dem Augenblid bin, und fo iſts auch mit ven Polyne- 
ſiern beftellt. 

Der Iudianer in Amerifa reiht an einem Zage aufrid- 
tig die Hand zur Freundſchaft dar, aber am folgenden 
Tage ſchon hat vielleicht irgend etwas fein Gelüft erwedt, ober 
kinen Stolz verwundet; und außer Stande, bie erregte Leiden» 
ſchaft zu beherrſchen, ift er bereit, denjenigen zu tödten, dem er 
fo eben erſt feine Ergebenbeit verjichert hat. 

Leihtfinn und Gedankenloſigkeit find bei den In— 
fulanern des ftillen Oceans allgemein herrſchend, und kann Dies 
auch wohl in einem jolchen Klima nicht anders erwartet werden; 
mit dem Hange zur Trägheit und zum Müßiggange verhält es 
fidh eben fo. Diefe Infulaner fangen oft genug an zu arbeiten, 
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ermüben aber innerhalb weniger Tage, und ziehn dann plötlich 
ihres Weges, ohne nur ein Wort zuvor zu fagen.“ 

Die Tugenden, Talente und Künfte eines Barbaren finb p 
abſonderlicher und zufälliger Art, wie bie Brauchbarfeit feine 
alten Flinte oder Art; es lann kein anderer Menſch mit jew 
hießen, oder mit dieſer ein Städ Holz zurichten, ald ihr Be 
figer; denn beibe find ganz und gar für feine Haud an 
fein Auge eingerichtet; währen mit ben Inftrumenten da 
Iultivirten Nationen, Jedermann ohne Schwierigleit, und abi 
berliche Gebrauchsanweiſung zu arbeiten vermag. Cim ag; 
ſches und arabiſches Thürſchloß ift vom Holz und hat ein: 
Schluſſel, mit dem man ben Riegel hin und herſchieben ig, 
wenn man in eine& ber zwanzig Löcher trifft, die durch den Regel 
gebohrt find; aber dies Treffen hängt wie jede barbariſche zb 
halbbarbariſche Handhabung mit Aniffen und Pfiffen, mit Pre 
zeduren und Mandvern zufammen, bie man fpeziell einftuirm 
muß. Der Wilde und jeder gemeine Naturalift, jedes gemähh 
liche Weib, haſſen Norm und Geſetz, umgehn beides mit Geuuge 
thuung und lieben jede Handhabung, jede Prozedur, welche nm, 
meiften Zufälligkeiten, Chancen und Abentenern ausgejegt 
dem perſonlichen Eigenmwillen den größten Spielraum verfpri 
Der Barbar ift ein Egoift und Sonverling durch und durch; 
richtet Alles nur nad} feiner Hand und feinem Kopfe, nach fi 
individuellſten Bebürfniffe, nach feinen tyranniſchen Grillen ul 
WBilfähren ein. Er konſtruirt die Welt nur nad) feinem I; 
und verläugnet fi) feinen Augenblic für irgend eine 
ober Orbnung, die ihm nicht durch Furcht, durch Aberglaube 
Gewohnheit, oder durch eine zufällige Wahlverwandtſchaft 
feinen Borurtheilen und Sympathien Refpeft abgewinnt. 
feine Künfte find bunt; feine Berrichtungen, Prozeduren unb 
Manöver find liſtig, pfiffig, labhrinthiſch, im Ziezad und abnerm. 
Nie geht ein Wilver, ein Halbbarbar oder ein echter Bauer 
offen, grabfinnig, friedjertig ohne Winkelzäge und Praktiken, 
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me Vorbehalte, Nückhalte und Seitenwendungen, ohne Bor- 
ſihten und Nebeuabfichten zu Wege. Nie ilt ein Barbar ohne 
Rigtrauen, Falfchheit, Tüde und Berrath, und wenn ihm ein 
Ehrgefühl zugefprochen werben foll, fo beiteht e8 eben darin, var 
er feinen Gegner zu überliften firebt, daß er triunphirt, wenn er 
den Feind ficher gemacht, ihn in die Falle gelodt, daß er ihm 
nicht getraut, daß er ihn verratben, ihn chne Barmherzigkeit zu 
runde gerichtet bat! Billigfeit, Friedfertigkeit, Gefeglichkeit, 
Großmuth, Barmherzigkeit, Mitleidenſchaft, Verzeihung, frei- 
wilige Hingebung an ein Geſetz, an eine Idee, an eine Gemein⸗ 
ſauleit find dem Barbaren unfaßliche Iveen und Gefühle. Solche 
Erfahrungen macht man aber bereits in den Winkeln von rufiifch 
Velen, Weſtpreußen und wo fonft der Naturalismus etablirt ift, 
uud die Rachbarfchaft verwilbert hat. 

Als ich im 23ften Lebensjahre von der Univerfität gelommen, 
ar meinem Landgute den Anfang mit einem Großmuths-Acte 
Rate, vermöge deſſen id den armen Schaarwerksleuten vie 
Schnlden erließ, hielten mich die Intereffenten felbit für einen 
Pantaften ohne rechten Berftand. Als ich einem Häusler, dem 
Ne Ruh krepirte, eine Milchkuh, und einem Andern ein Schwein 
ſchenkt hatte, bat mich mein Schirrfnecht: mit dergleichen Hand⸗ 
lungen einzuhalten, weil die Leute von dem Projekt fprächen, ihre 

en Kühe unter dem Borwande zu ſchlachten, daß fie krank 
Wären. „Der gnädige Here würde gut ımb dumm genug fein, 
adre Kühe zu geben.” Ganz fo roh find die Tagelöhner nicht 
iberall, aber doch roh genug, um Wohlthaten zu mißbrauchen, 
ud Epelfinn mißzuverſtehn. Der gemeine Mann erklärt ſich 
Acchſicht und Großmuths⸗Acte ans Feigheit und Mangel an 
verſtand. Uebt der Barbar eine Selbftverläugnung, eine Be- 
beriſchung feiner Leidenſchaften, fo gejchieht es nicht aus ‘Deli- 
Iiche, in Kraft einer vernünftigen Erkenntniß, im Iutereffe ver 
| Vehrheit, der Liebe, der Heiligung, der Menſchheit: fondern im 
‚ Antriebe der Rache, des Hochmuths, des büntelhafteften Selbft« 


gefühls, tes Eigennutzes, unt eines Phantems von Majeſtät und 
Mannswürte, das wiererum mit ten Fratzenbildern tes Heilige 
ften, aber nie mit freien, Haren Begriffen, oder edlen Gefühlen 
und fchönen Idealen zufammenbängt. 


Tie Betrachtung, tag tem Wilden, cter tem balbfultloirten 
Raturaliiten Schaam, Ehre, Heiligung, Gewiſſen, Menſchlichkeit 
und Rechtsgefühl doch irgentwe unt in irgend einer Form in 
wohnen, ijt in ter That fonfus unt abgeibmadt, wenn man er 
wägt, daß ter ganze Bildungs-Prezeß, tie Tugend und ber 
Berftand res Menſchen eben darin beitehn, daß er feinem Willen, 
feinen Impulfen und Gefühlen, ten edlen Austrud, ten vernünj⸗ 
tigen Inhalt und tie allgemeine Richtung zu geben, beftrebt und 
geſchickt iſt; daß er feinen Zinn und Geiftin folden For 
men und Borjtellungen ausprägt, tie zu einer Rorm 
erhoben werden fünnen, daß er jeine allzuindividuellen Ge 
Lüfte und Abfenderlichkeiten ven Gejegen zum Opfer bringt, durd 
welche die Gattung erhalten wirt, und daß er die vernünftigen 
Impulje zu firiren verfteht. — 


Worin befteht denn der Aberwig, die Tollheit, die Ab 
gefhmadtheit, vie Zaftlofigfeit, die Untugend mm 
Nichtswürdigkeit anders, als eben darin, dag ter Menfd 
durch feine Selbftfuht auf vem Ifolirftuhle fit; daß 
er fein Leben, jein Gefühl in abnormen Formen und in zerfah. 
renen Momenten ausprüdt, die fich nie zum harmoniſchen Ganzen 
vereinen wollen; daß er feine Genugthuungen im abfonverlichen 
und wetterwendigen, in abjolut individuellen Gewohnheiten und 
folhen LXebensarten findet, durd) die er außer Contact mit be 
Geſellſchaft geräth. Wie kann denn der Menfch anders mit 
Menfchen in Harmonie kommen, und mit ihnen eine Geſellſchaft 
ausmachen, als fo, daß er normale, ideale, generelle Formen 
aufſucht, und die individuellen egoiftifchen Gelüfte, Anſchauungk⸗ 
weifen und Gewohnheiten verläßt. 
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Wie fich die Hinterlift, der wilde Inftinkt, die Unregelmäßig- 
kit tes Naturaliften in feinen Erfindungen und Mandvern ab> 
riegeln können, fieht man bereit an dem „Laſſo“ ver Süb- 
amerilaner. Pfeil und Lanze fliegen doch gerade und ehrlich aus 
af ihr Ziel; die Bergiftung der Geſchoſſe ift aber eine echte 
Zeifelei; die Schleuder aud ein unheimlicher Naturell- Wis; 
das geichleuderte Geſchoß ift indeß ein Stein, der dem getroffnen 
Geſchöpf nur eine Wunde oder Betäubung beibringt; der 
Shlinge des Laffo aber kann fi das gejagte Thier oder 
dee Mensch nicht entziehn. An einer andern Art von Laſſo find 
Kugeln angebracht, welche durch ihre fchwingende Schwere die 
Shuur um das getroffene Glied ſchnüren. Das find Künfte, 
weiche böfer Dämonen, aber nicht civilifirter Nationen wilrbig 
fd. Die Virtuoſität und Gefühllofigfeit im Gebrauch des Laſſo 
empört eben um ihrer abfoluten Natürlichkeit und Naivetät willen 
bat gebildete Gefühl. Der Menſch foll einmal nicht mit der 
Ratur fo verwachſen, daß er nur ihren elementaren Impulfen ge⸗ 
borfamt, daß fich in ihm der abfolute Egoismus und die gefühl 
loſe Conſequenz veffelben einfleifhen darf. Der Herr biefer 
Schöpfung ſoll mehr fein, als das liftigfte und gewaltthätigfte 
Ser 


Bon allen barbarifhen Waffen charakterifirt ver „Boo⸗ 
Rerang” die Natur des Wilden mit einer Wahrheit und Deut- 
lihkeit, die in ber bloßen Befchreibung fittliche Uebelkeiten her⸗ 
verruft. In diefem intereffanten „Boomerang”, mit welchem 
ad Gerſt äcker in Auftralien eine ungefuchte, wenn gleich unges 
Arlihe Bekanntſchaft risfirte, — fumbolifiren und realifiren 

„#4 alle beftialen Winkelzüge, ale unkonftruirbaren Praftifen, und 
ber ſcheußliche Wis des Kannibalen. Das liebenswürbige höl⸗ 
gme Inftrument, aͤhnlich dem Winkeleifen eines Zimmermanns, 
Senn gleich mit ſtumpfem Winkel geftaltet, wird an einem Ende 
laßt und mit einem fo inventids wilden Avec durch die Luft 
geſchleudert, Daß es von ber Hand des Naturelllünftler® wieder 
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aufgefangen werben fann, nachdem es unterwegs feine harmlofe 
Schuldigkeit gethan, 3. B. einen Bogel im Fluge ober einem 
Feind getöbtet hat. 

Der civififirte und philoſophiſch gebildete Menſch, weide 
alle Operationen und Manöver gerne auf mathematische Geſehe unb 
Linien vebuzirt, muß fi) auch angenehm überrafcht finden, wenn 
er erfährt, daß die Boomerang- Waffe in ver Art verwärke 
geſchleudert werben lann, daß fle ein hinter dem Natur- Virtuoſen 
befindliches Ziel zu treffen, und ähnliche Variationen anszufüleer 
vermag, bie durchaus nicht zu den Phantaſie - Erfindungen reifen 
der Poeten gehören. Wer ven Boomerang gauz begreifen, mb 
fein EComplement haben will, muß fi ein auſtraliſches 
Götzen-Idol anfehen, aus Mufcheln mobellirt mit gloterden 
Hummer-Augen von dunfeln Kiefeln und einem Rachen, ver von 
einem Ohr zum andern gejhligt und mit Haifiſchzähnen garait 
if. Das Mtelen- oder Toltelen-Iool ift blos verfchlingendes 
Maul auf kürzeſten Füßen. Es ift die befte Symbolik für die 
Philoſophie einer Geſchichte des menſchlichen Geſchlechts. 

Die Wilden gebrauchen, den Affen gleich, ihre Füße wie hie 
Hände. Die Dtahaiter ftahlen noch bei A. v. Chamiſſos Aumveſen⸗ 
heit Kleinigfeiten mit den Fußzehen und reichten fie von Fah ze 
Fuß, bis zu ihrem Boot. Solche Lebensarten und Verwechſe⸗ 
lungen von Hand und Fuß finden ſich auch noch bei hafbeiviflfie 
ten Nationen; Leute ans bem gemeinen Volke find fehr oft linkt 
d. 5. auf den Gekraud ber linken Hand beffer als auf den u 
rechten Hand geübt. 

In Alerandrien ſah ich einen Araber fo vor einer miebrigen 
Drehbauk hodend, daß er dieſe mit dem nadten linken Fuß fee 
hielt, mit ber linken Hand den Meißel führte, und mit ber vedhieg. 
Hand den Fiebelbogen hin und her zog, ber in Stelle des Rades 
in Anwendung gebraht wurde; und dieſer Naturell« Drechsler 
arbeitete in Elfenbein und Silber für ein Prachtdampfboot, deſſen 
eingelegte Fußböden für die Cajüte, von Pariſer Kunft - Tifchlera 
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gefertigt wurden. Die Gallerie um den Bord des Boots hatten 
dagegen die arabifchen Naturtiſchler, d. b. halbnackte Kerle auf 
die naiofte Weife zufammengeftellt, und fo grellroth wie echte 
Bilte angeftrihen, auch mit Goldſchaum beffebt. Das Dampf- 
ſchiffchen wurde auf dieſe Weile ein Mirtum- Compofitum von 
Piufcherei und raffinirtefter Kunft. Solche Eontrafte aber, ftatt 
ven Aegypter zu genixen, ſind für ihn eben bie Bedingung ber 
Ehönheit und Verſtändlichkeit. Naturmenſchen haben leichter für 
dies Mögliche Sinn al für ein Ganzes und deſſen Harmonie. Alle 
Bilden und Halbwilden zeigen einen Enthuflasmus für Fratzen⸗ 
fer und Monftrofitäten; begreifen die Schönheit nur in der 
Haßlichkeit, d. h. in der Karrikatur. 

Kindern, Barbaren und Leuten aus dem Volle, können die 
Theile eines Kunftwerls, die Begriffe und die Elemente eines 
Ganzen nicht grell genug zerlegt werben, denn fo erft fühlen fie 
den Unterſchied von Berftand und elementarer Confufion. 

Der Barbar und der Halbbarbar, das Kind und der Menfch 
aus dem Bolle, haben nur Sinn für das Bunte und Zufammen- 
sefeste, für die künftliche Mechanik in ver Kunſt. Das Einfache, 
dannenifche und Unmittelbare, das Symboliſche kann der Nature 
nenſch und felbft der kultivirte Naturaliſt felten faſſen; er braucht 
bemerkliche Anhaltspunkte für feine Phantaſie und_feinen Ber- 
hand, alfo einen fcharf accentuirten Rhythmus in der Muſik, grelle 
Farben in der Malerei; phantaftifche Obelisten, Pyramiden und 
Minarets in der Baukunſt; larrikirte Linien und Formen in der 
Vilrnerei. Der Naturmenfch kann das Maaßvolle, Vermittelte, 
Auszeglihne, das Organifche und Lebensunmittelbare, er kann 
We lebendige und natürlihe Schönheit nicht faſſen; 
kenn feine Seele, die ohne den Gegenfat bes gebildeten Geifte® 
&, ſchwimmt ja felbjt im natürlichen Element, und fucht den 
Centraft, aljo den förmlichen, machwerkigen, hanpgreiflihen und 
mathematischen Berftand, diefer ift es, welcher allen Naturaliſten 
imponir. Dem Araber vornehmlich ift das Einfache in ver 
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Kunft, im Schmud eine Abfurbität. Die Monotonie der 
Wuſte und feiner eignen Seele, welcher bie Berjpeftive und 
Intenfität gebricht, — treibt ihn dazu: wenigftens das Zelt, 
die Waffen fo bunt und prädtig in Farben und 
Muftern zu maden als möglid. Selbſt die Lehm Wände 
der ägpptiihen Wohnungen, und noch mehr im arabifchen Hab- 
ramaut, find glei den Wänden ver Minarets bumt gemuftet 
und bemalt. Alles Glatte und Ebene ift dem Araber mb 
Aegypter fatal; gehobelte Bretter find ihm ein Ekel. Eriftn 
Flechtwerk und zufammengejegte, kaſſetirte Deden und Bände 
gewöhnt. In diefem phantaſtiſchen Sinn und Bebürfniß nah 
dem Complizirten, haben bie orientalifhen Mofail-Arbeiten, bie 
damaszirten Waffen, die Arabesfen, haben bie Rofetten und m 
ſtiſchen Eonfigurationen an den Bauwerken, die Eftraben mb 
Stufen in den Zimmern, die Heinen Alloven, Gänge, Treppen, 
Söller und gefhnigten ‚Muſcharabiehs“ ihren Grund, uns 
die Liebhabereien für Niſchen, die fo weit geht: baß jebe ber 
vier Eden in dem Grab⸗Saal ver Haſſan-Moſchee iz 
Kahira, mit einem hölzernen „Örottenwert“ maskirt iR, 
welches aus 49 großen Nifchen befteht, in bie fo viel Heinere 
bineingearbeitet finb, bis der Meißel müde geworben zu ſein 
ſcheint; — denn während die Hauptnifchen 7 oder 10 Fuß heh 
und verhältnigmäßig breit und tief find, verjüngen ſich bie, ie 
dieſe hineingetieften Heinern Niſchen bis zu einer halben Walnuf 
— So wenigftens ſchwebt mir biefe ormamentale Emriofitkt 
vor — 

Wer polniſche, ruſſiſche, venetianiſche und ſizilianiſche Kite 
chen, 3.2. in Taormina (zwiſchen Meſſina und Catanea) geſeha 
hat, iſt für die arabiſchen Sonderbarkeiten, für den bunten Ges 
fhmad und die Phantafieftüde aller Halbbarbaren präparirt. 
Nichtsveftoweniger muß man zugeftehn: daß in ber arabiſchen 
Baufunft uud Bildhauerei Elemente liegen, welche die Phantafie 
mächtig in Anfprudy nehmen, und daß eine Menge von Motiven 
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für Konfigurationen, Schnigwerk und Ornamenten an der gothi= 
hen Baukunſt, offenbar von den Arabern entlehnt find. — Aber 
die Phantafie allein produzirt eben fo wenig eine Geſchichte un 
diegraphie, als eine edle Wiffenfhaft und Kunft, und verführt 
wie ber Traum zur Abfurbität. 

In „Petermanns“ geographifhen Mittheilune 
gen bei Gelegenheit des Referats über des Prinzen Waldemar 
Reife nach Indien 1844— 1846, kommt folgende Stelle vor: 

„Der Prinz befuchte das in Luknow befinpliche Grab des 
erſten unabhängigen Herrſchers Aſoph und Daulah (1775— 1797) 
aus Prachtbauwerken, Säulengängen, Minarets, Stein Ter- 
raſſen, Prachttreppen und Blateformen beftehend. — In der 
Mitte eines 120 Fuß langen, 50 Fuß breiten, und 40 Fuß hohen 
gewälbten Saale ftrahlt in Gold und Silber das Grabmal: 
aber geftört wird das Auge durch das umgebende Holz= 
Bitter in Oelanſtrich, und eine ſeitlich aufftrebende Pyramide 
(ne Pyramide in einem Saale!) behängt mit Spiegeln, Bildern . 
und wertblofem Flitter. — 

Der Einprud, welchen der Gefhmad und die Leichtigkeit 
(die Phantafie) des Bauwerks macht, ift überraſchend, aber Ein- 
zelheiten ftören die Harmonie durch irgend etwas Fremd⸗ 
artiges und Laͤcherliches, wie das faft bei jevem indiſchen 
Prahtbau anzutreffen iſt.“ — 

Ein Oanzes, ein Abfolutes, ein Kunftwerf, welches Symbo⸗ 
hm der Welt, Harmonie und Oekonomie ift, hat zu feinen Haupt⸗ 
filtoren Phantaſie und Vernunft, — deſſen nicht zu gedenken, 
daß diefe Grundmächte fich in einem Jahrtauſend langen Prozeß 
. Bemlih verfühnt, haben müfjen. Die barbarifhe Naive— 
tät fennt entweber feine förmlichen Bermittlungen und Ueber- 
gänge in der Kunft und Dialeltif, oder verfucht diefelben am un⸗ 
tehten Ende ohne alle Naivetät. 

„Bon der PBugliebe und gedenhaften Gefallſucht der 
Indianer (fagt ein Reifender), kann fi nur der einen Begriff 
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machen, welcher mit eignen Augen ſolche wie Affen geputzte Hel- 
den ſah. Den erften, in allem Prunte feiner Stellung glänzenden 
Krieger, welcher mir zu Gejicht kam, hielt ich für einen höchſt is 
miſch gejhmüdten und geſchminkten Bajazzo einer Runftreiten 
geſellſchaft. Er trug bunt gefärbte Federn auf bem Kopfe, wer 
in eine ſcharlachrothe Decke gehüllt, welche jedoch eine große, 
Waſhingtons Bildniß tragende, zinnerne Denknrünze auf der 
Brut und Perlenſchnüre um den Hals fehen ließ. An den Füßen 
befanden ſich die befannten Febergamajchen und Schuhe Die 
Haare Bingen wie bei Schweizermädchen in zwei langen Züpfer 
herab. Die Stirn war ſcharlachroth, die Nafe geib, vie Ange 
rander hellblau und die Wangen mit weißen Striemen gefürkt 
Der fo in ven Farben des Regenbogens prangenvde, unb wie cia 
Kind oder Berrüdter verzierte Mann, war von großer Gehalt, 
und ftand mit untergefchlagenen Armen und dem Andornd vet 
übermüthigften Stoljes an einer Straßenede von Pittsburg, 
übergengt, daß fein Erſcheinen bie ungetheiltefte Bersunderung 
erregen müßte. Er gehörte zu einer Gefandtfchaft ber ausgezeich⸗ 
neiften Weiſen und Krieger, der For-Indianer, welche wegen eine 
Friedensſchluſſes nach Waſhington gereift, und jet anf ihm ! 
Wege nad) Haufe begriffen waren.“ : 

Um über die Bedeutung und Natur dev Abgefchmadte 
heit und des Häßlihen an kultivirten Individuen wie Ratim 
nen ins Klare zu fommen, muß man die Erzeffe gegen Schönheit 
gefühl und Ratur an den Wilden ftubiren. 

Die Abfurbität iſt das Probult zweier entgegengefegter dr 
bensarten und Exzefle: Bei dem kultivirten Menſchen entfpringt 
fie entweder aus einer gänzlichen Ablöfung deß Berſtandes ud 
der Convenienz von aller Natur und Leidenſchaft; ober aus dem 
gänzlihen Mangel an kritiſchem Berftande und förmlichem GeiR, 
aus einem Verkennen der Grenzen, bie uns in der Natur wie 
in der Kunft und Willenihaft, in der Divination wie im Ber« 
ftande, in vem Schein wie im Sein geftedt find. 





oder Ratur unt Geil. 43 


Das Genie verſchuldet Gefchmadlofigleit währenn ber 
sit ſeiner Unreife, durch feine Phantafie und Leidenfchaft, durch 
nen angezügelten Naturalisınus, durch eine formlofe Brophetie 
ı Kraft, die Alles naiv vorausſetzt; und dann wieder begreift 
7 Pedant und Schulfuch® jo wenig wie ver Philifter; daß jede 
m fi anf etwas Unmittelbares und ‘Divinatorifches beziehe, 
8 der praftifche Anfang willlürlih und nicht förmlich gemacht 
ben muß, und daß jede Form und Gewohnheit abfterben muß, 
e nicht durch Natur und Infpiration flüffig und im Wachsthum 
halten wird; daß die Seele alle konventionellen und fünftlichen 
men im Zujammenhange mit den Naturprozeſſen fehen will; 
# Definitionen, Conftruftionen und Bernittlungen ihre Gren- 
x haben; daß man z. B. durch konkrete Dialektik Feine 
Iturwüchjigkeiten propuziven kann; und daß Kunftblumen durch 
Karten fo widerwärtig wie Wachöfiguren durch Perrüden und 
Iataugen find. 

Wenn nun aber fchon ver civilifirte Menſch durch ein Ver- 
ann entweber des förmlichen Geiſtes oder der Natur 

abgeſchmackt werben kann, was ftehn da erſt für Erzefle von 
em Wilden in Ausficht, der feine rohe Seele nicht zu reflektiren, 
ne Phantafie weder zu bändigen noch zu geftalten, und For⸗ 
en in feiner Weife mit dem Berftande auszudeuten, alſo auch 
wer Kritik zu unterwerfen vermag! Das rohe Genie und ber 
daut fündigen doch nur gegen Form oder gegen Natur; ber 
ae aber gegen beide Mächte zugleich Ausgeruhte Phan=- 
fie tenmt ſchon bei dem Randvelfe Kultinirter Nationen, und 
iR bei Studenten feine Aritil. Die erfte Liebe fällt 
lichwoͤrtlich auf den Dünger, und die Seele, die im Wachen 
x förmlichen Berftand niedergehalten war, befpiegelt fih, wenn 
träumt, in den abfurbeften Bildern und Situationen. Nun 
nfe man ſich die Eonfufion in einem Wilden, wenn der brach⸗ 
legene Geiſt und die ungeichlachte rohe Phantafie fih zum 
ſtenmale in einer Form refleftiren. Ein Erzeß, ein Delirium, 
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eine Betrunfenheit und Frazzerei muß das Ende vom Liebe fein, 
ob es einen Schlahtgefang, eine Religions. Ceremonte ser 
Stantstoilette gilt. Wer die Erxzeſſe der Gefchmadlofigkeit, wer 
die Frazzereien von Wilden nicht mit Augen geſehn und mit Obken 
gehört, und zu feinem Leidweſen empfunden hat, macht ſich id 
Relationen ober Bildern, immer nod eine Art von romantifge 
Illuſion, die der Wirklichkeit gegenüber in eine Troftlofigikt 
und Empörung über ein Geſchöpf verwandelt wird, welches da 
Geftalt nach ein Menfch, fih in feinem Gebahren gleicwehl 
abſcheulicher darftellt als ein Thier, da biefes ben Juin 
nicht vernarrt, und feine Leidenſchaften nicht bis zur Grimafe 
ſtimulirt. — Diefe Begeifterung der Wilden wie der Wahnflun 
gen für die Häßlichkeit, für Frazzenbilder, Exzefle und Monfr- 
fitäten, ift eine Vorhölle, eine Dämonie, von der Demjeigen, 
der fie zum erftenmale erlebt, das Gehirn und die Seele fi mil 
einer Gänfehaut überzieht. 

An ägpptifgen Taſchenſpielern, Bettlern und Hanswärkeı 
Tann man erleben, wie das Räppifche der Kinder durd Scham 
Iofigteit und Beftialität unendlich über alle Affenſchande potenzist 
und das Ebenbild Gottes zu einem Frazzenbilde der Rarreife 
und Teufelei verhert werden kann. Auch id) wußte, als ih 
nad) Aegypten kam, daß die Botoluden fi einen Pfropf dech 
die zerſchnittne Unterlippe zwängen, und die Ohrläppchen darf 
Gewichte bis auf die Schulter herabzerren; daß bie Wilden a 
Nutla-Sund fi den Nafenfnorpel durchbohren, und Fee 
hinein fteden; daß gewiſſe Stämme die Köpfe ber neugehsnen 
Kinder fpig drücken, und daß e8 eine Race von Negern giebt, dk 
ſich die Badzähne zu Tigerzähnen fpig Hopfen und feilen; M 
hab das Alles ruhig gelejen, in Bilderbüchern mit romantifhe 
Gefühlen begudt, und wenig Arges dabei gedacht oder ge 
empfunden, 

Als ich aber zum erſtenmale die Grimaſſen und Geſicht 
ſchaändungen eines äghptiſchen Dorfbettlers und Poflenreißert 
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als ih die abfurden übertriebenen Manöver und Männchen der 
Kilihiffer und ihre Gurgel-Erperimente, ihre fabelhafte Birtuo- 
Htät im Häßlichen mit meinen Ohren und Augen und allen 
Einnen vernahm, als ich den trillernden waldwilden Jungenfchlag 
der Weiber zu Alerandrien bei Gelegenheit einer Beichneidungs- 
feierlichkeit, in meiner civilifirten Aefthetit unterbringen follte; 
ais ich ſelbſt, gewiſſe ſcheußliche Rachen- und Gaumen-Töne der 
arabiſchen Sprache, noch wieder in den Backentaſchen zerquetſchen, 
wer anf der Zungenfpige zerfaudhen, oder an den Zähnen zer- 
jeden — oder in der Bauchhöhle zerwimmern, oder mit der Luft⸗ 
tube zerhauchen, und dann wierer von frifchem aus dem Unter- 
leibe heraufpumpen, und mit einem Stüd Darm dem Efel-Iungen 
wer Barkenfellah ind Geficht fpeien mußte, um ihm planver- 
ſtͤudlich zu fein: da merkte ih den Unterfchied von Leſen und 
Erleben für alle Zeit. — 
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Eine lange Zeit hatte man den Neger für einen Halbmen- 
fhen oder veredelten Affen angeſehen; vann bewiejen Naturfor- 
ſher aus der Anatomie den Unterfchieb im Körperbau des jungen 
Urangutang (ver vem Menſchen ähnlicher fieht als ein altes Thier) 
uud dem abfcheulichften Neger-Eremplar. Schließlih nahm die 
Fichte, alle Höhen und Tiefen nivellirende, und alle Gegenfäge 
serföhnende Philantropie das Thema in die Hand, und bewies 
nit Enthufiasmus die Ebenbürtigfeit aller Neger - Stämme mit 
der Kaukaſiſchen Race; und heute ift es im Interefje ver demokratiſchen 
Gleichmachereiund Brüperlichkeit, mit Ausnahme Amerikas, Raifon: 
daßman aus „Mungo Park“ und den Mittheilungen ver afritani- 
ſchen Miffionäre, einzelne Züge aus dem Weſen und Leben der Ne— 
ger, die von Berftand und Gefühl, von Wig und guter Laune zeigen, zu 
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einem Total-Bilde von Humanität oder humaner Anlage zu 

fammenzuftellen fucht, dem vielleicht hie und ba ein Kafferm, 

Mohren- und Neger-Genie aber fein anderes jchmaree 
Subjelt im mindeften ähnlich ſieht. 

Ich habe im Aegypten bei einer Rilfahrt Gelegenheit gehabt 

mid mit Biſchof Gobat von Ierufalem, der mehrere Jahre in 

Habeffinien lebte, Aber ven Charakter und die Vilbfamkeit de 

Neger zu unterreen: auch biefer vorurtheilslos und ſcharf beobade 

tende Mann, in deflen ganzem Wefen ſich die wahrhaftigſte Hmmantät 

unb die (iebenswürbigfte Unbefangenheit fund giebt, erzaͤhlte ui 

aus bem Leben ber Neger Züge von Scharffinn und Gutmäthige 

feit; die aber, wie alle andern Thatſachen der Art nichts weier 

bemeifen: als daß es glüdlich organifirte Naturen auch ur 

ſchwarzen Menſchen giebt, und daß der verthiertefte Neger Angen- 

Y Ay blide Hat, in denen er dem Ebenbilbe bes Schopfers näher fe, 

/ als ein weißer und civififirter Menſch in den Momenten ſinnlicher 

” ag Entortung und einer Bergefienheit des beffern Selbſt. — Gicht 

>*” man den Zufammenhang des Geiftes und ber Seele mit ber Hir- 

perlichen Organifetion zu, fo folgt aus dem mehr thierifch gebane 

ten Schädel und ben vom Schönheits-Ideal abweichenden Ger 

fihtslinien des Negers feine unvolllommnere geiftige Begabung; 

— rechnet man bazu nod ben Einfluß des heißen Klimas u 

ber thieriſchen Lebensart, die Verwilderung ber menſchlichen Ge 

fühle durch den, bei allen Regerftämmen üblichen Menfar 

handel, behufs deſſen die Fehden unter den Meinen Negerfürken 

gar kein Ende nehmen, jo kann man ohne Prophetie wifien, us 

die Humanität und Intelligenz unter folden Umftänden unb is 

fo gräulihen Geſchichten für Vortheile über die Beftialität zu e» 

ringen vermag. Was foll enblic die Kultur für einen vedden 

Werth haben, falls die Negerbarbarei die Individuen nicht des 

thiert! 
As Beweis, mit welchen hübſchen Novellen und Mythen 
man fid) die Lieblings-Idee von einer natürlichen Ur-Up 
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lultur auch bei ven Negern plaufibel zu machen und zu beweifen 
geſucht Hat: daß die altindifche Kultur über Habeffinien und Ru- 
Ken nach Central⸗Afrika und Aeghpten gelommen ift: theile ich 
die nachſtehende Notiz mit, bie man vor fünf Ichren in „Aus 
Iende” las, das in Cotta's Verlag erſcheint, und bie ich mit 
meinen Worten hier wiebergebe. 

Bor einigen Zwanzig Jahren hatte der damalige Kronprinz 
von Baier in Alexandrien vier SHaven von königlichem Geblüt, 
ws Tumale in Central⸗Afrila anfaufen, auf feine Koften erziehn 
u fie dann über ihre Religion und Sprache durch ihren Erzieher 
befragen laſſen. Im ihrem Lande giebt e8 eine Schöpfung 
Geſchichte, welche ver mofaifchen bis inclufive gewifler Worte 
frappant ähnlich ift. 

Gott (der Til, Allbeſchauer) ftellt fi) vor einen Wald, und 
ruft „ombo* (Menfch, homo), darauf fommt ein Männlein und 
ein Fräulein hervor. Nach einer abweichenden Lehre erfcheint 
mm der Mann; — darauf ein Reh, welches fi dem Til zu 
Füßen legt, und darum verwandelt e8 Gott in das Weib, und 
sicht ihm eine aufgerichtete Stellung. Til fpricht über die Thiere 
den Hlud) „Ketrakaki* (du follft ausgeftredt werben, verreden) 
weil eine Kröte ihm am Schöpfungstage über ven Fuß kriecht. — 

Der Menſch wird Geiftesfind (abnatum tumaliſch) ger 
nannt. Für das Griechiſche daimonos haben die Tumaler fogar 
das gleichlautende dimmon. Eben fo heißt dem Deutfchen ver- 
wandt „Udg*“ „Hauch“. Die Bolale werden in der Tumale— 
Sprache nicht deutlich ausgeſprochen, nad der Analogie des 
hebraiſchen und Alt-Wegyptifchen, welches keine Schriftzeichen für 
die Vokale befigt. 

Unfere fublimen Begriffe Herz, fühes Herz, Dämon, Geift, 
Seele, Erde: als verhängnißvoller Ort u. f. w. find dieſen Afri— 
lanern ganz geläufig; insbefondere der Begriff „des Heiligen“, 
„der Heiligung“, „des Prieſters“, „ver Weihe“ und „Ents 
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weihung“. — Es gtebt Briefterinnen, vie dem Heiligthume ge⸗ 
weiht find. — “ 

In einem Märchen aus Zumale kommt die Stelle vor: „D 
ihr Götter laſſet piefen heiligen Ring nicht bier im Lande, bei die 
fen Menjchen, denn fie haben mit uns nicht daſſelbige Hei- 
ligthum!“ 

Das heißt doch: wer meinen Gott nicht anbetet, hat auch 
meine Seele nicht, und kennt nicht mein unſterblich Theil. Im 
Märchenſtyl haben dieſe Tumaler die Art, den Helden mit bem 
Worte „mein“ an= und einzuführen, wie im veutfchen Bollsmär 
hen; z. B. „mein bummer Hans“, mein Guter“ — „mein 
Brinz alfo“ was hat der zu thun ꝛc. 

Sei großmüthig heißt wörtlih: Taf zu, daß Du „Du‘ 
ſeiſt. — 

Sei diefer Centralafrikaniſchen Natur-Kultır wie ihr wolk; 
ih kann nichts weiter thun als berichten, welche Anfchaunngen 
ich felbft von Negern in Aegypten gewonnen, wie ich fie verar 
beitet habe, und wie meine Refultate zu den Erfahrungen andere 
Reiſenden ftehn. Schiller's Ausſpruch: „Es kommt für pie Prarid 
bes Menjchenlebens weniger darauf an, daß die Einzelmomente 
göttlich (inſpirirt), als daß das ganze Dafein gleihmäßig menff 
lich geartet fei: ift für die Würbigung ganzer Nationen und Ge 
fhichten jo maaßgebend, wie für die Taxe von Individuen. 


Auf dem Sklavenmarkte in Alerandrien, einem halbwäften 
Stadtviertel, fieht man bie und da Megerinnen, vie abet 
frei umbergehen, ſchon weil Flucht weder thunlich uoch ein 
Profit, oder nur ein Bedürfniß für diefe Aermften iſt. Die Ju⸗ 
bividuen, welche ich ins Auge faßte, waren beffeivet, und zeigten 
fi) dazu in einer Coiffüre von lauter fettglänzenven, bichten, 
Heinen „Pfropfenzieherlödchen” am ganzen Kopfe, jo daß mir übel 
davon geworben iſt. Die ſchwarzen Mannsleute erfcheinen me 
niger widerlich, aber auch bei ihrem Aublid wird dem Menichen- 
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fennbe, den gebilveten Europäer, unheimli und beängftigenp 
m Muth. Selbſt dem Borurtheilöfreiften dünkt der Ausprud 
thieriſcher Verwandtſchaft bei dieſer Menſchenrace allzu beleivigend 
uud frappant prononcirt. 

Bom Neger iſt nicht bloß zu merken, daß er eine ſchwarze 
Haut hat, fondern diefe Haut bietet auf den Ellbogen, auf den 
Knien und andern Stellen, eine Tertur dar, wie bie Haut bes 
Beiken unter dem Mikroſkop: fle erjcheint fchinnig, ſchuppig, in 
groben Boren, — glänzend wie eine Steinfohle; es ift der Cha⸗ 
talter einer thierifchen Haut. Noch angenfälliger tritt dies an 
den inwenbigen Hanbflächen, zwiſchen ven Fußzehen und an den 
dußſohlen hervor: an diefen Stellen fieht die Negerhaut wie bie 
cines ſchwarzen Affen aus. Es wird einem weißen Chriftenmen- 
ſchen, einem Profeffor der Anthropologie, ver Ethik, der Aeſthetik 
und Theologie nicht befier, wenn er biefe Diagnofen reflektirt. — 
den Affentypus vollenden bie auffallend binnen, oder Humpig 
md am unrechten Ort, 3. B. halb aufs Scienbein geſetzten 
Baden; die dünnen Barthaare, der mangelnde Badenbart, und 
ein pelziges Haupthaar, das ſich zumal bei ven Weibern ganz in 
der Weiſe zu dünnen Löckchen kräufelt, wie bei dem Merino- 
Schaaf. Die Waden find des Negers Achilles-Ferſe; er ift un⸗ 
glädlih, wenn er fie fich geftoßen oder fonft verlett hat; fie find 
kin Augapfel, fein figlicher Bunft, während er mit feiner Stirne 
einen Schlagbaum einrennen kann. Das Geficht mit den wulfti- 
gen ſchwarzen Tippen, die, wie durch einen Mefferfchnitt ind volle 
dleiſch entftanden fcheinen, und durch welche das Roth nur wie 
durch Trauerflor aufſchimmern darf; die glühenden Auyen, bie 
thieriſchen Kinnladen, der anfgewippte Nafenftumpf, das weiß- 
leuchtende Zahngebiß, die mißgeftalteten, oft ganz verpfufchten, 
mr ſtizzirten Ohren, ver Affenſchädel mit feiner zurüdliegenden, 
Khmalen und niedrigen Stirne, die thierifhe Ausdünſtung, bie 
ganze Summe von thierifchen Merkmalen, drückt das Siegel auf 
dieſe Menfchen-Beftialität. 
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Man muß gewifie Exemplare von Negern mit ihrem thieri- 
ſchen Schädel, Bid, Haar, Gebiß und Wefen, man muß bes 
viehifhen Ausdruck ihrer Leidenſchaft, ihre Ligerwuth, ihr Race 
ichnauben gefehen haben: um zu begreifen, wie ber Sklavenhen 
del entſtehen konnte, und welche Beanſtandung und Söppofitios 
bie Freilaffung der Schwarzen bei den amerikaniſchen Pflanze 
gefunden hat. Es gehört alle Konfequenz, alle Kraft und Hug 
nität eine® zivilifivten und durchgebildeten Menſchen, eine 
Chriften, eines warmen und vollempfindenden Herzens dazu, 1 
ber ſchwarzen Race das volle Menſchenrecht zu vindiziren, wer 
man ftündlich mit ihnen zu fchaffen hat. 

Aus einer Reifebefchreibung entnehme ich die nachftehenk 
Charakteriftit des Negers, deren Wahrheit mir durch ihre Lehe 
einftimmung mit vielen andern einleuchtend erjcheint. 

„Abgeſehen von den Charakterfehlern der Neger, verrathn 
fie auch körperlich, daß fie zu einer verfchiebenen und weniger aub 
gezeichneten Race gehören, als die unfrige. Ihr unfhöne 
Aeußere ift hinlänglich befchrieben und abgebilvet, ald daß wir 
und bier in äfthetifcher Weife damit befaffen follten; allein bit 
folgenden Merkmale find vieleicht weniger befannt und deshalt 
erwähnenswertb: 

Alle Neger befiten einen fo widerlihen Geruch (nach Aus 
laud und Moder), daß man in ihrer Nähe Uebelkeit empfindet; 
ihre Stimme hat etwas Rohes, Rauhes, Polterndes. Im Das 
teln kann man an dem Laute der Worte ftetd den Neger erleunen; 
ja ſchon bei den Kindern ift dies auffallend, ihr Gefchrei verätf 
eine gewiſſe Wilpheit, und läßt ihre Abftammung bei einem 
Kinderconcert von verſchiedenen Racen erfennen. Bei den Hethie 
piern fommen nicht felten ſechs Badenzähne an jeder Seite 
ber Rinnlade vor, welches bei Affenarten Regel, aber bei Saula⸗ 
fiern meines Wiſſens nie ver Fall iſt. Der Negeradel wird dur 
gewiffe Zahn- Operationen fabrizirt; man klopft pas Gebiß 
bergeftalt zurecht, daß die Jahn-Reihe das Anfehen einer tief 





Die Reger. 131 


ansgefeilten Säge gewinnt, ohne daß bie Zähne je brandig 
werten, obfchon zuweilen ein gutes Dritttheil derſelben ruinirt 
wird. Ber von und dürfte das wohl an feinem beſten Zahne 
wagen? Diefe Operation bebingt alfo wohl eine thieriſch ſich re» 
pobnzirenbe Zahn⸗Subſtanz. Ich Habe mehrere ſolche biftin- 
guirte Wollköpfe gefehn, welche ihre Zahın- Diplom noch in fehr 
vergeräcten Jahren unverändert und makellos befaken. Das 
grobe fraufe Haar ber Neger fordert nicht minder zu einer befon- 
deren Kritik heraus; es iſt an den verſchiedenen Orten bes Kör⸗ 
vers von derſelben thieriſchen Qualität; fo oft ich einen Neger- 
topf berährte, hatte ich eine Empfindung als ob ich eine Schuh: 
birſte angriff; durch forgfältiges und fleißiges Kämmen wird das 
Reger⸗Wollhaar niemals länger und glatter, als bet einem groben 
Schaf. Die Bärte mancher Neger beftehen in einigen kohlſchwar⸗ 
yen molligen Flocken, anfcheinend von Motten zerfreffen, und geben 
den damit behafteten Subjeften ein ganz befonders zerzupftes An⸗ 
fie. Endlich hat die äthiopiſche Race eine viel längere Ferſe 
als die weiße; dazu hänfig krumme ober gekrümmte Beine und 
weiblich von einander ſtehende Hüftknochen, woburd ihre Gang 
wedlih und ſchwankend wird. An Kraft und Ausvauer über- 
Kifft der Weiße nen Neger in hohem Grabe. 

Bei aller Abwartung und Pflege, welche den Sklaven zu 
Seil wird, erliegen fie doch Krankheiten viel ſchneller, als bie 
Beißen, und verhältnigmäßig ift die Sterblichkeit unter den freien 
Kegern größer. 

Sollte man es glauben, daß die Negerweiber nicht felten 
Ire Säuglinge umbringen, um der Pflege derfelben überhoben zu 
Ka, obfchon fie in der Zeit, wo fie ein Kind an der Bruft nähren, 
iz einen Heinen Theil ihrer gewöhnlichen Arbeiten zu verrichten 
haben. — Wird auf Plantagen die Pflege der Mütter und Neu⸗ 
ferenen vernadhläffigt, fo kann man ficher fein, daß nur wenige 
ver Letzteren das Alter von zwei Monaten erleben. Aus vielem 
Okunde geber viele Bflanzer ben ſtillenden Müttern eine Gelt- 
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ſumme zur Pflege und lafien fie gar Feine Arbeiten verrichten. 
Die Gleichgültigkeit dieſer Race für ihre Angehörigen fpridt 
ficher nicht zu ihren Gunften und unterfcheidet fie weſentlich von 
den weißen Frauen, welche bei den härteften Arbeiten ihre Kinder 
mit unbegrenzter Selbftaufopferung großziehn. Was den ſchwarzen 
Schönen an Zärtlichkeit für ihre Sprößlinge abgeht, erſetzen fie 
indeß reichlich durch bie übertriebenfte Putzſucht und Leidenſchaft 
für VBergnügungen im Allgemeinen und für das Tanzen insbeſor⸗ 
dere, Nur wenige arme Frauen in Deutichland haben während 
ihrer ganzen Lebenszeit fo viel gefelligvergnügte Stunden gehabt, 
als eine Sklavin in einem Monate genießt, und was die Arbeit 
betrifft, fo arbeitet eine Tagelöhnerin oder Wafchfrau in Europe 
reichlich viermal mehr, als die geplagtefte Negerin. Jene mäfen 
dabei für ihre Kinder forgen und gehen dem Alter mit Kummer 
entgegen, während biefe im Yale von Krankheit oder Alter 
ſchwäche von ihren Herren erhalten und gekleidet werben müflen. 

In Louisville betrat ich zum erften Male ven Boden einel 
Sklavenſtaates, und fah an einem ſchönen Sonntage im Freie 
ein Dutend fchwerbetrunfener Neger. Trotzdem, daß ich auf 
beutfchen Univerfltäten, in London und Irland das Vollkommenſte 
In biefem Genre gefehen und erlebt zu haben glaubte, fo hat bed 
bie unverholne Beftialität diefer Neger in mir einen förmlichen 
Efel gegen diefelben erregt. Es verrieth fi in ihrer Art md 
ihrem Treiben fo viel Rohheit und Wilpthierifches, daß ver betrum 
kenſte Ruffe oder Irländer im Vergleich mit Schwarzen für einen 
Cavalier gelten darf. 

Ich habe eine Negerin gejehen, welche für zwei Flaſchen 
Branntwein von ihrer Mutter verfauft wurde, und dieſen Umftaab 


ſehr wohl kannte. Ja die Neger befigen nicht einmal die Energie, 


ihre Verkäufer zu” haflen, fondern betrachten fie gewiſſermaßen 
als gefcheidte, achtbare Leute. Einer meiner Belannten befaß 
zwei Neger, welche von ven übrigen ihm gehörigen mit ganz 
befonberer Rüdficht behandelt wurven. Diele beiden. ältlichen 


“ 
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hatten en der — von Afrika ein Boot beſeſſen, in 





ai endlich ein ſchlauer Schiffslapitain, nachdem er einige ihrer 
»Dpfer von ihnen erhanbelt, die beiden Herren als Zugabe mit im 
ben Kauf, und fie felbft als Sklaven mitnahm. Zufällig kamen 
:: Je zu demfelben Herrn, welcher ſchon einige der von ihnen Betro⸗ 
ren beſaß, allein ftatt von dieſen mit Verachtung und Abfchen 
‚aupfangen zu werben, begräßten fie ſich gegenfeitig fehr freundlich, 
zus Die beiben Letztgelommenen übten bald einen überwiegenden 
Eafuß Über die anderen aus. In Weftindien und Braſilien 
Angährte Afrikaner fühlen fi) fehr bald heimiſch und um fo 
hdliher, da fie felbft als Freie nicht wieder in ihre Heimath 
wukäwollen. Ich babe viele foeben von Afrika kommende Neger, 
+ aber niemals einen VBetrübten ober Traurigen unter ihnen ge 
Ada Einmal war ich fogar anf einem von den Engländern ges 
Iaperien Stlavenfchiffe in dem Augenblid, als vafjelbe in dem 
- Daten ankam, und obgleich die Schwarzen noch in ihrem Reifean- 
gt, dicht auf einander gebrängt, und die Weiber von den Män⸗ 
wen fih nur durch ein eifernes Gitter getrennt befanden, fah ich 
democh weder Trauer noch Kummer, fondern höchften® eine ein⸗ 
Mtge Berblüfftheit auf den Gefihtern. Ein in ben Kolonien 
ar wenige Tage ober Wochen früher angelommener Neger hält 
fd für etwas viel Beſſeres und Ausgezeichneteres als einen eben 
af Ausgeſchifften. Ich habe öfters mit Entrüftung gefehen, wie 
Mlängft angelommene Sklaven in den Kolonien ihre friſch einge 
brechten Landsleute verlachten und verhöhnten, ganz wie es bie 
'- Deutfchen in der Union thun, welche auf Neuanlangenbe als 

„Grüne mit übermütbigem Mitleiven herabſchauen. Der 
ia der NRegernatur begründete, brutale Despotismus vertilgt ſelbſt 
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in ven beffer organtfieten Individuen das Menfhengefühl, um 
bildet Eigenſchaften aus, bie dem civilifirten Menfchen empärenh 
find. Der Aethiopier Hat durchaus feinen Begriff von Schaum 
haftigkeit, Ehrlichkeit und Treue; Dagegen befigt er viel Berftelung, 
Diebesfian, Graufamfeit und eine unerhörte Lascivitäͤt. Wan 
ex nicht zum Arbeiten gezwungen wird, leiſtet er nichts, und fiteht 
lieber feine Bebärfniffe. Wenn man ſich einen Begriff maden 
will von der Nichtswürbigfeit freier Neger, gehe man nad; Hapl 
unb fehe bort ihre Lebensweiſe an.“ 

Uebereinftimmenb mit biefen Urtheilen heißt es in einen 
Bericht über eine wiſſenſchaftliche Reiſe nach Amerika 1852 
bis 1855 von Dr. Carl Scherzer — (Petermanns Mittheilunges.) 

„San Domingo, bie ſchönſte und fruchtbarſte der weftizbb 
{hen Injeln, hat fi befanntlich durch eine bintige Revofstion 
fon zu Ende des vorigen Jahrhunderts von der franzöfkhen 
Herrſchaft losgeriſſen. Die weißen Pflanzer fielen unter bem 
rãchenden Stahl der empörten Neger. Uber die Freiheit hat 
der Infel und ihrer Benölferung feinen Segen gebracht, da hir 
jeder milbernde Uebergangszuftand fehlte. — Das Brandwel 
der Barbarei und ber Knechtſchaft blieb dem bortigen Rem 
Charakter tief eingeimpft. Auf den britifch-weftinbifchen Ale 
nien haben befanntlich fowohl die Rüdfihten der Humanität al 
bie Furcht vor der Zukunft und einem ähnlichen Schidfal we 
San Domingo die legale Emanzipation der Neger hervorgerufen. 
Leider find die Folgen dieſer Emanzipation, da bie fogenaute 
Lehrzeit für den Zuftand ber ſchwarzen Bevölkerung von vid m 
farzer Dauer war, für den blühenden Wohlftand Iamaica’s foR 
eben fo nachthellig geiwefen, wie bie Folgen ver Neger: Revofution 
auf San Domingo. Wie hätte auch der befreite, bebirfnikfefe 
Neger bie Arbeit lieb gewinnen können, welche er früher im So 
venzuſtand nur als eine Plage und Qual gekannt, deren Frucht 
er nie genoffen hatte! Ein Meines Maisfeld, einige Ancca- und 
Yams-Warzeln, wenige Bananen-Bäume reichen dem Neger of 
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fruchtbaren Erde zur Nahrung bin. ine offne Hütte, 
fang= ever Palmzweigen bedeckt, genügt ihm zur Wohnung. 
t find bei einem fo warmen Klima mehr Lurus als Rothe 
feit. An andere Bebärfnifie aber hat der Neger fich nicht 
rt, befiere Genüfle bat er ale Slave nie gefannt. Seit⸗ 
jo der Zwang aufgehört, fehlt dem Neger jever äußere An» 
wr Arbeit. Die eingeführten Ehinefen aber und tie Kulis 
ı die heifge Luft Jamaica's nicht vertragen.“ 

Bie die Amerikaner das Menfchenthum und Menſchenrecht 
ger auffaffen, ift befannt; bie Leifefte ſchwarze Schattirung 
r Hant eines Weißen gilt in Nord- und Sud⸗Amerika für 
wnauslöfhlihen Schimpf. Die Heine nachſtehende Notiz 
18 Intereffe, daß man die ungenirte Augenblicks-⸗Aeußerung 
sebilveten jungen Dame von RewsP)ork über die Neger ver- 
E Die Stelle entnehme ich der Reife von Boz Didens 
Imerifa. 


„Er ließ ſich durch den Umſtand, ſich In folder Geſell⸗ 
ſchaft zu befinden. fo weit hinreihen, daß er fein Mitge fühl 
mit den unterdrückten unglücklichen Schwarzen an den Tag 
legte. Eine der jungen amerikaniſchen Damen, gerade die 
hũbſcheſte und lieblichſte, ſchien ſich im höchſten Grade über 
den Ernſt zu beluſtigen, mit dem er ſprach, und als er ſie 
endiih um den Grund Davon befragte, war fie eine Zeitlang 
ganz unfähig, vor Lachen davon zu reden. Gobuld es ihr 
indes möglich war, ihm eine Antwort zu geben, ſagte fie 
ibm, die Neger ſeien ein fo fonderbares komiſches Volk, in 
ihrem Betragen und Aufzug fo yoffirli nnd lächerlich, das 
es für alle Diejenigen, weiche näher mit ibmen bekannt jeien, 
reine Nnmöglichkelt fei, mit einem fo abfurden Zbeile der 
Chöpfung irgend einen vernäuftigen Gedanken in Berbin- 
dung au bringen. 8 rer Rorris der Vater, Frau Norris 
die Mutter, Mig Rorris die Schweſter, und Herr Rorris 
junior, der Bruder, ja ſelbn Yrau Norris fenior, die Groß⸗ 
mutter, theilten fämmtlich diefe Meinung und wollten fie al® 
abfolute Thatſache angenommen ſehn.“ 


Ir. Eduard Vogel fagt in dem zweiten Abfchnitt feiner 
nah Central⸗Afrika, — welder die Beobachtungen am 
See und in Kufa enthält (1854) — (Mittheilungen von 
nann). 
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„Die Hiefigen Menſchen (Rula) finden es viel bequemer 
Aderbau zu treiben, Raubzüge in das Nachbarland zu 
dort eine gute Anzahl von Sklaven, meift Kinder von 9 
12 Jahren einzufangen, und biefe dann an bie Tibbu- und 
bersRaufleute gegen die geringen Bebürfniffe zu vertauſchen 
fie außer den wenigen Dingen, welche ihnen das Land eek; 
noch haben. Es beftehn dieſe beſonders in Calicot, 

Sal und etwas Zuder. In dieſer Art von Handel wird 
Sklavenknabe von 10 Jahren für etwa 5 Thaler gerechnet, “ 
eben fo altes Mädchen gilt etwa 7 Thaler.” 

Uebereinftimmenb hiermit heißt es in Joaquim Ksdık 
guez Gracas Reife in Inner-Afrika (Petermann’s Mittheilungg: 
11. Octbr. 1866): 

„Haft alle Häuptlinge, welche ex auf dem Wege (von Ungele 
nach Bihe) antraf, wohnten in der Mitte von Dornen-Didide , 
ten, indem ihre Dörfer mit einer ftarfen Dornen=Hede de 
gehegt waren. Raub und Heine Kriege find ihre einzige Beil 
tigung, und fie leben beftänbig in ber Furcht wor einem Angrif 
Sir den Handel können fie nur Wachs, Elfenbein und Stone } 
liefern.“ 

In den Mittheilungen Petermanns über die Wüfte Kalahei 
(nady Anderfon) in Süv-Afrife kommt die Stelle vor: 

„Ic habe erzählen hören, daß ein Kalahari, wenn ex fein‘ 
Durſt an einer Meinen Duelle geftillt bat, das Loch mit Steium, 
Sand, Gras u. ſ. w. forgfältig zu bebeden pflegt und zu größere: 
Sicherheit gegen die Auffindung der Duelle auch noch ein Genee 
auf ber fo verbedten Stelle anzündet, um jede noch vorhandene 
Spur ihrer Eriftenz zu verwiſchen. Sie thun dies, wie man fagk, | 
um ben Bitſchuanas Hinderniffe in ben Weg zu legen, bie vegeh 
mäßige Jagbzüge in die Wüfte unternehmen, um Tiger, Schaleb 
und andere Selle zu befommen, und die fie bei dieſer Gelegenheit 
zu mißhandeln pflegen. Sie zwingen dann nämlich die Ralahar, 
ihnen Lebensmittel, Waffer, die Jagbbeute u. ſ. w. zu tragen, ınb 
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rigeln fie erbarmungslos, wenn fie das geringfte Zeichen von 

WVWiderſtreben geben.” 

| Aus einem Schreiben des Dr. Bleek an feine Eltern ans 
Pitermarigburg, 22. Januar 1856, — welches Petermann aus 
Gotha mittheilt, entnehme ich die nachſtehenden Notizen über die 


Saffern. Siijingela ift, was Mr. Shepstone einen guten 
Gentleman-Kafir nennt, und er iſt in der That ein fehr angeneh- 
mer, liebenswürbiger Menſch; dabei einer der mächtigften und 
angejehenften Kaffer- Hänptlinge.e Er bat fehr viel Berftand 
md ſelbſt Schlauheit. Seine Unterthbanen haben eine große 
Berehrumg vor ihm, und obſchon fie ihm ftetS nur mit der größ- 
ten Untermürfigfeit nahen, fo ſcheinen fie ihn Doch mehr zu Lieben 
als zu fürchten. An feinem Hofe herrfcht das Zulu-Ceremo- 
ie. Alle dürfen ihm nur Inieend nahen. Was ber 
Fhrft fagt, ift Gefeß, und der ftete Refrain feiner Höflinge ift: 
Debo baba (Ia Bater!), Ra-Rulu und Kofi (fehr König!); und 
wenn er die Hütte verläßt, jo erfchallen rings umher vie Ehren- 
namen: baba (Bater) und Kofi yama Kofi (König der Könige), 
minyama (dev Schwarze) und ander. Ic kann nicht anders 
ſagen, als daß er fi) mit großer Würbe benimmt und daß im 
Ugemeinen feine Ausſprüche mit Recht verbienen, von feinem 
Belle für weiſe gehalten zu werben. Er hat manche europäiſche 
Seräthe, fo einen Stuhl, Keffel, Kochtöpfe, Schüffeln, Meſſer und 
Gabeln, verſchiedene Blechfaften, Flinten u. ſ. w. Belleidet ift 
a gewöhnlich mit einem blauen Tuche, das er ſich umgeſchlagen 
kt Er iſt ſehr begierig, Über europäiſche Einrichtungen und 
Eitten unterrichtet zu werben; und id) taufche dafür viele Kaffer- 
Geheimniffe ein. Er hat mediciniſche Kenntniffe und gilt für 
Auen großen inyanga (Kaffer⸗Doktor). Cr liebt jehr den Thee, 
und Fam namentlich des Abends gegen oder nach Sonnenunter- 
ng, um mit mic Thee zu trinken und in vertrauter Weiſe ſich 
kit mir allein zu unterhalten. — 
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Die Kaffeen ſprechen nicht gern won den Tobken, und WALE 
fie einen ſolchen berührt haben, fo mäffen fie ſich Ya griinotiaphi | 
Waſchungen usterwerfen. Wir kamen hierbei auf Anatouie 
ſprechen. Die Kaffer⸗Doltoren ſeciren blos Thiere, doch und 
in Kriegszeiten einige im Geheimen Menfchen ſecirt. | 

Montag den 31. Dezember brach ich von der Ifumiftatien 
auf, und machte mich zunächft auf ven Weg nach Jims-Kraal, de ; 
ver Burfche fich nicht feldft eingeftellt hatte. Die ganze Geyall 
bier herum war voll von Jim's Bermanbten und es war. ſ 
hubſch zu fehen, mit welcher Freude ihn alle begrüßten. Es Gert | 
eine große Anhänglichleit zwifchen den verſchiedenen Ditglieven 
einer Familie und eines Stammes. 

Es halten fih aber die Kaffern fehr ſtreng von —ER 
entfernt. — Sie betrachten als Im verbotenen Grade verwart 
faft Alle, bei denen fie nur einen gemeinfamen Urfprung nach 
weiſen vermögen. | 

Ein mertwärbiges Geſetz haben fle and," demzufolge ber 
Bruder des verftorbenen Bruders rauen heirathen muß. (& 
darf fle nicht ausfchlagen, wie bei den Juden der Fall war) 

Erwachſenen ift füße Milch ein Greuel, fowie fle and 
Schweine, Hühner und Eier nicht effen. — 

Ob ich Schädel und Beden von einem Kaffer bekommen fann, 
iſt die Frage. Die Kaffern werden e8 gewiß nicht gern ſcha 
oder vielmehr gar nicht zugeben, daß man eine ihrer Leidek » 
fecire. Sie find ein äußerft religiöſes Volt; ihre Religion beſtcht 
aber in einer Verehrung ver Geifter ihrer Vorfahren, namen - 
der abgeftorbenen Seelen ihrer Stammeshänptlinge.e DI, 
glauben fle, haben fi in Schlangen (eine Art unfchuldiger Haube , 
ſchlangen) verwandelt, und befuchen fle und leben mitten mut ; 
ihnen. Alles Boͤſe und Gute fchiden bie Amahlozi, wie fliege ' 
nannt werben; ihnen fchlachten fie Opfer und preifen fie vaßel 
und hängen ihr Antbeil im bintern Theil der Hütte auf, we; R 
in Schlangengeftalt zum Schmauie temmen. Wenn ein Kaffe 
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uch, jo richtet er ein Gebet an die Amahlozi. „Was fagit du?“ 
habe ich häufig meinen Kaffer, einen konſervativ⸗religiöſen Men⸗ 
den gefragt? „Angi Bulu-mi name, gi Ya bonga Amahlozi 
(ih ſpreche nicht mit Dir, ich preife die Amahlozi)” war feine 
Intwort. — 

drüber fanbte man Hottentotten als reitende Stafetten mit 
von Briefbeuteln, in ver Regel aber betranlen ſich dieſelben unter- 
veg6, und verjpäteten fich nicht blos, fondern verloren jelbft die 
Briefbeutel. Jetzt bei der Kafferpoft herricht die größtmöglichſte 
Vgelmäßigkeit, Ordnung und Zuverläffigfeit. — 

Die Tiger, Leoparden oder Panther bedeuten dem Kaffer 
das Symbol der Macht und Stärke. „Ingwe” ift ihr Name, 
dech gewöhnlicher werben fie mit Ifilo (wildes Thier) bezeichnet, 
und Ifilo ift der höchſte Ehrentitel, ver nur für große Macht⸗ 
hier, wie Zulu-Färften, ven Gouverneur oder etwa 
Mr. Shepstone gebraucht wird.“ 


Die Infulaner im Stillen Deean. 


Nach George Forſter und andern Weitreifenden. 


Man kann nicht füglih vom Naturmenfchen fprecen, 
de George Forſter beranzuziehn. Ich gebe vie interefian- 
ken Notizen vefjelben über die Süpdfee-Infulaner mit Fleiß 
u Moleſchotts Auszug und mit feiner Interpretation, weil 
& ein profeffionirter und populärer Naturforjcher ift. 

„Auf Tonga⸗Tabu fand Forfter die vortrefflichite Tiich- 
lerarbeit, mit Rochenhaut gehobelt, geglättet mit Korallen. Die 
Infänge der Bildhaukunſt und der Muſik, in ver fie es zu einem 
Reiftimmigen Geſang und zum harmoniſchen Dreiklang gebracht 
hatten, waren benen auf Tahiti bei weitem überlegen. Dafür ift 
bie Sprache der Tahitier durch die vorherrſchenden Sclbitlanter 
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ſanfttönender und wohlklingender, und dieſes weiche Seelenorgas 
begleitet ein herzlicheres Gemüth. Forſter jpricht den Beruohnen 
Tonga⸗Tabus mehr fteife Höflichkeit, den Tahitiern mehr aufrid 
tige Herzensfreundſchaft zu, wonach man denn bie Name 
ber freunbfchaftlihen und der Gefellichafts-Infeln vertaufie 
mödhte. 

Seftaltende Erfindungskraft läßt uns der treue Führer and 
auf den gefellichaftlichen Injeln bewunbern. Ein fchönes Mäb⸗ 
hen, das ſich von ihrem Liebhaber aus Raieten nad) Tahiti hatte 
entführen laſſen, kehrte, von Sehnſucht nach Eltern und Gefple 
len überwältigt, auf Cool Schiff nach jener Infel zurück. Als 
fie jedoch in Huaheine mit den Offizieren einem dramatiſchen 
Zanze beimohnte, mußte fie in dieſer Aufführung ein Vollsgericht 
erfennen, denn aus dem Stegreif war ihre eigene Geſchichte von 
ben. Tänzern gefpielt, ihre Flucht aus Liebe lächerlich gemacht, 
und zum Schluß ihr noch ein ſchimpflicher Empfang bei ihren 
Eltern vorgefpiegelt.»v Auf Raieten ward die Reifegefellichaft 
felbft die Zielſcheibe eines jchalfhaft verfpottenden Märchens. 
Drea, der fi) viel vom Kapitain aus feinen Reifeerlebnifien hatte 
erzählen laſſen, konnte fich nicht Dazu verftehen, an die unbebingte 
Wahrheit jo vieler, für feine Begriffe fabelhafter Nachrichten zu 
glauben. Er warnte daher Cook vor ber Inſel Mirro-Mirro, 
welche von ungeheuern Riefen bewohnt wäre, die an Größe bem 
böchften Maft und an Leibesumfang dem Obertheil der Schifft- 
winde gleih fämen. Denn wenn man dieje Ungeheuer erzärme, 
fo nähmen fie ihren Mann, um ihn wie einen Stein ins Meer m 
ſchleudern, und fie wären wohl im Stande, durch die See her 
anzuwaden und das Schiff auf ihren Schultern ans Rand zu 
tragen. 

Sole Thatfachen find wohl allein ſchon beweisfräftig ger 
nug, gegen Rouffeauifche Träumereien von einer ungetrüb⸗ 
ten Einfalt und einer immer unbefangenen Inmittele 
barfeit des reinen Naturmenfhen. Allein es follte nit 
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cenheit fehlen, hierfür beutlichere Beweiſe zu ſam⸗ 
Uf Tahiti waren es befonders die Meinen Gegen- 
s Ehuuds, Korallen nub Federn; auf ben freund 
2 Iufeln: das nügliche Geräthe, Beile und Nägel, 
k Wänfche der Bewohner fo mächtig erregten, baß 
hendem Diebſtahl verleitet wurden. Daraus erwuch⸗ 
Aligkeiten, in welden vie Gefahr von Morb und 
acht immer glüdlih vermieden werben konnte. 
bu und Ea Uhwe erzeigten ihrem Alleinherrſcher eine 
e Verehrung; fo daß ſich Forfter „gewiflermaßen dar⸗ 
mberte, daß bie Unterthanen fo vergnügt und munter 
doch ihre politiiche Berfaffung: der Freiheit, jener all- 
Duelle ver Glüchſeligkeit, eben nicht recht günftig zu 
Und auf den Geſellſchaftsinſeln hatte vie bevorzugte 
frrioyß, die, um fich nicht zu fchnell zu vermehren, leine 
en durfte, aber dem urfprünglich ertheilten Geſetz ber 
: auf die Dauer nicht gehorchen konnte, die Stimme 
fo weit erftidt, daß der geheime Kindermord zu ihren 
ten zählte, der freilich, wenn er ruchbar wurde, von 
nlichen Bolt mit dem Tode geahndet ward. Wo aber 
Krieg, Sewaltherrfchaft und Kindermord auftreten, da 
eich der natürlichen Unmittelbarkeit ein Ende Um 
ruht man dabei aus, wenn dennoch Forſter mit feinem 
en Urtheil immer und immer wieder barauf zurüd- 
6 Saftfreiheit, Gutherzigfeit und Uneigen- 
t unbewußte Tugenden jener Infulaner 


x ber Denfchenforfcher warb befhäftigt durch Die That⸗ 
die Neu-Calebonier trog der Dürre des Landes an 
Körperkraft vie Tannefer Überragten. Er machte fi 

mr bei völliger Gleichheit aller Übrigen Umftände bie 

wung ben trefflicheren Menſchenſchlag bebingt, wäh- 

Wirkung der Nahrung durd urjprünglide 
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Stammesverfhiedenheit zwar nie vernidtet, aber 
leicht verdedt oder überwunden werden kaun. De 
ganze Menfch ftand übrigens auf Neu⸗Caledonien den Bewohrer 
der Infel Tanna in großen Dingen nad. Schon daß es mit Is 

Fischerei viel beffer beftellt war, als mit dem Aderbau, ift hierfr 

maßgebend. Die Neu⸗Caledonier waren freundlich, gutherjig 

fanftmüthig, jo daß unter allen Südſee⸗Völkern nur fie von jeden 

nochtheiligen Zufammenftoß mit dem Seevoll verfchont blicke; 

allein diefer Sanftmuth lag viel Trägheit und Gleichgültiglet 

zum Grunde. Bon gefelligen Freuden hatten fie erſt eine Däsr 

mernde Ahnung; wortlarg und ernfthaft, ohne Neugierde in fi 

gefehrt, lachten fie jelten, und ihr Gedeihen ließ fidy mit den 

Wachsthum ihrer Eocospalmen vergleichen. 

Leider gehört es zu den betrübenden Wahrheiten, deren Am 
erkennung die freiefte Unbefangenheit borausfegt, daß Worfet 
feinen feinen Sinn für die Beurtheiluug der Menjchengattung and 
dann beurfundet, wenn er der Tanneſer“ Ehrlichkeit old 
eins der Zeihen anführt, die für einen geringen 
Grad der Sefammtentwidelung fpreden. 

Aus der ansfchlieglihen Verwendung des Putzes für bie 
Männer hatte Yorfter die Sklaverei der Frauen fchon errathen, 
bevor er noch die ſchwere Bürde geſehen, die das ftärfere Geſchlech 
dem fchwächern auferlegt. Bon den „Moallicolefern“ lernte 
er, und wußte er überzeugen mitzutbeilen, daß die Schaam- 
haftigkeit nur die Folge unferer Erziehung ift, we 
keinesweges mit einer angeborenen Eigenfchaft verwechjelt werben 
darf. Aber auch hier verweilt er mit Wärme bei jo mandet 
Zügen, weldye Herzensgüte und Empfindfamleit als unveräufer 
liche hoffnungsvolle Merkmale der Dienfchheit erkennen laſſen 
Herzensgüte und die Fähigkeit, fi dur Empfindungen 
bilden, in ihnen liegt das natürliche, von jeder Grille de 
Anfiht unabhängige Gewiſſen des Menſchen. Darum beit 
Horfter die Großmuth der Tannefer hervor, und er erklärt ihre 
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mißtranifhe, vachfüchtige Gemüthsart aus ihren unaufhörlichen 
Kriegen. 

Forſter fand im Feuerland nur ein Schattenbilo vom Som- 
me. Kür den Pflanzenreihthum der Schönen Südſee-Eilande 
mußte er Entſchädigung fuchen in der Beobachtung der Sitten 
von Seelöwen und Seehunden. Er follte aber auch den Menſchen 
noch kennen lernen, da wo nur fchmale Grenzen ihn trennen von 
awvernänftigen Zhieren. In ſprachloſer Dummheit, fait 
auf das einzige, bald Tiebfofend, bald Hagend und jammernd vor- 
gebrachte Wort: „Peſſeräh“ beichränkt, betäubt, gedankenlos, 
fh er ven Feuerländer unfähig, fich gegen die ſchneidende Kälte 
feines rauhen Himmels zu fügen, und doch fchon bemüht, 
das fupferglänzende Dlivenbraun feiner Haut durch rothen und. 
weißen Oder zu verzieren. Nadt und wehrlos gegen die 
Mile, und dennoch auf But bedacht, Tieferte der Peſſeräh 
don neuem ven Beweis, daß der Sinn für Shmud und 
Schminke älter ift bei ver Menſchengattung als das 
Gefühl für Shaam und Ehrbarkeit. Das war denn 
freilich hinreichend, um noch einmal des Jünglings kräftigen Spott 
beranszufordern gegen die urfprünglihde Waldweisheit, 
bie den wilden Naturzuſtand des Menfchen, gegenüber ver 
Geſittung unferer bürgerlihen- Einſchränkung und den Feſſeln 
eltväterlihen Herfommens, zu vertheidigen unternahm. 

Der Menſch zeigt überall venfelben Bau, biefelben Triebe, 
denſelben Entwidlungsgang, er hat überall Vernunft und 
Sprache; befindet fid nirgends in einem durchaus 
thieriſchen Naturzuſtande. Aber eine durch alle Stufen 
N bewegende Verſchiedenheit der Menfchennatur ift klimatiſch 
Wingt, und daher ift eine völlige Gleichheit unter den 
Renfhen weder natürlih vorhanden, noch fittlid 
möglich. 

Verbereitet und doch mit freiem Urtheil, mit feinem Ge— 
(mad, und dennoch immer friſch und nie verzärtelt, nad allen 
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Seiten offen, ftand Forſter Natur und Menjchen gegenüber; e: 
war nicht anders möglich, als daß er Wahrheiten fand, mannig 
faltig und inhaltsjchwer. 

Mehr als vie allfeitige Unbefangenheit feines Beobach—⸗ 
tungsgeiftes, mehr als das fchöpferifhe Gedanfenleben und vie 
geftaltende Kraft, die feinen wifjenfchaftlihen Leiftungen ihr fünft- 
leriſches Gepräge verleihen, erquidt uns ſchon in jenem unüber- 
troffenen Reiſebericht die vollendete Menfchlichkeit, die fein vor 
züglichftes Augenmerk auf Menfhen und Sitten richtete, die ihn 
mit weiſem Verſtändniß den Kern des Menfchen unter bunten 
Federn und Tättowirungen erfaflen und in jever Geftalt und 
unter jegliher Schminfe das Recht ver Vernunft auffuchen und 
anerkennen ließ. 

Bon Forſter hat die Welt das Reifen gelernt, wern man 
das Wort verfteht in feinem fruchtbarften und weitumfaſſenden 
Sinne — 

Zur Ergänzung der Forſterſchen Auffaffung laſſe ich einige 
Bemerkungen aus Chamiſſo's Reife um die Welt folgen. — 
Man kann fo fehn, wie ſich der Boet zum Naturforjcher in einem 
beftimmten Falle verhält. — 

„Ih fann das Erfe, was und, wie jedem Fremden, auf dieſen 
Inieln (im Hafen von Haua-ruru) entgegentrat, mit Stillſchweigen 
nit übergeben. Die allgemeine, zudringliche, gewinnfüdhtige Zuvet⸗ 
fommenheit des anderen Geſchlechte; die ringsher und Taut jung 
fhrieenen Anträge aller Weiber, aller Männer Ramens aller Welht- 

Auf einer höhern Stufe wird die Gaſtfreundſchaft zu einer Ta⸗ 
gend, und der Haudvater erwartet am Wege den Fremdling, wa 
zieht ihn unter fein Zelt oder unter fein Dad, daß er in feine Bebr 
nung den Gegen des Höditen bringe. Da macht er fich aud leicht 
zur Pflicht, ihm fein Weib anzubieten, welches dann zu verfgmähet 
eine Beleidigung fein würde. 

Das find reine unverderbte Sitten. 

Diefem Bolt der Luk und der Breude — o fonnt' id dei wi 
einem Athemzuge diefer lauen, würzigen Luft mit einem Blide uitE 
diefem licht- und farbreihen Himmel euch lehren, was WVoluf HP 
Dafeins it! — Diefem Bolfe, fage id, war die Keufhbeit ald eine 
Tugend fremd; wir baben Hab- und Gewinnſucht ihm eingeimmfl 


und die Scham von ihm abgeſtreift. — Schon auf der nördlide® 
Küfte der Inſel, durch das Wrbirge won der nerderbten Hafenkad® 
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abzeientert, wähute ih mehr rattiardgalifbe, unbeitoitenere Eirten 
zu indem. — 

Man vergibe mir dies Inkige Iwiiheniviel. Ib komme jept 
auf Rarad und tie Ratdader zurüd. 

Ri dem, was id in meinen Bemerfangen un? Anfihten geiagt. 
bleibt mir hier nur die Geibihte unterer Eriteinung gmiiten jenen 
Kimen zu erzäbien, und zu berikten, wie wir Relauntikan mit einem 
Bolke mabten, welhed ih unter allen Sobnen der Erte liehgemennen 
habe. "Die Shwäde ver Radader benahm und Tas Mißtrauen gegen 
fie; ihre eigene Rüde und Güte lich fie Zutrauen au den übermächtigen 
Fremden fallen; wir wurden Freunde rüdbaltllod. Ib fand bei 
ihnen reine, unverderbte Sitten, Anmutb, Zierlikfeit und die bolde 
Bläthe Der Schambaftigkeit. An Kräſtizkeit und männlichem Selb⸗ 
vertrauen find ihnen die D-WBaibier weit Überlegen. Mein Freund 
Kadu, der, fremd auf dieſer Infelfette, ih und anſchloß, einer der 
fhönften Gharaktere, Die ih im Leben angetroffen habe, einer der 
Menihen, den id am meihten geliebt, ward fräter mein Lehrer über 
Ratad und die Rarolinen-Inieln. — 

Die reinfigen, zierligen Menſchen betrugen ſich ittig: eingeladen 
famen fie zutraulich mäher an das Schiff beran, auf deiien Berted 
fih jetodh feiner zu Reigen vermag. Bir erönneten einen Tauſch⸗ 
handel, der ihrerſeits mit großer Ehrlichkeit geführt ward. Wirgaben 
ihnen @ifen; fie hatten mei nur ihren Schmuck, ihre zierliden 
Muſchelkränze uns anzubieten. 

Die Menſchen gaben für Gifen, was fie bejaßen: Gocoenüffe, 
Bandanusfrügte, Matten, zierlige Muſchelkränze, ein Tritonshorn. 
ein kurzes, zweiihneidig, mit Halfiihzäbnen beieptes, hölzerne 
Schwert. Sie braten und friſches Waſſer in Cocotſchalen; fie moll- 
ten uns an das Land ziehen, ‚einer verſuchte in unſer Boot zu Reigen. 

Karid begleitete mid einmal auf einer Wanderung nah meinem 
Baderlage und Korallengarten. Daſelbſt angelangt bedeutete ich ibn, 
daß ih baden wolle, und fing an, mid autzuziehn. Bei der Be«- 
wunderung, welde die Weiße unferer Haut unferen braunen Breun- 
den einflöste, dachte id mir, weniger zartfühlend ale er, die Belegen- 
heit werde ibm erwünfdt fein, eine ſehr natürliche Neugierde zu ber 
friedigen. Als ih aber ind Bad zu fleigen bereit mic nad ihm um⸗ 
fab, war er verfhwunden, nnd ich glaubte mid) von ihm verlaffen, 
Id badete mid, beobachtete, unterfuchte, flieg aus dem Waſſer, 308 
mid wieder an, durchmuſterte meine Trodenanftalt und wollte eben 
den Heimweg einfhlagen: da theilte fih das Bebüfdh, und aus dem 
grünen Lande lächelte mir das gutmütbhige Befiht meines Begleiters 
entgegen. Gr hatte fidh derweil das Haar mit Blumen der Scaevola 
auf das zierfihfte geihmüdk und hatte auch für mid einen Blumen⸗ 
franz bereitet, den er mir darreihte. Wir kehrten Arm in Urm nad 
feiner Wohnung zurüd. 

Eine gleiche fhhonende Schamhaftigkeit war unter den Radackern 
allgemein, Rie hat und einer im Bade belauſcht. — 

Unfer Schuh⸗ und Stiefelwerk bat für uns den Gebrauch der 
FJuße auf das Gehen beſchränkt. Dem vierhändigen PVolynefler Teiften 
fie noch ganz andre Dienſte. Er Hält und fihert mit den Büßen 
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den Gegenfand, woran er mil ben Händen arbiltet, Die Mat, te 
er fledlet, Die Schmir, Die er drebt, Das Gräd Holy worauf er Muh 
Meidung Feuer beroorbringen will — Wie unbebolfen, Langfam 1b 
ungejäidt müfen wir und büden, um enmas, Das zu unfern zun 
Hiegt, aufgubeben. Der Polonefier faßte € mit Dem Buße, dırd 
der Hand von derfelben Seite reiht, und er bat fh wicht ger 
und bat zu veden nicht aufgehört Boll etmwad, Das auf dem Am 
Dede eine® @AITie® INegt, entwendet werben, faDt 6# einer mit ben 
Buße und reiät.cd dem andern: ed wandert von Buhe u Bub ub 
Aber Bord, während die ausgefepte Gäildwadt Min.neh da 
Händen fiehet und nidits merft. 


Aus dem von Skogmann rebigirten Bericht über bie Er 
umſchiffung ver ſchwediſchen Fregatte Eugenie in ben 
Jahren 1851—1853 verbienen bie nachſtehenden hiſtoriſchen Re 
tigen und Beurtheilungen bes gegenwärtigen Buftandes von 
Tahiti und ven Sandwidsinfeln die nachdrüclichſte De 
achtung. 

„Coof fchägte die Seelenzahl Tahitis auf 240,000; fie ht 
ſich aber bis auf 10,000 Köpfe vermindert. Die Hanpturfehe 
davon liegt außer den unaufhörlihen Kämpfen der Heinen Stan 
ten, deren es fo viele gab als Thäler — in dem Gebrande be 
Kindermords; man bradte in frühern Zeiten bie Hälfte ber 
Neugeborenen um. | 

Berführt von der ſchoͤnen Natur der Geſellſchafts-Inſela hai 

4 auch For ſter ben häuslichen Tugenden und großartigen eeis 
rl Eigenſchaften ver Tahitier ein Loblied gefungen; aber fen 
7 20 Peproufe drüdte feinen Aerger über biefe und ähnliche Erdich 

— * tungen aus. Das von Forſier fo gepriefene gewiſſenhafte de, 
an liche Berhäftniß hat ſich ald das Gegentheil erwiefen; ſelbſt laner⸗ 
ni ‚halb der Familienbande herrſcht eine grenzenlofe Liederlichkeit, We 
wie gefagt, bis zum Kindermord geführt hat. Schon Eoof mat 

* Mitteilungen über die ſcheußlichen Areop-Gefellfcaften. Ir 

Er Organiſation fennen wir durch Ellis genan. Sie waren eine 
sun Art von Gauffern und Heiligen. Die Mitglieder gehörten beiden 
Geſchlechtern; und eines ihrer Hanptgefege beftand in ber Täh 


tung ber, ‚preuggbornen 9 Kinder. Die vou Rouſſeau fo hoch geprie 
ee — 
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jene natürliche Gleichheit fand auf Tahiti eben fo wenig ftatt 
bie auf ven Hawaiſchen Infeln, aber die Sitten waren bebeu- 
tend milder und georbneter al8 dort, und der Boden-Erwerb ftand 
Allen offen. 

Die älteren Zrapitionen, welche ſich bis auf Die heutigen 
Tage in einer Art von Recitativen lebendig erhalten haben, und die 
darin enthaltenen Berzeichnifje ver Königsgefchlechter viefer Infeln 
kegen nicht innerhalb der Grenze unferer Arbeit, auch wenn man 
eine hinreichende Zahl derſelben befäße, um eine einigermaßen zufam- 
menhängenbe Gefchichte daraus zu bilden. Nur fo viel folge, daß 
anfden verfchiedenen Infeln auch verſchiedene Dynaftien herrſchend 
waren, welche bald einmal abgefetst murden, aber auch eben fo 
bald wieder einmal zur Regierung famen, und die fi) dabei un- 
anfhörlich gegenfeitig befriegten. Die Könige herrichten mit des- 
rtiiher Gewalt, und alles Land wurde als ihnen zugehörenbes 
Eigenthum betrachtet. Sie gaben den Grund und Boden den 
Sänptlingen als eine Belehnung, welche dieſelben wieder in 
äinzelnen, Keineren Stüden verpachteten, die oft noch ein paar 
Mal zerfpalten wurden. Eine Art durch feftftehende Geſetze be- 
ſchütztes Befipungsrecht für. den zeitigen Inhaber gab es nicht, 
and bis in Die allerjüngfte Zeit hinein ift das Befigrecht auf Grund 
mb Boden dem gemeinen Manne verfagt geblieben. Wenn ver 
Hnptling mit irgend einem feiner Landinhaber unzufrieden war, 
gte er ihn ganz einfach fort. Man ift der Meinung, daß zwei 
Drittheile von dem Ertrage jedes Fleckens bebauter Erde in 
Steuern und Abgaben aufginge, und nur ein Drittel dem Inhaber 
beffelben zu Gute käme, aber auch dieſes ift eigentlid) nur rechtlich 
kin Eigenthum, während es dem Factum nach fich oft noch andere 
heſtaltet. Eine eigentliche Leibeigenfhaft hat hier niemals eriftirt, 
Indern ein Jeder konnte franf und frei aus dem Befige des einen 
Pänptlings in den des andern hinüberziehen, und oft hatten auch 
dieſelben Männer Gutsantheile unter verfchiedenen Häuptlingen, 
um fih gerabe dadurch einen erhöhten Schuß zu verahaiten um 
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nicht allzufehr von dem Gutbünfen und Der Laune eines Einzelnen 
abzuhängen. Da natürlicher Weiſe auch hier, wie überall, eine 
große Zahl Untergebener eine Duelle zur Macht und zum An 
ſehen und Einfluß abgab, fo war dieſe Freiheit ein ziemlich fider 
rer Schuß gegen zu harte Behandlung von Seiten der Häuptling, 
da fie ſich ſelbſt ſagen mußten, daß eine ſolche fie der Gefahr bloß 
geftellt haben würde, ohne Untergebene bleiben zu fönnen. Et 
ift daher wahrſcheinlich, daß dies Syſtem ſich in der Praris werk 
ger brüdend zeigte, als das der Leibeigenſchaft, welches ja in einem 
Theile Europas noch heutigen Tages befteht, wenn ſchon e# allen 
dings feinen gefeglihen Schub gegen zufällige von ber Raune ber 
Leidenſchaft vorbuchſtabirte Graufamfeit gab. 

Die es noch bis jegt unter mehreren der malatifchen Boll 
ftämme im indiſchen Archipelagus ſich erhalten hatte, bedienten ih 
Die Häuptlinge untereinander einer eignen Sprache, die von hun 
mit der ollergrößeften Sorgfalt geheim gehalten wurde; Bam em 
auch durch Verrath oder einen Zufall ein Wort berfelben zur Ram 
niß ber niebern Vollsklaſſen, fo wurde es fogleid aus berfeihe 
ausgeſchloſſen und durch ein anderes neu Gebilvetes erfegt. Ye 
Rang war erblid, beruhte aber viel mehr auf dem Anfehn ver 
Mutter, als auf dem des Vaters. Diefer Brand) war hier ur 
nunftgemäß und eine natürliche Folge der allgemein herrfdesum 
grenzenlofen Liederlichkeit und Freiheit in ſinulicher Beziehung 
Drei verſchiedene Klaſſen von Häuptlingen hatten fi nah md 
nad} gebilvet, man könnte fie allenfalls Fürſten, hoher und nike 
ver Übel bezeichnen. Gewiſſe Aemter führten auch bei ihrer Anh 
führung den höheren oder nieberen dieſer Grade mit fh. De 
Häuptlinge des höchſten Grades verlangten von ber großen Male 
des Volls für ſich alle Zeichen der tiefften Untertänigteit, ab * 
beftraften ſelbſt die Unterlaffung der Beweiſe einer folchen mit ven 
Tode. So mußten, um ein Veifpiel anzuführen, die Plebem, 
ſobald fic ein ſolcher Häuptling ihnen zeigte, ſich nieberwerfen 
und ihr Antlig in den Boden brüden; eben fo hatten fie fid in 





Tabiti. 69 


Acht zu nehmen, daß fie die Perſon eines folchen nicht berührten, 
oder fi auch nur eines Gegenftandes zu bevienen, den der Vor⸗ 
nehme zu benugen pflegte. Noch im Jahre 1818 wurde ein 
Mann deshalb getöbtet, weil er ein Kleivungsftüd, welches einem 
Hänptlinge angehörte, benupt hatte. Der, deſſen Schatten auf 
den König fiel, oder ber ſich nicht nach vorn nieberwarf, wenn 
etwas zu bemfelben getragen oder von ſich weggeholt wurde, und 
ver, welcher in dem Umkreiſe, den ver Schatten des Haufes eines 
Häuptlings bebedt, mit einem Kranze auf dem Kopfe, oder mit naf- 
km Haare, oder gar mit dem Mantel um feine Schultern ge- 
ſchlagen einherging, hatte als Strafe für ſolches Vergehen den 
Tod zu fürchten, und Bergehungen gegen noch eine Menge verarti- 
ger Berorpnungen, die fich nicht einmal in unverändertem Beſtande 
erhielten, fondern täglich durch neue vermehrt wurden, führten 
diefelben Folgen herbei. 

Die Religion war eine völlig unbefchränkte Abgottöverehrung. 
Einige Götzen waren allgemeine und wurden von Jedem angebetet, 
md unter diefen nahm die Göttin Pele eine der vornehmiten 
Stellen ein. Ihre Wohnftätte lag in vem Vulkane Kilauen, 
woſelbſt fich mit ihr ein ganzes Heer ihr untergebener Trabanten 
und Untergötter mit böchft fonderbaren Namen aufbielt, von de⸗ 
zen wir nur einen, „Malolimawahi-waa” citiren, was in 
feinee Wortbebentung: „bie goldäugige Bootszermalme— 
tin" beißt (Homertjches Epitheton). Aber außer den allgemein 
anerlannten Göttern hatte eine jeve mehr oder weniger bedeutende 
Perfon einen oder mehrere vergleichen, die dann natürlicherweife 
and von feinen Untergebenen mit verehrt werben mußten. Solde 
Bitter wurden dann aber auch nach Luft und Laune abgeſetzt 
and ihrer Verehrung wieder entkleivet. Ihre Bilder waren in ber 
Regel aus Holz gefertigt, und müſſen ganz außerorbentlid 
häßlich gewefen fein, wenigftend nad denen zu beurtheilen, die 
fh noch hier und dort erhalten haben. 

Die Tempel beftanden aus mweitläuftigen, von Holy Tuer 
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Steinen ausgeführten Umzäunungen. Auf Hawaii finder man 
noch heutigen Tages einen ſolchen erhalten, deſſen Länge 230 Fuß 
iſt, während die Breite 100 Fuß beträgt; feine Mauern fd ; 
8 bis 10 Fuß hoch und bis zu 12 Fuß did. Grmuteng: 
Kamehameha I zu Ehren feines Lieblingsgotted Aa 
erbant. Jeder einzelne Tempel war auch nur einer 
Gottheit geheiligt, tie dann aud ihre befonvere Alaſſe * 
Prieſtern hatte, von welchen die ihr gebührenden Opfer ansihlefe 
lich vollzogen wurden. Den Könige allein war der unbefhrinit . 
und freie Zutritt zu allen Tempeln geftattet. Die Götteriikl . 

wurden in befonveren Meinen Häufern aufbewahrt. Ihnen R = 
Ehren wurden Früchte, Hühner, und bei den größeften und bike 

ften Seftlichkeiten auch felbft Menschen geopfert. Dik 

feßteren wurden ſchon vorher dazu ausgefucht, und dies oft ve 

Monate vorher, ehe das Opfer vollzogen und fie getöbtet wurden. 
MWahrfcheinlih waren die hierzu erfornen Perfonen immer ſolche, 
die fich auf irgent eine Weife die Feinpfhaft der Prieker 
oder Häuptlinge zugezogen hatten. Zuweilen wurden 
fie auf dem offenen Felde, oder auch in ihrer Heimath ermorbel, 
zuweilen aber auch lebend in den Tempel gejchleppt, um dort be 
tödtenden Keulenfchlag zu empfangen. Alle Verbrecher, oder bie 
jenigen, welche das ſogenannte, Tabu“ gebrochen hatten, wurben 
gleichfalls den Gottheiten als Opfer dargebracht. Ihre tobten 
Körper, wie auch alle anderen Opfer, wurden auf einen Altar ver 
dem Gößenbilde, mit dem Gefichte zu Boden gefehrt, nievergelegt, 
und blieben dort liegen, bis fie in Verweſung übergingen. 

Der Priefterberuf war, eben fo wie der Adel erblid, ws 
außer dem eigentlichen Gottesdienſte befaßten ſich die Mitglieee 
deſſelben noch mit Zauberei und ver Ausbeutung aller möglichen 
Arten von Aberglaube. Wir erwähnten bereits, daß bier neh 
— wie übrigend auch in den meiften Ländern unferes fo aufgeflän 
ten Europas — der Glaube an die Möglichkeit herrſcht, dur 
Berwünfhung Menfhen zu tödten, oder ihnen Scha— 
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ſufügen. Wie bei den alten Grikchen und Römern 
nlänftige Begebenheiten aus dem Flug und tem Schrei 
', dem Ausfehn tes Himmels, dem Gebell der Huube, 
nd ber Eingeweide geopferter Geſchöpfe, und tergleichen 
asgefehen oder mindeftens vorausgeſagt. Wenn, wie 
ih die Behauptung ausſprechen hört, der Aberglaube 
Zufammenhauge mit der Religiofität fteht, jo müſſen 
siier ehemals ein ungemein religiofes Voll geweſen 
nahen fi nun mit ver Einführung des Chriſtenthums 
: dem Atheismus, da die Bortrefflichleit und Wahrheit 
die e8 in den früheften Zagen befefien, von feinen Be- 
t8 mehr und mehr vergefjen werben. 

kräftiges Werkzeug in den Händen der Mächtigen war 
ſahme de „Tabu,“ deren Borlommen in tiefer Form 
bümlichleit Polynefiens ijt. Alles, was die Häuptlinge 
yer die Priejter für fih und ihre Götter haben wollten, 
bu“ erflärt, entweder für eine beftunmte Gelegenheit 
eſtändig. Auf folhe Weife wurde die Fiſcherei in 
‚wurden Quellen, Badeftellen, Thiere, Früchte 
. mit „tabu belegt, und Niemand durfte e8 wagen, 
fehle zum Trotz zu benugen. Berjchierene Tebensmittel 
rzeit für die Weiber tabu. Bei dem Herannahen ber 
Religionsfefte, während der Kriegsräjtungen, bei ber 
oder dem Tode des Königs und feiner nächſten Ange- 
d fonftigen ähnlichen Gelegenheiten, wurde auch ein all- 
‚abu über das ganze Land verhängt, der zuweilen einen 
mat hindurch, und nod etwas länger währte. War 
x milderen Art, fo führte er noch weniger Störung in 
lichen Leben herbei, nur daß man ſich eines Theiles ver 
halten mußte, um bie ſonſt darauf verwendete Zeit mit 
ach zu erfüllen. Aber bei einem ftrengen Tabu mußten 
en zur Seite gefeßt werben; Niemand durfte während 
ein Haus verlaffen, mit alleiniger Ausnahme ber den 
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Gottesdienſt verrſchtenden Prieſter. Kein Feuer durfte angezän- | 
det, Fein Geräufch irgend einer Art vernommen werden, ſelbſt 
den Hunden band man die Schnauze zu, die Hühner 
widelte man in Stüde Zeug ein und fette fie unter Kal 
bafien, das Wafchen und Baden war gleichfalls Jedermann ver 
boten. Jedes Vergehen gegen ein ſolches Tabu wurde mit dem 
Tode beftraft, vor welchem e8 faum eine andere Rettung gab, als 
die Erreihung eines der wenigen Zufluchtsorte, die für alle Ber 
brechen, und alfo auch für die Zuwiderhandlungen gegen das Ge 
bot des Tabu, demjenigen vollfommen Verzeihung verfchafften, 
der fie erft einmal glüdlich erreicht hatte. Im Kriege gewährten 
diefe Zufluchtsorte denjenigen, die am Kampfe feinen Antheil nah 
men, gleichfalls eine nie verletzte Treiftätte. In jegiger Seit wirb 
das Wort Tabu nod) angewendet, um ein gejegliches Verbot aus- 
zubrüden, ober einen durch das Geſetz rechtlich verliehenen Schub 
zu bezeichnen. 

Ganz fo, wie man es noch heutigen Tages auf den in ihrem 
Naturzuftande gelaffenen, polyneſiſchen Infelgruppen fehen font, 
war der Kindermord früher au auf ven hawalifchen In > 
fein eben fo gewöhnlich, wie die Gleichgültigkeit und ſelbſt 
Härte gegen ergrante Eltern und Berwandte Man 
fol jest noch oft auf ältere Weiber treffen, bie ſich ohne alle® 
Weitere dazu befennen, ein halbes Dutend ihrer Nachkommen er⸗ 
mordet zu haben, und oftmals ift fhon bei des Kindes Eintritt in 
die Welt das Grab deffelben im Inneren der Hätten feiner Eltern 
oder wenigſtens in ver Nähe verfelden gegraben gewefen. Mas 


yf/ müßte geneigt fein, dies für eine Erdichtung zu halten, wenn nicht 


WBilke's Beſchreibung der Sitten der Bewohner der Fidji⸗Ju⸗ 


Tr 6° fein dergleichen Berichte außer allen Zweifel fette. Auf dieſen 


a 


N ı 


letterwähnten Infeln laſſen noch bis zu dieſer Stunde die Kinder 
ihren altgewordenen Eltern eine böflihe Ermahnun® 
zugeben, daß fie wohl bald daran denken könnte» 
das Irbifhe zu verlaffen, und wenn fie fi nich * 
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ah diefem Wink richten, werben fie von ihnen 
ig begraben. Wie weit die Graufamkeit gegen bie 
wachen Leute bei dem hawaiiſchen Bolfe ging, und ch fie 
dieſelbe Höhe erreicht hatte, ift noch nicht bekannt gewor⸗ 
ı möchte aber faft daran zweifeln, und man weiß mit 
t, daß ſchon vor der Ankunft Cookls das Eſſen von 
fleifh nicht mehr Sitte war!“ 


Die amerikanifhen Indianer. 


terfungen über die amerifanifchen Indianer aus einem 
Reiſewerk in Briefen: 


„Das Ritgethellte wird Did boffentlih Überzeugen, daß die von 
Romunidreibern, uamentlih won Gooper herrührenden und weitvers 
breiteten Schilderungen und Rachrichten Über Die Indianer abge 
fümudte, aller Bahrbeit entbehrende Bhantafiebilder iind. Gin Be- 
richterftatter Über den, zwiſchen Gouverneur Ramfay und den Dacotha's 
in Minneſota bei Zraverfe des Sionx abgeſchloſſenen Briedendvertrag 
äußert fi in Dem Jahrbude für Minnefota Gelte 31 folgendermaßen 
über diefen Gegenkand: 

„Aus romantiigen Fictionen Über die Indianer, in einen elenden, 
wirtiigen Bigwam zu gerathben, muß td für den tiefen Fall ſeit 
dem von Adam aufehn. Wenn ed wirkli nur ein Schritt iR, von 
dem Erhabenen zum Läderlihen, fo it es ein ſenkrechter und langer 
Schrin. Es giebt Fein unträgliheres Mittel, dem lefenden Bublitum 
jegt und für immer die Ideen, „von Indianiſcher Homan- 
tik” gu vertreiben, ald einem, mit den Judianern gerflogenen Frie⸗ 
denövertrage belgumohnen! Der Schreiber des Borfiehenden lebte 
vom %. Juni bis 6. Auguft umgeben von vielen Hunderten von Ju⸗ 
Manern, welde mit Weib und Kind, Hab und But nah Zraverfe 
des Siour gelommen waren, und hatte daher hinlaͤnglich Gelegenheit, 
deren Liebenswärdiglett und chevalerestes Benehmen kennen gu lernen. 

Bie romantifh würde ed Dir vorlommen, in einem engen, mis 
erkidendem Rauche gefüllten Zelte, mit nod zehn oder zwölf Berio- 
nen gu wohnen, welde ihre Kleider uiemals waſchen, ihre Lagerfelle 
oder Deden kaum jemals ausihütteln, wie das Vieh In den Gtällen 
ungenirt umberliegen, von Ungeziefer firogend, dieſes mit nalver Un- 
geswungenbeit ſich gegenfeitig abſuchen, und gieih Affen mit den 
Zähnen gerbeißen, „weil es fie ja auch gebiſſen bat.” Wie 
würde Dir ein Gericht Kundefleiſch, Moſchusratte, todt aufgelefener 
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Biihe, oder in den Sqaien gelocter Ghlibfräten · 
die fütige Wirthin den Tir beftimmten con © 

Reintitel 
Ihrem Lager, und dann 
Bivfel ihre⸗ Mödens ausgemifht hatte, weldher f 
Jahre weder bei Lage mod; bei Radıt von Ihrem zu 
men IR. 

Der vielgerühmte Gtolelömus der Indianer, !hrı 
tafter-Beharrliäteit Im der Bergeltung für empfangeı 
find ebenfo lädertide Uebertreibungen wie jede anbre 
tete Romantit; denn fle Laffen Ad nidt allein bur 
verfeiten, nad) erhaltenen Geichenten ober geforderten 
dener Art, der Biutrade für gemordete Bermandte zJ. 
dern ertragen au gedufdig Prägel, oder laufen fe 
ein bergbafter Belder fie mit dem Gtode für Bren 
adäıtlgt. wie mir von Sintermäldlern verfidert wi 
Übrer Radbarfaf angeilebelt find. aber Die Einfem 
fen Geielihaft vorziehn. Weide, melde als rn 
Hang {n den @elfengebirgen vereingelt ben (mehre 
wir, fräher Gtodenten auf deuffhen Mutserfliäten, 1 
fett zehn Jahren auf), gieben vor, Monate lang fein 1 
und lieber menfliche Welen gang zu meiden, aid Ad 
abzugeben. — Diefe Trapver, welge mit fammt If 
Yelgvorräthen den Radflelungen ungähliger India 
willen, 1lefern den Beweib, dab die wetbe Race nad 
in AR, Gala 
Indianer, weiche ſche 
f&teben dod niemals nur 
aud) {n der Regel tadn beim Angriffe oder 22 
fie do durch die geſchloſſenen Reihen und die üne 
Beben bald zum Welten gebracht. — Bir iR fein! 
daß Indlaner in der Mindergahl Weihe angegriffen 
feibh in ungeheurer Mehrheit wurden fie mit werk 
Tr den dergweifelten Muth und Die befonnene Rmf 
geſchtagen. — Wie fie daher zu dem Rubme, Helden 
men find, begreife {4 mid, denn wenn fie amd 1 
Reger oder tropifhe Wide, fo fünnen fie Ah dom 
fin Rampfe, felof mit gleihhen Waffen, tetnehwrge® = 

Ein fehr fhleihter Bug ihre® Gharahters in d 
Grauen förmild zu Pafthleren machen, indem fe I 
irbeiten: das ©äen, Pflangen und andere Selber! 
oder drei Stämmen, weide Landbau treiden), da & 
ferhefen, das Nufrihten und Nobredjen der-Beite, da 
@eräthiäaften, Pad Beladen und Mbfaden der Per! 
Göneidern, Korbflehten und @erben der Häute a 
und fi} bloß das Mauben, Jagen oder Bilden vorb 
der Männer denft im Paper Daran, den Brauen auf 
ihre gebäuften @efdäfte abzunehmen oder zu erfei 
diefe von fweren Arbeiten fa erhrüdt werben, Iiegı 
der Bärenhaut und raudt, die Weiber haben foge: 
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rätbe zu trodnen und feld wenn es den Anfchein bat, als würden 
dieſelben nicht für deu Winter audreihen, fo geben ſich die faulen 
Helden doch keine befondere Mühe den Mangel zu erfeßen. fondern 
leiden lieber mit Weib und Kind die äußerKe Roth.” 


Die Indianer halten im Allgemeinen fehr viel auf Anftand 
und ein gewiljes Ceremoniell. 


Es gilt bei ihnen für fehr unanftändig, ſich über Etwas zu 
verwundern, Neugierde oder Schmerz zu verratben. Die erften 
Dampfboote auf dem Miffiffippi haben fie ſcheinbar mit der größ- 
tn Sleichgültigfeit betrachtet. Ihr Betragen ift meiftens ernit 
ab ceremonids. Ihre Gefangenen werden gewöhnlich unter den 
ssffinirteften Martern zu Tode gequält. Die Sieger fegen ihren 
Etolz darein, den gefangenen Feind durch die furdtbarften 


“ Dnalen zum Wehllagen zu bringen, und diefer feinerfeits ver- 
hhnt fie unausgeſetzt und erzählt ihnen, wie ganz anders und 
° Mredficher feine Stammgenofien die Ihrigen gequält und zum 
Guadengeſuch gezwungen hätten. 


Eine entgegengefegte Auffafjung fann man aus den 


; weiter folgenden Bemerkungen eines anvern Reijenden über bie 


vn. 


merifanifchen Indianer eninehmen. Deine Anficht ift diefe: 


Daß der Charakter ver Indianer in ven verſchiedenen Stäm⸗ 
wen ein fo verjchievener, wie ber der deutfchen Stänme, Bolfs- 
6ihten und Volks⸗Gruppen ift, verfteht ſich von ſelbſt. Die 
üeborenen Grundzüge ver Ritterlichkeit, der perfönlichen Würde, 
da Natur⸗Religion und der alten Stoa, treten an gewiſſen India- 
zfämmen fo unläugbar hervor, daß man fie ihrer natürlichen 
degabung zu Folge Über manche afiatifchen Halbbarbaren ftellen 
kan, ohne zu vergefien, daß die, durch Aderbau, Viehzucht und 
Me Wohnfige angebahnte Kultur, daß bie anerzogenen Eigen- 
Maften viel tiefer gehen, und für die Zukunft eines Volkes unend- 
& mehr in's Gewicht fallen, als vie glänzendſten Eigenfchaften 


J nes primitiven undgemialen Inftinfts. Das durch die Schule vex⸗ 
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puppte Kind gehört doc einer höheren Potenz, als das unge 
fh ulte Kind trog feiner ſchönen Naivität und Infpiration. 

Die alten Häuptlinge zeigen überdies nicht den Durchſchnit 
der indianischen Bildung, fondern ihre höchfte Potenz. Im Al⸗ 
gemeinen fteht der halbeivilifirte Afiate Höher, als der norbamer 
rifanifhe Wilde, trog dem Anfluge von Romantil, den er für 
unfere Auffaſſung beſitzt. Die Stelle, auf die ih mid, Eingangs 
bezogen habe, heißt: „Es war vielleicht nody ein anderes mäde. 
tigeres Gefühl, das ven Prinzen ++} bewog, zu den Indianerg 
zurüdzufehren, mit denen er fo lange gelebt hatte. Ich meine bie 
Anziehungskraft, welche die Reize eines wilden Lebens auf bez 
Mann der Civilifation üben, wenn er einmal entvedt hat, wie 
hohl und herzlos wir unter dem Einfluß der Verfeinerung were 
den. Kein Indianer, der in der Schule und unter den Verguär 
gungen und Ueppigleiten einer großen Stadt aufgezogen worden 
ift, hat je den Wunſch gehegt, feine Wohnung unter den „Vleide ; 
Geſichtern“ aufzufchlagen, während im Gegentheil viele Taufenie - 
von weißen Männern, aus den höchiten bis zu den niederſta 
Stufen der Eivilifation das Leben der Wilden ergriffen, mit 
ihnen lebend, und unter ihnen fterbend; mochten fie ſich and. 
Reichthümer gefammelt haben, um in glänzenden Umftänden it 
ihr Vaterland zurückkehren zu Finnen. Es erfcheint dies fonder 
bar, es ift aber demungeachtet wahr.“ 

Der Berfaffer diefer Apologie der Indianer befindet ſich Nie 
in der naiven Confufion und Unlogit aller gebilveten Kar 
turaliften, ſobald fie fich einmal aufs Philofophiren verlegt 
Die Sache fteht fo: Nichts kann Harer fein, als daß der chef‘ 
firte Menſch, im Ueberdruß an einer übertriebenen und abfiek 
benden Cultur vom wilden Leben angezogen wird; aus 
Thatſache folgt aber in Ewigkeit nichts für den größern ober ab 
joluten Werth der barbarifhen Exiſtenz. Das Weib zieht m 
Mann, das Kind den Erwachfenen, das Dorf den Stäpter, m! 


überhaupt ein Ding im Berhältnig das andere an, aber — 2* 
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e bleibt jedes Ding und Geſchöpf auf feiner Stufe 
em böhern oder nievern Werth, Daß der Wilde ſich 
ı civilifirten Leben befriedigt findet ift richtig; beweift 
ie Unmacht und Einfeitigleit des Barbaren. Der kul- 
ih kann den Naturalismus affimiliren, aber der 
h nicht die Kultur. Der obige Autor aber ift in fei« 
ungen noch naiver; er ſchließt fein Lob der barba- 
nsart mit ven Worten: „Wenn fchon eine kurze Zeit 
8 mit den Indianern fo anziehend ift, wie feſſelnd 
m mit der Zeit werben.” 

lutor fährt in feiner Apologie fo fort: 

var gegenwärtig, als ein militärtjches Korps von Yort 
Arlanfas anfam, um Gefchenfe anzubieten und dem 
⸗Rath Wriedensvorfchläge zu machen. Der Kom- 
ft eine lange Rede, der zu Folge er, ich weiß nicht 
adert Sallonen Brannıtwein anbot. Einer von ben 
fingen hatte nicht die Geduld, ihn anzuhören, und 
‚entrüftet auf. Man nannte ihn Aufu-wonze-zee, 
„überaus alt.” 

e!“ rief er, „fprich nicht mehr, doppelzüngiger Opoſch⸗ 
Yankee). Warum kamſt Du, Falſchherziger, um 
riſchen Worte in die Ohren meiner jungen Männer 
laſſen. Du fagft, Du kommſt des Friedens wegen, 
uns Gift an? Stille Opofchetonsehoc, laß mich nicht 
ie bören, denn ich bin ein alter Dann, und nun, 
in Fuß von mir in den glüdlihen Gefilden der Un⸗ 
ſteht, ſchmerzt es mich denken zu müſſen, daß ich mein 
Nähe einer Nation von Lügnern zurücklaſſe. Kine 
haft? Bietet die Schlange dem Eichhörnchen Frie⸗ 
enn fie es mit dem Gifte ihres furchtbaren Blickes 
gt der Indianer zum Biber, er komme, ihm Frieden 
wenn er ihm feine allen legt? Nein, uur ein Opoſch⸗ 
ex ein Kish-emol-comho-anai (das Thier; welches ſich 
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betrinft und lügt; (der Terianer) kann fo ſchändlich lügen; dech 
nie eine Rothhaut, nicht einmal ein weibiſcher Watchinangen, 
oder ein ftolzer Schalanah (ein Englänber,) und eben jo wenig em 
Mahamata-Fosh-ehoy (offenherziger, freigebiger Franzoſe).“ 

„Sei affo ftile, Mann mit der Zunge ver Schlange, mit 
dem Herzen der Hirſchkuh, und der Bosheit des Scorpions; ven 
ih und bie Meinigen verachten Dich und die Deinigen. Dode 
fürchte nicht, wir möchten Dich nicht im Frieden ziehen laffen, 
ein Comanche ift zu edel, um bie weiße Fahne nicht zu achten, 
jeldft wenn fie ein Wolf over ein Fuchs trägt. Bis Sonnen« 
untergang magft ‘Du fpeifen, aber allein; rauchen, aber nicht aus 
unferen Calumets, in zwei over drei Hütten ausruhen; denn wir 
können fie nach der Verunreinigung verbrennen, und dann ab» 
reifen, und Deinem Volke jagen, daß ber Comanche, infoferne er 
nur eine Zunge und eine Natur befißt, weber mit einem Opoſch 
ton«eboc ſprechen, noch fich mit ihm verftändigen fan.” 

„Nimm Deine Geſchenke zurüd; meine jungen Mämmer 
wollen keines derſelben haben, venn fie können nichts annehmen, 
es jei denn von einem Freunde; und wenn Du ihre Yüße de 
trachteft, fo wirft Du fehen, daß ihre Schuhe, ihre Beinkleide, 
und fogar ihre Zäume aus dem Haare Deines Volles, vielleiät 
fogar Deiner Brüder geflochten find. Nimm Dein Scheie 
wapo (Feuerwaſſer) und gieb e8 Deinen Kriegern zu trinken, be 
mit ſie ſich raſen, und wie die Schweinetaumeln fehen mögen. Stk 
und fort mit Dir; unfre Weiber werden Dir eine Weile auf ber 
Fährte folgen, um das Gras zu verbrennen, das Dein Fuße 
der Nähe unferes Dorfes nievergetreten hat. Weg mit Ex 
allen, jest und auf ewig. Ich habe es gejagt.” — 

DieCroms(fährtder Robrepnerfort) find ftattliche Reiter, aber 
obgleich fie die Sitten und Gebräuchever Shofhones angenommel 
haben, fo ftehenfie doc ver Dacotah-Race nad. Esherriätdn 
großer Unterfchten ziotfchen ven Shofhone-Stämmen und ven Eromb; 
den leßtern gebricht e8 an jenem Geiſte der Chenalerie, ver fh 
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Ma; merwärbig unter den Comanches, den Arravahoes und 

one äußert, am jenem Adel ber Gefühle, der es verfchmäht, 
ae Feind zu faflen, wenn er im großen Nachtheil ift. Ich 
öhte behaupten, die Shofhone-Stänme feien die Löwen, und 
Crows vie Tiger diefer Wälten. 

Ich wünſchte dem Lefer darzuthun, wie viel höher die weſt⸗ 
ven Indiauer anf der Stufenleiter des Menſchen— 
ſchlechts jtehen, als die von Cooper und anderen 
terilanern fo gut gefchilderten Stämme des Dften. Es 
Acht ein gewiffer ritterliher Geift in diefen unftäten Jä⸗ 
ıdermweitlihen PBrairien, ber nirgends in der Gefchichte 
Reuzeit übertroffen wird.” — 

Ein talentooller jübifcher junger Diann, Julius Neumann 
' Thorn, der im 18. Lebensjahre nad) Kalifornien abging, hat 
ı dort ein Jahr nad) feiner Ankunft folgende Schilverung der 
tigen Wilden entworfen: 

Ein Sauptcharafterzug ber Kalifornia-Indians ift ihre Friep- 
kit. Sie find getheilt in einzelne Stämme, von denen jever 
m Häuptling bat, für den feine Untergebenen eine gewiſſe 
t lang Arbeit ale Geld-Abgaben liefern müflen; dann ftehn 
der mehrere Stämme unter einem Oberhaupt, welches faft un- 
ſchränkte Gewalt beſitzt. Die Indianer find meift gut und 
£ gebaut, haben eine dunkelbraune Gefichtsfarbe, ziemlich 
te und marfirte Züge, ſchwarze Augen, langes, fehr ftarfes, 
barzes Haar, das fie in der Mitte abgetheilt, und nach beiden 
iten beruntergelämmt tragen, ihre Stirn ift meiftens niedrig, 
Zähne find ausgezeichnet ſchön. Diefe Wilden tättomwiren fi 
:felten, und dan nur ein wenig auf dem Kinn. Zierrathen 
jen die Männer gar nicht, mitunter bunt bemalte Hölzchen 
e Federpoſen in den Ohren. Ihre Kleidung befteht in den 
getragenen Kleidern der Weißen, bie fie in den Straßen auf- 
a; oder nur aus einer wollenen Dede, von ben grelliten Far⸗ 
vie fie um ſich hängen und dann einen Zipfel über die linke 
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Schulter nach hinten ſchlagen. Ihre Waffen find allein Boge 
und Pfeile, die fie ſelbſt fehr zierlich und künſtlich anzufertigen 
verftehn. Die Pfeile, deren Spigen aus ſcharfgeſchliffenen Ste 
nen over Glas beftehen, tragen fie in einem Köcher, ber aus den 
Tell irgend eines ausgebalgten Fuchſes, Hundes ober Mares 
fo gemacht ift, daß die Spigen der Pfeile aus dem Rachen del 
Thieres herausfehen und der Schweif deſſelben am andern Erde 
herunterhängt. Den Chef eines Stammes kann man an einen 
Kopftuge erfennen, das mit einer hochaufſtehenden Feder en 
Perlſchnuren geſchmückt ift, die aus zufammengefügten vierediger 
Platten von Perlmutter beftehen. Eben dieſe Schnüre trage 
auch die Frauen und meiftentheil® ein Hemde und eine Art ver 
Kottun-Unterrod. Ihre Kinder tragen fie, forgfältig in ale 
Lappen gewidelt, auf dem Rüden und zwar auf einem Breit ſch⸗ 
gebunden, über weldem ein geflochtenes Schutzdach angebraft 
ift, das Sonne und Regen von bem Kleinen abhält, ber ſich 
übrigens bebeutenb vernünftiger und anftänbiger, als feine ui 
firten europäiſchen Alters-Genofjen beträgt; und dies aus dem 
einfachen Grunde, weil er weiß, daß Schreien zu keinem Bid 
führt, da Dies der Mutter gar keine Beſchwerde, noch viel weniger 
Sorge verurſacht. Der Meine Wildfang kommt daher zu dem 
logiſchen Schluß, daß fih ruhig zu verhalten Ihn bedeutend mer 
niger ermübet, ald wenn er zappelt und ſchreit. Die Inbianes 
wohnen in den Wäldern in Straud oder Erdhütten, bie ſche 
- niebrig, fpig und ungemein unreinlich find, welche letztere hick 
Eigenſchaft überhaupt einer ihrer Charakterzüge ift. Sie arbeit 
entweber für Tagelohn oder graben Gold, womit fie denn ven 
Zeit zu Zeit in die Städte und Flecken kommen, um Provifioem 
und Xleivnngsftüde dafür zu Taufen. Sie nähren ſich zer 
Eichen, Grashüpfern, Wurzeln, Fiſchen und überhaupt den 
folhen Gegenftänben, die fie nicht produziren dürfen. Ihr 
Suppe lochen fie auf eine ganz eigenthiimliche Art. Da fie feine 
fenerfeften Kochgeſchirre befigen: fo wußten fie fich auf eine ſcht 
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amüſante und finnreihe Weiſe zu helfen. Sie verftehen nämlich 
„Körbe“ fo fein, ftart und Dicht zu flechten, daß man darin 
Waſſer halten kann, ohne einen Tropfen zu verlieren; zwei bie- 
fer Körbe werben alfo bereit gehalten; in den einen gießen fie 
Bafler und in den andern die zu fochende Suppe. In einem 
daneben brennenden euer haben fie Steine liegen, die fie, fobald 
biefelden gehörig erhigt find, fehr geſchickt mit zwei Hölzern heraus- 
nehmen, fie exit im Wafjer von der Ajche reinigen, und dann in 
den Korb mit der Suppe halten, wodurch fie in fehr kurzer Zeit 
das Kochen derjelben erzielen. Nachdem dann der Brei wieder 
zu Genüge abgekühlt it, kommt ver Yamilien-Bater und be- 
ginnt fein Mahl; ißt aber die Suppe nicht etwa mit einem fünft- 
liyen, fondern mit einem fehr natürlichen Löffel. Er taucht näm- 
lid, vier Singer der rechten Hand etwas nad inwentig gebogen 
inden Brei, hebt eine Bortion Davon aus und tet die Hand in 
den Mund, wobei der Daunen als ein Widerhafen figurirt, 
der das Verſinken der Hand in dem weiten Schlunde verhüten 
ſol. Nach diefer Operation fommen die Singer wieder ganz 
blank an's Tageslicht, und durch rafend fchnelle Wiederholung 
diefer appetitlichen Uebung leert der Edle vie Hälfte des Korbes 
in einem Biertheil der Zeit, die e8 Jemandem fojten würde, baf- 
ſelbe mit einem Löffel zu fun. Dann winft ver Geſättigte feiner 
boden Ehehälfte und den hoffnungsvollen Sprößlingen, die ihm 
di dahin andachtsvoll in den Mund gefehen hatten, und weil 
jezt das Sprichwort in Anwendung fonımt: „Wer zuerjt fonımt, 
malt zuerft“ jo übertrifft vie Tingerfertigfeit der Kleinen noch die 
ihres Bapas. 

NB. Die Mahlzeit ift Die einzige Gelegenheit und Art, bei 
der Die guten Leute ihre Yinger waschen. Die Indianer glauben 
an einen guten großen Geift und an einen böfen; eben fo, daß 
nd dem Tode die Seele fortlebt und irgendwo im Welten, in 
die glüdfeligen Iagdreviere zum großen Geijte fommt, wo Weber- 
Nuß und Freude herrſcht. Sie verbrennen ihre Todten, weil fie 
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glauben, daß dann die Seele entflicht, und wenn es ihnen ge 
lingt, durch ungeheures Lärmen die Aufmerkjamleit des böſca 
Geiftes von den Todten abzulenken, fo kann die Seele nad) dem 
heiligen Jagdrevier entfliehen; im Fall der Todte aber begraben 
wird, fo hält der böfe Geiit am Grabe Wade, und menn Die 
Seele hinaus will, füngt er fie und fendet fie wieder zur Erbe, 
um bie Angehörigen des Todten auf jede Weife zu plagen nnd zu 
quälen. Wenn ber Leichnam verbrannt ift, fammeln fie feine 
Aſche, mifchen fie mit einer fehr Hebrigen Maſſe und befchmieren 
mit biefem Gemiſch die Gefichter aller Verwandten, die bie 
als Zeichen der Trauer fo lange tragen müſſen, bis es fiä 
von felbjt abgenutzt hat, welches ungefähr in ſechs Monaten ge 
ſchieht. 

Imnier mehr und mehr werden dieſe armen Geſchöpfe zurid 
gedrängt; fie gehen den Weg aller wilven Völker. In 50 
Jahren wird wahrfdeinlid von den Kalifernia-Inbians nihts 
mehr als der Name übrig fein. 





Tſchuktſchen und Jakuten. 


Aus Wrangels Reiſen im nördlichen Sibirien. 


„Ich ward von einem der reichſten und angeſehenſten Stamm 
älteften „Leutt” zu einem Beſuch eingeladen, und freute nid 
recht darauf, bei diefer Öelegenheit das innere häusliche eben ber 
Tſchuktſchen etwas kenuen zu lernen; kaum war id) aber unte 
Anleitung meines freundlichen Wirthes auf obige beſcheidene Art 
in ben Polog hineingefrohen, fo wäre id) auch gerne gleich wir 
der hinanggewefen. Man denke ſich bie in dem luftdichten Kata 
herrſchende Atmojphäre, beſtehend aus dem diden, ſtinkenden 
Dampfe einer großen, flackernden Lampe voll faulen Walffiſq- 
thranes und ben Ausdünſtungen won ſechs nackten Tſchuhiſchen 
und Tſchuktſchinnen. Ich glaubte erſticken zu müſſen. 
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Die Wirthin und ihre ungefähr ſiebzehnjährige Tochter em— 
pfingen mich in dieſem unſchuldsvollen Hauskoſtüme mit einem 
lauten Gelächter, wahrſcheinlich über meine Ungeſchicklichkeit beim 
Hereinfriechen in den Ealon und über die Todesangft auf meinem 
Gefihte. Sie biegen mid Platz nehmen, und fuhren dann ganz 
unbefangen fort, fi einige Schnüre Glasperlen in tie ftruppigen 
Fetthaare zu Flechten, welches letiglich mir zu Ehren gefhah! — 
As fie mit diefer Toilette fertig waren, ftellte Madame Leutt 
änen hölzernen, ſchmutzigen Trog mit abgefochtem Rennthierfleifch, 
ohne Salz vor mid hin, worüber fie, um es angenehmer und 
ſchmackhafter zn machen, eine tüchtige Portion ranzigen Thranes 
Khüttete und mich freundlich einlud, ohne Umftänte zuzulangen. 
‚Ih ſchauderte vor diefem Gaftmahle, aber ta war weiter nichts 
zu thun; ich mußte, um die Leutchen nicht aufzubringen, ein 
paar Biffen hinunterwürgen, während mein Wirth mit unglaub, 
lichem Appetit Sleifh wie Brühe (ohne Gabel und Löffel) ver- 
hang, mir auch dabei in gebrochenem Ruffifh das vorzügliche 
Infent feiner Gattin anpries, den Thran fo gut zu fäuern, bie 
er gerade diefe lieblihePitterfeit erlangt hätte. Ic fürzte meinen 
veſuch fo jehr ab ald nur möglich, und war froh, als ich endlich 
bieder hinausfam und etwas frifche Luft einathmen fonnte; den 
Geruch des Polegs aber behielt ih, trog allem Lüften und Aus— 
Iopfen, mehrere Tage in meinen Kleivern. Leutt ift, wie ge- 
ſagt, einer der reichften und gebilvetften unter den Häuptlingen ber 
Dchuktſchen; — danach kann man ſich einen ungefähren Begriff von 
den Annehmlichkeiten des häuslichen Lebens der Geringeren machen. 
Es ift unbegreiflich, wie bei dem Grave von Unfauberfeit und ber 
berpefteten Tuft in ihren Wohnungen die Leute jo geſund und 
kräftig fein Fönnen! Und doch find fie dies; es ift ein ſchönge— 
wachſener Menſchenſchlag, der fi ſowohl hierdurch, ale auch durch 
feine Geſichtsbildung fehr merflih von allen übrigen aftatiihen 
Bölferfhaften unterſcheidet. Mir feinen die Tſchuktſchen viel 
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Aehnliches mit den Amerifanern zu haben. Ihre Sprache ab 
weight von jener ab. Sie felbjt nennen ſich Tſchetko, Leute. 


Einen höchſt merfwürbigen Kontraft zu der übertriche 
Geſchäftigkeit der Ruſſen bildet der Ernft und die umerfcplitterli 
Ruhe der Tſchultſchen, die, unbeweglich bei ihren Schlitten fi 
entweder gar nicht, oder höchſtens mit einem Paar einfilbiger Wärke 
hen auf bieunverjiegbare Beredjamfeit ihrer Gegner antworten, 
und nur dann erjt, wenn Das Gebot des Käufers ihnen annehmbar 
ſcheint, Faltblütig die ihnen dargebotene Waare hinnehmen, ud 
die ihrige verabreichen. Bei dieſer Befonnenheit, die überhaupt 
im Charakterzuge ver Ttfhuftfchen ift, ftehen ſich dieſe umftreitig 
beffer als die Rufen‘, welche in ver Eile, die Tare vergefjend, ſau 
eines Pfuntes Tabak zwei hingeben, und nicht felten ftatt ent‘ 
Zobels einen Marder oder fonjt irgend ein Fell von geringerem 
Werthe ergreifen. Mertwürdig bleibt dabei, wie genau bie | 
Tſchuktſchen, die feine Waage fennen, blos nad) dem Infiat, 
mit den Händen das Gewicht eines Sackes beftimmen, und dab 
Fehlen eines oder zweier Pfunde in.einem ganzen Pube uxd 
an einer ſchwerern Maffe merfen. 


Salz brauchen die Tſchuktſchen nie, fie haben ſoger einen 
entſchiedenen Widerwillen dagegen. 


Merkwürdig iſt es, daß in dieſen furchtbar falten Regionen, 
wo jedes Erwärmungsmittel ſehr willlommen fein müßte, ak 
Speifen nicht nur nicht heiß, ober aud nur warm, fondern faſt gar 
talt genoffen werben. Zum Nachtiſch, am Schluffe der Mahlch, 
wirb gewöhnlich ein großes Stüd Schnee gegeffen; ich habe ſe 
mehrmals gefehen bei 30° Kälte und darüber von Zeit zu Zeit de 
Hand voll friſchen Schnees mit großem Wohlgefallen verzehren. 

Schließlich muß id einer Erſcheinung erwähnen, bie und 
bei dieſen rohen Naturmenfchen höchſt auffallend war. Die Pr 
deraſtie ift unter den Tſchukiſchen etwas ganz Gewöhnliches und 
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wird durchaus nicht im Mindeſten verborgen oder geheim gehalten. 
Es giebt Hier junge wohlgebilvete Burſche, die fi zur Befriedi— 
gang diejer widernatürlichen Lüfte hergeben. Sie Heiden fich mit 
daer gewifien Sorgfalt, putzen ſich mit allerlei weiblichen Zier- 


‚en, Glasperlen und vergl. heraus, und ſcherzen und kokettiren 


mit ihren Verehrern eben jo frei, als etwa ein junges Mädchen 
mit ihrem Verlobten. — Wir konnten nicht umhin, unfern Ab- 
ſchen dagegen auszudrücken; das begriffen aber die Leutchen durch— 
ans nicht, fondern meinten, es ſei ja nichts Arges und ein Jeder 
folge darin feinem Gefhmad. — Unbegreiflich ift e8, wie dies 
durchaus wibernatürliche Lafter unter Naturmenfchen entftehen 
und beftehen fonnte, wo e8 doch an Weibern nicht fehlt, und wo 
die Ehe nicht etwa, wie bei den Jakuten und Jukahiren, durch 
Erlegung des Kalym erfähwert ift, fondern ohne alle Schwierig- 
leiten geſchloſſen und auch eben fo leicht wieder aufgehoben wird. 

Hauptzüige in dem Charakter ver Jakuten find: Rachgier, 
prozeßſucht, Ungefelligkeit und Verſchloſſenheit. — Eine erlittene 
Beleidigung vergißt der Jakute nie, und wenn er felbft nicht dazu 
gelangt ſich zu rächen, fo überträgt er dies unfehlbar feinem 
Schne oder nächften Verwandten. — 

Ihre Sucht nach Prozeſſen ift grenzenlos; wo fie nur glan- 
ben etwas einer Klage Aehnliches anzetteln zu fönnen, da find fie 
bereit e8 zu thun, und nicht zufrieden, jeven Reifenden, bem fie 
einigen Einfluß zutrauen, mit Klagen und Beſchwerden zu über- 
Mütten, unternehmen fie oft befchwerliche und Eoftfpielige Reifen, 
um folhe anhängig zu machen, vie vielleiht nur einen halben 
Rubel betrifft.*) Die Ungefelligfeit und Verfchloffenheit des Ja⸗ 
baten, die ihn dazu bewegt, ſich lieber ſporadiſch als in Gemein- 





*) Wen die Ethnographie der nordafiatifhen Wilden intereffirt, 
der wird mit Befriedigung die Reife» Grinnerungen, Berichte und 
Briefe des umermüdlichen Forſchers Caftren, herausgegeben von 
Shiefner. -— Petersburg (Voß in Leipzig.) 1853—1850 Iefen. So⸗ 
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ſchaft mit den Seinigen anzuſiedeln, kontraſtirt übrigens fe 
ſonderbar mit der Gaſtfreundſchaft und dem gutmüthigen (ab 
gegenkommen, das der Reiſende bei ihnen antrifft.“ 

In den Reifeberichten, bezüglich der Forſchungen nach 
Schickſal Franklins, finden ſich die nachſtehenden kurzen | 
über die Esfimo’s: J 

„Bei einer Zuſammenkunft mit den Engländern unter freien 
Himmel, nahm eine Eskimofrau ihren völlig nadten Säugling 
aus der Pelzkappe hervor, und reichte ihm die Bruſt bei einer 
Kälte von 32 Grad. 

Das Lügen gilt bei ihnen für ein ganz bejonderes Ber- 
dienst und Talent. — 

John Roß entvedte im nordlichen Winkel der Baffinsbai 
einen Stamm von etwa 200 Köpfen, die vom Meere und einer 
Gebirgskette abgeſchloſſen, ſich für die einzigen Menſchen, ihr klei— 
nes Gebiet für den einzigen bewohnbaren Fleck, und die ganze 
Erde für einen Eisklumpen hielten.“ — 

Im Abſtiche zu dieſen garſtigen Naturgeſchichten des Men 
ſchen, an den Grenzen der bewohnten Welt, wird die nachſtehende 
Schilderung auch dann noch eine tröſtliche Erholung ſein, wem 
man ſie für zu poetiſch aufgefaßt hält. 

Friederike Bremer ſagt von den Dalekarliern: 

„Wie der Dalelf durch Dalekarlien fließt — ein großer und 
lieblicher Gedanke durch ein ernſtes mühevolles Leben — ſo zieht 
ſich die Lebensader der Religion durch das arbeitſame Leben ſeiner 
Bewohner, und Jahrhunderte ſind über dieſes Volk weggegangen, 
ohne einen Roſt zu hinterlaſſen. Es iſt in Beziehung auf Aude 
fehn, Sitten, Tracht und Gefinnung noch vafjelbe wie in ben 
Zeiten Engelbredts und Wafa’s. Arbeit und Gebet haben ihm 
Geſundheit und Jugendkraft bewahrt. Seine Wohnungen find 


mojeden, Lappen, Ditjafen, Burjäten 2c. werden mit einer Wahrbeit 
und Lebendigkeit vorgeführt, die den Aultintrten Menichen alteriren darf. 
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niedrig. Es beugt feinen Raden an der Thüre feiner Hütten, 
ur aber hat es denſelben unter das Joch jeiner Unterdrüder ge= 
mt. Große gefchichtliche Ereigniffe haben dieſen Boden, bie 
Natererde ver jchwebifchen Freiheit geweiht: dennoch fieht man 
ke Monumente, keine Gedenktafel. Auch hierin bekundet fich 
die Unſchuld. Man zeigt euch einen Keller, eine Scheune, einen 
griuenden, Löcherigen Hügel am Strande des Dalelf, und man 
ſagt euch: „Hier barg fich vor feinen Verfolgern, bier droſch um 
Ingelohn, hier redete zu dem Volle Mora's, von der Befreiung 
Ecwedens Guſtav Waſa.“ Und vor euern Gedanken erfteht ver 
kerlihfte Roman, ven bie Gefchichte aufzumweijen vermag; und 
de edlen Erinnerungen, bie fein Denkmal bewahrt, kein prahle- 
riſher Cicerone ausjchreit, fcheinen euch aus dem Walde, aus den 
Bergen und aus den Thälern, aus den kräftigen Geftalten des 
Bikes, aus dem Strome zu flüftern, der während feines Laufes 
von feiner Wiege auf den Yelfengebirgen von Idre bis zur Oſtſee, 
nit den hunderten von Bächen, bie er in feinem Schooß aufnimmt, 
zit feinen prachtvollen Fällen, feinen tiefen, ſchönen ruhigen 
Beffern , feinen Buchten und Armen, feiner wachſenden Kraft 
md feiner legten herrlichen Heldenthat bei Elffarleby, bevor er 
kin Leben in das Meer ergießt, felbft ein lebendiges Bild von 
Neiem Heldengedichte ift. — 

Der Pflug und die Streitaygt, die der Sage zufolge, aus 
kanenben Golde, vom Hinmel herab in das Land ihrer Stamm- 
üter fielen, find noch heutigen Tages Symbole ihres Lebens und 
hees Charakters. Mehr mit Verftand, als mit Bhantafte begabt, 
w fanatifch nur für die Freiheit, ift das Boll von Dalefarlien 
Bereit bereit, dieſer zu Liebe ven Pflug gegen das Schwert zu 
krtaufchen, und es zeichnet fi aus burdy eine Kraft und Be- 
hurrlicgkeit, Die im Kampfe leicht in Härte, oft fogar 
in Grauſamkeit übergeht. 

Aber ihr Leben ift ein hartes. für fie reifen feine faftigen 
Grhäte; feine Annehmlichkeiten ber Kultur verfühn und ver 
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weichlichen ihr Dafein. Im Kampf mit einem ftrengen Klima, 


mit einem undanfbaren Boden, gewinnen fie mit Mühe * 


Unterhalt, und vermiſchen ihr Brot nicht ſelten mit der R 
der Tanne. 

Abgeſchieden von der übrigen Welt — außer bei Veranlafe 
fungen von Auswanberungen, bei melden fie jedoch feit zufammen- 
halten und fidh fpäter immer noch nach der Heimath zurüdjehnen; 
— ftreng eingefchloffen in ihren Thälern, würden fie an Geiſt 
und Herz erftarren, wenn fie nicht die Familie und bie 


Religion hätten! Mit inniger Liebe neigen fie fich zu ihren - 
Kindern, und mit tiefem Vertrauen bliden fie zum Himmel emp: : 


Auch in das Dogmatifche der Religion lieben fie einzubringen; 


und mandes tieffinnige Dogma, welches dem gebildeten, aber 
vielfach zerftreuten Weltmenſchen unbegreiflidy erfcheint, wird des 


diefen einfachen in die Tiefe dringenden Gemüthern ebenfo toi 


als Kar erfaßt. — 

„Hanſteen“ fagt in feiner fibiriihen Reife: 

„Ueberhaupt zeichnen fid) die hiefigen ruſſiſchen Weiber und 
Mädchen dur eine gewiffe Empfänglichkeit für feinere Eindrück 


des Gefühle aus, Die man wahrlicy unter diefem todten Himmelbe : 
ftrich und bei den eifigen Umgebungen nicht erwarten follte. Die“ 


meiften Frauen fingen recht angenehm, und improvifiren ihre ie 
der, bie meiftentheils Klagen über die Trennung von dem Gelieb⸗ 


ten und über feine Abwefenheit enthalten. Merkwürdig find ie: 


biefen Ländern die Neminiscenzen aus früherer Zeit; das Tänh« 
hen, die Nachtigall, die Blüthe und fo manche andere Gegenftänbe; 
auf Tauſende von Werften nicht zu finden, und die die Sängers! 


alfo nur der Sage nach kennt, find in biefen Liedern der Haup 


gegenſtand.“ 

Irgend wo wird auch von der Naivetät und Unſchuld einer 
Estimofamilie Meldung gethan. — Ic geftehe aber, daß mit 
dergleichen Unfchulpigfeiten zu abjtraft vorfommen. — 

Das Abftrakte Liegt eben in dem Mangel an gebildeter 
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Gyinefen und Japaneſen. 89 


Re und gebilvetem Berftande, alfo an der fehlenven Ineins- 
fung beider Factoren und in der geringen Potenz von beiden. 
Dos Thieriſch⸗Conkrete und Inftinktliche ift aber für Menſchen 
Skandal. — 


Chineſen und Japaneſen. 


In der Geſichts⸗ und Schädelbildung, in ven ſchief und 
algeichlittten, feelenlofen Ralmüdenaugen und ftarfen Baden- 
yen des Chinefen Liegt nicht fonverlich viel Tröftliches für den, 
die Anmwartichaft des Menſchen auf Unfterblichkeit herauslefen 
s wenn man aber erft hinter die Fuchsliſten, die Betrug ath- 
be Geld⸗ und Scheinfeele des Chineſen, hinter feinen finnlichen 
fanverftand gefommen ift, der fich im Verkehr nur als Ver- 
ung und Nachahmung, als fürmlihen Scharffinn, Egoismus 
Eigennutz fund giebt; wenn man fieht, wie dieſer Race: Leben, 
sion, Eitte, Kunſt und Wiffenjchaft, nur Form und Maſchi⸗ 
&, und wie ihr nur Geld, Macht, Rang und Form: ein Leben, 

Religion und Genugthuung iſt; dann hat man lieber mit 
ern, ober mit einem ehrlichen Bubel over Jagdhund zu thun. — 
safteriftifch ift für den Chinefen wie für ven Ruſſen ver Man⸗ 
am tieferer Erfindungsgabe, die Sucht zur Imitation. Selbit 
ı Aderbau tritt dieſe Grundneigung darin hervor: daß ber 
nefe lieber einen ſchlechtern, aber Fultivirten Ader, als einen 
ſen acanirirt, den er erft urbar machen fol. Alles Neue und 
wohnte findet ihn rathlo8 und dumm. Scheußlich ift feine 
Uofigfeit, die ihn an Ratten, an angefaulten Eiern und an 
dorbenem Fleiſch einen Lederbifien finden läßt. 

Robert Yorlüne, ein englifcher Naturforiher, jagt im ſei⸗ 
m zum zweiten Male aufgelegten Werk: Dreijährige Wande- 
mgen im Norden von China: 


en) Gpinefen und Japanefen. 


„In vielen Fällen hatte Die vereinte Kraft der Binde w 
die Dertauungen, fo feit al® fie waren, weggeihnartt; 
Evarren trieben vor ihnen ber und wurden enfweber Mund 
malt des Stromes fortgehlbrt. oder and Ufer armorfen. 
von Gbinefen waren nun bereit, ſich des fdmimmenden 4 
bemädtigen, «6 wurde mit gänzlider Mipahtung De, 
tbumsredte” in die Häufer gebracht. Kein Mandartı 
derer Megierungsbeamter mifhte fidh ein, dies zu verbint 
die dinefifhen Diener des englifhen Gonfuld und der a 
wobnenden Bremden fülenpten lieber eine beträhtlihe Re 
Säufer Ihrer Herren, und fblenen erkaunt zw fein, wern 
Übrer Unredfichtelt getadelt wurden. 

Die Engländer Reiten notuttich da® Sevlandene ibı 
tbümern zurüd, febt zum Graunen der Ghinefen. Muf de 
geiehten Seite des Wluffeß gemahrten wir eine große Mey 
nämlichen gefepfofen @efbäfte. Die Gtadtmauern 
diuſſe varaflef; die Gchufe bibten alfo gany faltbiltig da 
die Mauern und Bäle mit Beihilfe ihrer Breunde Int 
Siadi — 


Wie fehr dieSpigbüberei zur Naivität und Naturs€ 
der Chineſen gehört, erfieht man aus der Birtuofität, mi 
ihre Polizei» und Griminal-Orbnung gehanbhabt wird. 
Erempel ven Gebraud von falſchen Päſſen in allen Fällen 
{id zu machen; wird von der, mit feiner Delfarbe ſehr dü 
zogenen innern Hand des Papinhabers ein Abdrud ar 
feuchtes Papier genommen und dem Paß-⸗Signalement beig: 

Aegypter, Nubier, Neger und viele andere Rat 
ſchen bringen wenigftens eine zeitweiſe Gemüthlichteit au 
der profane und liftige Chinejen-Verftand vergißt keinen 
blid feinen Profit, auch wenn er nur der Situation bi 
ſcheint. Die Lauerſamkeit und Lift, die Ueberwach 
guten Gelegenheit ift ihm eben fo zur andern Natur gı 
als die Lüge und Spigbüberei. Bon den Gefüh 
einen anders organifirten Menſchen, menigftens angenbli 
teriren, kennt ver Chinefe nur die Furcht, ſich getöbtet 
raubt zu fehen; Schaam, Verlegenheit, Gemwiffen und € 
geniren feinen abfolut profanen Berftand niemals, Die 
Diagnofe der hinefifhen Seele ift Furcht und Phantaft 
eine zärtlihe Gewiffenhaftigfeit für feinen Zopf. 
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Dan begreift aber erfi am Chineien, daß tie Phantafie- 
Ele eine ganz andere ald die Gefühls-Seele jei, und daß 
E zur roheſten Tapferkeit eine Selbit-Bergeijenheit unt eine 
Gmelsung des Berftanpes gehört; denn ter Chineſen⸗Egeis⸗ 

bringt e8 nie zur Tapferkeit, es fei denn, daß er fein Geld 
Eigenthum vertheivigen muß. Bon einer Berſchmelzung des 
ihls mit ver Phantafie, oder von einem Zufanımenhang des⸗ 
s mit gewiflen Ideen, mit den Begriffen ven Pflicht und 
t, von Ehre und Schande, von einem Gewiſſen, kann bei 
gemeinen Chinefen, fo wenig, wie bei den Hottentotten vie 
‚fein: fo lautet das Referat über den dinefifhen „Meniditen“ 
Allen, die mit ihnen in irgend eine Gejhäfte-Berührung ge 
nen find. Selbſt die Japaner (berichtet vr Maler Heine 
iiner Weltreife mit ver amerikaniſchen Expedition nad) Japan) 
i mit Empörung den Gedanken einer Racen-Berwandt- 
ift mit ven Chinefen zurüd. 

Die hinefifhe Cenſur aber wird in fo fern von ganz befon- 
im Belang für Europa, da die Zeit heran naht, wo der Han⸗ 
verfehr mit China, indem er den Probuftions- und Fabrifa- 
%Talenten der Chinefen, den rechten Stimulus und Abfaß- 
‚zeigte: eine Katafırophe für die europäifche und amerifanifche 
iſtrie ind das Silber-Geld herbeiführen muß, die man fchon 

nicht ohne Alteration in ihren erften Symptomen verjpürt. 
&6 ift nicht nöthig, Daß der unermübliche, frugale, fpottwohls 
‚ raffinirte und fcharfjinnige Fabrik-Fleiß von drei bis vier- 
dert Millionen Chinefen den Weltmarkt überſchwemmt; es ift 
zehnten Theil genug, um uns zu fpät zu lehren, was wir be⸗ 
von dem norbamerilanifchen Handelund Wandel und der dor⸗ 
a Fabrikation abftrahiren fonnten: daß feine wirklich ge- 
tete Nation den Wettkampf ver Induftrie mit einer 
Übarriſchen in dem Falle aushalten kann, wenn die 
irbarei in einem gefühl- und gewiffenlofen, maſchi— 
nmäßigeu, unverwüſtlichen undtalentfertigen Fleiße 
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beftebt; wenn die Barbaren alle Kräfte des Geiftes im be 
fonzentriren, wenn jie Diefen Verftand von der Seele heru 
ftiliet haben; wenn alle Leidenſchaften im Dienſte viejes Bar 
ftehen, wenn fie Enthufiaften und Virtuofen der Ener 
tigfeit und ber Gelo-Religion find! 


Die Steppentataren fehen ſich neben ihrer ang 
wilden Lift und Zähigfeit durd eine unüberwindliche Träg 
Körpers wie des Geifte® von der Induftrie ausgeſchloſſ 
hindoftanifhen Stämme, find zu fpirituell, zu pt 
reich, nicht felten zu ſtolz und zu leidenſchaftlich, un van 
zu apathijc durch ihr Clima, um ihre ganze Kraft auf Fal 
und Handel zu werfen. 

Die Perfer bringen nimmermehr die dazu notl 
Berftannes- Schärfe und Charafter-Energie, feine andere 
Rage bringt vollends die zur objiegenden Juduſirie notl 
gefühlloje Selbftwegwerfung auf, aber der Chineje 
net nigt nur Schaam und Schande, fondern Heimath un 
land, National:Stolz, Fremden-Haß, Religions- Fanı 
natürliche Trägheit und Bequemlichkeit; — er hungert, 
ftet, er wandert aus, er hört, ficht und ſchweigt, er raffi 
ahmt das Nugbarjte nad), ergreift jede Gelegenheit zum 
Profit beim Schopf, verträgt jedes Klima, verträgt jeden 
ſals-Wechſel, jede Mißhandlung, fo lange er muß: ift 
liſtiges Induftrie-Thier in menſchlicher Geftalt. 

Die Europäer und Süd-Amerifaner werben ſich in 
duftrie von den Nord-Amerikanern, dieſe felbit aber & 
oder lang von den Chinefen überholt fehen. Unjere Rad 
dürften zu einer Zeit wieder begreifen, daß ber Menjd n 
Brote allein lebt, und daß die Indujtrie fo wenig ei 
und Legtes in der Cultur-Geſchichte abgeben kann, als} 
terie das Agens und Das Prinzip der Weltölonomie if 

Aus dem Berichte Stogmanns über die Erdu 
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ebifchen Fregatte Eugenie entnehme ich die nachfolgen- 
veut vorlommenden Notizen über vie Chinefen: 
albnackte Laftträger, nur in ein Paar Hoſen gekleidet, 
en Durcheinander; — man wurde in jedem Augenblicke 
und geichoben, oft von ganz ſchmutzigen Waaren⸗Packeten 
and geitreift; und nad) der Probelarte von Phyſiognomien, 
vor ſich ausgebreitet ſah, zu urtheilen, muß bie niedrigſte 
ung Cantons ver Benennung, welche ihr Steen Bille 
erechtigfeit wieder fahren laffen, namlih „einer ſcheuß⸗ 
Sammlung von zweikeinigen Beſtien.“ 
ichdem bie Neuheit des Schaufpiels in kurzer Zeit ver- 
ft, findet man nur eine ermübende Einförmigleit in den 
Für den, der eine chineſiſche Schachtel oder Theebüchſe 
enmal fieht, hat fie wohl etwas Kigenthümliches und 
ades; aber alle übrigen, die man fpäter ſieht, jind nur 
ederholung der erften; und dieſe Einfürmigfeit, tiefer 
an Indivitualität fcheint durch Alles durchzugehn; d. 5. 
fern, als man Canton als wahre Probe der chineſiſchen 
mı Allgemeinen anjehn kann. 
x vor wenigen Jahren wurde Dadurch in Ganten ein 
veranlagt, daß fih ein Paar europäifche grauen auf 
ma=-Ö&ajje zeigten. Sie wurden vom Pöbel umringt 
idigt. 
an Amerikaner begleitete uns zur Pagode; er ſetzte ſich 
nz unbehintert an einen Ziich, auf dem zwei Trommeln 
und indem er fie mit deu Schlägeln jchlug, las er tie ges 
hen chinejischen Gebetsformulare ab. Tieie Entheiligung 
Salven eines Ichallenden Gelächters bei tem Haufen ter 
nnen hervor, ver uns begleitete. 
ie Priejter, die wir jahen, hatten ein Goftüm, in weldem 
Galeeren⸗Sklaven ausſahen; Ale zeigten ein von ker 
ten Gefühllojigfeit und einer gawitien Berthiertheit 
des Aeußere. Mit vem Beriuche, ren breisen Vund zu 
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einem widrigen Yächeln zu verziehn, und vie matten Augen ſeelen⸗ 
[08 auf ung gerichtet, bettelten fie um Schnupftabat und Cigarren, 
und ihre knochigen, welfen unt Iangnägeligen Finger griffen Id* 
fern nad Allem, was ihnen angeboten wurde. Ihre Nahrung 
befteht nur aus Erzeugnifien des Gemächs-Reiches und ift ihnen 
das ftrengfte Cälibat auferlegt. — 

Alles fcbeint zu beweifen, daß dem Chinefen unjere Begriſſe 
vom Ehrgefühle abgehen. — Dies erflärt viele und auffällige 
Erſcheinungen an diefem Boll. Man bat in Europa felbft umtez 
Näuberbanten zuweilen ein Zuſammenhalten, einen Muth ud 
eine Selbitaufopferung einzelner Individuen gefehn, die der beſten 
Sache werth zu achten find. Chinejen aber verüben mit faltem 
Blute tie gräflichiten Graufamfeiten, fürdten aber einen Streit, 
deſſen Ausgang unficher ift, nnd begeben ſich in jever Gefahr anf 
den Rüdzug ohne daß Einer nach tem Antern fragt. 

Jeder iſt nur auf ſich und jeinen Vortheil, nie aber den ge 
meinfamen Zweck betadt. 

Es liegt etwas Seelenlofes, etwas Kaltes in den Augen 
dieſes Volks, fie grinzen vor Vergnügen und Gier bei dem An 
blide eines Piaſters, aber fein Funke eines Prometheus- Feuer 
leuchtet aus ihnen hervor; man fieht in ihren unangenehmen Ge 
fihtszügen nur rohe Sinnlichkeit und efeln Eigennug ausgeprägt: 
— Um ihre Aufenthaltsorte dampft ein eigenthümlicher erftidem 
der Geftant. — Schande und Schaam find dem handelnden Er 
nefen völlig unbefannte Dinge, man muß ihnen die Hälfte bies 
und das Gebot höchſtens auf ein Drittheil des geforderten Pi 
ſes erhöhen.” 

Der Maler „WB. Heine,” welder die amerifanijche iw: 
bition nad Iapan begleitet hat, jagt von den Chinefen: e 

„Grauſamkeit ift ein vorberrfchender Grundzug im Charahe ; 
der Chineſen; — ich habe Väter gefehn, welche vie Glablöſſe 
ihrer Kinder mit Knitteln dergeſtalt bearbeiteten, daß das PN 
berablief, der Kopf ſcheint Überhaupt bei ihnen der Theil zu ion, 
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ben fie am liebften wählen, um Prügel an ihre Adreſſe gelangen 
za laſſen. — 

Einem flügellahm geſchoſſenen Reiher hatten die Leute einen 
Etrohhalm durch die Augenliver gezogen, und über dem Schnabel 
Alımmengebunden, um ihn jo zu blenden. — Auf das Boot ges 
rufene Enten beeilten fi), eine Jede zuerft berbeizulommen, weil 
die Legte von ihnen jedesmal mit einer Ruthe abgeprügelt wurde. — 

Wahr ift es, daß die Chineſen außerordentlich liſtig und ver⸗ 
ſchlagen find, und es als eine verbienftoolle Handlung betrachten, 
äinen Fremden todtzufc.lagen, wenn es ohne Riſiko gejchehen 
lann; — auf ber andern Seite ift ihre Feigheit fo groß, daß man 
fe mit energifchem Auftreten einfhüchtern, und ſich jo Reſpekt ver- 
ſhaffen kann. 


Die Japaner. 
Ra W. Heine. 


Aus der Reife des ſächſiſchen Maler W. Heine um bie 
Erde und nach Iapan mit deramerif. Erpevition (1853 —54—55) 
Relle ich vie nachfolgenden Notizen über die Japaner zufammen, 
welche die Ueberzeugung gewähren, daß dies Volk einer edlern oder 
wenigftens viel kultivirtern Race angehört als die Chinefen, und 
dak man fie mit dieſen weber in phyfiologijcher, noch Fulturhifto- 
riſcher Beziehung identifiziren darf; womit aber nicht gefagt fein 
jo, daß fie mit ihrer Kultur aus dem Kreife heraustreten, den ber 
entihievenfte Naturalismus um alle afiatifchen Völker gezogen 
hat, — und den im Alterthum nur die Griechen burd ihr Schön- 
heitsgefühl und ihren Genius, die Juden aber durch 
ihre Propheten und das Prinzip eines übernatür- 
liden Gottes überfgritten. 
7 
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Die Iapaner, die Ruſſen wie bie Türken, die Perſer nd 
Aegypter und die meiften Halb-Wilden haben ihre Barbarei wieder 
zu einer Natürlichfeit und Naivetät zurlidgebildet, die dem über 
kultivirten und überpolizirten Europäer, namentlich dem ven 
idealen Formen, Exercitien und Zumuthungen ermübeten Gelche⸗ 
ten fo bequem und liebenswürdig dünkt, daß er ihren barbarifchen 
Charakter gar nicht recht gewahr werben kann — aber die lie 
benswürbige Hundsfätterei und die hundéeföttiſfche 
Naivetät ift nicht bloß bei ven Iapanern, bei den Bauern unb 
Kazappen in Rußland, ober bei den Ejel- Jungen in Aegypten, 
fondern auch bei Franzoſen, Italienern und Polen die ver 
zweifeltefte Diagnofe, weil fie bie beillofefte ift. — Ber 
dem Augenblide an, wo uns Gefühllofigfeit, Egoismus und Ge⸗ 
meinbeit fo zur Lebensgewohnbeit und andern Natur geworben 
find, daß wir feine Gewiflensbiffe und Unbehaglichleit, eine Un⸗ 
fiherheit und Ungejchidlichleit mehr von unferer Nichtswürdigkeit 
empfinden, daß wir gar feinen Anlauf mehr nehmen bürfen, un 
die ſchlimmſten Dinge zu thun, — da ift Rene und Beſſerung ein 
Unmöglichkeit; ihr tft nur der Menſch zugänglich, der ohne Aiſance 
und Birtuofität, der mit Inkomfort, mit Unliebenswiürbigfeit, Am 
lauf, Ercentrizität und Gewiffensbeichwerde, mit Ungeſchicklichkeit 
ein Tyrann und Egoift, oder ein Schurke ift. — 

Hier ift e8, wo fich der englifche, der deutſche Schuft, Egoiß 
und Barbar, von allen’ andern Barbaren und Schnften unter 
ſcheidet. Seiner Nichtswürdigkeit fehlt die Liebenswürdigkeit, die 
Naivetät, die Birtuofität, die Aiſance, die Gemüthsruhe, die Natut; 
und dieſe vermaledeite Natürlichkeit, Grazie und Liebenswürdiz⸗ 
keit iſt es, welche dem gewiſſensängſtigen, ſchwerfälligen, edigen 
und exzentriſchen Deutſchen an den Südländern, den Slaven, den 
Türfen, den Aegyptern und felbft an den Indianern und Dtabele 
tern von jeher fo imponirt und wohlgefallen hat, weil er fich durd 
diefe Liebenswürdigkeit in feiner Einjeitigfeit ergänzt fand. Wir 
finden auch unter und mitten im Schooße der Civilifation folge 
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liebenswürbig bequeme naive Schurken und Egoiſten, man ahnet 
Ihre inwendige, halb ruffifhe und halb türkifche Barbarei und ver- 
trägt fie gleichwohl Tieber als eine unliebenswärbige und unbe- 
queme Würdigkeit und Wahrhaftigkeit. — 

Bas nun die japanifhe Liebenswürdigkeit betrifft, fo 
mag ber Leſer felbft aus Heine's Schlup-Notizen über bie 
Japanische Regierungsform, Religion und Sitte, über Bade⸗An⸗ 
Ralten, Reinlichkeiten, Erprefiungen, Bauch-Aufſchlitzen zc., von 
denen ich hier nur einen Ertract geben Tann, — entnehmen: wie 
viel echte Kultur mid Liebenswürbigleit mit den angeführten That 
ſachen fich verträgt. 

Man fieht bald, „Heine“ hat jeine eigne, harmlofe Stim- 
mung und natürliche: Liebenswürdigkeit auf die Iapaner über- 
fragen ; und einzelne gentevolle und ertragebilvete Inbividuen, die 
fh auch unter Barbaren finden, haben die Illuſion vermehrt. 

Man kann nicht accentuirt genug fagen: wie fehr e8 bei der 
Virdigung einer Naivetät, Simplizität, Tiebenswürbigfeit und 
Natur auf pie Potenz und Freiheit des Geiftes ankommt; 
denn außerdem müßte fehr oft eine Bauer-Magd, oder manches 
Thier fogar mehr werth fein als manche gelahrte Notabilität. 
Heine erzählt: 

„Unfere Uniformen, Säbel, Uhren und was immer für Klei- 
zigleiten wir bei uns Batten, wurben von den japaniſchen Komiffa- 
rien aufmerffam eraminirt. Der Gouverneur mit feinen Offi- 
zieren begleitete uns an Bord, und mit großer Aufmerkfamteit, 
wiewohl mit der Haltung von Teuten, — die e8 gegen den Anſtand 
halten, irre Neugierde merken zu laſſen, betrachteten Alle das Innere 
des Schiffed. Mit geographifchen und aftronomifhen Karten 
waren fie wohl befannt, und deuteten auf dem Globus die Stelle 
don Japan, Rußland, England, Holland, ven Vereinigten Staaten, 
fo wie deren Hauptſtädte genau an, auch fchienen fie ziemlich mit 
den Weltbegebenheiten befannt. 

Die japanifhen Schwertllingen waren von ganz vorzüglichem 
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feinem bläulichem Stahl und fo fharf, bag wir Damit bäued 
Papier auf der hohen Kante durchſchneiden konnten. — Ein 
Taſchenkarte der Vereinigten Staaten warb fehr aufmerkfam fer 
dirt und angelegentlih nad; Clima, Probuften u. ſ. w. gefragt. 

Unter andern Sachen fah id) einen in Japan zierlih ger 
beiteten Ouabranten, ein Buch mit Holzſchnitten, ei 
Runtenflinte von vorzügliher Arbeit, mit goldnem Beſchlax; 
ein Buch mit Abbildungen von ben Flaggen verſchiedener Notiomm 
Auch Bifitenkarten auf Heinen Streifchen Papiers find hicia 
Gebrauch. Einige Hundert japanifche Solpaten fanden wir ie 
reits mit Perkuſſions-Gewehren verfehn; auch fah ih 
einige Feldlanonen von holländiſchem Babrifat. — Nach einigen 
Verkehr wurden wir jo vertraut und fröhlich, daß mehrere junge 
vornehme Japaner unfere Mügen auffegten, in unferen Mänten 
auf» und abipazierten, und ſich höchlich über die Mummerei and 
firten. 


Die präfentirten Erfriſchungen beftanben aus vier oder fir 
Sorten Fiſchen und einer Menge unbefchreibbarer Gerichte, unit 
denen fid) auch geriebener Rettig befand. Zwei Meine Taſſen, di 
eine Sopa-Sauce enthielten, dienten als Würze ver Speifer 
Statt des Brodes gab man eine Art füßen Käfe in Scheiben $ 
ſchnitten herum. B 

Zulegt wurbe nur Thee ald Getränt ſervirt. Das Defeat 
beftand aus Kuchen, allerlei Zudermerk und Saity, (cin e 
Reis bereitetes, feines, Arak ähnliches Getränf) von ganz vorige 
licher Güte in filbernen Gefäßen präfentirt. 

Als Commodore Perry erllärte, in Sicht von Jeddo geha 
zu wollen, fagten die Kommifjarien von Uraga in Tobetangk: 
„oe nein, nein, die Echiffe werben nicht in Jeddo anfern; Comme⸗ 
dere Perry's Herz iſt gut, er ijt großmüthig, und wird unfer 
Tod nicht wollen.” — Als hinterher der Commodore nicht ve 
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Jeddo Anker warf, fondern umkehrte, athmeten die mitgenommes 
nen Beamten auf, und erflärten, daß fie fih andern Falls den 
Leib aufgefchnitten hätten. — 


In den Badehäufern brauchen viele Badende hintereinander 
daſſelbe Waſſer, fo wie auch daſſelbe Bade-Gemad für Alle dient; 
fo daß man Alt und Jung, Männer, Weiber, Mädchen und Kin- 
ber in wunderlichſter Mifchung durcheinander frabbeln fieht. So— 
gar die Gegenwart von Fremden ftörte vie Gemüths-Ruhe viefer 
Ractfröſche durchaus nicht, oder rief höchſtens ein etwas maffi- 
ves Scherzwort der Japaner hervor, wie ich wenigftens vermuthete, 
wenn in Folge eines ſolchen, etwa eine oder die andere der weib- 
lihen Bapdegäfte jählings in vie allgemeine Wafjerbütte plautfchte, 
oder auch die Armbaltung der mediceifhen Venus in fauernder 
Stellung imitirte. 

Dieſe Geſchichte erinnert lebhaft an zwei Mittheilungen ita= 
fimiiher Gefantten aus dem 14. und 15. Jahrhundert, über die 
Ungenirtheit von Herren und Damen, die halb oder ganz nadt 
im Bade zu „Baden“ fonverfirten. — 

Im grelften Gegenſatz zu biefen allgemein beliebten Ab⸗ 
weihungen des Körpers fteht ein anderer Gebrauch. In Folge 
des großen Werths der Dünge- Mittel für landwirthſchaftliche 
Awede, hat man nicht nur in den Häufern, fondern felbft an den 
Straßen⸗Ecken und Landſtraßen große Kübel aufgeftellt, in die 
aller Unrath, ſowohl vegetabilifcher wie animalifcher, geworfen 
wird; auch Die Leute laſſen ihre Exkremente sans gene ba hinein 


fallen. 


Die Priefter find beſonders aufmerkſame Beobachter des Ver⸗ 
fahrens beim Daguerreoippiren. — Der pontifizivende Hrieter 
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niet bei Sonnen=-Aufgang und Untergang vor einem Tiſchchen, 
zur Seite des Altars, der mit Bafen voll Totosblumen, Raudıbeden 
und Kandelabern geſchmückt ift, und lieft Gebete ab, zu denen er 
den Takt auf einer lakirten Hohlfugel fchlägt, und von Zeit zu Ze 
ein größeres und Heineres Glöckchen mit Mingen läßt. — 

Der Gottesdienſt fehien von den abergläubigen Ceremonien 
und Wahrfagerftüdchen der Chinefen frei zu fein und nur am 
wirklichen Gebeten zu beftehn. Die Altäre gleichen denen beit‘ 
katholiſchen Kirchen, jogar ein Zabernafel fand ich über einem def 
jelben angebracht und unter bemfelben ftand eine weiblihe Figtte 
mit einem Schleierüber dem Kopfe, ähnlich einer heiligen Eliſabeth. 

Die Kleidung der japanifhen rauen ift vorne offen genag, i 
um, wenn fie raſch gehn, vie ganze Bruft fehn zu laſſen. Imze 
Mädchen ſah ich ihre Gewänder von hinten nad) vorne zufammen 
raffen und zwiſchen die Knie Hemmen, was fie nöthigte, beim 
Gehn einen Halbzirkel mit den Füßen zu befchreiben. Auf ven 
Haarpuß verwenden alle Stände gleich viele Sorgfalt. — Seht 
bis acht junge Mädchen in ihrem beiten Pub, die auf Perrys 
Wunfh vom Gouverneur von Simoda auderlefen waren, m 
baguerreotppirt zu werden, fonnten feldft in andern Länder: 
hübfch genannt werben. Sie erlaubten, daß man ihre Gewän: 
ber unterfudhte; und wenn ich eine ober die andre an bat Kim 
faßte, oder in die Wangen zwickte, oder derartige Scherze mit ihuen- 
trieb, war die einzige Wirkung eine allgemeine Heiterfeit; in melde: 
bie Verwandten, ver Gouverneur, feine Offiziere und alle Auwer 
ſenden einftinmten. — Weiterer Gunjtbezeugungen bat fich jebeif: 
bis dato Fein Einziger der ganzen Flotte zu rühmen. 

Zur Toilette gehört ein förmliches Anftreichen des Gefichtt 
mit Weiß und Roth. Berheirathete Frauen rupfen ſich Die Augen 
brauen aus, und färben fich die Zähne mit einem Beizmittel fchwarz. 

In den Kapellen findet man gemeihte Zöpfe, Frauenhaare, — 
auch Bogen, Pfeile, Fächer und andere Dinge als Weihgegen- 
ftände, ganz wie in fatholifchen Kirchen, aufgehängt. Es gefchieht 
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died auch hier in Folge von Lebenserrettungen und Gelöbniffen 
wie in katholischen Kirhen. Kine Reihe von Zöpfen war unter 
einem Bilde aufgehängt, das eine Dſchunke in ſchrecklichem Mee— 
resſturm darftellte. — 

In den meiften Kapellen hängt eine kupferne große Schelle 
an einem Strobfeile; ein Rud an viefem Seile ſoll Gott auf die 
Gegenwart des Beters aufmerkjam machen. — Die Briefter ſcheinen 
Trunt, Böllerei und Laſter verſchiedener Art als die Prärogative 
ihres Standes zu betrachten. Sie lieben „Sadi” über vie Maa— 
ben, — und umgeben fi), da fie unverheirathet find, gerne mit 
Auaben. Wie man uns fagte, pflegen die Bettel-Nonnen fich für 
Geld hinzugeben, und den Erlös ihrer Wanderungen zum Klofter 
zu bringen. — 


Die Bewohner von Hakota de ſind oft kaum fünf Fuß hoch. — 

Ich muß geftehn, daß ich die Japaner orbentlich Lieb gewonnen 
habe, — Alle find äußerlich) von vorzüglich guten Sitten, und ein 
bemerfenswerther Charakterzug bei ihnen ift ihre ungemeine Herr⸗ 
ſchaft über ſich ſelbſt. — Unter Andern war der Abgefandte bes 
Prinzen von Matsmahye pas wahre Mufter eines feingebilveten 
wu wohlgezogenen Mannes; er benahm fich ſowohl als Gaſt wie 
as Wirth und Abgeſandter mit einer herzgewinnenven Liebens⸗ 
wirbigleit. — Einige junge Mädchen, vie ih in Hakotade fah, 
waren von angenehmer Gefichtsbilvung und befcheivenem, einneh⸗ 
mendem Betragen. — 

Unsere Taſchenuhren erregten in Halotade ungleich mehr 
Bewunderung als in der Bay von Jebbo, wo mehrere der höhern 
Beamten deren befaßen. Die meiften Iapaner hatten Sonnen» 
Uhren; — mande führten in einem Heinen Käftchen, das im Gür- 
tel ftal, Schreibzeng, Sonnenuhr, Compaß, eine Art von Zollftab, 
und zuweilen jogar einen Meinen Quadranten. 
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Muſik ſcheinen vie Iapaner leidenfchaftlich zu Tieben. Um 
unfre Mufifleute verfammelte fich jevesmal die halbe Stapt, und 
riefen „Ruffi! Kuſſi!“ was den Moment des höchſten leiblichen 
und geiftigen Behagens ausprüdt. Einige Tage nad) einer Kon⸗ 
zertaufführung durch unfere deutſchen Schiffsmuſiker war ich in 
die Berge gegangen, und wie gewöhnlich begleitete mich ein jape- 
ntfher Soldat. Der Dann hatte ſowohl Worte al8 Melobie 
aus mehreren gehörten Liedern aufgeſchnappt, und fang die meife 
Zeit Bruchftüde aus denjelben, die oft fraßig genug heransfamen; 
and wenn ich ihn forrigirte oder weiter aushalf, Tachte er x je 
vergnügt und rief entzüdt „Ruffi! Kuſſi!“ 


Noch muß ich bemerken, daß ich nicht im Etande war, irgend 
Jemand eine Bezahlung aufzunöthigen;; ſelbſt eine Parthie Scheide⸗ 
Münze, die ich im Dorfe unter die Kinder vertheilt Hatte, fand ih 
am Abend im Bote wieder. Etwas Pulver und Blei, einige blanke 
Knöpfe von meiner Jade, Die den Leuten ſehr gefallen hatten, fe 
wie ein Bleiftift war alles, was ich fie bewegen fonnte, von mit 
anzunehmen. Auch brachte mir noch der Soldat aus feinem eig 
nen Gärtchen, das er mir mit einem gewiffen Stolz zeigte, ei 
großes Bündel grüner Zwiebeln nebft etwas Knoblauch; eis 
wahres Labfal für meine Matrojen, die ſchon feit langer Zeit kein 
Gemüſe gefehn. — (Bei einer andern Gelegenheit bringen die 
Schweftern eines bettelnden jungen Menfchen, der eine verftäm 
melte Hand hat, weldhem Heine mehr Geld gegeben hat, als dert 
üblich tft, vem Geber Blumen und Früchte; und der Befchenlte 
felbft revangirt ſich noch ganz beſonders durch dergleichen und 
durch dienftbeflifienen Danf.) — 
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Die Muſik ſpielte während der Unterhanplungen mit ben 
nmmijjarien luftige Weifen, und brei Biertheile Der Bevölkerung 
n Simoda, darunter recht viele, bübfche junge Mädchen und 
auen, hörten aufmerkfam zu. — Einiges Zuderwerl, das ich 
m Bantlett mitgenommen und jetzt vertheilte, brachte mıir Gegen- 
ben von Blumen und Früchten, und wenn ich nun jene wieder 
die Haare eines der hübſchen Mädchen ftedte, oder vie Früchte 
ser Anderen fherzend zumarf, wurde mir beibes ſtets mit Wucher 
jeder zurüderftattet. — Es bedarf wohl nicht erjt der Bemer⸗ 
ag, daß fich troß aller Fröhlichleit alles in den Grenzen ber 
sten Eitte hielt. | 


Ein fleines Feld-Mandver und die Schnelligkeit im Feuern 
er Artillerie erregte die Bewunderung und den Beifall der Japa⸗ 
aim höchſten Grade. 


Ich ſtand mit dem Lieutnant des Präfelten von Simoda in 
inem beſonders freundſchaftlichen Vernehmen. — Gohara Iſa— 
ara war ein ſehr angenehmer, fein gebildeter junger Mann, von 
dh nicht dreißig Jahren, der ziemlich geläufig Holländiſch ſprach 
m auch im Englischen Fortſchritte gemacht hatte; ic) fchenkte ihm 
großen Atlas von Streit, der ihn befonders gefiel — und 
leitete ihn mit einem Heinen Gedicht. Beim Abjchiede brachte 
ir Gohara ein Gegengeſchenk, beftehend im einer ſchönen rei- 
en Tabafspfeife, Tabaksbeutel und einem kunſtvoll gearbeiteten 
heelãſtchen. Dazu ebenfalls ein furzes Gedicht — das ich nicht 
artlich wiedergeben kann; ich verſuche es mit folgenden Reimen: 


Beun durch der Kiefern Wipfel Abendwinde fäufeln, 

id aus der golden Pfeife fi die blauen Wölkchen kränfeln, 
ann nimm der grünen Blätter einige in Deine Hand, 

id brau im Topf den würz'gen Labetrank. 

leich nach dem erſten Zug' wird Dir Dein Herz dann leicht, 
u rufit den Diener, der den zweiten ſchnell Dir reicht; 

m Wohlgeſchmack erfüllt den Mund, die Bruft wird weit, 

id in die Bruſt zieht ein Zufriedenheit. 


K 
3 


Wr bräude der Iapaner, fowwie ihre natürlichen und fittlichen 


„fung haben. 
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D würzig Blatt, das uns Grlabung fpendet, 
Bring in Erinn'rung mid, der diefe Gaben fendet! 
Gohora-Ifabure, Same W. mas, 
Religiöje Strupel verbieten dem Japaner. das Fleiſch m 
Büffeln zu geniehen, fie werben nur als Laftthiere wermwenbet. 
Man verehrt ein höchſtes Weſen, das viel zu erhaben: 
heilig iſt, um es direct und im Gebete anzureben ; beahalb. 
man noch eine Anzahl von 492 geiftigen Weſen ober Engeln, 
2640 Heilige oder Tanonifirte fromme Menſchen, durch 
Bermittlung Gott angebetet wird. 
Siebold behauptet, daß die Iapaner nur buufle 
von Unfterblichfeit ver Secle, von ewiget Belohnung und 





Die körperliche Bildung, die Religion, die Sitten un he 


find fehr von denen ber Chinefen verſchieden, und S lebold 
Klaproth ſprechen ſich entſchieden gegen eine gemeinſchaſtt 
Abſtammung beider Nationen aus. 

Japan iſt jetzt ein feudales Reich im ſtrengſten Sinne # 
Woris. Der Mikado oder Daireh, als Nachfolger 
ter, iſt zugleich der Eigenthümer und Souverain bes Wolleh 
Siog oun fein Regent, der die Macht des Dairey bie d 
bloßen Schein reducirt hat. So oft in Iapan eine M 
ſchledenheit zwiſchen dem Kaifer und feinen Miniftern fi 
wirb ein Scieds- Gericht aus den Vornehmſten des M bes 
ſammen berufen. Ift ihr Ausſpruch gegen die Minifter, jo 
fie fich die Bauche auf; — der Kaifer aber wird als pe) 
betrachtet, wenn der Ausſpruch gegen ihn ausfällt, W 
nahme einiger Heinen Arondomainen ift das Laud im; 
unter erbliche Fürften eingetheilt, welche wiederum dar 
Bafallenthümer zerfallen. 

Die Macht der verſchiedenen Prinzen ſcheint von Ken 
Gegenftand Iebhafter Beforgnig für den Siog oun gewefen um 
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deshalb forgt Diefer von Zeit zu Zeit durch heilfame Ader⸗ 
‚ 3ene in gebührenden Grenzen zu halten. Es ift ihnen zur 
ht gemacht, jedes andre Jahr, oder von jedem Jahr ſechs 
sate in Jeddo zu wohnen, wo ihre Familie fortwährend als 
zel zurüdgelafien wird. Außerdem find fie bei allen Gelegen- 
m einem ftrengen Ceremoniell unterworfen, dürfen nur zn ge⸗ 
m Zeiten, und unter Beobachtung gewiller Förmlichleiten ihre 
kte verlafien, nur mit gewiflen Perjonen verkehren, und find 
während von Spionen umringt. Dieſe armen Schelme ver- 
m oft ihr Leben, ohne daß man bei Hofe große Notiz davon 
st, denn man liebt ven Verrath, doch nicht die Ver— 
her. 

Man nöthigt die Prinzen, während ihres Aufenthalts in 
We ungeheure Summen zu verausgaben. Der Siogoun fen- 
da geringfügiges Geſchenk, das mit fabelhaft reihen Gaben 
Wbert werden muß; ein weißer Reiher, eigenhändig vom Sio⸗ 
verliehen, forbert beinahe das halbe Vermögen des Beſchenk⸗ 
als Segengabe. — ever Statthalter hat zwei Sekretäre und 
rere Gobanyoſis, d. h. Polizei-:Beamte, unter denen wies 
im die Banyoſis oder Polizeis Diener ftehen. Alle diefe Be⸗ 
e find natürlich von Spionen umgeben, und zum heile ſelbſt 
me; fo bewacht die eine Hälfte der Nation die andre. Bei 
m Morde wird die ganze Etrafe gejperrt, und felbjt jede 
Wihüre zugenagelt. ' 

Der Abſcheu, den die Anhänger der Sinto- und Budha⸗Re⸗ 
m gegen alles Geftorbene hegen, macht, daß bie Klaſſe ver 
wÜlcheiter und Gerber faft wie Parias betrachtet werben. 

Um fchwerften ſehen fich politifche Verbrecher bejtraft, und 
sieht graufame Folter wirb bei Ijnen in Anwendung gebradit. 
beöftrafe ift mit Ronfisfation des Vermögens verbunten; ber 
xXbrecher wird paher von Freunden und Verwandten, wenn thun⸗ 
4, umgebracht oder zum Selbftmorbe animirt. 

Ceremon ien find fo zu fagen die halbe Eriftenz der Japa- 
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ner; — fiir jede Gelegenheit find beftimmte Ceremonien ww 
ſchrieben, und die geringfügigfte Handlung wird nad) gi 
Vorſchriften verrichtet. { 

Im innerften häuslichen Leben trägt die Eriftenz jap 
Frauen mehr den Stempel afiatifchen Lebens, doch geniehen 
viele Freiheit und theilen die VBergnügungen ihrer Gatten 
Bäter ohne ſonderlichen Mißbrauch. Reiche Leute betemdhten 
Frauen mehr als koſtbares Spielzeug, als wie Bebenrspefühetii 

Im neuer Zeit theilte fich die alte Siuto-Religion in a6 
Bortheien, eine orthodoxe, und eine, welche gewiſſe Movifil 
angenommen hat. Außer dieſen eriftiven noch zwei andere 
ionen in Japan, nämlich die Lehre des Budha, bie id 
‚Hinter-Inbien und Eeylon hierher verpflanzte. Die dritte It 
S iontoo, ift eine Art von nühterner Bermu uft⸗Relig 
welche ſich von jeder Tradition ferne Hält, und aus einfachen 
ral · Geſetzen und Lehren beftcht. “ 

Während 50 Jahren ftatten Kiuder am Jahrestage bes 
des ihres Baters deſſen Grabe einen frommen Beſuch ab, — 

& find die Japaner, wie ich fie gefunden: einfach in I 
Sitten, freundlich und leutfelig, intelligent, patriotiſch 
Stolz und offen für Belehrung, 

Ihrer Tugenden find viele und manderld, unb ihee da 
Haben oft in ben erſtern ihren Urfprung. Die fergfäitige ij 
ſchiedenheit, In ber fie bisher lebten, hat weniger in eier 
achtung gegen frembe Bölter, als in der Befürchtung Gäu 
durch fremde Eiufläffe ihre einfachen Sitten und ihren gEMRR 
Zuſtand geftört gu fehen. Im Allgemeinen habe ich alle @g 
bernen von Japan hochſt milde, artig und Tichenswärbig.giit 
den, und glaube kaum, daß ihre Moralität in biefer Veyche 
wefentlich werbeffert werben bürfte. Ich habe weder einmäl 
der Beſtrafung noch der Rohheit, noch ſelbſt einen Zant erlebt. - 
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Ein paar Rotizen ans Indien, 


: „Die Geſchichte der Nachfolger des Theodoſius“ (ſagt 
Kecanlay in feiner Abhandlung über Lord Clive) zeigt eine 
whe Berwandtichaft mit der der Nachfolger Aurungzebe's. Biel- 
it aber bietet der Hall der Karolinger eine noch beſſere Paral- 
e zım all der Moguls. 

- &o, oder beinahe fo, war bie Veränderung, welche pas Reich 
8 Moguls im Laufe ver vierzig Jahre erlitt, vie dem Tode An- 
umebe's folgten. Eine Reihe von nominellen, in Trägheit und 
qelgerei verfunlenen Herrſchern, vergeudete ihr Leben in un- 
winglichen Paläften. Ste kauten Opium⸗Hanf, liebloften Buh⸗ 
uumen und hörten Poſſenreißern zu. Hintereinander ftiegen 
Immige Horden durch die Engpäſſe bes Weftens bernieder, um 
m unvertbeidigten Reichthum Hindoſtans zu rauben. Ein per- 
Wer Eroberer feste über den Indus, marſchirte durch die Thore 
mw Delhi und entfährte im Triumph jene Schäge, die R oe und 
ernier ſtumm vor Erſtaunen gemadıt hatten; den Pfauen- 
ron, an welchem bie Böftlichften Juwelen Gollonda’8 von den ge 
ſidteſten Händen Europa’8 angebracht waren, und den unſchätz⸗ 
wen Berg des Lichtes, der nad) vielen ſonderbaren Schickſa⸗ 
n zuletzt im Armbande Rundſchit Sings erglänzte, und nun be= 
memt ift, das ſcheußliche Götzenbild von Oriſſa zu fchmüden. 
ee Afghane folgte balb, un das Werk der Veröbung, das ber 
Ierfer begonnen hatte, zu vollenden. ‘Die kriegeriſchen Stämme 
u Rasbuten fchüttelten das mujelmännifche Joch ab. Ein 
aufe von Soldtruppen nahm Rohilkund in Beſitz. Die Sihks 
werichten am Indus. Die Dichaten verbreiteten Schreden 
ing6 tem Jumna. Aus den Hochlanden, welche vie weftliche 
Meerestüfte von Indien begrenzen, ergoß fidh eine noch furcht⸗ 
barere Race, — eine Race, die lange Zeit das Entfeßen jeder 
Ängeborenen Macht war, und erft nach vielen verzweifelten und 
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unentſchiedenen Kämpfen dem Gläd und Genie Englands untı 
Unter ver Regierung Aurungzebe's ftieg dieſe wilde Bande 
Plünderern zuerft von ihren Bergen herunter, und bald nat 
nem Tode lernte jeder Winkel feines unermeßlichen Reihe j 
bei dem mächtigen Namen der Mahratten. Biele frnd 
Bicelönigthüner unterjochten fie völlig. Quer durch bie: 
infel von Meer zu Meer erſtreckte ſich ihr Gebiet. Ihre d 
linge herrſchten zu Puna, Gwalior, in Ouzerate, V 
und Tanjore. Auch hörten ſie, nachdem fie große Kin, 
worden, deßhalb nicht auf, Freibeuter zu fein. Sie hielten 
den Räubergewohnheiten ihrer Boreltern. Jede ihrer Hen 
nicht untermorfene Region wurbe durch ihre Einfälle ven 
Wo irgend ihre Kefjelpaufen erjhallten, da warf ber Bas 
nen Sad mit Reis auf die Schulter, verbarg feine Heinen & 
niſſe im Gürtel, und floh mit Weib und Kind in die Gebitz 
Schilfmoore, zu der freunbliheren Nachbarſchaft der Hyän 
des Tigers. Biele Provinzen erfauften ihre Ernten dur 
Erlegung eines jährlichen Löſegeldes. Selbſt das unglä 
Geſpenſt, weldes immer noch den Katfertitel trug, erniebrig 
zur Bezahlung diefes ſchmachvollen Räuberſoldes. Die 2 
feuer eines beutegierigen Anführers fah man von ben M 
des Palaſtes in Delhi. Ein Anderer lam Jahr für Jahr ı 
Spige feines zahllofen Reiterheeres in die Reisfelver Bengi 
Selbſt die europäifhen Handels-Agenten zitterten fürikred 
zine. Bor noch nicht hundert Jahren hielt man es für nol 
dig, Ralkutta gegen die Reiter von Berar zu befeftigen, m 
Name Mahraitengraben bewahrt noch das Andenken andie@ 
Bo die Vicefönige des Moguls Autorität behielten, ba 
den fie ſouverain. — Die nachftehende Charakteriftit einet 
ſchen Minifters ift für die Veranſchaulichung bes Charafte 
Bengalen vom ſchlagendſten Effeft, und ben hiſtoriſchen 
bandlungen Macaulay's entnommen, bie von Dr. 
Seemann in Königeberg vortrefflich überfegt worben find 





Notizen aus Indien. 109 


„Sein Mitbewerber war ein Hindu-Bramine, deflen Name 
xch einen fchredfichen und betrübenden Borfall mit dem Namen 
karten Haftings unzertrennlich verknüpft worben tft, — ber 
kabarajoh Nuncomar. Diefer Mann hatte eine wichtige 
ol: bei allen Revolutionen gefpielt, welche feit ver Zeit Surajah 
Bawlah’s in Bengalen ftattgefunden hatten. Zu der Achtung, 
nie in jenem Lande der hohen und reinen Kafte gezollt wirt, 
wa bei ihm noch das Anſehn, welches Reichthum, Talente und 
Beferıng verleihen. Leuten, bie mit ber menſchlichen Natur ein- 
Nvrch Eindrücke bekannt find, welche fie auf unſerer Inſel ge- 
De it es ſchwierig einen Vegriff von feinem moralifchen 

ex beizubringen. Was der Italiener ift, im Vergleich mit 

Ba Engländer, was der Hindu iſt, gegen den Italiener gehalten, 
der Bengale ift gegen die übrigen Hindus, das war Nun- 
mar im Vergleich mit ven übrigen Bengalen. Die phnfifche 
on des Bengalen ift ſchwach bis zur Unmännlichkeit. 

Kt in einem beftändigen Dampfbad; er führt eine figenbe 

rt, feine Glieder find zart, feine Bewegungen matt. Viele 
5 alter hindurch ift er von Männern Fühnerer und ftärke- 

Racen mit Füßen getreten worden. Muth, Freiheitsfinn, 

F ftigleit find Eigenfchaften, anf welche feine Körperbeſchaf⸗ 
tund feine Lage gleich ungünſtig einwirken. Sein Geift 

in fonderbarer Uebereinftimmung mit feinem Körper. Für 
männlichen Widerſtandes ift er Schwach bis zur Hitlflofig- 

über feine Geſchmeidigkeit und fein Takt erfüllen die Kinder 
tanberen Klima's mit einer Bewunderung, ber eine gemiffe 

| Grrdtung ſich beimifcht. Alleiene Künfte, in welchen des Schwachen 
‚ lie Bertheivigungsmittel beftehn, find dieſer Tiftigen Race 
; Mrönter als dem Jonier zu den Zeiten bes Juvenal, ober dem 
des dunkeln Mittelalters. Was dem Büffel die Hörner 

‚a8 feine Tate dem Tiger, was der Stachel der Biene, was 

A dem alten griehifchen Liede die Schönheit dem Weibe ift, 
dad iſt der Betrug dem Bengalen. Große Verſprechungen, glatte 
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Ansflüchte, ſorgſam gearbeitete, mit Nebenumftänden wohl 
Aehene Lügengewebe, Rechtsverdreherei, Meineid, Falſchung 
find die Angriffs-wie die Vertheidigungswaffen des Vollet— 
untern Ganges. Alle jene Millionen liefern zu dem Armerndf 
Kompagnie nicht einen einzigen Seapoy. Aber als Wi 
als Geldwechsler, als ſchlaue juriſtiſche Näntejchmiebe, hält 
alaſſe menſchlicher Weſen den Vergleich mit ihnen aus. Deal 
feiner Sauftheit ift der Bengale durchaus nicht werfühnlichciuit 
nen Feindſchaften, oder zum Mitleid geneigt. Die, Bel 
mit welcher er an feinen Abfichten hängt, weicht nur dem m 
telbaren Drud ver Furcht. Auch fehlt es ihm micht an eineeg 
wiffen Het von Muth, die feinen Beherrſchern oft abgeht. MM 
findet, baß er unvermeiblidien Uebeln bi6meilen eine paffime a 
Iengröße entgegenftellt, wie fie bie Stoiler dem Ideal iheu I 
fen beilegten. Ein eucopäifcher Krieger, ber ſich mit Karten Gun 
auf eine Batterie von Kanonen ftürgt, pflegt unter dem M 
des Wundarztes zu jchreien, und wenn er fein Tovesurtkellt 
Händen hört, in bie äuferfte Verzweiflung zu gerathen. Del 
gale hingegen Könnte fein Vaterland verwäftet, feine okay 
Aſche gelegt, feine Kinder ermorbet oder entehrt ſehen, ahmei 
Stimmung zu einem Schlage zu finden, und denne ſicd g 
belannt, in denen er bie Tortur mit ber Feſtigkeit eines Dig 
ertrug, und das Schaffot mit bem ſichern Schritt und gleic 
migen Puls eines Algernon Sidney beftieg.” Er] 
Die Kaftilianer haben das Sprüdiwort, daß in Ball 
die Erde Waſſer fei, und die Männer Weiber, und dieſe El 
zung iſt auf Die gewaltige Ebene des untern Ganges wishfl 
gleich anwenbber. Was aud immer der Bengale thut, ed 
es matt. Geine Lieblingebefhäftigungen werden im Sihern 
richtet ; er ſcheut Förperliche Anftrengung, und obgleich erim® 
puticen berebt, und im Krieg ter Chifane auffallend beham 
iſt, läßt er ſich Doch felten auf perſönlichen Kampf ein, und v 
faſt niemals Soldat. Es fragt fi, ob in der ganzen Armee 
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indiſchen Kompagnie hundert echte Bengalen fi finden. Nie 
elleicht gab es ein Volt, pas fowohl aus Natur als Gewohnheit 
ganz und gar zu einem auslänbiichen Joch paßt. 

W. Heine (der die Erpebition nach Japan mitgemacht 
i erzählt aus Mauritius (Isle de France): „Auffallend war 
üxr bie ungemeine Sorgfalt, mit der die Hindus ihre Nacktheit 
mbargen. Die Männer behielten felbft im Wafler ihren Len- 
wSchurz; die rauen aber baveten an gejonverten Stellen, 
riſchen Dichten Gebüjchen, über vie fie außerdem ihre langen 
keummolltücher breiteten; ganz im Gegenfaß zu den Indianern 
Ientral-Amerila’s, wo Dann und Weib, alt und jung, weiß 
wb farbig ganz ungenirt im Waſſer verkehrt, und jene Hindus 
hörten Alle ver niebrigften Klaſſe an. — 

„Eine Art Perfonen, mit denen man hier Belanntſchaft ma⸗ 
ben muß, (erzählt der Berichterftatter über die Erdumſeglung ber 
Meeviichen Fregatte Eugenie) find bie fogenannten „Duba- 
den,” welche ven Kompradoren in China entfpredhen. Sie find 
damilich Hindus, und gehören oft einer hohen Kafte an, wo⸗ 
u fie aber doch die größten Schelme bleiben, die man ſich denken 
un. In einem der Romane von Marryat kommt die Verdienſt⸗ 
Re eines ſolchen Herrn vor, die ganz fidher aus einer Sammlung 
en Atteften entlehnt ift, wie fie dieſelben gewöhnlich mit fich füh- 
es, und deren Inhalt zu kennen fie durch ihre Unkenntniß ber 
agliihen Sprache meift außer Stande gejegt werden. Einer ber 
Knfonmenven wer mit einer Recommandation unferes Confuls 
im biefigen Drte, des Deren Reid (Mitglied des Haufes John⸗ 
Ron und Comp.) verfehen, und wurde von uns auf diefen Grund 
hin angenommen, wir fanden aber bald in ihm einen mit allen 
Öunden gehesten Schelm. Er war ein in mittlerem Alter ftehen- 
be Mamn von gutem Ausfehen, forgfältig in weiße Kleider und 
einen weißen Turban gekleidet, und hatte einen hellgelben Strid 
auf feine Stirn gemalt, von dem Haarwuchſe ab, bis auf Die Na⸗ 
ſenwurzel gehend, ein Zeichen feiner Kafte. Er redete die engliſche 

8 


nung Aue auf Die vejte Art zu veirugen, uey er au zur 
ben chrenmwerthen Zwecke feinen Beiftand verfchierenen feiner‘ 
leute, die ſich ebenſo induftriell zeigten.” 

In Petermann's geographiſchen Mittheilungen, 
in dem Bericht über die Pulney-Berge in Indien u 
Bewohner, von K. Granl, Dr. der Theologie, nachftehenve 
derung und Betrachtung vor: 

Noch tiefer auf der Stufenleiter der Gefittung als bi 
liar” ftehen pie „ Balejar,” die offenbar vor ben von be 
her nachrückenden Kultur-Indiern in die tiefften Schlupfwi 
Pulney⸗Berge binauswichen. Dort in den ungebr 
Wäldern wohnen fie in ungebrochener Kultuir-Schen. Si 
ſich felten, auch felbft vor Eingebornen fehen, und find zı 
ober zu ungeſchickt (?), fich ein orventliches Obdach zu er 
Eine Urt Plateforme auf einem dazu paffenden Baume, ı 
ter demfelben ein praſſelndes Teuer, das ift ihr ganzer ( 
in der kalten Jahreszeit; dafern man nicht etwa das Trogl 
Leben vorzieht. Gebratne Wurzeln und Honig machen ven 
beftandtheil ihrer Nahrung aus. — Zum Schluß fei n 
„Nampis“ (eines alten Tamuliſchen Grammatikers) Let 
ber Behandlung häuslicher Gegenftänve eine Stelle anzı 
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eiſe; 13) Beichäftigung: wildes Feſtgelag feiern, Eiva- 
volljährige grüne Hirſe hüten, rothen Honig ausftöbern, 
ein ausgraben, in berabponnernden Katarakten 
„Ilen Selsquellen baden. Soweit der Tamulifche 
ter. 
armen Palejarn, die je länger je mehr verlümmern 
ımenfchmelzen, macht das „Säen von Eivanam” und 
volljähriger grüner Hirje ficherlich zu viel Mühe. 
„Beier wilden Feſtgelages“ werben ihnen bie 
en,und „Das Babdenin herabdonnernden Kata 
nd in vollen Felsquellen“ tft wohl zu poetifch für 
begnügen ſich mit dem „Ausftöbern rothen Honigs und 
aben dicker Wurzeln.“ 
ind denn auch die Poliar und die Palejar auf den 
ergen ein ſprechendes Beiſpiel von der Bedeutung 
hmaniſchen Kultur für bie Urbevölkerung Oſt⸗In⸗ 
em ſie beziehentlich zeigen, daß Hingabe an den Ari⸗ 
aat ſelbſt rohe Jägerftänme an die Schwelle menſch⸗ 
tung führte; Flucht vor pemfelben pagegen mit 
tthterifher Berwilderung gebüßt wurde. 
e die „Maravar“ bringt Graul Folgendes bei: 
eiftifch ift der achte Vers, (des alten Dichters „Nampi,“ 
er das Wüftenland und feine Infaffen Die „Mara - 
läßt), der das Motto bat: „Kuhfang,“ und daſſelbe 
orten erläutert: „Die tapfern Mara var haben gefiegt, 
fund faffen mit ven Kalb zugleich Die Kuh." Der Muſter⸗ 
aber lautet: „Wie wenn Die buntgeftreiften Wespen ſich 
arme verdichten, fo bie Reihe, darin die angefchanrten 
nner fteben, die die Hand nicht loslaſſen, nachdem fie Die 
derſchaar in die Hand gefaßt, Dort in Dorfers Mitte, wo 
tem Bergrüden lange Bambus Inarren.“ Der elfte Vers 
vie die „Genoſſenſchaft mit dem zweizadigen Pfeil bie 
jeoße Heerde je nach der That wohlwiffenn“ austheilt: 
18* 
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„denen, die mit vem Olanzfchwertfochten, denen, die auf Kundſchaft 
gingen, und Kunde brachten, denen, bie die günftigen Bogelzeihen 
anfagten, theilen vie fieghaften Maravar, die ben Feind erlegt, 
im Bergdorf die gefangene Heerde aus.” Aus den beiden folgender 
Verſen aber erfahrenwir, daß auch ver „Schlägerber ſchönen großen 
Hinei, der Schläger der Tuti und bie Sängerin, die dem feuer 
äugigen Krieger Sang und Klang geipendet,“ an ber Beute The 
haben, berjenige aber, der zur Auskunpfchaft des Terrains „Tag 
und Nacht das Todes⸗ und Schlachtfeld durchſtreifte, ven Tod nic 
achtend,“ ganz beſonders bedacht wirb: denn ihm bei der Beutethe⸗ 
lung das Doppelte zu geben, ift Rechtens. „D, du mit dem ſcharfe⸗ 
Schwert, pas, nachdem es getöptet, raucht.“ Zuletzt endet Alles ia 
dem „Zaumeltanz“ zu Ehren des Kriegsgottes: „Der Maravan, 
deſſen felbft Siva, fah er ihn, ſich freute, — und die Yrau mit 
ber jumwelleuchtenden Bruft, mit dem Lotos-Auge und der Lidl 
ſtirn tanzen, ven fchmuden Leib ſtemmend, dem belanzten Kartikeja 
den Zaumeltanz, jo daß der ganze Ort des Glanzes voll wirb.“ 
Das find Scenen aus dem frühern Krieger- und Räuber 
leben ver Maravar, freilich in poetifcher Verklärung. — 
Ueber die Thugs fagt Warren in feinen Buche „Engliide 
Indien“: „Um feiner göttlichen Herrfcherin zu dienen und zu ge 
horchen, mordet der „Thug“ ohne Haß und ohne Bedauern ben 
reis, die Frau, das Kind; er ift gegen feine Glaubensbrüber 
liebevoll, menſchlich, großmüthig, aufopfernd und mittheilend, da 
Alle Diener und Söhne der „Bhowanie“ find. Das Verber 
ben feiner Mitmenfchen, fobald fie nicht zum Bunde gehören, iR 
fein einziges Ziel: nicht um das Vermögen ift es ihm zu thus: 
bie Beute ift nur Mebenfache, freilich eine nicht unangenehme 
Beigabe, aber dod) von untergeorpneter Bedeutung. Zerftörung 
ift fein Ziel, feine göttliche Beſtimmung, fein Beruf; es ift eime 
Leidenſchaft, deren Befriedigung den höchften Genuß gewährt, die 
Jagd auf Menſchen ift die anziehenpfte aller Jagden! „Ihr fir 
bet ein großes Bergnügen daran, hörte ich einen Gefangenen aus 
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tiefer Geſellſchaft fagen, das Wild in feine Höhle zu verfolgen, 
den Eber, den Tiger anzugreifen, weil man Gefahren beftehen, 
Energie und Muth zeigen muß. Bedenket nun, um wie viel an- 
jiehender es ift, einen Menfchen zu befämpfen, einen Menſchen 
m töbten. Anſtatt nur eine Geiftesfraft, ven Muth zu üben, 
braucht man Muth, Lift, Feinbeit, Vorficht, Beredtſamkeit, diplo⸗ 
natiſche Künfte: Welche Mittel werden in Bewegung gefest, welche 
Spannkraft äußert fih da. Mit allen Neigungen und Lei⸗ 
denſchaften zu ſpielen, felbft die Saite der Freundſchaft und Liebe 
anzuſchlagen, um bie Beute in das Net zu bringen, das ift eine 
goͤtliche Jagd, das tft entzückend, beraufchend!“ 

Wie ſchon oben gefagt, diefer Kultus hat feine Apo— 
Rel, feine Prediger, feine Märtyrer. Man fünnte meinen, 
die Hölle habe hier eine fürchterliche Parodie des Chriſtenthums 
aufftellen wollen. Chriftus erfor einige arme Fiſcher, um Brüder⸗ 
Haft, Liebe, Gemeinfchaft ver Gläubigen zu predigen, ben Frie⸗ 
den und Liebe dem Menfchhengefchlehht zu bringen. Bhowanie 
jendet ihre Falire und Bettelmönde, um eine ähnliche Gemein- 
ſchaft zu gründen, verbunden durch diefelbe gegenfeitige brüber- 
fihe Liebe, aber zum Untergang der Übrigen Welt. Es iſt der- 
ſelbe glühende, profelitiiche Eifer: „Gehet und rettet,“ fagt Ott; 
„Gchet und zerftöret,“ fagt der hölliſche Geiſt. Man trifft bei 
den Märtyrern des einen und des andern Glaubens ungefähr bie 
gleichen Ansprüde: „Zerftört uns mır, fagen die Thugs; wir ver- 
mehren und rund um euch her, wir erfüllen eure Stäbte und Dör⸗ 
fer, eure Heere, eure Mofcheen nnd Pagoden, fogar eure Gerichts- 
bite; wir laſſen euch nur eure chriftlichen Kirchen.“ Ungefähr 
cbenſo ſprachen die hriftlichen Helven zu den Tyrannen Roms: 
„Bir fteigen wieder aus der Aſche, wir erfüllen das Land, die 
Stadt, das Heer; ihr findet uns auf dem Forum, auf dem Kapi- 
tolium; wir lafjen euch nur eure Tempel.“ 

Bon der Gefühllofigkeit ver lieben Natur-Menjchen giebt die 
nachftehende Erzählung Macaulans ein ſchauderhaftes Eremyd. 
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Die Wachen Surahjah Dowlahs, der ein englifches Fort ein- 
genommen hatte, fperrten bis zu weitern Berhaltungs- Befehlen 
über Nacht 146 Engländer in ein Gefängniß, das nur 20 Qua⸗ 
bratfuß Raum, und Heine verbaute Luftlächer hatte. Mit ven 
Schwert-Spigen wurden die Unglüdlichen in das Mordloch ge 
trieben, und e8 waren Frauen unter ihnen, von denen nur Eine 
die Todes⸗Martern überlebte Macaulay fagt: 

„Nichts in der Gefchichte der Dichtung, felbft nicht die Er 
zählung, welche Ugolino im ewigen Eis-See jprach, nachdem er 
feine blutigen Lippen an den Locken feines Mörders gewiſcht, — 
erreicht das Entfetliche, was von den Wenigen, die dieſe Nadt 
überlebten, berichtet wird. Sie flehten um Barmherzigkeit; fe 
ftrengten fih an, die Thür zu erbrechen; Holwell, der jelbft in 
biefer äußerſten Noth einige Geiftesgegenwart behielt, bot den Ge 
fängnigwärtern große Beitehungen. Allein die Antwort lautete, 
daß nichts ohne des Nabobs Befehle gefchehen könne, daß der Na⸗ 
bob fchliefe, und daß er ärgerlich werden würde, wenn Jemand ihn 
wedte. Nun wurden die Gefangenen toll vor Verzweiflung. Sie 
traten einander zu Boden, Fämpften um die Pläge am Yenfter, 
fämpften um die Tropfen Waffer, mit denen die graufame Bars 
berzigfeit der Mörder ihre Todeskämpfe verhöhnte, — raſeten, 
beteten, fluchten, — baten die Wachen unter fie zu ſchießen. 
Unterdeß hielten die Kerkfermeifter Kichter an die Bitter, 
und jubelten vor Lachen über die wahnfinnigen Ar 
firengungen ihrer Schlachtopfer. Endlich erftarb der Tu 
mult in leifem Keuchen und Stöhnen. Der Tag brach an. De 
Nabob hatte feine Schlemmerei verfchlafen, und erlaubte vie Thär 
zu Öffnen. Aber e8 dauerte einige Zeit, ehe die Soldaten ben 
Ueberlebenden einen Weg bahnen konnten, indem fie auf jeber 
Seite die Leichenhaufen auffchichteten, an denen das brennende 
Klima ſchon feine efelhafte Wirkung zu üben begonnen hatte. Als 
endlich ein Durchgang gemacht war, ſchwankten drei und zwanzig 
geifterhafte Geftalten, jo verändert, daß ihre eigenen Mütter fie 
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AUGE wieder erfannt hätten, aus dem Todtengewölbe hervor. Ohne 
5; 5 Nericied wurden bie Leichname, ein hundert und drei und zwan⸗ 
en der Zahl, in eine große Grube geworfen.“ 

„Die Hindus, auf Stulapoor, (Heißt e8 in dem Bericht 
bie Erbumfeglung der ſchwediſchen Fregatte Eugenie) wer⸗ 
— wegen ihres ſtillen und ordentlichen Lebens gerühmt, und grö- 

Ber Verbrechen kommen höchſt felten unter ihnen vor. 

Unter ven Malai en ereignen fich zuweilen Mordthaten aus 
WEferſucht oder Rachgier, fo wie Heine Spigbübereien. Die Trieb- 
er ift immer Leidenſchaft und augenblidliher Reiz. Cine be 
:  Tenete, vom Eigennug diktirte Diffethat kann dem Malaien felten 
» pe Laſt gelegt werben. Nichtsdeſtoweniger find Leichtfinn und 

Eerglofigkeit die Hauptzüge feines Charakters. Er entbehrt Lieber, 

; 6 daß er durch Arbeit Bebürfniffe befrienigt. Die Weiber find 

RR ohne Ausnahme verabfchenenswerth. Die meiften groben 

Serhrechen kommen unter ven Chineſen vor, und beftehn aus 

Reuchelmorben oder Betrügereien, unter welchen Falſchmünze⸗ 
sei bie erfie Stelle einnimmt. 

Die Hindus in Sinkapoor kommen von der malabarifchen, 
Bender Koromandelfüfte, und aus der Gegend von Madras herüber, 
: ad find Mufelmänner. Sie find gute und fehnelle Arbeiter, wer⸗ 
den ihres ftillen und orbentlihen Betragens wegen gerühmt. — 
Schr Wenige machen fi hier anfäßig, fehren vielmehr mit dem 
geſammelten Gelve in die Heimath zurüd. Ihre hohen, ſchmäch⸗ 
tigen, wohlgebilveten Geftalten, jo wie die regelmäßigen und fo» 
gar edeln Geſichts⸗Züge, kontraſtiren um jo angenehmer mit den 
Sinefiichen Böbelfiguren, als fie von einem anmuthigen Beneh⸗ 
men begleitet find. — Die Boots⸗Ruderer arbeiten bei einem mo» 
wionen aber höchft angenehmen und behaglichen Gefange, und 
‚gen in den Bewegungen ihre lebendigen Geberden und eine 
| eben fo ſchmeidige als fehnige Geftalt. 
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Arabifhe Lebensarten und Liebenswi 
keiten aus Aegypten, 


„In Rublen briugt Die Mutter Das Neine Atnd offen 
um der Roth des Nunenblld® zu entgehen; Weider und ! 
gelör von allen Banden des Bamilienlebens, betreiben 1 
#lon opne eine Sput ſiuticher Begung; an einen vlanındı 
fand {f niit gu denfen, fondern ale® Streben gebt nur 
Die Rotpdurt des Moment® zu Überwinden. Das IR me 
begreiflic, wenn man fi erinnert, daß bier eine mifitär 
firte Türtenregterung, wenn aud) weniger wi ala vor € 
ten Ihre demoralifirenden Mirfungen auslbt. — 

Die Berehrung der Thtere det den Iudern, bat u 
einem finniiden Gefühlapantbelämus, der, von Boblmolk 
mahme fir ale empfinbenden @efen getragen, auch In fein 
mod) einen Nebenewürbigen Bartfinn offenbart, während 
vielmehr tn ihren beifigen Thieren die Intarnation ih 
Unfaubertelt abortrten. Denn im Cinfang mit ı 
wählt der Menfe; Die Objekte fetner Berehrung.” 

(Kegppten und Rublen von Gentp. 





Ic) gebe hier die verfürzte Meberarbeitung einer € 
meinem „Kleinftäbter in Aeghpten“ — da id dei 
ftand zum zweiten Dale unmöglich fo lebendig barzuftelleı 

Die Gemütheftimmung des Aegypters ift bei viel 
Hiebenswürbigem und gefelligem Clement eigentlich ver 
zirte Krakehl. Diefer Naturmenſch unterwirft feine Leib 
und feine fraufen Humore feiner vernünftigen Norm, un 
ligion ift eine todte Chablone, die von feiner Sinnlich 
wuchert wird. Jeden Augenblid zeigt ſich der Fellah mı 
ftörrig, gereizt, zu Zank und Hader aufgelegt. 

Jeder Hanthirung lann der Fremde in Aegypten mit ' 
feine kurioſen Gelüfte zuſchaun. Da manert ein alter $ 
Hauswand auf; dem Maurer affiftirt feine ganze Fam 
allenfalls ein Nachbar over Verwandter bei dem Bau. T 
männlichen und weiblichen Gefchlehts, in einem Alter ' 
13 Jahren, treten in puris naturalibus geſchwiſterlich ven € 
und bringen denſelben in einem Scherben auf dem 9 
bei. Der Alte hat eine Art improvifirter, hölzerner Kel 
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ein großer Hader Löffel geitaltet iſt; mit demſelben jchlägt und 
t ex das zwiſchen ben Biegeln hervorquellende Binde⸗ 
Faterial. Jeden Ziegel nimmt dieſer Familienvater und Meifter 
Bau Daublaugern mit einer Art Geſtoöͤhne und Eklat, mit leiſeren 
Jauteren Geufyern aus ben geichäftigen Händen; Alles mit 
Mmeufbörlichen Berlantbarungen feiner inwendig raifonnirenden 
inde, feines überall fislihen und haftigen QTemperaments, 
hes alle Dinge und Alte mit Grimaſſen begleiten muß. Dazu 
ber Gute eine Art, als wenn er ein tief eriwägender, mit einem 
wichtigen Werke betranter Künftler und Deeifter wäre; und 
inch! ift das Prodult dieſer vom Augenblid genothwendigten 
erhände jämmerlich krumm und ſchief, da nicht einmal ber 
mb und Boden zu dem garftigen Bau ein wenig geebnet worden 
such kein Richtſcheit, Loth oder Winkelmaß, fonvdern nur für 
erften Anlauf eine Schnur in Anwendung gebracht wird. 
So hödrig und ſchmierig, fo brödlih und ftaubig, fo plan« 
‚ wie biefer Schlammbubenbau, fo fundamentlos, auf Schutt 
aut und in ihn verfinfend, jo vom Strome der Geſchichten fort« 



















pält, wie die Erphätte vom Nil; jo beſchränkt und finfter, fo 
jaugsoffen und doch fo winflicht abgelammert, jo Tabyrinthifch 
be die Wohnung tft das ganze Leben des Fellah! Aber es ge⸗ 
alter ſich ganz nad) feiner Art und Natur. Die Race fühlt fi 
We in ihrem Effe und Comfort. Das Naturell der ägyptiſchen 
5 Weiber fordert aber eine Separat-Schilverung, und man begreift 
- Wefe arabifchen Schönen nicht befier, ald wenn man ihnen zufieht, 
wie fie am frühen Morgen Kuchen baden. Ich meine nicht folche 
von Butter, Eiern und Mehl, ſondern mit Gunft gejagt, von rei⸗ 
am, mit feinem Stroh vermengten, thieriichen Ercrementen. ‘Die 
Inptiiche Baftetenbäderin hockt zu dem Behuf auf die Erde niever; 
Ribter rechten Seite befinbet fich ein Haufe Kameel- over Eſel⸗ 
Onger, zur Linken ein Steh mit Hederling und Spreu. Jetzt 

i weift fie mit inmachahmlicher, Lüfterner Händefertigfeit bald in 
iren Bilbftoff, bald in Die mit Hederling gemiſchte Spreu; und 
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formt fo, zwiſchen ihren wirklich zierlich modellirten $ 
Semmelbrödchen, welche fie lettlich zu mäßiggroßen Slave 
und auf den Boden zum Trodnen binlegt; alles mit einen 
rell-Genre, mit einer fo äfthetifch gefättigten Empfindun 
fo grazids naiven Virtuofität, daß man ihr anfühlt, wi 
Erbnehmerin einer antebiluvianifhen National-Schmug-s 
ift, welche nicht einmal von der Sünbfluth fortgefpült we 

Wie hat uns unfere Mutter, von dem Augenblidı 
wir das Ficht der Welt erblidten, gefäubert, getoidelt und 
orbentlichen Lebensempfindung gebracht; und wie unflät 
ſcheußlich verführt das Fellahweib mit ihrem Kinde? Bı 
möglichen Schmuge bebedt reitet e8 auf ihrer Achſel, lie 
ihrer verunfauberten Bruft, hodt es neben ihr, am Unrai 
ten Boden. An den Stellen, wo bie Augen fein folle 
ſich Heine Fliegen zu ſchwarzen Klumpen geballt. Aber r 
Unglüdslind, noch die fühllofe Mutter machen ven Verſu— 
ziefer und Schmuß zu entfernen, da doch Beide nur bie ! 
Waſſer tauchen dürfen, an welchem fie figen. Aber ihr 
thierifcher Stunipffinn gegen jede Reinlichkeit läßt Feine a 
als diejenige, welche durch die Vorfchriften der Religion 
worben ift; und eben dieſe wird, wie ſich von ſelbſt verfteh 
niſch, ſinnlos, ohne einen Haud von Seele oder gar von 
ner Genugthuung vollbradht. 

Aus fo heillofen Kontraften ift dieſes Bolt ganz um! 
fammengefegt. In diefem Augenblide putzt fih der Aeg 
Turban und Kaften, mit furzer Pluderhoſe, Troddelml 
buſch), Leibbinde und feinem Hemd, ftedt er geftidte P 
an ben bloßen Fuß; unb dann fteht ev wieder nackt, wie e 
vor feinen Nebenmenſchen, vor feiner Familie da, ohne daſ 
Augenblid zu fühlen vermag, warum dies anders fein fo 

Das könnte für Paradieſes-Unſchuld gelten, aber fi 
weniger zu finden, als irgendwo; und bie nadte Lebensa 
einem Cynismus an, der an die Race gebunden fcheint; 
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füchte Herodots und aller Spätern befunven bereits die Unfläthe- 
ber Aegypter und ihren Mangel an Schaam. 

Ein Wilder, ver feine Kleider Tennt, mag dem Stande der 

ſchald angehören; aber Kleiverpracht, ziviliſirte Gebräuche und 
neben: mafienhafte Konverfationenmit Hetären bei Dattelbrannt- 
Im und Muſik die Nächte hindurch, wie in diefen „Chamar- 
m’ (Schenfhäufern) am Nil: zerftören nothwendig jene Unfchulo 
W Even, und dulden die völlige Nadtheit nimmermehr. Bon 
w Angenblid an, wo der Menſch ein eigenblatt vorgenommen 
Wdarf er es auch nicht wieder fort thun. 
+ Daß es unter dieſen fchaamlofen Halbwilden auch bin und 
Wer unſchuldige Menſchen giebt, wird dabei nicht in Abrebe ge- 
Rt; man darf und kann aber, ohne feinen Sinnen, feinen ftünd- 
fen Erfahrungen und feinem unbefangenen Menfchen-Verftande 
Belt anzuthun, die ganz nadten Barkentreivler und Waſſer⸗ 
fer an den Kanälen, unmöglich für pure Adamiten und fhulb- 
Raturkinder anjehn. 

Mit der körperlihen Schaamlofigfeit ver Aegypter fteht die 
besäbliche Bettelei, Zupringlichleit, und jede Artvon 
verſchamtheit in ſtandalöſer Harmonie. Zu ihr gehört auch 
68 zur wirklichen Dämonie gefteigerte Boffenreißeret, 
velcher die letzte Spur von menfchlicher und perfünlicher Würde 
ergegangen fcheint. In Schibbelchit hinter den Nil-Schleufen 
Alexandrien aus fah ich einen Bettler, ver den wandernden 
wur und Grimaſſenſchneider machte. Die italienifchen 
Her fönnen auch unverſchämt werben, aber fie machen ſich doch 
N zum Narren, fie reißen feine Poſſen; und betteln nicht mit 
Serdungen, in welchen das menſchliche Antlig gefchändet wird. 
en muß es gehört und gejehn haben, was fo ein ägyptiſcher 
ätler, oder gar ein Tafchenfpieler für Grimaſſen erekutirt, 
e er fingt und fpringt, wie er plappert und „ſchabbert,“ wie er 
klert, was er für Männchen und Burzelbäume macht, melde 
ine, welche Attitäden ein folder Naturkünftler mit feinem Weibe 
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probuziet, — und zwar für eine Melone, einen fogenamt 
besapfel, oder eine Zwiebel, um zu begreifen, daß alle 
Bettler, verglichen mit ben ägyptifcen, Beliſars und T 
auf dem Kothurne zu nennen find, Und dieſe bettelnden 
veißer ftehn nicht iſolirt; fie ftellen fih nur als die Birtw 
Fratzenhaftigleit, der finnlichen Zerfahrenheit, der chniſche 
heuerlichkeit dar, welche von ber Volls-Maſſe zur Schau ı 
wird. Wer fi) von diefer Thatfache und davon überzen, 
wie bie Gefdhäftigfeit der Natur-Menſchen bis zur u 
Berrüctheit ausarten Tann: der begebe fid auf den Nil 
zu, wenn die arabiſchen Schiffer fi mit den Bootsftan 
der Untiefe losarbeiten, oder wenn fie beim Wett-Rubern 
Humor find und das Aeußerfte thun. — 

Das alddann zum Velten gegebene Genre von P 
in Tönen, Manövern und Gebervungen fann felbft den 
der für Naturalismus ſchwärmt, den Geihmad an Ratı 
ſchen auf immer verberben. Wenn es endlich nad) allem | 
Stöhnen, Winfeln, Seufzen, Tremuliren, Knurren, Miau 
geln und Schnaufen zum Singen kam, fo wimmerte ein 
unabläßig „Eli-heli, eli-heli, Allah Jallah, elesah!” Der 
aber: „gar ma huff;“ ober dem ähnliche Klang- und Sa 
ohne Sinn und Berftand. Endlich aber nahm das Sin 
Sprechen an Leidenſchaft, Schnelligkeit und Wbfurbität d 
zu, baß ich komplette Tollhäusler vor mir ſah, mit dem 
auf Seiten zivlliſirter Verrüdter, daß biefe unmöglich je 
ſchmadt und wiberlid; laͤppiſch beliriren werben, als vo 
natürlich überſchnappenden Barkenfchiffern geſchieht. SI 
ein ordentliches Responforium von Tonfiguren und Stim 
ein. — Auf die abfurbeften, albernften, unmöglicften | 
Ourgel-Erperimente, Lamentationen und Parolen, wird re⸗ 
geantwortet. Jede ausgefpielte Abgefhmadtheit findet 
Echo, einen Climax, und wird durch alle erdenklichen Tı 
fugirt. Ganz kurz, ganz ſchnell und immer ſchneller, imm 
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d hier gefeufzet, geächzet, gewinmert, gewinfelt, gegurgelt, ge- 
yelt, gefaucht und gefnurrt; und je weniger dieſes Manöver die 
veit vorwärts bringt, deſto toller wird es gefteigert und karri⸗ 
- Man muß es gehört haben, um zu begreifen, bis zu welchem 
abe von Abfurbität der Menſch ausarten, und welche Hölle von 
Michleit in bloßen Tönen und Rhythmen verwirklicht werden 
m! — 
r Die arabifche und die bebräiiche Tochter-Sprache find mißtö⸗ 
Mer aber auch volltöniger, Fräftiger, harakteriftifcher und ſymbo⸗ 
als irgend eine Sprache ver Welt. Man hört ihren über- 
Conſonauten, ihren Ziſch⸗ und Gurgellauten, ihren ge- 
‚ gelrächzten, gewürgten und halbverfchludten Rachentönen, 
halb im Bauche gebildeten Worten und ihrer gefammten 
⸗-Gymnaſtik, die fi) in einem dicken „L” von Zeit zu Zeit 
darf: die elementaren Zeugungskräfte der Natur, die 
erſchaft der Seele; man fühlt ihnen den erften Hauch der 
Klihen Eingebung an, aus der fie hervorgemuchert find; aber 
wderbarerweije zeigen dieſe Urfpradjen ftatt der natürlichen 
Mfigfeit, nicht nux in der Ausfprache, fondern im ganzen Bau 
e Zerbrödlung und Verfittung, bie an die babylonifche Sprad;- 
Birrung und Zertrümmerung des Thurmes gemahnt. 

Diefes Wunder ift aber auch Fein Wunder, wenn man be- 
it, daß eben vie in ihren Prozeſſen flüffige Natur durch einen 
echanismus inhibirt werden muß, wenn fie dem Berftande 
he Anhaltspunkte geben und ihm unterthan werben fol. “Der 

kann im Beginn des Kultur-Prozeffes nur durch Chablonen, 
— einen Schematismus dieſer elementaren Natur und ihren 
amorphoſen überlegen bleiben, und er greift inſtinktmäßig zu 
ber Machwerkigkeit und jedem Mechanismus, an dem er bie 
Ktigfeit und das Webergewicht feines Geiftes effektiv gewahr zu 
"en vermag. Kinder und Wilde, und felbft gebildete Frauen 
ben in Folge des großen Geſetzes der Reaction und Er- 
nzung, mehr Genugthuung an einem fomplizirten Mechaniss 
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mus, an einem Geremoniell, al8 an einer Kunft und Poeſie, vurd 
die der Schematismus wieder in die Natur zurüdgelöft wird. — 
Alle Urſprachen und wilden Sprachen zeigen naturnothwendig ud . 
einfilbige, over aus verfhmolzenen Silben zufanımengefchlj : 
nur aneinander gelittete Worte, kurz einen Mofail-Charalter mb 
einen Mechanismus, der fich nicht wieder im elementaren Juſtich 
und Fluß erfäufen laffen will. Y 

Die finnliche Zerfahrenheit, vie Zerbrödlung des barbarifden 
Verſtandes, liegt nicht nur in der ſilbenſtammelnden chinefifhag: 
fondern in jeder femitifchen Sprache zu Tage. E8 giebt riqht 
mehr Fragmentarifches, Zerſetztes als das arabifche und hebräiſcht 
Zeitwort.*) Die Infinitivform muß wie bei Kindern bie v 
den Tempora vertreten. 


Die hebräiſche und arabiſche Grammatik kennt keine Path 
logie; die Worte ſtehen in keiner Mitleidenſchaft. 


Wer losſpricht ever ſchreibt: kittet Wort an Wort zur Me 
jeit: ganz in Analogie der Zufammenftellung der Konfonaute 
ohne Vokale. — 


Der Partikularismus des femitifhen Charakters, wie DE 
Sprachen zeigt ſich außer den ſpröden Konftruftionen, außer W 
Armuth in Deklinations- und Konjugations-Formen: auch in dei 
großen Mangel an allen ven Verbindungs- und Ylidwörtern, dur 
welche ver Styl flüffiger gemacht wird. 

Die femitifchen Worte, Formeln und Säge ftehn fo fpel 
und troden, fo ſcharf fruftallifirt und geharnifcht neben einanb 
wie die Individuen, die Faktoren und Schichten in der jüdiſchg 
Kirche und im jüdifchen Staate, bevor ihn noch der Hammer % 


„B’schomri hazaun achalti lechem‘ beißt: als ich die Saw 
vutete habe ih Brot gegeflen; — und 
„B’schomri hazaun eten Icho lechem‘“ heißt: wenn ic) die Sch 
hüten werde, werde ich Dir Brot geben. Das Futurum „eten“ 
werde geben) hat bier die Rüdwirkung auf das Imperfektum „b’schom 
ed ebenfalld zum Futurum zu machen. " 
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hides fo zertrümmert hatte, daß die Stüde über die ganze 
? zerfireut wurden. 

Die Schidfale haben zwar von Anbeginn auf den Charafter 
auf die Sprache des jüdiſchen Volkes eingewirkt: aber Völ⸗ 
wie Individuen find auch wiederum ihrer Geſchich— 
und Schidfale Schmied. Die arabiſch-jüdiſche Zerfah- 
eit gehört der ismaelitifhen Race an, und von Ismael, 
‚In der Wüſte geborenen Sohne der Hagar, fagt die heilige 
eift: „feine Hand wird wider Jedermann fein, und Jedermanns 
id wider ihn.“ — 


Anmerkung. 


Ich habe es in diefer Eharakteriftit der arabifheu Sprade 
mit dem forrumpirten ägyptiſchen Dialelt im gemeinen Volke 
hun, der in feiner Abgeftorbenheit dem todten und brödtichen 
ſräiſch fehr Ähnlich iſt. Die arabifhe Bücherſprache ift eine der 
Men und gebildetiten der Welt, wenn man den Kennern glauben 
3 — aber eben diefen darf man nicht Alles glauben, — denn fie 
wieder zu viel inden Dingen, mit denen fie fi Zeit Lebens bes 
figen. — Wenn man im Hebrätfchen gegen 2000 Wortſtämme und 
a 6000 Wörter zählt, fo beläuft fih deren Anzahl in der arabis 
s Schrift⸗Sprache freilih auf 6000 meift zweifilbige Stämme und 
60,000 Kormen. 

In diefem anfcheinenden Reichthum fledt aber fehr viel Spielerei, 
mtafterei und das Gedächtniß nutzlos marternder lleberfluß. Einige 
bilde Grammatiker zählen 3. 3. 1000 Benennungen für das Schwert, 
für den Löwen — fo und fo viel für Pferd, für Zelt, Kaftan, 
alle Momente der Morgendämmerung und des SonnensAufganges 
farz für alle die Dinge, die dem Araber die liebften und wichtigs 
find. Aus diefem durchaus nicht gleichmäßig entwidelten Neid 
u der arabifchen Sprache, der durch ſtellweiſe Ueberhäufungen ger 
acklos gemacht wird, darf man noch weniger einen Schluß auf die 
ntliche Zlüffigkeit, Biegfamkeit und Pathologie der Sprade 
"wu. — 

Die Bücher⸗Sprache ift meniger fpröde ala die Bulgir-Sprade; 
darum immer nod bröcklich und mofaitartig genug. Sie unters 
det fich von dem gemeinen Arabiſch durch am Ende überhangende 
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Bofale, 3. B.: In der Dicter-Sprade: jaktolo, jaktola; 
jaktol (er wird tödten). Elmalcho, vulgär: elmalch (der Ait 
chon, vulgär: malch (König). Man nennt bie in ber Bäder: 
gebräudfigen Anhängefilben: on, in, an zur Begeiunn 
fus die „Runnation,“ welde die Bulgärfpradhe gar nit 
bie und da gebraucht; bie vofalreichern tönenden Formen 
Idioms wurden In den Dialekten znfammengezogen. — D 
wurde im abendländifhen Organ durch die vielen Kehlhe 
ſchneidenden Ziſchlaute leicht rauh, weshalb man fie uiht 
mit dem Saufen eines die Luft durdfhneidenden Schwertes vera 

(Eichhorn über die arabifgen Mundarten 2c. Leipzig, 


Ein Mifftonair, der lange unter Kaffern und Ho 
gelebt hat, erzähfte mir, daß biefe echten Natur -Menſ 
Wörter mit einem eigenthümlichen Zungenfchlage und 
zen ausſprechen. Baft alle Eigennamen bei den Kafl 
ſchreibt jegt „Rafir") haben ein Präfirum, bie ſtehend 
Silbe „um“ oder ein „u.“ Der gemeine Araber hat 
ſprache, die fich fo anhört, als ob er demjenigen, mit bem 
jeven Augenblid ein Stüd vom Eingeweide ins 
fpeien möchte. Dr. Graul in feinem Buche über bie 
Pulney-Berge fagt: „Ich bemerkte in Rüdficht auf d 
lifhen Worte, daß alle bei mir heruorgehobenen B 
mehr oder minder lingual, d.h. mit aufwärts zum! 
umgebogener Zungenfpite zu ſprechen find. 
mulifhe Sprache hat einen ganz eigenthümlicden 8 & 
zwiſchen Lund r, ſchwankt. Der Fremde empfinbet ſofo 
um arabifch zu ſprechen, eine arabiſche Naturell-Zunge, 
fitution, Bauchhöhle und auch noch bie arabifhen Ei 
Leidenſchaften, Inftinfte, Gelüfte, Gewohnheiten und Abt 
heiten haben muß. Der Araber, (mie alle Naturme 
vurch und durch individuell und ſpeziell egoiſtiſch iſolirt 
des Quedſilber-Kügelchen oder Waſſertröpfchen, das zı 
Augenblick mit andern Waſſer- oder Duedfilber- Kügı 
fommenläuft, fi) aber eben fo egoiſtiſch abfondert und 
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und dieſen Naturell-Egoismus dadurch darlegt, daß er eben nur 
bei allen Gelegenheiten feine individuellſte Subjektivität verlant- 
dert und in Handlungen manifeftirt. Wenn er fih z. B. ein 
Bergeug fabrizirt, fo ift e8 eben nur für feine Hand und Manier, 


- fir fein nächſtes Bedürfniß eingerichtet. Don einem generellen 
Leben, einem generalifirenden Manöver und Gebanlen- Gange, 


von einer Selbitverläugnung in irgend einer Form, von einer 
Bohlanftändigkeit und Sitte im Intereffe der Societät und des 
Etaats, hat ver Araber weder Begriff noch Iuftinft, oder ven lei« 
ften Impuls. 

Was er von religöfen und fittlihen Gebräuchen mitmacht, 
Ümır Mechanismus und Gewohnheit, ift ohne Seele und fitt- 
lichen Beritand. . 

Der amerifanifche Wilde ift zu Folge der Schilderungen, 
weldhe glaubwürdige Reiſende von ihm entwerfen, verglichen mit 
dem Yellah ein Kavalier. 

Biſchof Gobat in Jerufalem, ein eben fo befonnener als lie⸗ 
benswürbiger Mann, deſſen Bekanntſchaft id in Alerandrien 
machte, und mit dem ich eine Strede auf dem Nil zufammenfuhr, 
fegte zu mir: „Es thut mir leid, daß ich nicht in der erften Zeit 
meine Eindrücke und Urtheile nievergefchrieben habe; — es liegt 
in der erften unbefangenen Auffaffung von fremden Ländern viel 
Divinatorifches, das fich fpäterhin verliert.” — Dan gewöhnt 
fi zulett an Alles, aud) an das Häßliche und Widernatürliche, 
au Gemeinheit, Unfinn und Schlechtigkeit. — Dian lernt milder 
sxtheilen, komplizirte Verhältniſſe und Formen beſſer verftehn: 
aber den Unterſchied des barbariſchen und civilifirten Lebens fühlt 
mon mit voller Indignation nur in der erften Zeit; jpäterhin Abt 
der Naturalismus aud auf ein chriftliches Gewiſſen feine” zer- 
feßende Kraft. In jedem Dilettantismus, aljo auch in den Anfängen 
eihnographiſcher Studien, liegt ein Enthuſiasmus, ein überſchüſſi— 
ger, tivinatorifcher Geift, ver ung über die partifulären Unwiſſen— 
heiten, und über alfe die Schwierigleiten hinmeghekt, mn dir und 
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der häklich gewordene Berftand recht con amore hineingerathen 
läßt. Es ift mit der Kunft zu reifen, wie mit der zu bichten 
und zuleben. Am Anfange helfen uns Leichtfinn und Glüt 
mehr, als zulett der zerſetzende Fritifche Verſtand. Erft täufht 
uns die Sinnlichkeit und hinterher der Verſtand. Der gereifle 
Schulverftand und die Bhilofophie rühmen fich zwar ihrer Fähigkeit, 
ein Ganzes zu faffen; aber die Mathematil und der Körper 
eines Ganzen tft noch nicht die Seele; um fie zu faflen geht 
ſymboliſcher Berftand und Divination. 

Ganz befonders aber müfjen barbarifche Sprachen, Sprad 
laute, Wortfügungen und der ganze Sprach⸗Organismus oder 
Mehanismus mit dieſem ſymboliſchen Berftande geveutet um 
im Interefje der Kultur⸗Geſchichte Rebe geftellt werben, und glelde - 
wohl ift dieſer ſymboliſche Berftand nicht einmal dem Ra 
men nad befannt. 

Bon der Kanakiſchen oder Sandwichs-Sprache theilt ber 
Dericht über die Erbumfeglung der ſchwediſchen Fregatte Eugenie 
nachſtehende Probe aus der Abſchieds-Rede des Königs auf dr 
nolulu mit: 

„Pono ia oe Kehai aku i kuu makema ke nui, ia O Oser 
kou Alic, he nui kou mahale ia ia, a one kona mau Aupuni elus. 
Olioli au no kou hoo ponopono ana i Kehuikahi Aloha, i ke Ks- 
lepa ana, ame ka holoholo moku pu ana me kou Aupuni.“ 

Auf Deutfd: 

„Sie werden mir ein Vergnügen dadurch bereiten, wenn Sie 
meinen großen und guten Freund, Seine Majeftät König Oster, 
davon unterrichten, daß ich Seine Majeftät und bie beiden Reiche, 
über welche er König ift, ſehr hochachte. Ich freue mich darüber, 
daß Sie ein Freundſchafts-Bündniß und Handels-Verbindunget 
nit meinem Königreiche angefnüpft haben etc.” 

In diefer Kanafifhen Sprach-Probe werden vie civilifirte 
Leſer ihre Verſuche wieder erfennen, die fie in ver Kindheit anftelle 
ten, um eine neue Sprade zu improvifiren. : Kinter haben wie 
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Rıtur-Bölter eine leivenfchaftlihe Sympathie für Allitera- 

tionen, Affonanzen, Klangwörter und Reime; Unge— 
reimtheiten und Aberwitz werben dabei freilich mit ven Defen aus- 
geloſftet, das gehört aber zum vollftändigen Natur-Prozeß in Ren- 
contre mit Schule und Kunft. Das „KR“ muß bei ſolchen Expe- 
rimenten bie Hauptrolle fpielen, weil e8 ein civilifirter Rachen⸗ 
laut ift, der ſich glüdlichermaßen aus dem arabifchen, ſchweize⸗ 
riihen und urdeutſchen krächzen den „Ch“ herausformirt hat; 
ud die auf gut hineflfch in Silben zerhadten Worte verftehn fich 
für den naturaliftifhen Mechaniker von ſelbſt; denn eben der Bar- 
dar findet ſich durch nichts fo ergänzt, wie durch Mechanik, Sche- 
natismus und Geremoniel. 

Wer vielleicht nicht inſtinktmäßig herausfühlt, wie viel ge— 
fander Naturalismus in dem barbarifchen Tieblingslaut „C h” ftedt, 
dem ſei es hiermit gejagt. Die natürlihen Schweizer und Aegyp⸗ 
tr lommen gar nicht aus den wilden Rachen- Tönen in den civili- 
feten Dialekt hinein. Es giebt bei ihnen „Chinder“ die in den 
„Eheller“ gefallen find. Das Efel-Iungen- und Yellah-Ara- 
kih kommt, wie das Hebräifche gar nicht aus dem Gekrächze 
keraus, z. B: 

Chamarra, Kattercherak, Batiöch Mimajech, Milliöch ꝛc. 

« Die Ammenfprade mit den Säuglingen wird wie die der 
Bilden aus ſymboliſchen Klang- und Sang-Silben, au 
Uiterationen und Affonanzen improvifirt, und weder das „KR“ 
uch vie Vokale over die Lippenlaute gejpart. Das giebt dann 
en; natürlich durch ganz Europa und angrenzende Welttheile ein 
Fapa und Mama,“ ein „baba, dada, Titi, Bibi, Haha, Haachen 
gehn, Hella gehn, ein Aua und Kuku;“ (Meine Wunde,) — ferner 
Erisnamen wie „Schnippernutichel,” „Kinkunrich‘ und „Kuku— 
Rt,” — Spielreimchen wie: „Zeber de Beber, de Bittchen Batt- 
&en, Zeber de Beber ve Buh!“ 

Als Knabe war ich höchlich beluftigt, als mir ein alter fpaßi- 
ger Provifor meines Onkels der Wahrheit gemäß jagte oder weiß 
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machte: daß es in Amerika eine Offizinal-Pflanze gebe, welche bie 
Bilden „Kikekunimalo“ nennten. Die „Pimpinelle“ machte 
uns Kindern auch Spaß, weil wir den Provinzialismus Pim⸗ 
pel-Liefe“ frequentirten, und „Mamjell Pimpinell“ veimen 
konnten. 

In der geographiſchen Stunde brachte uns der feuerſpeiende 
Berg Popo katepetel, wiewohl ihn die Natur bereits damals pen⸗ 
ſionirt hatte, unterſchiedliche Maulſchellen ein; denn wir „petel- 
ten“ bis zum Aberwitz in Variationen umher. 


Der Mensch und die Si 


Zur Charakteriftik 


der barbarifhen und der civilifirten : 
Nationen. 


Ton 


Bogumil Golta. 


Drittes Heft. 





Serlin. 
Verlag von Franz Dunder. 
AB. Beijer's Verlagdhandlung.) 
1858. 


Zur Gharafteriftif 


| —E 


der 





ürken, Ruſſen, Polen und Inden. 


„Gerechtigkeit fommt nit aus dem Belek 
der Ratur und defien Werken. 


Baulns. 


Ethnographifge Skizzen 


von 
Bogumil Golß. 


Nec sine ira, 
nec sine studio. 


Berlin. 


Berlag von Franz Dunder. 
(8. Beffer’s Berfagshandlung.) 


1858. 





Der Berfafler behält fi dad Recht einer Ueber⸗ 
fegung diefer Schrift in andere Sprachen vor. 


Drud von Gebrüder Kap In Deffau. 





Der Naturalismus und die Sarbarei im 
Schoße der Eivilifation. 


— — 


Der Naturaliſsmus in ben Kultur⸗Geſchichten. 


Nie kommt man mit dem Urtheil über ein Individuum, alfo 
ah viel weniger mit dem Glaubensbefenntniß über ein ganzes 
Belt zu Ende, — gleichwohl muß in unfern enblihen Verhält⸗ 
riſſen auch das fertig erflärt werben, was feiner Natur zu Folge 
arfertig bleibt. — Wir müffen unfre Urtheile ſchon um deswillen 
abſchließen, damit ein Anfang gemacht, und ein Prozeß eingeleitet 
wird. Dabei ift noch dies in Erwägung zu ziehn: Dinge, Men- 
hen und Verhältniſſe find nicht nur fo, wie fie ein Weltweifer an- 
ſeht, oder ein Dialektiker mit x Reftriktionen formulirt, fondern jeder 

| Menſch findet vermöge feiner Organifation Eigenfhaften und 

„Jatſachen an diefen Weltvingen heraus, bie ad acta genommen 
Krhen müſſen, ſobald fich herausftellt, daß das perfünliche Urtheil 

Kin gemachtes, fondern von Innen, aus wirklichen Sympathien 
X Antipatbien, aus Erlebniffen erprogeffirtes ift. — 

Die Wahrheit fteht nicht nur außerhalb der fubjeltiven 
Brozeffe, fondern begreift diefe in fi. Auch muß daran immer 
bieber erinnert werden: daß bie Tugend des Deutfchen, feine Urs 
teile mit allen erdenklichen Einſchränkungen, Mobififationen und 
Selbftverläugnungen abzugeben, bei vielen Fachmännern bis zur 

1 % 


Schattenlinien ſehn; wir urtheilen nur mit einem bee 
und formulirenden Verſtande. In der Einfeitigfeit und! 
lofigfeit unſerer Urtheile kann Tiefe, Araft und Impuls 
Die Bieljeitigkeit und Aufeitigfeit unferes Verſtandes 
Gelegenheiten, auch da, wo e8 Einfeitigfeit und Befchrän 
bat uns fo rathlos, unmännlid und unmädhtig gemacht. 

Wer nur die reine Wahrheit auf allen Punkten un 
Augenbliden exrtrahiren, wer fie überall auf ein Härch 
will: dem wird nothwendig die Phyfiognomie des Ge 
große Rhythmus des Lebens, und die iveale Wahr 
gehn. Der Ethnograph zumal muß wie ein Künftler 
d. h.: er darf fih nicht im materiellen Detail verlierer 
muß noch weniger abftraft und ivealiftifch zu Werke g 
handelt fi überall um die Ineinsbildung der Wirklichke 
Ideals, der Natur und Uebernatur. 

Jedem Reifebefchreiber und Ethnographen paflirt e 
gewiſſe Partifularitäten, gewiffe Züge zu grell hervorheb 
muß e8 thun, wenn er Ticht und Schatten, wenn er perſp 
Effect hervorbringen will. Ohne vie ftarfen Farben ur 
der Darftellung, bleibt die künſtleriſche Wirkung gar zu r 
dem lebendigen Hauche ver Wirklichkeit zurüd. Einzelt 
fen zuweilen übertrieben fein, damit das Ganze die leben 
Wirkung thut. — Wer ſich zum Sklaven des Wortes um 
lektik macht: giebt die fünftlerifche Wirkung auf. 

Es ift mir mit den Nationalitäten wie mit den J 
und den Kunftwerken gegangen. Der erfte Blid auf ein 
und einen bedeutenden Menſchen ift abftraft oder bleib 
Partikularität haften; die nächften Blice führen in Dunl 
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Sonfufion. — Dann aber, wenn der Sinnenraufch vorüber 
uud das ftoffliche Intereffe überwunden ift, gewinnt der geübte und 
Aberlegene Geift den verwidelten Prozeß. — Am Schluß kommt 
wieder die Unmacht und der Zerfegungsprozeß des Fritifch-nüch- 
femen Berftandes. In der Mitte zwifchen Sinnlichfeit und aus» 
genüchterter Kritik macht die Urtheilskraft des geübten und venfge- 
bieten Forſchers das befte Geſchäft. Was num insbefondere das 
Urtheil über fremde Nationen betrifft, fo hat es eben in ver erften 
. Bat einen fittlihen Gehalt. — Wenn wir felbft Vernunft und 
F Oprakter-Menfchen find, fo indignirt un die fremde Mifere und 
Kihtswürdigfeit. Späterhin werben wir die Eindrücke gewohnt, 
kfreunden uns mit dem Gegebenen, und machen e8 wie „Babuf“ 
wit den Perfepolitanern in Boltaires Erzählung. Ein Schthe 
Ite im Auftrage eines Engels über die Rebensarten in Perfe- 
Polis unpartheiifchen Bericht erftatten; war vom erften Diner bei 
„Bärgermeifters“” empört, beim zweiten neugierig, vom britten 
berauſcht, und zum Schluß in die Schöne Frau Bürgermeifterin, und 
bei der Gelegenheit in die perfepolitanifche Lebensart mit verliebt. 

Die Dekonomie des Lebens verbraucht freilich alle Kräfte und 

Prinzipe, aber nichts deftoweniger befteht ein Unterfchieb von gut 
. mmdböfe, von häßlich und ſchön, und e8 verbleiben unferm Geifte bie 

Feen der Wahrheit und Heiligkeit, des Nechts und des Unrechts, 

der Kultur und Barbarei. Andernfalls ift bie fittliche Weltorb- 

mung für unſern Berftand ins Chaos zuriidgewandelt, giebt es 
: fine Menfchen-, feine Gottes-Geſchichten und feine Wiſſenſchaft 
‚ Mehr, Die den Namen verdient. 

Wer dem Grundfate huldigt: Menfchen und Gefchichten zu 
nehmen, wie fie gerade find: ber verzichtet von vornherein auf jede 
‘ agmatifche Darftellung, auf Bhilofophie und Kunft; — der be= 

giebt fich vecht eigentlich des menfchlichen Vorrechts und Vorzugs, 
nämlich des Gebrauches feiner Urtheilekraft, des idealen Maß— 
fabes, den Gott in feine Bruft gelegt; ver verläugnet feine 
Lernunft, wie fein Schönheitsgefühl. 
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„Brote wird durch feine lebendige Sumpatbie mit dem athenb 
fhen Demos meiner Meinung nach mehrfach zuweit geführt. Esik 
Grote in einem ungewöhnlichen Grade gelungen, fi in den Gel 
des athenifchen Volkes hineinzuleben; die Art, wie er und z. B. die 

Gefühle der Athener am Morgen nach der frivolen Zertrümmerung det 

Hermen fchildert, tft meifterhaft zu nennen. Gr bemüht fidh jehr oft, . 
den Unterſchied des atbenifchen, reſp. des griehifhen Boltscharakteri 
von jenem der modernen nordeuropäifchen Bölker darzulegen. Ben 
ihn trotz afledem irgend ein Meiner mafitiöfer Dämon dann und wauı 
an Stelle der leidenjchaftlicheu wildbewegten Demofraten von Buy 
ein Meeting von bejonnenen, erniten Engländern erbliden läßt, is 
wollen wir darauf fein befonderes Gewicht legen. Aber zumellm 
muthet es uns auch an, als fei auch Grote in ganz moderner Belle 
durch die bezaubernde Gewalt des Wortes „Bolkt« über 
rumpelt worden. Sonft wäre ed faum möglich, daß derfelbe Ger 
fhichtfchreiber, der die Helden und Staatömänner des atheuiſchen 
Staats überall mit der höchiten fittlihen Strenge, mit nnerbitlige ' 
Schärfe beurtbeilt, das atbenifhe Volt auch da noch verthei : 
digt, wo das verwerfende Urtheil der Mitwelt von de 
Nachwelt auf das entfchtedenite beitätigt werden fit.“ 


(Ein Rezenfent der Gefchichte Griechenlands von Georg Grote) 


Der flüchtigfte Blick auf die Geſchichte zeigt das Ueberge⸗ 
wicht der Naturwüchſigkeit über ven vernünftigen Geift nidt 
nur in Afien und in der alten Zeit, fondern auch in vielen Sta» 
ten Europas bis auf unfre Tage. Ueber ven elementaren Nat 
ralismus in der Geſchichte der Partheiungen nit nurim 
mittelalterlihen Italien, in der alten polnischen Wirthſchaft, ve : 
im uralten Juden⸗-, Griehen- und Römerthum, fondern im alla ; 
und neuen Deutfchland, in Spanien und der ganzen Welt, ver 
liert man am beiten fein Wort. Man kann das in allen Geihidt® 
werfen bis auf Droyfen, Häußer und Wachsmuth nachlefen, fol 
man nicht melancholiſch Davon wird. 


Reſpekt vor dem Geſetz, Reſpekt vor einem überlegenen Get, 


Glauben an Willenfhaft, Weltordnung und Kultur, freubiget; 
Prinzipien bewußter Gehorfam, Billigfeit und riebfertigleit, 
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ın für Rube und unverbrüdliche Ordnung zeigt nur der kulti⸗ 
te ſchulgebildete Menſch. — 

Wo das rohe Voll, wo der Pöbel ſich überlaſſen bleibt, wirkt 
nie einmüthig zufammen, kann er nur durch den Abſolutis⸗ 
16 eines Diltators in Zucht und Ordnung gehalten werben. 

Immer und überall zeigt fich bei den Naturmenfchen Zerfah- 
nheit, Zerwärfnig und Streit, nie Einmüthigfeit, nie ein gleich- 
figes fonfequentes, ſelbſtbewußtes Hinwirken der Maffe auf den- 
ben Punkt und zu vemjelben Ziel; nie der freudige und dienſt⸗ 
kige Gehorfam, welcher aus dem Glauben an ein Staats⸗Ganzes 
ib aus dem fittlichen Triebe nach einer Gemeinfchaft hervorgeht. 
er Raturalift unter lultivirten Nationen zeigt ſich als 
mg fo bornirter Egoift wie der Barbar; er bleibt bei dem Näch⸗ 
u, bei dem Punkte und bei dem engften Umkreiſe ftehn. Er kann 
h unr augenblidli, nur unter außerorventlihen Umftänden und 
i höchfter Gefahr zu einer erweiterten, gemeinfchaftlichen, felbft- 
zläugnenven, ftreng geregelten Thätigleit zufammenraffen. Mit 
x befiegten Gefahr ift Die Zeit der Noth ſpurlos vergeſſen. Am 
'aturaliften wie am Barbaren haftet die Lehre in Feiner Geftalt. 
zieht nur dem Augenblick; er gehört nur der Gegenwart, er 
wäh keine Erfahrungen im Geiſte; er hat fein Gedächtniß 
ir Wahrheiten und „kann alles leichter vertragen als 
ine Reihe von guten Lagen.“ 

Seine fittliden Eindrüde find immer mit finnlichen vermiſcht, 
ad verfchwinden mit den Schred-Phantomen, mit den finnlichen 
rozeſſen und Formen, an welche fie gelnüpft waren, zugleich. — 
Die Natur treibft du mit feiner Rohd'hacke aus.“ 

Wenn man nichts weiter vom alten Griechenlande wüßte, als 
& in vemfelben drei Viertel der Bewohner Sklaven waren, wäh⸗ 
ub bie Römer doch zur Hälfte aus freien Menſchen beitanden, 
Bönnte man ſich füglich jede Illuſion über griechiſche Humanität 
d Muſterbildung erſparen. Wie vollkommen naiv die Skla— 
rei von den Griechen aufgefaßt wurde, wie ſehr fie dieſen aus⸗ 
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pofaunten Trägern der Humanität zur andern Natur geworben, 

erfieht man daraus, daß Sklaven Lehrer und Erzieher waren, und 

daß ſelbſt Ariftoteles die SHaverei für eine naturnothwenbige 

Erſcheinung im Leben der Völker hält. Um aber aufs Spezielle 
und Anfchaulichfte inne zu werben, wie wenig bei erftorbener Rei 

sion ſelbſt eine ſolche Kunft- Kultur und politiiche Bildung, von 

welcher die ganze Nation durchdrungen ift, echte Humanität zu er 
Zeugen vermag, fo muß man die Barteilämpfe des alten Grie 
henlands ftubiren, falls man dies vor Verzweiflung an ber 
menfchlichen Natur und an aller Volksbildung zu Stande bringen 
ann. 

Nicht nur die Zeiten, in denen Philipp die Ernte feine 
nichtswürdigen Machinationen hält, und als ſich fpäter römifge 
Hetärien durch Griechen bilden; nicht nur die Entartungen ber 
Demokratie in Plethardie; fondern alle Kämpfe des „Demos 
gegen die Dligarchen, und diefer gegen die Demofratie, find je 
voller Berrath und Eidbrüchigkeit, fo voll der graufamften und 
racheburftigften Mordluſt, jo voll raffinirter Perfivie: daß man 
vollfommen begreift, wie ebenbürtig die Neu-Griechen ihren Bor. 
fahren geblieben find ; (fall8 man fie nämlich nach alle ven Meng 
und Miſch-Geſchichten als Epigonen jenes Kunſtvolkes gelten 
laſſen darf). Die Gefchichtsforfcher haben in der neueften Zeit eo 
fannt: daß bie römifhen Plebejer in der Zeit des Kampfes 
mit den Patriziern, fich viel zwedflarer, mäßiger, charakterfefter 
and verföhnlicher darſtellen, als der griechiſche Demos mit feiner 
äfthetifhen Dispofition; welche beiläufig gefagt, fich bei Im 
bividuen wie Nationen ſehr ſchlecht mit Sitten-Einfalt und Cha⸗ 
ralter-Energie verträgt. 

Die Stichworte und Kunftwörter aus jener griechifchen Zeit 
harakterifiven dieſe effektiv genug für den, Der fie zu interpretiven 
verfteht: Pletharchie und Ochlofratie, Tyrannis Shlophantite 
mus, politifhe und feruelle Hetärie, Oftrafismus, Ifegorie und 
Sophifterei, Sybaritismus und Cynismus, Kallokagathie im 
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Orgenfage zu Phallus⸗Myſterien, Hermaphroditen⸗Plaſtik und 
Pideraftie: mehr bedarf nicht, damit man wiffe, wie e8 im Uns 
tergrunde der griehifchen Humanität ausgefehen, wie es um bie 
äfthetifhen Naturaliften geftanden hat. ‘Die verichloffen ge- 
Baltene und zeitweiſe erplodirende Phantaſie der nordiſchen Schul- 
meifter, Antiguare und Kunft-Enthufiaften hat die alten Griechen 
68 zur Abſurdität idealiſirt. Ein Volk fpiegelt in feiner Kunft 
ud Literatur nur den idealen Factor, nicht bie Werkeltags-Natur. 

Bon der Gefhichtsfchreibung gilt dies um fo mehr, da fie - 
za die großartigften Begebenheiten und Berhältniffe, nicht aber 
de Miferen und Machinationen aufzeichnen kann. Daß Tapfer- 
keit fi) mit Barbarei verträgt, erfuhren wir bis zur neueften Zeit. 

Ein Grieche charakterifirt das Yamilienleben mit der For⸗ 
nd: „die Athene halten ihre Hetären wie rauen, und bie 
Spartaner ihre Frauen wie Hetären,“ ſolche Familien⸗Myſterien 
gaben den Mufter-Staat heraus. 

Die Knabenfhändung war fo in der Orbnung, daß fi Als 
Abiabes, nach einer bei Sokrates im Geſpräch zugebrachten 
Vacht, mit Grund verwundern durfte, wie er ohne Angriff auf 
ki Schaamhaftigfeit davon gefommen fei. 

Anmerkung. 

In den Wolfen des Ariſtophanes werden die Athener „Eury⸗ 
‚neiten“ genannt. (Schneiders Lexikon gibt das Wort draſtiſch 
kauf wieder.) Wie wir bei der Kenutnig des Ariſtophanes, oder 
id Eympoſion und der Republit von Platon, nod für die attifche 
Rlstagathie ſchwärmen können, erflärt ſich nur aus der gelehrten 
Isbeerfalität. In Platons Sympofion wird über den Vorzug der 
‚Aubentiebe vor der zum andern Geſchlechte disputirt. In feiner Re⸗ 
‚it behauptet Platon, daß während der Dauer eines Feldzuges fich 
‚Mer Mann noch Weib der Liche eines ausgezeichneten Braven ent⸗ 
Üben dürfen, umd fegt diefe Philoſophie dem Sofrates in den Mund, 
&plih kommt Alles bei ihm auf die Paarung der Geſchlechter an, die 
Migiell geleitet, und ganz in der Weiſe behandelt wird, wie eine Stus 
lerei. Privatbefig gibt es nicht, und die Weiber find gemeinfchafts 
fd. Platon wie Ariftoteles halten den Lykurgiſchen Staat für eine 
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Zpeale Norm. Beide haben mit Lykurg die Mebergengung: 
Bürger weder fih, noch feiner Familie, fondern allein dem 
d. h. der Stadt gehören muß. 


Ich kenne bie [harffinnige Bemerkung ber gelehrte 
meifter: daß man doch Epochen unterſcheiden müſſe. D 
ſchenkenner hält aber nichts von unſchuldigen Epochen, t 
gewiffen Einflüffen oder ohne diefelben in da® grade G 
umfhlagen. Bon den Spartanern weiß man ſchw 

» fagen: ob fie zu Lykurgs Zeiten, im fleten Kampfe mit dı 
ten, ohne Familienleben, ohne Handel und Induftrie, ohn 
und Wiffenfhaften, aber mit einem Soldaten -Adel, eine 
riſchen Kinderzucht und einem ſcheußlichen Communismu 
ſtattet; ober ob fie zur Zeit ihres Unterganges ein empẽ 
Bild menſchlicher Corruption und civilifirter Barba 
bieten. Egoiſtiſch, gewaltfam, treulos, hochverrätheriſch e 
fie immer; denn fie waren e8, welche zuerft den allgemein: 
im Often als Bundesgenoffen ins Land riefen. — Es f 
meine Schrift bei allen Gelegenheiten eingeſchärft werben 
mit allen primitivenatürlihen Talenten, mit all 
barifhen Tugenden und Kulturen eine Täuſcht 
daß nur diejenige Natur und Kultur eine gewiffe Eonftanc 
den Maßſtab der Vernunft und Religion, die Prüfung 
ſchichte auspält, welche aus dem Jahrtaufende langen Ka 
Natur und Geift hervorgegangen iſt. 

An Athenern und Spartanern, an der Ionifchen ım 
ſchen Kultur Tann man erfehn: daß die Menfhen-Ratın 
wenig durch ven ethifhen Schematismus und Rigı 
welcher den Individualismus negirt, als durch die äfthetij 
feinerung in Künften und Wifjenfchaften zur wahren Hi 
enttoidelt und potenzirt werben fann; daß dies Wunder 
Hilfe der Uebernatur, der transfcendent gewordenen Seele, 
müths-Entwidlung im Chriftenthum vollbradht wird. 2 
innere Sinn und ber gefunde Menfchenverftand nicht ver 
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„ber braucht freilich zur Beglaubigung diefer Wahrheit weder 
e ſchönheitsſinnigen Athener, noch die Chablonen-Tugend ber 
gartaner und Römer und den Rechtö-Schematismus der Letztern; 
er fieht fich die Leute des Tages, die ſchwächlichen Aefthe- 
rund die profanenfittliden Rigoriften aller Orten an. 
Noch in der Geſchichte der Freiheitskriege (1813 — 15) gibt 
überall der überwucdhernde Naturalismus fund, der Mangel 
ellectnellem Accent, an fittlicher Nachdrücklichkeit, felbft bei 
| und Fürften. Die Herrn willen Alles, aber es Tonzen- 
fh bei ihnen jelten zu einem Gravitationspunft, zu einem 
‚und die Inkonſequenz fteigert fich bi8 zur Confufion. Die 
ers Energie verträgt fich freilich nicht mit der Lebenshar- 
he, aber fie ift dafür ein Keil, der ſich Luft verfchafft. An die— 
er zögernden, halbe Maßregeln ergreifenden, Alles ver- 
enden und immer balbentfchiedenen Charakteren, wie fie 
er, Stein und der Major Beitzke in ihren Geſchichts⸗ 
denunciren; und denen die preußifche Energie, Präzifion 
Zähigfeit das Gegengewicht halten muß, begreift man fo recht 
inglich: daß der Verſtand nicht nur das Begreifen des Ge- 
und Gegenwärtigen, ſondern daß er aud) eine transfcen- 
Urtheilskraft in ſich ſchließt, die das Augenblidlihe an 
Maßſtabe eines Idenlen und Ganzen bemißt. Oeſterrei⸗ 
and ruffifche Heerführer wie Fürſten konnten oder wollten 
Anfang bis zu Ende nicht begreifen: daß alle Operationen 
Napoleon brennende Eile hätten, daß man ihm in allen 
Plänen und Märchen zuvorfommen, daß man ihn für im- 
sernichten müſſe. — Die Inkonfequenzen, die Zerfahren⸗ 
‚ die wilden Liſten der ruffifchen Heerführer, die paffive 

g Kutufows gegen Napoleon bei deſſen Invafion 
d, die Verbrennung Moskaus, find nicht allein aus der 
naht der Franzoſen, fondern aud aus dem Naturalismus 
ken, ber ſelbſt die gebilvetiten Ruffen charakteriſirt, weil in 
laſſe noch die Barbarei floreschrt. — Major „Beitzke“ 


J 
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berichtet in feiner Geſchichte des franzöftichen Feldzuges 
and: „Seltfamerweife hielt man im Hauptquartier z 
die Gefahr für durchaus nicht fo nahe, wiemohl man wu 
Napoleon mit einem ungeheuren Heere im Anmarſch un 
den 12. Juli in Königsberg angelommen war. Der Kaı 
manzof wollte fogar auch jegt noch an feinen Krieg glauben 
108 gab man fih ganz unerflärlihen Luſtbarkei 
Ueber das, was der Feind beabfidtigte, was man felbft 
babe, herrſchte große Unffarheit, weil der Kaifer Jed 
und fi nicht zu einem feften Thun entfchließen konnte. | 
denn bie ruſſiſche Streitmacht in ihrer fo fehr zerftreuten 
fung, während Napoleon in vereinigten Maſſen heranrüd 
ruſſiſchen Generale Meinung felöft ging weit auseinander. 
wollten gleich bei Wilna ſchlagen, Benningfen wollte be 
Trofi eine große Schlacht liefern, Andere anderswo, nı 
blieb beim Nüdzuge bis zu dem befeftigten Lager bei T 
der Dina. Obgleich die Anſprache Napoleons an fein | 
BWilfowist, welhe als Kriegserflärung galt, [hen am : 
in Wilna befannt war, fo ſchwankte man fo lange zwiſch 
und Laffen, Sorge und Leichtfinn rathlos hin und her, 
recht eigentlich überfallen wurde. 

Ebenfo auffallend ift e&, daß ver Uebergang der F 
über den Niemen nicht etwa durch bie ruffifchen Borpoft 
dern zuerft durch den Rammerbiener des Kanzlers Rom 
Tannt wurde, der auf ber Poft von Petersburg nach Re 
fahren und in der Nähe des Drtes in der Nacht von eine 
erfahren, daß die Stabt feit Mitternacht von ben Fran, 
ſetzt fei und die Poſt umkehren müſſe. Man glaubte dei 
Kammerdiener aber nicht, und fehalt ihn aus, bis d 
25. Juni die amtliche militäriſche Meldung einging.“ 

Noch unerflärliher, noch tumultuariſcher und zeri 
d.h. noch naturaliftifcher ftellen fid die Wirren vor ı 
der Schlacht bei Iena und Auerftädt dar. Dünkel und Zı 
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Berzweiflung an Gott und Vaterland, barbarifcher Hochmuth, 
bünd und gewiſſenlos alle unheilsſchwangern Zeichen und That⸗ 
eu, alle verhängnißvollen Zuſtände verfennt oder ignorirt; 
gheit und NRitterlichkeit, Aufopferung und neidgeſchwollene 
Pſiſucht, Heinmeifterliche Uebergefchäftigfeit und blafirte Apa⸗ 
r bildeten zu jener heillofen Zeit einen Rattenkönig von Ver- 
en, Mißverſtändniſſen und Rathlofigkeiten, welche des 
en Aleranders Sieger-Schwert zerhieb. — 

« Die vernunftfhwachen, lüberlihen, konfuſen Natur» Ges 
wurden von dem dämonifchen Ober-Mechaniter Napoleon 
und inhibirt. 








. Muth und das Freiheits.Gefühl bar- 
bariiher Nationen. 


„Die Abchaſen, die an der Küfte des Schwarzen Meeres von 
Bagro bie Anaflia wohnen, alfo von der Landfeite wie vom Meere 
ber den Türken die naächſten find, daher aud mit ihnen die erfle 
Anfnüpfung verſucht it, gehören allerdings zu den roheſten natur- 
zuftändiichfien Stämmen des Kaufafus; fie find rachſüchtig, blut⸗ 
dürfiig, diebifh und treulos, haben, wie Bodenftedt ſich ausdrüdt, 
weder den ritterlihen Sinn der Adighe, nod tie Biederfeit der 
Georgier, no den Gewerbfleiß der Lesghier, noch den poetiichen 

Hang der Mingrelier und Imerier.‘ 
(National Zeitung.) 


Es ift eine Titeratur-Phantajie: von den Frei— 
it8-Gefühlen, den Freiheitskämpfen, den reis 
itsthaten folder Barbaren und Halbbarbaren zu 
toriren, don denen Jeder ein Tyrann fein, und 
emand dem Geſetz gehorjamen, oder nur jeined 
itmenſchen Freiheit vefpectiren will. — Wildes, 
ılihes Unabhängigfeits- Gefühl, und nichts als dies, zeigen 
ſt nur die wilden Bergvölfer des Kaufafus, die Araber ver 
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Wühte, die Korſen, fondern bie Buſchhottentotten, die Ur— 
und jebes wilde Thier. ö 

Wir können und als vernünftige Geſchöpfe nicht für 
Treiheitsfämpfe von Barbaren begeiftern, welche fein 
für das Eigenthum, das Leben und bie Freiheit ihres 
ſchen haben, fonbern jeven Augenblid zu Mord und Di 
aufgelegt find. Brei ift nur der, welcher geſetzliche Freiheit 
Alle anftrebt und vertritt. Frei ift nur der wermumftge 
Menſch! Der fittlihgeartete Menſch will gebunden fein, will 
ner Gemeinſchaft angehören, und durd ein Geſetz, gleich 
duch Formen vor Willtühr und Eventualitäten geſchütt 
Naturaliften, Weiber, Kinder und Leute aus dem Bolle 
rifiren ſich durch die Sucht, Alles auf eigne Hand und nah 
ter Manier zu thun, fic mit dem perfönlichen Intereffe von 
Ganzen abzufonbern, engfte Kreife zu bilden, oder für ſich 
fortzufguftern. Der vernunftgebilvete Menſch haft aber 
Partikularismus, und erforſcht das Geſetz, welches bie Geſe 
zuſammenhält und konſtituirt. 

Ber ſich von ihr abſondert, wer Sonder-Intereffen 
wer nicht beftrebt iſt, das Genus in fi zu repräfentiren, 
den Durchſchnitt der Menſchen-Natur zur Rorm für feine pı 
liche Lebensart zu nehmen, wer nicht fühlt und begreift, daf 
aus dem innigften Verbande mit der Geſellſchaft neue Kräfte 
sieht: ber ift eben fein fittlich gebilveter Menſch. Die 
leitet ein richtiger Inftinkt, wenn fie in dem Sonderlinge 
gewiſſensbeſchwerten Menſchen erfehn. Die Bewundermg 1 
rohen Muthes barbariſcher Nationen geht ebenfo einfeitig m 
unferer zahmen Natur hervor, als das Loblied des back 
Freiheits-Gefühls. Alles was man zugeben Tann, ift: daß 
heit an einem Manne, und befonderd an einem Barbaren u 
Tofigfeit und nichtswürdige Gemüthsart anzeigt. Umgefehrt abe 
ift gewiß: daß die gefühl: und gewiffenlofeften Verbrecher ſeh 
oft Muth und Tapferfeit zeigen, daß fie mit Fafſung ſierbe 
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d daR ter Muth des Geiftes und des guten Gewiflens des 
ſriſten etwas unendlich Sublimeres, und eine ganz andere Potenz 
Bein bloßes Nervenfluidum, als Körper- Gefunpheit if. Wer 
Mr Leichtigkeit zu dichten und zu denfen verfteht, der hat unmög— 
die körperliche Nervenkraft, die Rohheit, welche zum ‘Drein- 
en, zu Abenteuern und zu Handhabungen gehört. 
Mit diefen Dualitäten und Impulfen allein ift man fein 
im fublimern Sinn. Ein folder muß freilich Seelenftärke, 
akter-Energie und Gleihmuth befigen; aber fiherlich find auch 
Tugenden viel mehr in Geiftesträgheit, in Eigenfinn, in 
tafielofigkeit und Phlegma, in einem Mangel an elaftifchem 
ande, ja fogar in Gefühllofigfeit und brutalem Egoismus bes 
‚als man fi im Intereffe uralter, poetiſcher Illuſtonen 
Seldenthum zugeftehn will. Der wahre Held muß ein 
er in Thaten fein. Wer aber ein gebildeter Poet und 
Denfer obenein ift, dem find Handlungen und Abenteuer, oder 
d8 handwerfsmäßige Manipulationen, ein zu langjames, zu 
ed, zu materielles, dürftiges Vehikel für die komplizirten 
und fublimirten Prozefje feines Geiſtes. Der Dichter 
und realifirt in der Sprade die Myſterien Himmels und 
Erten; und wenn wir bevenfen, daß im wahren ‘Dichten und 
en der Weltgeift zur Selbſtanſchauung kommt, fo werden wir 
heldenhaften Mechaniker nicht jchlehtweg jedem Poeten und 
ilofophen vorziehn. 

Wachsmuth fagt in feiner Geſchichte der politifchen Par- 
Beinngen: „Cala fria Freſena“ war die Begrüßung der fidh bes 
Ranenden Männer. Die Freiheitsliebe der Frieſen war mit unge- 
keiner Rohheit und Herzenshärtigfeit gepaart; „die eifernen 
Derzen der Frieſen“ waren ſprichwörtlich; Blutrache war 
ei ihnen zu Haufe; das Chriſtenthum ohne ſonderlichen Einfluß 
uf Milverung der Sitte; aber auch das Pfaffenthum hatte Dort 
in Gedeihen, noch in fpäter Zeit dulveten bie freien riefen feinen 
jehnten und keine unbeweibten Prieſter. Frieden gab es felten, 
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Fehden waren häufig und graufam; die Fügſamkeit untert 
geſetzten Häupter gering. 

Stogmann erzählt in feinem Berichte von ber Er 
fung ber ſchwediſchen Fregatte Eugenie. „In Guahaq 
ven Seeräuber erſchoſſen. Die gräßlihen Mörber ging 
mit der größten Eeelenruhe dem Tode entgegen. Einer v 
etwas Geld unter die Soldaten, und war eben im Begr 
Würfel fortzugeben, als er ich befinnend zögerte und fagte: 
leicht kann nian aud) noch in der Hölle Würfel fpielen, es 
gut, daß ich dieſe noch verftedt hatte.“ 

Der Todesmuth der Verzweiflung oder ber Frechh 
Muth des Unglaubens, oder bes blafirten Profan-Berft 
welcher nichts mehr als Macht an fi) fommen läßt; — t 
Affaire ‚und jever Schluß glei albern und nichtsbedeu 
ſcheint, ift nur ein halber Muth; ver Muth des ganz ro 
gedankenloſen Menfchen, des Barbaren ift ein Produkt der 
der Indolenz der Gewohnheit und Brutalität. 

Wer Muth haben fol, muß begreifen, mas er einfet 
fein Leben fühlen und lieb haben, muß [ebensfähig und 
fein. Wer gemüthstief und friſch genug ift, um ben Abgl 
Paradieſes aud noch in den wettermenbifhen Natır-Sc 
koften; wer fo viel Geift und Tieffinn befigt, um bie M 
der Welt-Gefchichte und feiner eignen Biographie zu übe 
und zu Überbichten; wer mit ganzer Seele an einer zweite 
hängt: ber ftirbt nur wenn er muß; wenn e8 Ehre und C 
befiehlt, wenn das Leben eine Schmach und Sünde werb 

„Ich zweifle nicht,” heißt e8 in ver Selbftbiographi 
alten Soldaten: „daß es Leute giebt, die barüber ſchaudern 
wenn ich fage, daß Soldaten nad) dem Kampfe wenig o 
nichts von den erhabenen Gefühlen wiffen, welche in friet 
Stunden ihre Wohnung im Menſchenherzen aufſchlagen. 
eine ber ſchlimmſten Folgen eines gewaltthätigen Lebens, 
uns ſelbſtſüchtig und gemein macht. Es wäre wenigftens 
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ib, wenn mir verheimlichen wollten, daß, ſobald Tas blutige Tage— 
gasert vorüber ift, der erfte Wunſch des Ueberlebenden darin befteht, 
Belohnung in Geftalt einer Beute für die Gefahren zu erhal- 
die er ansgeftanden, und für die Anſtrengungen, die er gemacht 
Auch befümmert ſich der Plünderer nit darum, ob es ver 
nam eines Freundes ober eines Feindes ift, bei dem er feine 
ate ſucht.“ Andauernder Krieg macht nicht nur Die gemeinen 
daten, fondern aud Offiziere gemein, weil er nethivenvig den 
tturalismus heraufbeſchwört. Die nachfolgente Stelle aus 
am Geſchichtswerk fpriht von der Entartung der franzöftfchen 
meralität in Spanien. 
„Fürſt von Eßling,“ fagte Napoleon zu ihm, „Ihr feid alfo 
Ft mehr Maſſena?“ „Wollte Gott,” antwortete der Marſchall, 
Fe Unglüd wäre wieder gutzumachen.“ Und in der weitern 
rang entſchleierte er dem Kaifer vie ihm von jeinen Gene- 
in der Ausführung feiner Befehle in den Weg gelegten 
kemniffe; alddann Die Wunde aufbedend, zeigte er, wie allge 
ia dieſes nagende Uebel jei; er that dar, wie Neid, Unter 
lagungen, Egoismus und allefhlehte Leidenſchaf— 
unter den Öeneralen um fi greifen. „Das ift bie 
he, warum Maſſena einem Englänter fo ſchmählich hat unter- 
en müſſen,“ fagte er zum Schluß. Der Kaifer fchredte bei 
Men Wort vieler Enthüllungen zurüd ; aber er verweigerte das 
ac feines alten Waffengefährten: vie Politit erforderte es, 
Ih er dieſe fehredlihen Geheimniffe, die Vorläufer von 1814, 
Nerdrũckte. 
Das Weſen des wahren Muthes, wie ihn Luther und 
Briedrich der Große dargelegt haben, iſt den Naturaliſten fo dun⸗ 
A wie das Wefen des Mannes. Zu einem Manne gehört 
Auendlid, mehr ala Muth und Stanphaftigkeit, over Faſſung und 
Veiſtesgegenwart. Diefe Eigenfchaften theilt nicht nur die Fran 
mit dem Manne, falls fie nicht ein ganz verbilvetes und verhät« 
ſcheltes Weſen tft, ſondern das Weib aus dem Volke übertrifft 
2* 
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ihren Mann in Kedlichteit, in Tollkühnheit, in aug 
Geiftesgegenwart, in Liſt und Umſicht, wie in zäher 
ſobald ihre Leidenfhaften ins Spiel gebracht find. 

Ganz befonders zeigt fi} die betagte Matro 
bilbeten Stände vem Greife an Muth und Wit, an 
und Willensenergie überlegen, und in ber Regel bewäh: 
Paſtorin und die Frau Profefforin einen Berftand, der 
nen Berhältniffe und die hineinfpielenden Zufälligfeite 
und rafher durchblickt oder breifter benugt, als ber ge 
geiſtliche Herr. " 

Der weſentliche Unterſchied zwifchen dem männ! 
weiblichen Muthe, — zwiſchen ver Geiftesgegenwart uı 
baftigfeit des einen und tes andern Geſchlechts Lie 
verſchiedenen Geiftes-Potenz wie in dem Prinzip, m 
genannten Tugenden entftanımen; und nur wenn man I 
kennt, befommt man erft ven Blid für die unendliche V 
heit ſcheiubar gleicher Fakultäten, Handlungen und C 
Das Prinzip des echten Mannes iſt Die Bernu 
der, von dem Untergrunde der Natur emanzipirte, ber üb 
Geift, die vernünftige transjcendentale Seele. Der | 
Mannes hat Grund und Ziel, hat Maaß und Gleich 
wägt mit Ruhe Das Objekt, welchem ber Muth gewibm 
Muth des Weibes aber entfpringt dem Herzen, dem Sı 
Ehrgeiz, der Rache, der Leidenſchaft; er gilt felten einen 
einer Wahrheit; und paßt ſich noch feltner dem Sadyvı 
Er ift erzentriſch und fpringend, er wechfelt mit Verzag 
fieberhafter Anftrengung und Haft; er ift der Muth der : 
und ſehr oft ber Feigheit, ver Unwiſſenheit, des Blödſ 
Unvernunft und der Furcht; deren Rüchchlag die Ver 
und mit ihm den Tollmuth erzeugt. 

Der Witz und die Geiſtesgegenwart des Weibes iſt e 
liches Prodult des engen Lebenskreiſes, in welchem es fid 
kurze Saiten bringen ihre Vibrationen raſcher zu Ende a 
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Mit einem Dolche ſtößt man rafcher wie mit einem zweihändigen 
Schwert. Wer etwas aufs Gerathewohl aus der Mitte greift, 
an es blitzſchnell und glüdlich treffen, aber er fragt nichts da⸗ 
bh, was bei dem Griff verloren geht; darauf achtet aber ber 
ann, welcher ven Glücksgriffen, den Improvifationen und Aben- 
m um feines vernünftigen Naturells willen, und aus Liebe zu 
fer und Ordnung abgeneigt ift. Kinder find aus Naivetät 
ah Unwiſſenheit, und weil fie nur den Schein und den augen- 
Pellihen Effect ins Auge fallen, zumeilen mitiger, aber darum 
fahr klüger als die Erwachjenen ; und eben fo ftreift der Wit ber 
Beiber an Albernheit und Unvernunft; und ihrer Geiftesgegen- 
xt folgt nicht ſelten eine Kopflofigfeit und Berzagtheit, die Alles 
den Augenblid aufgeben will, wo der meitfehende, mit Plan 
u Umficht vorgehente Mann den Kampf mit ven Berhältniffen 
Me aufgenommen hat. Weiber find wie Türfen und Tartaren, 
an der erite tollfühne Angriff abgefchlagen wird, ftellen fie fich 
At weiter zum Kampf; — ober fie nehmen ihn ven Kojafen gleich 
in regelmäßiger Weife an. 

Die männliche Auspauer ift eine foldye ver eberzeugung und 
Ber gejunden Kraft. Das weibliche Verharren ift vie Hartnädig- 
Fi des Unrecht, der Unvernunft, ver eigenfinnigen Schwäche, 
eripenftigleit und NRechthaberei, wie fie ven Rindern, den Bar: 
fen und ben Dlöpfinnigen eigen zu fein pflegt. 

Ein Weib kennt in ihrer leidenfchaftlihen Kühnheit und 
Rhigkeit: weder Maaß noch Modifikationen, noch Selbftcontrolle 
A Ver Gerechtigleit und ruhiges Urtheil; — wohl aber bewahrt ſich 
wahre Mann in feinem dunkelſten Drange: ein Ge— 
Riffen von der Wahrheit, von Recht und Unrecht, und in 
| den Augenbliden ber verzweifeltften Leidenſchaft: eine Selbftbe- 
herrſchung und Selbftverläugnung, die das Göttliche in ihm, den 
Eieg des vernünftigen Geiftes über den bloßen Naturtrieb und 

Egeismus bezeugt, dem das Weib öfter und der Barbar immer 

unterliegt. 
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Ein Paar Randglofien zur natürlichen Gr: 
und Liebenswürdigkeit. 


Ein Carbinal-Iretfum begegnet den gefcheuteften Reiſen 
Ethnographen und Menſchenkennern; alfo gewiß uns Allen. 
befteht darin: daß wir und buch die zeitweilige Liebensn 
digkeit, die Naivetät, mit einem Wort: durch bie ſchei 
harmloſe Natur gewiffer Indivivien und Nationen übe 
Bornirtheit, die Bösartigfeit, Die Gemeinheit und Trivialitätt 
Natur täufchen laſſen. 

Der gemiffenhafte und ehrliche Deutfche ganz insbeſon 
ift des Vorurtheils: daß Nichtswürdigleit und Geiſtloſigkeit 

auch in einem entfprechenden Aeußern darftellen, und fo zu f 
mit Händen greifen laſſen müſſen. Ein deutſcher Profefin 
Ethit oder der Theologie will e8 den Leuten, den Racen und 
Nationen gleihjam an ver Nafe, oder wenigftens an der St 
und ganz gewiß an ber ganzen Erſcheinung, Sitte und Leber 
anfehn: ob fie Schufte und Dummköpfe, oder geſcheute und ı 
Menfchen, ob fie alte unbarmherzige Heiden, oder gemäth 
und intellectuelle Chriſten-Menſchen, ob jie äußerlich dreſſirte 
baren und höfliche Materialijten, oder Poeten und inmendig 
bildete Itealiften find. Die Diagnofe für diefe Prozeſſe ik 
das mißlichfte Ding was es giebt. Wer das an ganzen Rati 
in Erfahrung bringen will, muß nad) Italien, nad) der Ti 
nad) Frankreich oder nach Rußland und Polen reifen; und 
mit ben gebildeten Schichten umgehn. Nicht nur bie feinen, 
dern auch die gemeinen Leute, ftellen ſich namentlich in Italle 
Frankreich und in polnifhen Städten oft jo gewandt, fo ma 
lich, fo natürlich graziös und äſthetiſch, vor allen Dingen ab 
harmlos gutgelaunt, ja in Augenbliden fo herzlich, und geger 
gebildeten oder emipfehlenen Fremden fo liebenswürdig der: 
man zu dem Glauben verführt wird: hinter biefen Yormen ı 
auch eine entſprechend noble Seele wohnen, und ſolche Augen 
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euteten eine ſolide Baſis von Kultur: Gleichwohl iſt's keines⸗ 
ges an dem. Die Flachheit, die Bornirtheit, vie Trivialität, 
: Gemeinheit und Gewiſſenloſigkeit diefer Nationen, hat eben 
ter Natur die freie, d. h. die graziöfe Entwidlung belaffen; wäh- 
ad das deutſche Gewiſſen und die deutſche Geiftestiefe: Die natür- 
hm Grazien und Liebenswürdigkeiten abforbirt. Nur aus der 
iven und jelbftverläugnenden Auffaffung junger und Tiebens- 
kediger Gelehrten — die jevem jchönen und natürlichen Schein 
gegenſchmachten, laſſen fich ihre Apologieen über Griechen und 
panier erflären. Es ift nicht angenehm, noble und ſchöne Illu⸗ 
aen zu zerftören; aber die Wahrheit ift ein legtes und abfolutes 
ebot! 

Die üppige Freiheit und Vollmacht diefer ſüdlichen Menſchen⸗ 
ker iſt es eben, welche auch die Schufterei, die Falfchheit, ven 
bi, vie Perfipität und jede Art von Nichtswürdigkeit mit dem 
ber der natürlichen Liebenswürdigkeit und Virtuofität verflärt. 

- Diefe Türken, Perſer, Aegypter und Araber verftehn felbft 
it Grazie, mit Ruhe, Heiterkeit und Wig: graufam und gewiffen- 
, und fie verftehn ohne Gemüth, ohne Divination, wenigftens 
me begeifterte Tugend-Gelöbnifje: Liebhaber, Dichter, 
änftler, Helden und Gejchichtsichreiber zu fein, ähnlich wie die 
ranzöfinnen nicht jelten eifrige und ſich hingebende Grifetten find; 
imlich aus Tradition und Nachahmung, aus gemadhter Romantik 
ı. mit kalt deftillirter Tiebes-Schwärmerei. 

Es giebt aber nicht nur Individuen, jondern ganze Na= 
onen, welche in der Welt-Gefchichte Schaufpieler bedeuten; bie 
ı Eifer des Spiels für den Augenblid lieben, hafjen, beten, und 
h fogar im Ernte erftehen, und gleihwohl Schaufpieler bleiben; 
mw einen Kunft-Enthufiasmus, einen fünftleriihen Stimulus und 
chmerz bebütiren, und keineummittelbaren natürlich tugendhaften, 
yetifchen ober religiöjen Menſchen find. Yu biejen präbeftinirten 
chauſpielern des wirklichen Lebend gehören die Franzoſen 
ännlichen wie weiblichen Geſchlechts! Bei ihnen ift Die Lüge und 
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Affectation, die Manier und Komödie und der ſittliche Scham 
tiömus eine zweite Natur; Dagegen gilt ihnen das Gewiſſen, 
das Gemüth, vie Religion für eine Schaufpielerei oder für cm 
naive Illuſion. Bon den Italienern ift ſchon zutreffend oft ge. 
jagt werden: tag man fie ven liebenswürbigen und äjthe 
tifhen Huntsföttern zuzählen muß. Die Türken find bie 
Erempel tafür, wie fie Barbarei mit einem natürlichen Adel, uns 
wie bie empörenpfte Gewiſſen- und Gefühllofigfeit, wie Selbſtſucht, 
Schmutz und Geiz, wie alle Berbredyen eine äuferliche Würde um 
einen graziöfen Natur-Stolz zulaffen. Die gebildeten Ruſſen 
zeigen die Verträglichkeit der feinften Intelligenz und eines vielfäk 
tigen Wiſſens mit Charakter-Niederträchtigfeit und eifiger Herzen⸗ 
kälte; und bie gebildeten Polen löſen das Problem: wie 
Herzensfrifche und Zärtlichkeit, wie Herzens-Enthujiaemus' u 
Hingebung für das Baterlant: jih mit Irreligiofität, mE. 
Ehrloſigkeit im Gejchäftsverkehr, mit VBarbarei gegen Unter - 
gebene, und mit ſklaviſcher Unterthänigfeit gegen die Mächtigen : 
verträgt. 

Die natürliche Grazie und Liebenswürbigleit, Die alle Rate 
raliften durch ihre milten und verfühnlichen Formen befticht, bie 
nirgend einen ſcharfen Rhythmus markirt, oder an eine Gedanten 
zucht gemahnt, pflegt nicht nur mit Oberflächlichkeit, Bergeplichkeit, 
Leichtfinn, Confufion, Sahrläffigfeit und Sorglofigfeit gepaart zu 
fein, fondern fie erzeugt wohl auch, wie man an Frauenzimmere, 
Kindern, Jünglingen und Leuten aus dem Volle jehen fann, eine 
periodiſche Reaction, in welcher das Gleichgewicht und bie 
Harmonie der Kräfte verloren geht, der blane Himmel ſich mit 
Wolfen bezieht, und ein Donnerwetter mit Orkan und Regen loß 
bricht. Eben die liebenswürbigen Raturaliften, die ganz fo al . 
mälig und verfühnlid wirken und wachen wie bie Ratur, und fo 
wunderſchon mittelmäßig zu fein verftehn, daß ihnen jeder ſittliche 
Rhythmus und Accent als ftörende Einfeitigfeit und Uebertreibung 
erſcheint: das find dieſelben Menfchenfinder, die, wenn fie einmal 1 
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» auftreten, ober in Leidenſchaft gerathen, ven Kopf und jedes 
5 verlieren; weil fie mit dem Geijte nicht umzugehn verftehn. 
eLiebenswürdigkeit der Welt-Menſchen kommt auf eine 
pife Mittelmäßigkeit, Paffivität und Naturell-Billigfeit, auf 
‚Slüffigkeit in Grunvfägen und Dlanieren, in Summa auf 
, Naturalismus beraus, in welchem vie charafterlofen und 
en Leute ihre eignen lasciven Grundfäge, Naturelllebens- 
‚ BWetterwendifchkeiten und Privathumore tolerirt ſehn. Wer 
äherfleifterten Naturaliften: Geift, Rhythmus und Confes 
‚ oder wer ven fürmlihen Schul: Bevanten: Natur und 
t anmuthet, wird von ihnen nothwendig für ein 
Swürbiged Subjelt angefehn. 

a8 deutſche Muſeum von Prutz, brachte vor mehreren Jah⸗ 
ner Correſpondenz nachſtehende pikante Anefoote, die aufs 
fte eremplifiziten fann, was fo die kindliche Ge— 
ichkeit eines Halbbarbaren fertig Friegt: „Die Tapfer- 
Kaltblütigkeit, aber au das halbbarbarifche Wefen 
balgariſchen Generals hatte den bairischen Offizieren, 
Im beigegeben waren, fehr imponirt; und Dod) war „Had- 
Chriſtos“ im Privatverkehr ein weiches, höchſt lenkſames, 
lindliches Gemüth. Beſonders eine wahre Aneldote er- 
man ſich mit Staunen und Entſetzen. Am Abende nach 
Gefechte ſitzt der General vor ſeinem Zelte, eine türkiſche 
rauchend; da bringen die Ulanen einen Spion an. Auf 
raſche Fragen des Generals bekennt der Gefangene ſeine 
; ſofort erhebt ſich Hadſchi-Chriſtos, ſtellt ſorglich die 
he an die Wand bes Zelts, zieht mit einem Griffe den frum- 
b&ähbel aus der Scheide, und mäht dem Spione eigenhändig 
ERopf ab, wie eine Rübe; dann wifcht er mit ber größten 
klenruhe das Blut von der Klinge, und raucht die noch bren- 
be Pfeife weiter fort! Auf die deutſchen Offiziere, welche dieſer 
me beiwohnten, hatte fie einen unauslöſchlichen Eindruck ge- 


dt. 
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Wer das Bolt ftubirt, fommt immer und immer ı 
das Gleihniß vom Waffer, vom Meer und von! 
Wenn die Dreie ſtill und in des Menſchen Gewalt fint 
es nichts Dienftbareres, nichts Wohlthätigeres und Liebl 
fie; aber mitten im Genuß und in der Ruhe fommt e 
ftoß daher, man begreift nicht wie fo und wie gejche 
wählt die Waffer auf,'in denen wir foeben gebabet, und v 
ſchmeichelnden Lüfte in eine rafende Windsbraut, treit 
am blauen Himmel und thurmhohe Wellen zufammen. 
die elementaren Natur» Menfchen nicht nur unter ver 
fondern auch unter dem Fultivirten Boll. Wer vies 
zu ftarf findet, der kennt das Volk weder aus der Gefd 
aus dem wirklichen Verkehr. Es giebt feinen beffern un 
würbigern und bienftbareren Menſchen, als den aus vem 
lange er bei guter Laune und in unbefangener Stim 
und es giebt fein Thier, das fo wild ift, als eben vieft 
Menſch, wenn fein Iähzorn, feine Wolluft, fein Haß 
feine Rache, feine elementare Natur und Leidenſchaft 
Und wie jäh, wie unbegreiflich ſchnell das gefchieht, if 
Uebel im Bolfe; venn es fieht fich um dieſer Wetterwendi 
Metamorphofen, um dieſes elementaren Charakters will 
gebildeten Geſellſchaft ausgeſchloſſen, und der Möglichte 
ſich aus eigner Kraft zu regieren und zu erziehn. 

Kläglich und eine Tragödie bleibt e8, daß bie Ku 
durd Schematismus befteht; daß alle Völker, bei 
Naturalismus den Vorſchlag hat, daß Irländer, Polen 
ven, Italiener zu Grunde gegangen find; unb baß bi 
Miferen bei ven Spaniern und Türken (veren natärkı 
und Liebenswärbigfeit fo oft belobt wird) von Innen he 
Zwingherrſchaft gekommen find; daß bei all diefen No 
übrig gebliebene Naturalismus feine Erquidung umb | 
lichen Ausſichten für eine geiftige Reftauration gewährt. 

Am traurigften aber ift es, daß der Kultur- Med 
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gegenüber der Alltags-Natır der Leute im Rechte verbleibt, weil 
an ihnen nichts Natürliches al der Egoismus und Cynismus 
Bahrgenommen wird. Heute ftehn unfre Erfahrungen fo: daß 
aur das Genie für den wahren Natur-Menfchen gelten darf, 
rad daß nur der wahrhaft gebildete und erzogene Menſch 
Hin Recht bat: natürlich, ungenirt und naiv zu fein; 
veil jede andere Naivetät und Natur auf die Dauer unerträglich, 
mb wo fie in den Maffen auftritt, mit ven Kultur-Prozeſ— 
en nicht mehr zu vereinbaren ift. 


De Naturalismus, die Sittlichkeit und die 
Naivetät. 


Zu dem Kapitel von der Liebenswürdigkeit gehört auch das 
aon der Naivetät.“ Die Gebildeten, und beſonders bie 
* Ueberbildung blaſirten Leute, faſſen die Naivet ät nur von 
| poetifhen und unſchuldigen Seite auf, nämlich als einen 
Weongel an förmlichem und fonventionellem Verftande; als eine 
Matärlichkeit, Einfalt und Lebensunmittelbarkeit, die fo intenfiv 

‚daß die Integrität des Individuums weder durch äußere Ein- 
noch durch Formen und Berftandes-Gründe beeinträchtigt 
Diefe Auffaffung ift aber fo einjeitig und abftraft, daß 

fle zur fultivirten Naivetät rechnen muß. Naivetät 
allerdings Natürlichkeit, feeliiche Lebensunmittelbarkeit, oder 
er Lebens Inftinkt: aber der naive Menſch folgt, wenn er 

enius ift, dem Triebe der Selbiterhaltung und Selbitaffir- 
— bis zur gefühlloſeſten, bornirteſten Selbſtſucht; ihm 
ſchlt nicht nur der objektive Verſtand, ſondern das Gewiſſen und 
We Mitleidenſchaft für alle Weſen, die nicht ganz fo organiſirt, 
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fituirt, gebifvet und befchäftigt find wie er felbft. Er 
fo lange, und mit fo thieriſcher Selbftfucht, mit fo ver 
Verſtande feine Individualität und den von ihr ausge 
benshreis, daß er von einem objektiven und ermeitert: 
von fremden Rechten, von der Pflicht einer Selbftwer 
weder Begriffe noch Gefühle beſitzt. Bon dieſer Bei 
tann fogar bie Naivetät ſolcher civilifixtee Menſchen fein 
elementaren Schulunterricht genoffen haben, und, in ei 
fehr mit kultivirten Perfonen ftehn. Um die Naivetät 
den und vieler halbeivilifirten Nationen iſt e8 aber 

endlich ſchlimmer beftellt. Die elementaren Naturmenj 
ſich fo ganz geift- und gedanfenlos in vie abfchelichftei 
und Gewohnheiten ein, daß fie ihnen zur andern Natu 
und daß der Geijt gar feine Reaftion gegen bie natürlid 
ſucht auszuüben vermag. Es geht den echten Natu 
und abſolutnaiven Leuten nod ſchlimmer wie ı 
im Traume. In demſelben beherrſcht die Phantaſi 
und gar Geiſt und Gemüth, daß der Träumende I 
finnigften Gedanlen und die intenfivften Gefühle mit 
ſurdeſten Eituationen, Belhäftigungen und Worten ı 
und diefe Phantafie fhafft nicht einmal frei, fondern 
ihre Impulfe von Körperlihen Empfindungen und Proz 
fie nur überbichtet und illuſtrirt. Nicht felten aber 
Berftand des Fultivirten Menfchen ſelbſt im Traum · De 
fo weit feiner ſelbſt mächtig, baß er fih über die ab 
Traum» Abenteuer verwundert und den Kopf zerbridht 
Reaktion des Geiftes, dieſes Gewiſſen der Intelligenz | 
dem Gannibalen, ber mit Helden-Gejängen den Marterpf 
Gefangenen umtanzt, ihm Stüde aus dem Iebenbigen Lei 
det, die alten Eltern mit der Keule erfchlägt, oder ſich 
tube einen Pfropf durch die Unterlippe zwängt, die Oh 
bis zu den Schultern herabzerrt, vor ven ſcheußlichſten 
Idolen Taumeltänze anfführt, und mas der Natürlichtel 
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. Es kommt alfo bei dem Aapitel von der Natürlichkeit und 
koetät darauf an: „was für eine Natur und waß für 
eNaivetät.“ Die Gelehrten ftehn nicht jelten jo naiv zur 
und Divination, wie der Wilde zur Schule un Gonve- 
Endlich giebt e8 eine religiöje und philofophifcde Naive— 
Propheten, die ann eintreten muß, wenn der Menjch nicht 
don feiner Indivibualität fondern von allem finnlichen 
und von den Bedingungen der gemeinen Wirklichkeit 
it. Eine bimmlifhe Natürlichkeit fann ſich die Welt 
gefallen laſſen: aber eine Naivetät, welhe ten Menfchen: 
in der Seele, und die Eeele dergeftalt in thieriiher Sinn- 
it erfäuft hat, dan ter wachende Menſch den Traun der 
tigen Natur, der bornirten, von allen Weltverjtändnif 
(offenen Individualität träumen muß; eine Naivetät, bie 
fethieriiche Natur und Seele, aber feinmal ten Geift unt 
atürliches Geſetz refleftirt; eine Naivetät, tie mit ihren 
‚ Empfintungen, Yeidenjchaften und Ideen nie über bie 
t-Empfindung, über Die finnliche Irganijatien une über 
Kreis ter intividuelliten Erfahrung heraus kann: ift feine 
itveredelte, ſondern eine tbierifhe Dienihen- Natur, it am 
n eine Widernatürlichkeit. Cs iſt aber den Yieb- 
und Apologeten ter Natürlichfeit und Naivetät niemals 
Accent Har geworben: daß bie Kultur, die Schule, tie Con— 
Nenz, bie Form und Methode, nicht ſchlechtweg ter Dienichen- 
Bar entgegengejegt werten Dürfen; tar ganz insbejentere bie 
Weoenienz, tie Echule unt rer Schematiemus mit Naturnoth- 
Pigfeit aus dem Geiſte flieken, van fie für dieſen das ſind, 
für vie Materie die Dlathematif it. So wenig der Veritant 
mwirflichen Gegenſatz zum Geiite biltet, ientern vielmehr ter 
recht eigentlich mit tem fürmliben unt arammatiiden 

ande jeine Wejenbeit beiikt und ermwirkt: jc wenig wirder— 
when Sonvenienz, Metbere und Schule ter Mienichen: Katur. 
knehr muß mit der größten Nachdrücklichkeit gelebrt und be: 
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griffen werben: daß ein ganz formlofes, unmethodiſch 
loſes, unlogifhes uub ungrammatiſches Leben für d 
ſchen: ein witernatürlicdes, und daß die elemen 
loſe Natürlichkeit ver Wilven eine Unmenſchlichkeit 


Es giebt nichts Troftloferes, nichts‘ Unerträgli 
wenn bie Füderlichleit, die Trägheit, die Selbftfucht, 1 
kenloſigleit, die Schuftigfeit, die ſinnlichſte Genuffud 
und gar Natur geworden find, daß man fie al Lieb: 
keit, Virtuofität und Naivetät empfindet. Im biefem 
finden fi aber ſehr geiftreiche und gelehrte Reiſende 
Urteil über Italien, Griechenland und Serbien, mit ! 
und mit dem ganzen Orient. Gewiflen, Religion, C 
fand und Werftüchtigfeit, mit einem Wort der Kultur«] 
fört aud in den Volls-Schichten eine italienifche ode 
und ſpaniſche Naivetät. Mit einer ſolchen fpielt ein K 
eine erbarmungsmwerthe Rolle unter ven andern Nationı 
tioieten Welt. Man kann einer Nation heut zu Tage ni 
beutigeres nachſagen, als daß fie eine naive Nation ifi 


Wer über die Naivetät halbbarbariſcher Völker 
lommen will, darf nur die naiven Frauenzimmer 
deten Stände ſcharf ins Auge faſſen. Ungeachtet deſſer 
Sinnlichfeit dod ſchon mit dem Geifte durch Schule fi 
einögebilvet, alſo keine primitive und elementare Sinn 
fo zeigen fi die Trägerinnen diefer Fultivirten 9 
doch egoiſtiſch oberflächlich, wetterwendiſch erfahren, verw 
voll, und ohne Gravitation der Seele wie des Geiſtes g 
beſtimmten Punkt. — In welchem Menſchen der Geif 
Naturalismus prävalirt, der ſieht ſich nothwendig mit i 
der Welt und feinen Formen verwidelt, der reſpektirt 
men, ber nimmt von den Prozeſſen um ihn her eine a 
Notiz; der hat einen fittlihen Eifer, einen beftimmten 
Nachdrüdlichkeit, ein Gewiſſen; der gewinnt eine 2 
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Selbſtverlaugnung, eine Transſcendenz des Geiſtes, die mit der 
Naivetãt unvertrãglich iſt. — 

Naive Menſchen ſind nur gelegentlich mitfühlend, aber un⸗ 
maiglih fo gemüthstief und getreu wie diejenigen Charaktere, die 
vermöge ihres überfchüfligen Geiſtes ſich an ven Contact mit ver 
Bet, und an ven tiefern Verkehr mit andern Geijtern gewöhnt 
Haben. Wie ift denn aber diejer Verkehr anders möglich, zals 
Buch ein Verſtehn von Geſchichten und Menſchen; und wie kann 
es denn einen objektiven und jittlihen Verſtand geben, ver fein 
Termlicher ift, und wie wäre ein ſolcher verträglich mit ven Maße 
won Naturalismus, den die Welt euphemiſtiſch „Naivetät“ zu 
nennen pflegt! 

Entweder fteht ein Menſch ohne allen fittlihen und intelli- 
genten Berfehr in der Welt, jo hat er nicht mit ver Natur ge- 
brochen, fo theilt er nicht die Bewegung und vie Prozeſſe der 

 Pillihen Welt, jo kann fein fittliher Geijt feine Reife und Frei— 
; keit haben; oder der Menſch hat Geift genug, von den Gefchich« 
ten des Geiftes um ihn ber affizirt zu fein, und bat fie gleich- 
iguorirt, dann muß er ein großer Prophet und Dichter, 
enormer Egoift, ein halber Engel over ein ganzer ‘Dummfopf 













Es geht mit der lieben Natur und Naivetät fo lange leid- 
I, als die VBerhältniffe und Lebens-Aufgaben natürlich bleiben; 
wenn aber die Geſchichten ihren Ernſt herausfehren, wenn fie ver- 
nidelt werben und einen förmlichen Berjtand in Anfpruch nehmen, 
wann aus dem Idyll des Lebens eine Tragödie und ein Mifte» 
Un geworden ift, welches alle Kräfte des Geiftes und einer fittlid 
wenzirten, Durchgeiftigten Seele in Anjprud nimmt: dann fieht 
MM die Raivetät als Unmacht, Selbftfucht und Profan- Sinn, 
Us Naturalismus demaskirt. Naive Charaktere haben ein 
Mayides und egoiftiiches Alter; nur Verftandes- Bildung erhält 
ven Menſchen jung und ven Geiſt jich felber getreu, wie man an 
„ten Gelehrten und Staatsmännern erfieht. Aus den naiven 
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und graziöſen Frauenziumern werben Megären und 
Weiber, wenn die finnlihe Blüthe dahin ift. 

Ein Menſch, der ein lebendiges Erbe an Berftan 
fühl von feinen Eltern, von feiner Race angetreten hat, € 
der unter fultivirten Menfchen, und in einer verhän, 
verberbenfhiwangern, in komplicirten Prozefien ben 
jeine äußern und innern Sinne offen hat, — ein Men! 
künftiger Urtheilöfraft und von Mitleivenfchaft für alle 
um ihn ber: kann nicht harmlos, nicht unbefangen, 
ftört, nicht unaffiziet, nicht gedankenlos, nicht auf fei 
geftellt, nicht naiv bleiben. Wer ein zärtliches, von € 
geſchwelltes Herz, einen von Antipathien wie von ebe 
Muskeln erftarkten Charakter, und eine in dieſem Charc 
tene, fortprozeffirende Urtheilsfraft hat, der muß lieh 
forgen, fürchten, hoffen; der muß dichten, denken, urt! 
muß mit der Welt verwidelt, von der Geſchichte mitb 
kann unmöglid ein naiver Charakter und zugleich ei 
fheuter und gemüthstiefer, ein gewiffensempf 
Menſch fein. Naive Charaktere unter gebildeten Me 
mitten in hriftlicher Kultur find heidniſche Organifati 
Genien mit einer fo mähtigen Natur, daß fie je 
fungsmittel, ver Schule, ver Geſchichte, der Mufil 
gion, ver Liebe, dem Schmerz, der Freude, der Philof 
legen bleibt. Im der Regel aber verrichtet Dies 8 
Dunmpeit und Selbſtſucht auch. 


Von einem lichenswürdigen Irrthum 
Benrtheilung halbbarbarifher Nati 


Der Nationalölenom Roſcher jagt in feiner € 
die Gefgichte ver Colonien mit ſchlagend gefunde 
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der mag e8 dem Wilden verargen, wenn er die Koloniften all» 
ich als Die Räuber feines Landes betrachtet? Aber auch um⸗ 
kehrt, Lafje fi Niemand durch fentimentale Reven „über das 
hickſal des rothen Mannes“ verblenden. Wenn ver 
olonift für feine heranwachſende Familie einer Heinen 
ng feines Grundbefiges dringend bedarf: foll er ewig 
verzichten, weil fein Nachbar, als Jäger oder Nomade, e6 
augemejien hält, Tauſende von Morgen des fruchtbarften Yan» 
ewig unbebaut in Anſpruch zu nehmen? Dan vergeffe nicht, 
biefe „barmlofen Naturkinder“ in der Wirllichleit 
baren find, bie fein anderes Net kennen, als das dee 
es; die jeden Streit durch wilde Grauſamkeit vergiften, 
anerbittliche Blutrache verawigen.” 

„Zanner” ein Engländer, der dreißig Jahre unter India⸗ 
gigebracht hat, erzählt, daß ihnen Zerftörungswuth und Der- 
dung in der Natur liegen. In büffelreihen Gegenden mer- 
kur die Zunge und das Knochen: Mark ter Thiere verzehrt, 
Indianer geht feinem Bogel-Neft vorbei, chne es zu zerſtöten. 
aber gewiß ift, daß vie harmlcfen Zilten eine ıyabel 
‚fo ift noch gewifier, daß die Unſchuld uns Liebenewſirbigleit 
Be Halbbarbaren in Europa nur in rer Zinbiltungstraft 
ker Gelehrten eriftirt, bie fih um ihrer wirernatürlihen 
Ibensweife willen, ober wegen ihres Let ruwil:z an ven Wen- 
tefetäten ter Kultur, zu einer Heiligung ter Matet unı Nainetät 
Betrieben fühlen. Es ift vies ein liebenswärrizer Ittthum, venn 
verräth eine Reaction der umerbendenen Kater, tie im e- 
ſe Menſchen und in kräftigen Charal: eren zaf ihrem NeSıre Leftcht ; 
ber Illuſion bleibt Illuñen, ñe Sei fe ir eal arı notei fie che, 
M Beifriel einer ſelben theile iS Eier eine Nein liher 
kirza Schaffv mit. Ter Hari ia; 

„Im rãglichen Verlebt zii: zer <a: Ztiseen nee hell. 
aft, ter Srrache mihtta, rie In: Mom zen 4, 
nte Botenftekt et zu? dien Kir 0 Wein bonorn, 10 
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im ruſſiſchen Volle liegt, und die weite Kluft ermefien, bie das 

Bolf von der übertündhten, halbgebilveten und ganz blafirten ver 

nehmen Gefellfchaft trennt. Dies führte ihn zum Stubium, je 

nächſt der ruſſiſchen, und fpäter der ganzen flavifchen Bolkspoefte, 

ein Stubium, welches ihm zur wahren Erquidung wurde. Dei 

ein eigentlich neues und gejunteres Leben begann für ihn erſt fe 
feiner Bekanntſchaft mit Mirze-Schaffy. Anfangs lachte Boden 
ſtedt über Die Sonderbarteiten feines tatarifchen Lehrers; bald aber 
lernte er einfchen, dag Mirza-Schaffy in feiner befchräntten Weib 
beit und in feinen mäßigen Anfprücen ans Leben der glücklichſe 
Menſch fei, den er jemals gefehn. Er dachte nach über vie Be 
bingungen biefes Glüds, deſſen er felbft gern theilhaftig geworben 
wäre, und er fam zu der Ueberzeugung: daß, mas er fürde 
ſchränkte Weisheit gehalten, nur eine Beſchränkung fei, durch welche 
es Mirza-Schaffy gelungen war, ein harmoniſch (?) abge 
fhloffener Charalter, ein ganzer (?) Menſch zu wer 
den. Durch feine Sprüche und Lieder wurde Bodenſtedt Bidet 
wieber ins Gedächtniß gerufen, was er in Horaz und Goethe ger 
lefen, vie Mirza-Schaffy natürlich Beide felbft nicht dem Nam 
nach fannte. Dieſe Uebereinjtimmung ging alfo nicht aus Nade 
ahmung oder Reminiscenzen, fondern aus der ewigen Quelle der 
Weisheit hervor, die allen Menfchen inne wohnt, aber von Be 
nigen beachtet wird, und bei ven Wenigften zum Durchbruche 
tommt. — 

Mirza⸗-Schaffy war ein Menfch, der an ein gutes Weſen ta 
fih, und an ein gutes Wefen über fich glaubte, ver im Glüd nid 
übermäthig und im Unglüd nicht Heinmüthig war, der in ſich 
die Harmonie gefunden, und fih dadurch der ganzen 
Welt harmonifch verbunden fühlte!! Dabei ftedte er, bet 
lebensfrohe Opponent gegen die büftere Weisheit der Muftis, vol 
Schelmerei und Wig; ward frifh erhalten durch Begeifterung 
für das Schöne, und ein raftlofes Strebennadh Wahr: 
beit; liebtefeine Sreunde, und haßtefeine Feinde. So lernte Boden⸗ 
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fit ihn kennen, größer in feinem Leben und Hanveln, als in fei- 
nen Liedern und Sprüchen. Und fo hat er ihn zu fchilvern ver- 
fat, wie fich im Laufe der Jahre das Bild dieſes Weifen in 
feinem Herzen und Kopfe feftfetste. Bei dieſer in feinem Reife- 
verle, Tauſend und ein Tag im Orient” enthaltenen Schilverung, 
ging Bodenſtedt von einer beftimmten künſtleriſchen Intention 
aus: er wollte einen ganzen in ſich abgefchloffenen Menſchen 
zeichnen, gegenüber den verſchwommenen, überbilveten, charafter- 
(fen dev Gegenwart. So wurde Mirza-Schaffn in feinem Bilve 
ja einer freien poetifhen Schöpfung.“ 

Auch ich habe (deductis deducendis und mutatis mutandis) 
verwandte Charaktere unter Bolen und Ruſſen, ich habe fie in der 
Simeiz, in England, Italien und in Aegypten kennen gelernt; 
ſe qun eine hübfche und löbliche Wirkung in der Poefie; und 
ve Boefie wird auf Augenblide aud) eine Realität. Wenn man 

: der einen folden glüdlich fomponirten und talentvollen Natura- 

: Men alles Ernſtes als Weifen binftellen, ihn mit Goethe 

"ah nur einen Augenblid vergleichen will, fo ift das mehr ale 
mid, fo ift das ein Symptom gelehrter Ueberkultur; oder fagen 
wir praftifcher: ftnliftifche Phrafeologie. 

Die echte abgefchlofjene Naturbildung an Perfonen und Volks⸗ 
Stimmen, oder an Volls-Gruppen: gleicht dem Maſerholz der 
dicke und Weichfelpappel. Die Holzfafern riefeln ta um unzäh- 
ide Heine Aft:Anfäge herum, die vertrodnet und von dem Wuchs 
% ganzen Baums überwuchert werben find. Zum Hausbau 
Rfo ein „verwimmertes Holz” (wie ed ver Volkswitz nennt), 
Ußt geignet; es läßt fich ſchwer zu Balken bebeilen; aber man 
Kmeiret prächtige Sournir- Platten für die Möbeltifchler, und 
Khmitt Maſerpfeifenköpfe aus fo einem kurios gewachſenen Holz. 

enn man es hobeln will, geht das nicht gerade fort mit einem 
Schlichthobel; fondern nur in ganz kurzen Anfägen mit einem 
Doppel-Hobel fo um die Knoten und kreisförmig verriefelten Fa— 
ſern herum. — 
3’ 


3 Bon einem Tiebenswürdigen Irrtum 


Dies Maferholz giebt ein Bild des nordiſchen Natur 
menſchen und folder Gebirgs-Bewohner im Süden, die 
mit der Welt in Verkehr gelommen find. Ihre Bildung ift 
organifher Herzpunkte, die im Verlauf des Lebens 
ftorben find, und um die fi enge Gemüths- und Gebanfe 
angelegt haben. Unterſucht man bie Struftur näher, jo 
dieſe Heinen Lebenstreife zuweilen ein gemeinfames größe 
Centrum, und ftehn danıı unter der Herrfchaft einer Idee, ci 
Glaubens, einer Leidenſchaft! ohne aber dem Ideal-Sir 
dem Formen-Verftande eines ſchulgerecht gebildeten Genins 
gleichbar zu fein. j 

Sole echten Naturmenfchen haben Charafter-Energie,| 
und Herz innerhalb ihrer engen Geſichtslreiſe und Umg— 
Sie beziehn die Welt auf fih, und bilden ſich von ihrer 
grenzten Perfönlichkeit zum Verſtändniß des ebenfalls befchräs 
Lebenskreiſes, der fie umgiebt. Sie begreifen feine anbern 
men als diejenigen, an die fie ihr Denken und Fühlen ange 
haben: in biefen Formen ift Seele, Berftand und Treue, aber 
notürlihe Seele dehnt fi ohne Kultur-Prozeſſe nicht I 
zu einem Welt- und Menſchen-Gefühl aus, das ſich felbft bi 
oder „fi der ganzen Welt harmoniſch verbunt 
fühlt!“ Solche Autodidaften und Naturell-Weifen 
Egoiften; fie find für die haftende und blafirte Tages- Kultur 
unfhägbarem Werth; denn bie Naturaliften, welche man in 
Städten und im Welt-Berkehr findet, beftehn aus einem Bu 
ftein oder zermürbten Conglonerat von unverbauten Ideen 
Fuchsliſten, von tonventionellen Formen und ſchmutzigen 
titen; haben ein elaſtiſches Gewiſſen mit Vorurtheilen g 
unb fein anderes Gentrum als Geld-Gewinn. Aber jene 
nellen Natur: und Gebirgs-Menſchen verwirklichen darum 
lange nicht ein Ideal von Charakterbildung und Lebens» Phil 
phie, das ſich ein fultivieter Menſch im Ernfte zum Muſter mh 
men darf; oder wo bliebe ber Werth und die Wäre der Schal 
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und Kultur! Es giebt gefheute und gebilvete Leute, welche gleich⸗ 
wohl der Meinung find: der echte Charakter könne nur bie natür- 
fihe Weſenheit und Eigenart, der angeborne Genius des Inbivi- 
dunms, nie aber das Produkt der Erziehung oder gar des Nach— 
denlens und der durch daffelbe gewonnenen Grundſätze fein. 

Ale Menſchen-Natur hat aber die Beftinnmung, durch den 
andern Faktor, das ift, durd) den vernünftigen Geift, durch den 
Gedanken, durch Erziehung, durch Kunft und Wiffenfchaft umge- 
wandelt, von feiner elementaren Flüſſigkeit und Zerfahrenheit, 
von jeinem natürlichen Egoismus befreit zu werden. Diefe Er- 
weiterung, Bergeiftigung und Befeftigung ift eben der Begriff ver 
Erziehung, ja der Begriff der Menfhen-Natur felbft; andern 
Balls Liefe ihr der vernünftige Geift nur parallel. 

Soll der Charakter eine fittlihe Botenz fein, fo kann 
er len bloßes Natur-PBroduft, fo muß er aud ein Bernunft- und 
Kıltur-Brodukt fein; jo fann er unmöglid) erelufive der Bildung, 
der Erziehung und der Gedanken-Prozeſſe ftehn; fo muß in ihm 
ſebſt ein flüffiges, ſich fortbildendes Clement gegeben, fo kann er 
ht etwas abſolut Fertiges und Sirirtes fein. ‘Der bloße 
Rotur-Charafter it nur ein folder niedrer Potenz. 

Es ift wahr: ein unerſchütterlicher Charafter-Menjd 
nacht ven Eindruck einer Natım-Erfcheinung mit ihrem unabän- 
Verlihen Geſetz. Dem ſchwankenden Reflerions-Menjchen, dem⸗ 
Reigen, der von Stimmungen abhängig ift, imponirt ver felfen- 
ſche Sinn, der langſam gewachfene und eingefleifchte Gedanke. 
Der ſchwache und wetterwendifche Menſch fühlt ſich, wenn er nicht 
ia; ohnmächtig geworben ift, durch die Mahnung an Treue und 
Aauben geftärkt und ergänzt. — 

So lange mın diefe Treue einem eveln Prinzip, einer Wahr- 
kit und Tugend gewidmet ift, und wenn die Vernunft von An- 
legiun der Natır im Denfchen verbündet bleibt: fo muß der ge- 
vachſene Charakter die gewaltigfte und erhebendſte Erfchei- 
mung anf Erden fein; anders aber fteht’s um den Val, wenn 
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Glaube und Treue mit Borurtheil und Blödſinn, wenn Stolz ud 
Hartnädigfeit mit Unfinn und Gefühllofigkeit verwachien fin, 
wenn tie angeftaunte Charafter-Energie in einem diaboliſch na 
ven Egoismus befteht; wie dies bei Napoleon der Fall war. 

Don Juan ift fiherlid ein Charakter; denn er fickt 
wie er gelebt. Sein Geift ift mit feiner Natur, fein Gewiſſen 
mit feiner Leidenſchaft aus einen Stüd. 

Jeder fühlt dieſem Kavalier, dieſem ind Sinnliche und Spe 
nische überſetzten Fauſtus an, daß man ebenfo gut den Steine 
ein Erbarmen und eine Reue predigen könnte wie ihm ſelbſt. Dee 
Juan entehrt Frauen und Iungfrauen, wie er etwa reife Orangts 
und Pfirſiche pflüdt. Er räumt feine Gegner bei Seite, ig 
babei mehr zu empfinden, als fein Degen und Dolch. Sein dp 
fang darf eben um deswillen nur eine dämoniſche Scheinfedk 
haben, darf nur ein farbenfchillernder, gefühllofer Naturprogef 
jein, wenn er nicht aus der Marmor-Rolle fallen foll, welde ia 
ber Scene mit dem Komthur dadurch nicht aufgehoben wird, def 
Don Juan bei ver Berührung ver fteinernen Hand im augen 
blidlihen Schred aufzuden muß. Der Tod ſchmilzt ihm bei 
lebendige Fleisch zufammen, aber nicht den biabolifchen Trog; 
„parla, parla, ascaltando ti std“. 

Don Juan ift eine dämoniſche Beftie in Menfchen-Geftall 
ohne Herz und Gewiſſen, und darum ohne andern Ausprud un 
Rhythmus, als den, weldhen die Sinnlichkeit giebt. Mit ihr fl 
auch fein Berftand ganz und gar aus einem Wuchs. So ein 
Charakter fällt faft aus der Sphäre ver Menjchen-Natur, er mb 
jet und imponirt gleihwohl wie das entfeflelte Element. Er oem 
wirt das Gemüth, und bringt es einen Augenblid aus bau 
Gleichgewichte, wenn es zugleich ein poetifches, d. h. wenn es zu 
Hälfte den Naturmpfterien getraut ift. 

Ein Charakter aber, der dem fittlihen Denfden 
imponiren, ber über unfer Gemüth eine Macht ausüben foll 
muß ein heiler Menſch, muß ein fittliger, ein mit Seel 
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getrauter Charakter fein. Den ſchwachen Geift gemahnen auch 
Meer und Fels an die Feftigfeit, vie ihm gebriht. Die Regel- 
mößigkeit von Ebbe und Fluth können feiner gefeglofen Wetter: 
wendifchkeit ein Borwurf fein; und foerfcheint ihm ein Don Juan 
vielleicht wie ein rechter Mann; aber die Naturnothwendigkeit fol 
dnim Menſchen zum freien Bewußtſein kommen, und 
vem höhern Geſetze des vernünftigen Geiftes unterthan fein. 
Charakter ift nicht ein Erftes oder ein Letztes, fondern 
‚de Wahrheit ift es, und eine Liebe, welche vie Härten bes 
) Sparatters löſt. Unfer Körper wird durch ein Knochengerüſte 
: enporgehalten, doch fehlt ihm weder das weiche Fleifch noch das 
“ Biffige Blut; und die Haut, welche alles nach außen abfchliet, 
M mit dem leifeften Taftfinn verjehn: fo feſt und flüffig, fo abge- 
Woflen und doch wachſend foll auch der Geift fein. 

Die Kulturfragzen find es, die den Dichter und Denker in 
he barbarifchen Länder treiben, ob er da vielleicht Menſchen 
treffen möchte; und wenn er dann einen ertraorvinairen Tataren 
er Araber und was fonft für einen vermaferten Solo- 
weifen findet, fo nimmt er ihn für einen Göthe, Sokrates oder 
Heraz, (welchen Letztern ich beiläufig gejagt nie für etwas anderes 
“ ds einen Schönſchwätzer, einen flachen und zweidentigen Charakter, 
&uen gebilveten Sflaven gehalten habe) und präparirt fich der 
Soefie und feinen Bebürfniffen zu Liebe eine Mirza⸗Schaffy⸗ 
Hiloſophie, die eben nur für ihren Urheber und aus feiner Bio- 
waphie heraus eine Wahrheit haben kann, aber fatal und närrifch 
nird, wenn man ihre Aftnötchen zu pulfirenden Herzpunften 
Baden, und diefe gar zu Weltkreifen erpandiren will. Hochko— 
wich bleibt e8 jedenfalls, daR man unferen Rezenfenten nod über 
Ve Brozefie Explikationen machen muß, wo bie Poefte den gefun- 
ven Menichenverftand gefangen nehmen darf, ohne day die Kritik 
den liebenswürdigen und halbbewußten Irrthum des Poeten als 
Ve Bointe ver Weisheit relief machen darf. 
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„Sampiero war von hoher Beftalt, von finfterm und kriegeriſchen 
Anfehn, von ftolzem Weſen, dunfelbärtig, von fchwargen und franjen 
Haaren. Eein Blick war durchdringend, feine Rede kurz, feft und 
gewaltig. Obwohl ein Sohn der Natur und ohne Erziehung, befof 
er doch einen feinen Berftand und ein vortreffliches Urtheil. Selae 
Feinde warfen ihm vor, daß er nad der Königskrone feiner Juſel 
ftrebte, er ftrebte nur nach ihrer Freiheit. Er lebte ſchlicht wie ei 
Hirte, trug den wollnen Kittel feines Landes und ſchlief auf wadır 
Erde. Gr hatte mit den fchmwelgerifchen Höfen der Belt verkehrt, wi, 
dem von Florenz und dem von Verſailles, Doch hatte er nichts von 
der Kalfchheit ihrer Grundfäge, und der VBerderbniß ihrer Sitten ge 
lernt. Der rauhe Mann konnte fein Beib ermorden wei 
fie fih und ihr Kind dem Randesfeinde verrathen hatte, aber er wufke: 
nichts von jenen Berbrehen, welche die Natur verlehren und ie: 
E händung zu einer verfeinerten Zebensphilofophie ftempeln. 

Er war einfach, ranh und groß, vernichtend, jäh und ſchrecllh, 
ein Mann aud einem Guſſe und von dem gewaltigften Bepräge nrfpräuge 
licher Ratur.“ - 


(Korſita von %. Bregoresind.) 


Gregorodius erzählt eine allerliebſte kleine Scene aus Kor⸗ 
ſika, welche aufs Anſchaulichſte vie Munterkeit, ven geweckten Geiſt 
und das äſthetiſche Talent italieniſcher Kinder charakteriſirt. Iu 
einem kleinen korſikaniſchen Städtchen tanzten an einem Herbſt⸗ 
abende Heine Mädchen und Buben um ein angezündetes Fener, 
und reimten fingend Verſe auf eine gegebene Chablone. Einige 
der improvifirten Strophen waren biefe: 

„amo un Praesidente, 

Sta in letto senza dente, 

(Ih liebe einen Präfidenten, 

Er liegt im Bette ohne Zahn.) 
amo un Uffciale, 
Sta in letto senza male, | 
(Ich Liebe einen Offizier 

Er liegt im Bette und es fehlt ihm nicht.) 
amo un cammeriere, 

Sta in letto senza beve. 

(Ih liebe einen Cammeriere, 

Er liegt im Bette, hat nichts zu trinten,) 


Eulen Diliinm a, „ 
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r amo un paslore, sia 

in letto senz’ amore. 

(Ich Liebe einen Hirten, 

Er Liegt ohne Liebe zu Bett.)“ 











Dieſe Verschen riffen gar nicht ab, indem ſich das Heine 
ei um das Teuer ſchwenkte. Die Melodie war reizend, 
naiv. Mir machte dies Kinderfeft aus dem Stegreif, fagt 
ins, jo großes Vergnügen, daß ich auch ein Paar Reime 
en gab, worauf das Heine Bolf in ein fo lautes Jubelge⸗ 
ausbrach, daß es durch ganz Ifola Roſſa ſchallte.“ 

it dieſer liebenswürdigen Romantik aus Korſika kontraſtiren 
af die fatalſte Weiſe Beſtialitäten, die nur im Süden ein- 
ſind. 

‚Der Korſe,“ ſagt Gregorovius, „hatnicht einmal das Ver⸗ 
IB eines Naturells, wie es das franzöſiſche iſt, denn er iſt 
ſchweigſam, feufch, confequent, ganz und gar ein Mann und 
der Granit feines Landes. Der Autor giebt und dann 
Geſpräch auf der Gaſſe;“ es lautet ſo: 

"Wen wird man richten? 

Den Bracciamozzo (Stümmelarm). Er ift erſt 23 Jahr alt. 
Sbirren haben ihn in den Bergen gefangen; wie ein Teufel 
ex ſich gewehrt; fie haben ihm einen Arm zerſchoſſen, den Arm 

fie ihm abgenommen, und er ift geheilt. 
Was hat er verbroden? 
Dio mio! Er hat zehn Menſchen umgebracht ! 
Zehn Menſchenleben! und worum ? 

Aus capriccio. 


— — — — 
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In einem Liebe, heißt e8 weiter, wird gefungen: „Zwi 
find noch zu wenig, um des Gefallnen — — Stiefeln zu 
Das iſt korſiſch. Einen Menfchen wie Hamlet, welche 
ringt, fi) mit dem Geifte ver Blutrache zu erfüllen, un 
nicht vermag, würden die Korjen für das elendefte aller 
hen Subjecte erflären. Nirgend in ver Welt vielleiht 
Menſchenblut und das Menfchenleben fo wenig, als üı 
Der Korfe ift bereit, e8 zu vergießen, aber er ift auch 
fterben.“ 


Der Henfer hole foldhe Männer und Helven; und 
er auch zulegt! 

Wenn man „Rorfifa von Gregorovius“ lieft, fo mi 
nicht nur ſtehenden Fußes dahin reifen, fondern am lie 
der cioflifirten Haut fahren, und ein Korfe werben, mit 
ſchönen idealen Drgan, mit fo liebenswürbiger begeifte 
vetät und plaftifcher Beredſamleit hat der Autor jenes E 
die Seele ver Leſer gebracht. Fragt man ſich aber, ob 
chriſtlich civilifirtes und halb blafirtes Hirn und Einge 
das racjfüchtige Korfenblut und für den wilden Sinn j 
bariſchen Heroen und Baterlands - Märtyrer austauſche 
fo fagt das civilificte Gewiffen dreimal breißigmal: R 
närrifd) find wir bei jeder Gelegenheit Alefommt. Wi 
einem guten Beaffteaf ähnlich, halb roh und halb gebt 
möchten mit civilifirten Gefühlen und Reflerionen, a 
Frühlingstagen: Bfut-Rächer der Familien-Ehre, der I 
Menſchheit; Märtyrer der Freiheit, und Heroen der Be 
fiebe fein; aber in falten Nächten und ſolchen Tagen un] 
und Stubenbequemilichteit nicht verluftig gehn; und wen 
grasgrüne, oder fteingraue elementare Natur und unf 
ſchlechtbeköſtigte Natürlichfeit zu langweilen anfinge, jo m 
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wohl wieder auf einige Wochen oder Monate hinter unfern Bü- 
den und Skripturen, unferm Gabelfrübftüd und bairiſch Bier 
en; und wenn die Staats- und Hand-Aftionen mit Gensr’ar- 
am: eine Woche, einen Monat oder ein Jahr gedauert hätten, 
Je müßten fie ruhmreich zu Ende gehn, uns ſelbſt am Xeben ge- 
„Selen, auch nicht zu Krüppeln gemacht haben; und zum Schluffe 
‚gäpten wir die gelrönten Helven over Rhapſoden und Geſchichts⸗ 
‚Mreiber unferer zahm⸗ heroiſchen, politiſch- romantischen Tinte 
AUntigen Erlebniſſe, müßten wir fo ein Napoleon-Hamlet aus 
sem Stüde fein. Es ift aber wider die Delonomie der Natur. 
Weshter Saame wächſt nicht, und eine Pflanze, die im Treib- 
"Jaufe gezogen ift: Fränfelt und verbirbt auch in ihrem Baterlande, 
: wenn fie im Freien perennicen fol. Dem civilifirten Menſchen 
Kim Herzen und Gewillen, in der Vernunft, im Verftande, im 
am Gemüth ein andres Ziel und Ideal vorgefchrieben, ale 
De halbcivilifirten Barbaren; und fo muß er bie in ihm fort» 
klende Idee auch durchweg mit andern Mitteln, Impulfen, 
kimmungen, Formen und Begriffen, kurz in anderen Tebensarten 
wirklichen. 
Bas fi für Kinder und Weiber, oder für Barbaren und 
m jchidt, das fteht ohne Mopifilation, ohne Metamorphofe 
Beinen Augenblid einem Erwachſenen, einem Dann, einem Chriften 

durchgebildeten Menſchen wohl an. 
5 Der Boet muß alle Seelen und Geftalten annehmen, ſich zu 
—* Vorſtellungen und Lebensarten hinüberträumen; und ſo iſt 
&verzeihlich: Daß er zuweilen bie poetiſche Wahrheit mit ber fitt- 
Iben, daß er den natürlichen Standpunkt mit dem vernünftigen 
mb übernatürlichen verwechjelt; daß er feine Illuſion für Wirk 
Shkeit nimmt: aber Dinge und Gefhichten bleiben deshalb doch, 
"8 fie in Wahrheit find. 

Als Beifpiel, wie ſchwankend, halbirt, konfuſe und wider⸗ 

hrechend ſelbſt gelehrte Leute in ihren Urtheilen über ein Völlchen 

Kia Tonnen, für welches fie Sympathien werben ober retten wollen: 
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gebe ich die nachſtehende Notiz eines Profeſſors der fre 
über bie freien Griechen: 

„Ich habe,“ fagt er, „den Griechen durchſchnittl 
Weiſe ftreng religiös, gaftfrei, gefällig und in vielen ! 
treuund ehrlid gefunden. Im Handel und Bi 
fehr betriebfem und gewandt, dabei allerdings ge 
tig und häufig unguverläffig; doch beweiſt t 
welche zahlreiche griedifche Häufer in den erften ı 
Handelshäufern genießen, hinfängli, daß er aud) im 
ten Gefhäftsbetriebe hinter andern Nationen r 
ſteht; und in Griechenland feloft find Hänfer, denen vo 
europäern unbebingtes Vertrauen geſchenkt wird. Zur 
tanntlich der Grieche fähig, mit allen Nationen glüd! 
curriren. Wo er freies Grundeigenthum befigt, ift 
Landmann fleißig und thätig. Daneben hat er beſonder 
Städteneinen Hangzumüßigem Herumftehenunde 
Er ift ftolz und darım findet man im ganzen Rande kei 
gen Bettler; ich bin, bie Blinden und Kränpel aut 
welche an den Straßen figen und den Vorbeigehenden 
mofen anfprechen, während meines ganzen Aufenthal 
chenland zweimal angebettelt worden. Der Grieche i 
eitel und liebt es ſehr, äußerlich glänzend aufzutı 
aller Gewinnfucht ift er freigebig und wohlthätig ur 
in großartigerem Maßſtabe, wie e8 bie für ein Länbd 
gefähr einer Milton Einwohner ungemein zahlreichen 
aller Art beweifen.“ Der Rezenjent des Buches refer 

„Der Verfaſſer ſpricht den Griechen Aufopferm 
natürliche Intelligenz und Lehrbegierde zu, wenn er 
ganz in Abrede ftellen mag, daß die Wiflenfchaft bei 
freilich nicht bloß bei ihnen) mehr als ein Mittel zu 
Reihthum, als um ihrer felbft willen getrieben wir 
rühmt er ihren Muth, ihre Genügfameit und Ausbar 
pazen. Der Hang zur Lüge iſt weit verbrei 
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um als etwas Argesangejehben. Den Grund da⸗ 
: der Berfaffer mit Recht in ter Unzwedmäßigfeit ber reli- 
sziehung und der mangelhaften Ausbildung der Geiſtlich⸗ 
e überhaupt in dem blos mechaniſchen Einfluß, ven vie 
: Griechenland ausübt. Nationalgefühl und Patriotis- 
> bei ihnen außerordentlich lebhaft; doch ftehen dieſer 
te des griechijchen Charakters der ſchon aus dem Alter: 
rbte Barteigeift, unmäßiger Ehrgeiz und die 
ucht, fih im Staatspienft zu bereihern, als 
: Schattenfeiten gegenüber.“ 

er Himmel bewahre jeden Ehriften vor einer Yrömmig- 
ie mit „arglofen,“ d. 5. mit gewifjenlofen Lügen, mit 
haß und Parteiintrigue, mit unmäßigem Ehrgeiz, 
knuth, mit Eitelfeit, mit Oftentation, mit Gewinnſucht 
Ssrlichkeit im Geſchäfte verbunden ift! — Der Himmel 
alle Menſchenkinder vor einer Thätigkeit, die fi nur 
lingsgegenitände befhränft, und von Situationen, von 
ngen abhängig ift. “Der gute Genius der Menjchheit be- 
auch vor Ehrlichkeiten, die nur ſtellweiſe ſolche find, 
in Gelogeihäften nicht treu bleiben; eben jo wollen wir 
igebigfeiten bewahrt bleiben, die aus der Sucht zu 
n, und aus unmäßigem Ehrgeize hervorgehn! 

a8 endlich die „weitverbreitete Züge betrifft, vie 
‚18 etwas Arges angejehn wird” — fo finde ich 
rund nicht allein in der „mangelhaften Erziehung des 
vie der Geiſtlichkeit,“ fondern noch weit mehr in dem 
ip; in dem zähen Erbe des ränfevollen, fopbiftifchen, 
und lügengeübten Parteigeiftes der alten Griechen, die 
turalismus durch Aeſthetik und Philoſophie potenzirten, 
trog alles oſtenſiblen Gefhwätes von Kallokagathie 
Gemüthsreligion und zu einer Gemüthsjittlichkeit ver- 
zu haben. Religion und Eittlichfeit blieben den alten 
‚im Kopfe, fie hatten eine gepanzerte Seele, kein Der" 
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Ein Reifender gabim Feuilleton der preußifhen National ⸗ 
tung folgende Notiz: \ 

„Unfer Grieche aus Gephafonien kam, um Abſchich 
nehmen. Das Schiff ſollte in der Nacht, während wir ſchl 
würden, dort landen. Er war ein nüchterner, praftifcher 
der feine Familie liebte, feine Weingärten baute und feine 
geſchãfte und Reifen betrieb, alles mit demfelben Gleichmuth; 
von beutfcher Gemüthlickeit und Sentimentalität. Rad 
zweimonatlichen Abwefenheit und langer Seereife follte er 
und Hof, Weib und Kind in diefer Nacht wieberfehen; aber 
Theilnahme war größer als feine eigne Empfial 
Er hatte nicht einmal den Tag feiner Ankunft gemeldet. 
Griehe war keine Ausnahme. Wir fanden weiter 
all dieſelbe Beftimmtheit in jeder Tage bes Lebens, die 
in der Gegenwert hält und frei von dem Wiberftreit 
Gefühle, die auf Vergangenheit und Zukunft ſich ftügen. 
hat der Orient feine Mattherzigkeit (?), fein Heimweh, 
Laune; jede Lage, ob ſchmerzlich ober frenbig, wird g 
ſeiend, nicht angekränkelt von der Bläſſe des Gedankens.“ 

Diefer alt- und neugriechiſchen Philofophie zu Folge, 
es am beften: das beutfche Bol hinge an einem Tage aM | 
Künftler und Gelehrten und insbeſondre feine belletriftifchen 
fteller auf! Was würden mohl namentlich die Heren Lit 
Teuilletoniften von Profefflon machen, wenn die deutſche 
lichkeit und das Hamlets-Naturell ih von der Literatur 
weiter ankränkeln ließe! 


















Y 
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Die Türken. 


„Die Türken von Osmans Stamm find in den Staaten del 
tans der herrfhende Stamm geblieben bis heute; weil fie ner 
Arabern und Perfern, gleichwie vor den chriſtlichen Rajah's more 
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ertalente, Muth, Entihlofienheit, Stolz, Umſicht, Feſtig⸗ 
eit, Anfrichtigkeit, Treue, Tapferkeit voraus haben; die Rus 
bildungsfähig und gebildet, haben aber die frühere Energie 
sie Bulgaren und Serben zeigen id fleißig, nüchtern, 
räftig, aber roh und vartifulariftifh; die Albaneien 
d ränberifh; die Hellenen gewandt, beredt, ſchwatzhaft, 
erfäffig, beutegierig und trenlos.* — 

[gen bier einige Bemerkungen über die Türken, die ich 
sonnenen Anſchauungen am meiftend entjprechend finde. 
n, der in feinen Reife-Stizzen aus Nord⸗Oſt-Afrika No- 
meiner ägyptiſchen Reife giebt, und unferer Belannt- 
Alerandrien freundlich gedenkt, jagt über die Türken: 
ch fortgefegte Vermiſchungen mit den Frauen des jchön- 
enſchlags der Erde, der Georgier und Tſcherkeſſen, welche 
nnen in' die Harems wandern, hat fi die häßliche 
urkomanen oder Zataren fehr veredelt und verfchönert. 
e Türke ift gewöhnlich ein ſchöner, wohlgebauter, mittel- 
: großer Mann, mit ſcharf marfirten, aber regelmäßi« 
Szügen, punfel bligenden Augen, Heinem Munde, prächti= 
w, ſchönem Barte, Heinen Händen und Füßen. Sein 
ftreten legt befonvere Würde an den Tag. Er ift ernſt, 
ig und geht langfam faft fchleppend, mit gerader Hal- 
törpers einher. Noch imponirender ift fein Erfcheinen 


Türke befitzt Stolz und Ehrgefühl, und ift deshalb 
enden fähig, welche der Araber gar nicht oder nur ge⸗ 
am Beften giebt. Ob ver Erftere dem Letztern an 
gfeiten überlegen, oder einer größern geiftigen Ausbil⸗ 
ift, möchte ich bezweifeln; ich glaube, diefer hat eben jo 
en wie jener. in Türke von altem Schrot und Korn 
[8 ein edler, braver Menſch erjcheinen, wenn wir une 
rhältniffe hineindenfen. Er hat noch alle ritterliden 
unferer Vorfahren aus dem Mittelalter; iſt patriardya- 
ei, muthig, tapfer, treu, religiös, mit einem Eifer, der 
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ſich leider bis zum Fanatismus fteigert, milothätig, freigebig, 
lich, wahrheitsliebend, gegen feine Diener und SMaven einfire 
aber gerechter Herr, feinem Beherrſcher ein ergebener Unterfl 
feinem Freunde ein wahrer Freund, feinen Kindern ein guter, 
ter. ber er hat auch viele Lafter: er zeigt ſich herrſchſüchtig 
gelzig, oft raubfuftig, wollüftig, grauſam, nicht felten ty 
und rahfüdhtig; er ift ein Menſch, deſſen natürliche Anlage 
nicht durch allgemein verbreitete Gefittung und Bildung 
wurden. Ganz anders ift der verfeinerte Türke; da 
wohl er feine Leidenschaften (momentan) zu zügeln vermag, « 
tet er doch nur daran, ihnen zur gelegnen Zeit vollfomma 
friedigung zu verſchaffen. Er ift feiner, aber nicht beſſer 
ben, als der gemeine Mann. Gerade fo wird der Fellahd 
aber reblicher erfunden, als der Stäbter Aeghptens. Im 
men Türken fehn wir einen vollendeten Hofmann, jedoch 
Nachtheil feiner Tugenden. Er verfteht ſich meifterhaft 
Bolitit des perfönlihen Verkehrs; er ift nicht ber gerade, 
rechtliche Mann mehr, der er früher wor, ſondern ein gef 
‚ger, fih in alle Lagen fügender, jeven Vortheil benügenber, 
abmägenber Diplomat. Da haben fi denn aud bet ihm 
Habſucht, Lüge, Schmeichelei, Falſchheit, Tüde und Hu 
eingeftellt. Hätte der Türke feinen Stolz und fein Ch 
fo würde er bei feinen liebenswürdigen Umgangsmarieraf 
feiner Eonfequenten Verſchlagenheit der gefährlichfte Ma 
Unterhandlungen fein. 

Der Lebensbeſchreibung des preußifchen General-Liente 
dv. Müffling entnehme ic nachſtehende Notiz: 

„Nachdem ich,“ jagt Müffling, „die Türken kennen 
und viel über fie gehört hatte, wurde mir eine Aeußerumg: 
ruſſiſchen Etatsraths Fonton mitgetheilt, welche ich hier a 
weil fie mir eben fo treffend als erſchöpfend erfcheint. Der ZW 
(hat er gefagt), muß, wenn er beurteilt werden fol, in briw 
ſchiedenen Verhältniſſen betrachtet werben.“ 
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- „As Privatmann hat er viele ſchätzbare treffliche Eigenfchaf- 
a, welche Vertrauen einflößen, und felbft in den Augen eines 
hropäers ihn liebenswürbig machen können.“ - 
„Tritt er ald Mitglied der großen Nation auf, welche fid 
osmaniſchen Lehre befennt, fo erhält er dadurch eine unange- 
e Zugabe. Der Dünfel und die Ueberſchätzung aller natio- 
jen Berhältnifie ftellen feine Treue, feine Wahrheitsliebe, feine 
igung im Glüd, und feine Ausdauer im Unglüd in den 
en.“ 
„Hot man aber mit einem Türken zu thun, der feinem Staate 
und mit dem man als Staatsbiener verhandelt, fo giebt es 
ZTheilen der Welt keinen unerträglicheren Menſchen und 
widerwärtigeres Gefhäft. Zur Erreichung feines Zwecks 
Ihm alle Mittel recht, welche er ald Privatmann verabfcheuen 
: Mißb rauch des Vertrauens, Mißbrauch der Gewalt, Härte, 
amkeit. Alles ſcheint ihm erlaubt, und er bleibt völlig gleich» 
gegen Haß und Abſcheu.“ 
* Ein Korrefpondetz-Artifelin „Weftermann’s“ Monatsfchrift 
äbhlt: | 
„Das Geihhäft der öffentlihen Mädchen in der Türkei ift 
irch den Betrug, weldyen die Fremden fürdten, wenig einträglich. 
pweilen wagt ein foldhes Mädchen, wenn fie fi für hübſch 
Bit, ven Schleier zu heben und ihr Antlig zu zeigen, aber es ift 
mer mit großen Gefahren für fie verbunden, wie nachſtehendes 
Brlebniß eines Sranzofen, der vor einigen Jahren ſich hier auf- 
‚ beweift. ‘Derfelbe traf eines Tages in der Nähe der Bazare 
Damaskus eine diefer Unglüdlichen, welche ohne Zweifel der 
ger dazu trieb, ſich dem Fremden anzubieten; fie lüftete den 
leier in der Hoffnung, ihm zu gefallen. Ihr Geficht war ein« 
kKhmend und voll Sanftmuth; ver Franzoſe vergaß ihre Induftrie 
ad fah, wie er erzählte, in ihr nur ein armes Mädchen, das ihn 
m Hülfe anfpradh; er ſchickte fidh an, ihr viefelbe zufommen zur 
iſſen, als plöglid und unvermuthet ein Arnaut erſchien, dem 
4 
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Mäpchen den Kopf kalt zerjämetterte und darauf ruhig feinen: 
fortfegte.“ “ 

An einer andern Stelle heißt es: 

„Hier ftehen wir unter dem unmittelbaren Einfluffe ver N 
richten, welche ung ein jeder Tag aus den nahen türkifchen | 
vinzen, aus Theffalien, Epirus und Macevonien bringt. 
Drud, unter welchem bie dortigen Chriften leben, nimmt je In 
je mehr zu. Die Graufamteit, die Wilfürhanblungen der 7 
fen grenzen an's Unglaublie, und — nur ſich felbjt überlel 
bleiben die Chriften! Folgendes gilt hier als eine unlengbare Th 
face: durch den HatHumajum vom 6. (18.) Februar 1856 iR 
Gleichheit aller Racen in der Türkei anerkannt, aber die Kluft 
Erbitterung der unterbrüdten Volksſtämme gegen die mufjelmid 
ſche Bevölferung und ber Uebermuth diefer letzteren gegen] 
ift kaum größer und heftiger geweſen, als jet. Durch den zwil 
Griechenland und der Türkei im April 1856 abgeſchloſſenenl 
trag verpflichtete ſich die letztere, zur Beſeitigung der Räuber 
in ben Grenzprovinzen bie nöthigen Maßregeln zu ergreifen, ı 
aus Rüdfichten der Nachbarſchaft mit Strenge in jenen Provlı 
die Ruhe und Orbnung einzuführen; aber die abſcheuliche A 
hie herrſcht dort nach wie vor.” 

Zum Schluß fei noch an die harakteriftifcden Belagerm 
Geſchichten von Sewaftopol durch eine Notiz erinnert, welde 
preußifhe National⸗ Zeitung geliefert hat: 

„An Mäglichften ift die Tage des türkifchen Korps, und 
Schilderungen der „Times“ in biefer Beziehung überbieten ı 
das, was man bisher aus den türkifchen Lagern von Kars 
Dſchurukſu zu erfahren gewohnt war. „Trotz aller unferer 
mühungen (fagt der Times- Korreſpondent unter Anderen) he 
bie Türken in Balaklava aus jeder Gaſſe eine Kloake gem 
und bie vielen Formen menſchlicher Leiden, die wir auf je 
Bunte fehen, haben uns bereits ganz abgeftumpft. Hebt 
Vorhang auf, der den Thorweg irgend eines biefer erbärmfii 
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fer verbedt, aus deflen Innern ihr Jammern, Schreien und 
gende Bitten zum Propheten böret, und ihr werdet in einem 
genblid eine folde Maſſe von Elend fehen, daß fie für eure 
ne Lebenszeit wie ein Alp auf eurem Gedächtniß laften wir. 
e Seftorbenen liegen, wie fie geitorben find, Seite an Seite 
t den noch Lebenden, und die Letzteren bieten ein Schaufpiel 
We alle Begriffe. Die Luft verpeftet, nirgend die geringfte Hülfe. 
Berwundeten bleiben hier fo, wie ihre Kameraden auf ihren 
fie aus der Schlacht hierher gefchleppt haben. Dan 
jagen, daß Kranke hier nur wieder von Kranken, und Ster- 
bon Sterbenden verpflegt werben.” Aus dieſen fcheuß- 
Borgängen hat man neuerdings erfehn: wie wenig der bloße 
jet der Naturmenfhen und Halbbarbaren in verzweifelten 
bie Hülfsmittel zu befchaffen vermag, welde dem Harern 
abe und ber geiftigen Spannkraft fultivirter Nationen mit 
en Führern zu Gebote ftehn. Den Engländern mangelten 
Mestern; aber im franzöfifchen Lager jah es nie fo verzweifelt 
bei den Türken aus. 








Urquhart's Apologie der türkiihen Kultur 
und Lebensart. 


Niemand hat die türkifhen Sitten mit mehr Sadfenntniß, 

und poetifcher Auffaffung geſchildert, als „Urqubart in 

: Spirit of the East” — idy werde alfo die weſentlichſten 

ente feiner Darftellung im Folgenden zufammenfaffen und erit 
EScluſſe meine Gloſſen dazu geben. 

„Die Frauen im Oſten leben keinesweges in Furcht und 
tern vor ihrem Herrn, wie wir glauben. 

Eine türkiſche Dame: „Fatme Hanum' ſagt: 

4* 
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Mädchen den Kopf kalt zerjchmetterte und darauf ruhig fe 
fortfegte.“ “ 

An einer andern Stelle heißt es: 

„Hier ftehen wir unter dem unmittelbaren Einfluffe 
richten, welche uns ein jeder Tag aus den nahen türtiſ 
vinzen, aus Theffelien, Epirus und Macevonien brin 
Drud, unter welchem bie dortigen Chriften leben, nimmt 
je mehr zu. Die Graufamfeit, die Willfürhandlungen 
ten grenzen an’® Unglaublihe, und — nur ſich ſelbſt 
bleiben die Chriften! Folgendes gilt hier ala eine unleugb 
ſache: durch den Hat-Humajum vom 6. (18.) Februar 18 
Gleichheit aller Racen in der Türkei anerkannt, aber die 
Erbitterung der unterbrüdten Vollsftämme gegen bie mu 
fe Bevölferung und der Uebermuth diefer letzteren g 
ift kaum größer und heftiger gewefen, als jegt. Durch bei 
Griechenland und der Türkei im April 1856 abgefchlofl 
trag verpflichtete ſich Die leßtere, zur Befeitigung ber R 
in den Grenzprovinzen die nöthigen Maßregeln zu ergre 
aus Rüdfichten der Nachbarſchaft mit Strenge in jenen 9 
die Ruhe und Ordnung einzuführen; aber die abſcheulic 
hie herrſcht dort nach wie vor.“ 

Zum Schluß ſei noch an die harafteriftifchen Belo 
Geſchichten von Sewaftopol durch eine Notiz erinnert, ı 
preußiſche National⸗ Zeitung geliefert hat: 

.Am klaglichſten iſt die Lage des türliſchen Korps, 
Schilderungen der „Times“ in dieſer Beziehung überbi 
das, was man bisher aus den türkiſchen Lagern von $ 
Ticuruffu zu erfahren gewohnt war. „Troß aller uni 
mühungen (fagt der Times» Korrefpondent unter Andere 
die Türken in Balaflava aus jeder Gaſſe eine Kloafe 
und bie vielen Formen menſchlicher Leiden, die wir a 
Buntte fehen, haben uns bereits ganz abgeftumpft. 
Vorhang auf, der den Thorweg irgend eines biefer erbi 
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infer verdeckt, aus deſſen Innern ihr Jammern, Schreien und 
gende Bitten zum Propheten höret, und ihr werdet in einem 
tgenblick eine ſolche Maſſe von Elend ſehen, daß fie für eure 
ge Lebenszeit wie ein Alp auf eurem Gedächtniß laſten wird. 
e Seftorbenen liegen, wie fie gejtorben find, Eeite an Seite 
ı den noch Lebenden, und die Letzteren bieten ein Schaufptel 
ie alle Begriffe. Die Luft verpeftet, nirgend die geringite Hülfe. 
we Berwundeten bleiben hier fo, wie ihre Kameraden auf ihren 
Bien fie aus ver Schlaht hierher gefchleppt haben. Man 
fagen, daß Kranke hier nur wieder von Kranken, und Ster- 
bon Sterbenden verpflegt werben.” Aus dieſen ſcheuß— 
I Borgängen hat man neuerdings erfehn: wie wenig ber bloße 
ber Naturmenjhen und Halbbarbaren in verzweifelten 
die Hülfsmittel zu befchaffen vermag, welche dem klarern 
ide und der geiftigen Spannkraft Fultivirter Nationen mit 
en Yührern zu Gebote ftehn. Den Engländern mangelten 
tern; aber im franzöfifhen Lager ſah es nie fo verzweifelt 
‚bei den Türken aus. 


Brauhart’3 Apologie der türkiſchen Kultur 
und LXebensart. 


! Niemand hat die türkifhen Sitten mit mehr Sachkenntniß, 

und poetifcher Auffaffung gefhildert, ale „Urquhart in 

: Spirit of the East” — ich werde alfo die weſentlichſten 

ente feiner Darftellung im Folgenden zufammenfaffen und erft 
Schluſſe meine Gloſſen dazu geben. 

„Die Frauen im Oſten leben keinesweges in Furcht und 
tern vor ihrem Herrn, wie wir glauben. 

Eine türkiſche Dame: „Fatme Hanum' fagt: 

4* 
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Das Leben, die Perfon, das Eigenthum, ver Haushalt 
türlifchen rau find geheiligt und fiher. Ihre Zunge iftfä 
und weder Gatte noch Paſcha nod ver Padiſchah Fönnen | 
Gebrauch derſelben beſchränken. 

Das Weib darf ſich vom Mann ſcheiden laſſen, un 
Mutter eines Sohnes iſt unumſchränkte Herrin. 

Die Frauen haben fo viel freiheit wie die Männer (t 
nicht ohne Skandal überall zeigen, ober irgend welde Sch 
keitsformen verlegten dürfen) und mehr Vergnügen bei Erlurf 
Beſuchen und Badezufammenkünften. 

Die Frauen erhalten diefelbe Erziehung als die Mi 
Wenn ein Weib einen Mann anrebet, ſchlägt er ehrerbid 
Augen nieber. Eind die hriftlihen Ehen glüdlicher als die 
gen — und wer möchte ſich nad) einem Gatten fehnen, di 
Weibern feinen Arm giebt, und mit ihnen kichert ober lacht‘ 
her Gatte fann mit einem Weibe leben, das andre Männ 
taften und umjhwärnen fönnen!“ 

In diefer Vertheivigung ift jede Anfpielung auf Vielw 
vermieden. Die Infonvenienzen und Scenen im Harem r 
aber von unferer Phantaſie ſicherlich übertrieben. Gewe 
und Sitte mildern und veredeln das Schlimmſte. Die € 
wart einer zahlreichen Dienerſchaft hält den Ausbruch der { 
haften im Zaum, und was man unterbrüdt ift halb überw 
Wenig Männer haben Übrigens die Mittel, ſich mehrere { 
zu nehmen. In der Türkei haben etwa hundert, im ganzen 
etwa taufend Männer mehr als ein Weib. 

In der Türkei hat mich ver Allem die Moralität übe 

Kein Mann von höherm Siande fann etwas geheir 
oder heimlich Drte beſuchen, welche man für ihn nicht ſchickli 
Die öffentliche Mißbilligung trifft die Männer fo fharf ı 
Frauen. Tas Redt zur Scheidung und tie Peichtigfeit de 
ſichert dem Weibe, weldies nic gerne eine Nebenbuhferin 
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eine unabhängige Stellung um fo mehr, ala fie nach dem Geſetz 
ihr Vermögen behält. 

Des Drientalen größte Freude find die Kinder, ſchon um 
ihretwillen werben der Mutter Rückſichten gewidmet. Unglüdlic 
und verachtet ift aber ein finverlofes Weib. 

Die Oruntlagen aller mujelmännifchen Inftitutionen, Ideen 
amd Sitten ift ter Harem, die Stelle, welche der Mann für fi 
geheim und abgejchloflen hält. Für fein Weib ift bies Heilig- 
thum geſchaffen, es eriftirt bloß in ihr und ift, wo fie auch fein 
mg, eine Welt, deren Schöpfer und Genius fie ift. Diefe Auf: 
hffung ift dem Volke geläufig, es felbft ftraft ven Ehebruch mit 
dem Tode, wenn e8 von demfelben Kunde befommt, und die Ver- 
heherin in feine Gewalt fällt. 

Der Islamismus hat den weiblihen Charakter nicht verbor- 
bat und erniedrigt. | 

Obgleich Männer und Frauen nicht in großen Gefellfchaften 
Iiammentommen, leben die Geſchlechter doch fortwährend im Ha- 
tem zufammen, und in den vertraulidhften Samilienzir- 
keln wird das Dekorum ftrenger beobachtet, als in der 

großen Geſellſchaft bei uns, 

Das Haus des Türken ift wie das Schloß des Engländers, 
fein Diener der Gerechtigkeit darf daffelbe ohne Erlaubniß betre- 
ten, wenn auch die Thür offen fteht. 

Im ganzen Often vermißt man freilih das Tächeln der 
Schönheit im Menſchengedränge, welches die Ehre des Weifen 
derſchönert und die YTorbeeren des Kriegerd vergoldet. Aber bie 
Achtung vor den anerfannten Gruntfägen ver Ehre, Treue und 
Rechtlichkeit ift vielfältig dem überall gleih mächtigen Einfluß 
bes unfichtbaren Harems beizumeffen, aus meldhem von 
Beneration zu Generation unverändert diefelben frühen Gewohn⸗ 
keiten des Familienlebens abzuleiten find, durch welche der Typus 
des Geſchlechts fich gebildet und ausgebreitet, und ver Charakter 
der Individuen unter allen politiſchen Wechſeln ſich erhalten bat. 
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Knaben und Mädchen werben zufammen erzogen, gehn zw 
fammen zur Schule. Die Knaben find beftändig im Harem md 
die Mädchen vom Selanılif nicht ausgejchloffen. Wenn dieſe Jahre 
den Charakter des Mannes ausprägen, fo formen fie den des Bd 
bes, und dies Formen beveutet hier beides. Im der Zeit, wo mir 
thätig auf der Bühne des Lebens auftreten, erhält der männliche 
Charakter neue Farben; er bildet fi) aus, wie der Hof, das Lager, 
die Kirche, das Schiff und der Markt es erfordern. Die raue 
haben keine Beranlaffung, ven Gang ihrer kindlichen Gewohnhe 
ten und Pflichten zu ändern. 

Um fich ein türkfifches Weib vorzuftellen, muß man fih ds 
“ Weib venken ohne Eitelkeit und Affectation, das ganz einfach mb 
natürlich ift, und ſich in der vollen Blüthe ihrer Teivenjchaften 
und Reize die Manieren und den Typus der Kinpheit erhalten 
bat. Türkische Frauen find die Sklaven der Gewohnheit; abe 
diefe Stlaverei läßt den Gedanken fefjellos und die Phantafie frd; 
und es herrſcht bei ihnen eine Originalität des Geijtes, welche bi 


ber Einfünnigfeit ver Sitten un fo merfwürdiger ijt; und umfe. 


lebhafter durch die Goncentration von Kräften, (die wir auf äupen 
Dinge verwenden) auf einen Heinen Kreis, 

Die Liebe zwifchen ven beiden Gejchlechtern ift im Oft 
feinesweg® eine fo gewichtige Sache, wie bei und. Bei uns il 
fie al8 die Gottheit oder das Ipol da, vor deſſen Schrein alt 


andern Neigungen geopfert werben, und beffen Herrſchaft ale 


andern Pflichten fi bequemen müfjen. Die Ehe ift im Age | 


— 


meinen bie Triebfeder zur Auszeichnung, der Lohn des Gelingent; 
und bilvet eine hervorragende Epoche in unfrer Eriftenz. Abe. 
im Koran fteht nit: „Du follft Vater und Mutter verlaffen ud 


dem Weibe anhangen.“ Die Leichtigfeit der Scheidung und de 
Erlaubniß zur Vielweiberei find nicht die Urſachen, fondern dk 
Wirkungen des Unterfchiedes der nationalen Sitten. 

Im Often ift das Weib nicht die Herrin vom Haufe, fonders 
die Tochter von der Mutter ihres Gatten. Wie die 
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Mutter das Haus räumen kann, um der Gattin des Sohnes Plag 
zu machen, begreift man im Oſten nicht. 

Da im Harem jede Perjon ein eignes Zimmer bat, fällt es 
nie vor, daß ein Sohn fo geradezu zu jeiner Mutter fommt. Es 
wird vorerjt ein Bote an die erjte Dienerin der Mutter gejchidt, 
um zu fragen, ob die Letztere angefleidet und zu jprechen jei. Bei 
bejahender Antwort läßt man ihr zurüd jagen: daß der Sohn ihre 
Füße zu küſſen wünjche, und auf erhaltne Erlaubniß erjcheint er 
au ihrer Thüre. 

Das Weib wird ganz anders ald nad) unfern Begriffen be- 
handelt; fiewird von ihrem Gatten wie eine jüngere Schweiter 
angefehn ; und dies unterjcheivet fich in feiner Weile von der 
Behandlung eines jüngern Bruders. Das Geſchlecht macht feinen 
Unterfchiev. Aber die Behandlung einer Mutter von ihren Kin- 
dern beweift, da die Frauen einen höhern Grad von Achtung ge= 
ziehen, als bei uns. 

Denn ich die in hriftlichen Landen jo allgemein herrſchende 
Borftellung von der-Zügellofigfeit des Lebens im Harem befämpfe, 
wischte ich Vorfälle anführen, welche in den Familien angefehener 
Männer fich ereignet haben. Ich kann verfihern: daß die Männer, 
welche vie höchften Würden im Neiche befleiven, Zwei bis ‘Drei 
ausgenommen, immer nur ein Weib haben. 

Was die Lebensart in den Harems betrifft, fo darf id 
keinem Berftändigen erft verfihern: daß es in benfelben jo viel 
Arbeit giebt, wie in der ganzen Übrigen Welt. Cine türfifche 
Dame, von ihrem Gefolge umgeben, erfcheint wie Elektra in ber 
Mitte ihrer Dienerinnen. 

Haft Alles, was der Haushalt erfordert, wird im Haufe ge= 
macht. Dean braucht viel Stiderei zu den Anzügen und zu den 
Berzierungen im Haufe. Baummolle und Seive werden im Haufe 
geſponnen und die verſchiedenen Stoffe bis inHufive der Farben zu⸗ 
bereitet. Ein Haushalt ift im Orient eine Manufaktur für alles 
Röthige. Die weiblichen Dienftboten mahlen Korn in Hand- 
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mühlen, ftoßen Kaffee und verrichten ſchwerere Arbeiten. - 
hört häufig fagen: „der oder jener Harem arbeitet vo 
dies und das kann nur im Harem gefertigt werden.“ 

In der Hauptftabt haben biefe patriarchaliſchen Ger 
ten ſich natürlic) bis zu einem gewillen Grabe verwiſcht, 
pus aber ift geblieben und macht befonders in ben entj 
Provinzen eine Superiorität geltend, wie bei ung in früher 
eine Dame auf entferntem Schloffe das Leben am Hofe ve 

Die Liebe der Sklavinnen im Harem für ihre 
(Herrin) unterſcheidet ſich wenig von kindlicher Ergebenhe 
fie wie Kinder behandelt werden. Des Sultans Schweft 
man ausgehn, um eine ihrer Dienerinnen zu befuchen, bie 
Heinen Krämer verheirathet ift. 

Der Sklave, welder jung gefauft, im Haufe erzogı 
und der Gegenftand befondrer Aufmerkſanikeit ift, Tann a! 
der Familie betrachtet werden. Die häufigen Heiratl 
Sklaven und Sklavinnen mit Söhnen und Töchtern ber 
geben den Beweis für dies Verhältniß. 

Die Ungezwungenheit des Familienlebens im Ofte 
von ber Gleichheit der Bildung der Sitten in den verf 
Klaſſen der Geſellſchaft her. Die Ideen jeder Klaffe find im 
dieſelben. Ein Harem im Often gleicht daher weniger e 
milie als einem Hofe im chriftlihen Europa. Der $ 
damilie wird wie ein Heiner Fürft behandelt, und es ift fe 
der, daß er das Drängen ber äußern Geſellſchaft verſchu 
viele von den Grundfägen ignorirt oder gar nicht fennt, 1 
unftem nationalen, focialen und patriotifchen Leben gehbt 

Die Gewohnheiten und Ceremonten in der Türkei hind 
gend bie freie Entwidlung des Geiftes und Herzens fo w 
das europälfche Ceremoniell unfere Urtheilskraft und Em 
nothwendig befhränft. 

Die Geſellſchaft der Türen ift weder düſter nod) 
nirgend brüdt man unverholner feine Zuneigung und Achte 
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baber artet Freundfchaft in Familiarität, nie Heiterkeit in 
Ihnen, oder Freundlichkeit in Gemeinheit aus (wie bei ung). 
Die nächſten Verwandten find nie familiair. Auf der andern 
ke würde der Diener over Sklav, der feinen Herrn mit der 
Ben Ehrerbietung und Achtung behandelt, ſich verlegt und bes 
bgt fühlen, wenn er Mangel an Vertrauen bemerkte, oder feiner 
hee Schweigen auferlegt würde. 
Als ich die Grenzen der Türkei zum erftenmal verlieh, ge 
es mit Haß im Herzen und Verachtung auf den Lippen. 
ichleit und beffere Kunde reiften ein beſſeres Urtheil und 
ging aud) eine andre Erfahrung hervor.“ 


Meine Interpellation der Urqubartichen 
Natur-Philoſophie. 


Der Türke fühlt ſich in ſeinem patriarchaliſchen Familienleben 
tglich, und fein Weib desgleichen; obgleich fie ohne Unterlaß in 
Beſorgniß leben muß, daß fie die Ehe mit einer Nebenbuhlerin 
wird. ie ift aber für diefe Sorge und diefen Wurm zu 
äge, zu beſchränkt. Sie läßt ſich eventualiter mit derfel- 
efignation vom Volke fteinigen, oder in einen Sad fteden 
krfäufen, ober von einer ſchönen Sklavin um das Glüd der 
Bringen, mit welder ihr Mann fich gelegentlich in Die ſeidne 
‚ oder in einen partheiifchen Richterfprucy oder in die Er- 
gen und Mißhandlungen eines Paſcha's — zu fügen weiß. 
enheit, Düntel, Seelenichlaf, Phlegma, der Glaube an ein 
bänderliches Fatum, endlich ver Mangel an Mitleivenfchaft 
Mitgefhöpfe fine die Grundlagen aller türkiſchen Tugenden. 
m die Türken jung find, trägt fie die Sinnlichkeit über alle 
ne des Anftoßes hinweg, und wenn fie alt, fett und ftumpf 
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werben, wirb Alles durch die Macht der Tradition, der Gene 

- heit und durch ein heilig gehaftenes Ceremoniell im Geleiſe ech 
und wett gemadt. Sie find auch in der Jugend zu apathijſch 
bocdhmäüthig, zu bequem, zu geiftlos und unmiffend, um fe näı 
fo übergejchäftig, fo eitel und in Holge defjen, fo unwahr 
affectirt und unrehtlih zu fein wie wir. Die t 
Tugenden gehen großentheild mit Naturnothwenbigkeit aus 
primitiven Kultur und Barbarei hervor. 

Männer und Weiber können unfer intellectuelles Leben, 
uuſre fublimirten Begriffe von Sittlichkeit, unfere 
Berhältniffe, unfere Ideen, unfere eheliche Liebe und Treu, 
vergeiftigte Seelenbilvung, unfere transcendentalen Bi 
Gefühle von Ehe und Frauen-Ehre nicht. * 

Die Weiber find zufrieden, wenn fie leiblich bequem 
plautern, Beſuche machen und annehmen, ins Bad gehn, 
Erfurfionen machen und ihres Sohnes Hausweſen regie 
wenn fie fih von einer Nebenbuhlerin frei erhalten können. 
Männer laſſen dieſe Welt die befte fein, fo lange fie patri 
mit ihren Weibern, Kindern und SHaven fortleben, bie 
monate im Echatten von Bäumen und an Springbrunne 
Waſſerpfeife rauchen dürfen, 

Die Weiber lönnen die Geſellſchaft der Männer 
denn fie lernen und profiticen von deren Geiſte nichts; und 
haben die Männer fo viel Familienleben im Harem, fo vid 
li) geartete Stlavinnen und fo viel Kinder-Segen, 
ben freien und öffentlichen Frauenverlehr nicht brauchen. 
allerwenigften find fie fo von Gelüften gemartert, won Pl 
ftüden heimgeſucht, wie etwa bei uns ein alter Premier-Li 
‚oder Supernumerarius, Subaltern-Offiziant und Lehrer 
400 Thaler Gehalt: der heute zeitlebens zum Junggeſel 
verdammt ift. Die Indolenz im türkiſchen Charakter, die fidd 
felten mit der Apathie eines norbamerilanifhen Indianers 
kann, und das Tataren-Naturell charakterifirt, verbindet 
























Reine Interpellation der Urquhartſchen Natur⸗Philoſophie. 57 


dem Klima, mit der Gewohnheit und dem Aberglauben, um 
Sitten eine Sanction und Natur zu geben, durch die ſie nicht 
serebelt, ſondern liebenswürdig, komfortable und idylliſch ge— 
t werden. 

Es fommt mit diefer Apologie der türkiſchen Lebensart und 
m auf bie allbeliebte triviale platte, abgebrofhne Natur- 
lojophie heraus wie folgt: 

Der Menſch muß fein und verbraudt werden, wie er gefchaffen 
Ale Formen, Methoden, Sitten und Religionen fünnen fitt- 
glücklich machen, wenn man nur ein gutes und frommes 
bat. (Daß dies ſchöne und noble Naturell aber ein Pro— 
ſchöner Formen und VBernunft- Kulturen ift, und daß der 
Mlismus in Barbarei ausartet; bedenken Die Lobredner orien- 
und patriarhalifher Sitten nicht). Ferner meinen bie 
ften: Dan kann in jeder Bacon felig werden; — länb- 
ich ; — der liebe Gott fegnet jede Form und Lebensart, 
ater auch vie fpisbübifche und beſonders vie Dumme und 
sbreifte Art) Man muß Niemand mit Gewalt Eultiviren 
zlücklich nischen wollen; auf feine Form und feine Kultur als 
ine abfolute ſchwören. Die riftliche Religion ift eine ſchöne 
e; aberjeit Leſſings Nathan dem Weiſen und feinen drei glei= 
Ringen willen wir bifinitiv: daß es mit ber jübifchen und 
mmebanifchen ganz jo gut wie mit der hriftlichen Religion fein 
enden haben kann! 

‚Die Türken haben ihre Gebrechen und ihre Tugenden wie wir; 









Returalismus nnd Fatalismus und ihre Indolenz find in » 


w Beziehungen jchöner, fittlicher, praftiicher, gejunder Nerven 
ender und bequemer, als unfere Allerweltsgejchäftigfeit, 


eltswiſſerei und unjere närriſch-eitle Affeltation; als unfer : 
dentaler Socialismus und Idealismus und unfre leiden- _ 


Kfiche Haft. In Summa: Pflege deinen Veildhenftrauf, lebe 
en ehelichen und natürlichen Kindern, deinen Weibern und 
gden, wenns ſo die patriarchaliſche Sitte mit ſich bringt. (Sa- s 


pi ya U u 1x In Fr GE EB Ber 2 So 


r 


up Tor —— Era: 5 


⸗ 


"in 


58 Meine Interpelation der Utquhartſchen Natur-Philofephie. ] 

















lomo wurde fogar ein Welt-Weifer mit diefer Naturelllebe 
und laß für alles Andre Gott, den Staat und die Welig 
forgen. Der Tod muß jo wie jo Alles ins Gleiche bringen) 
von Ienfeits find bis jegt feine Korrespondenz-Nachrichten 

Mit vielen Paragraphen dieſer Lebe-Philojophie mi 
freilich ganz gute Geſchäfte in der Jugend und für ſich felbik, 
Staat aber, die Geſellſchaft, die Künfte, die Wiſſenſchef 
die Gefhichte der Menjchheit gehn vor diefem Naturafist 
Grunde. Wer alte Naturaliften, wer alte profane Weiber 
lich ftubirt hat, weiß: wie leer und troftlos, wie ftupib 
ſcheulich es um ihr Inneres ausficht. Nur dem Bemu 
deten Geifte, dem durchgeiſtigten Menſchen, dem echten 
ein glüdlicyes, troftreiches, erhebendes Alter beſchieden; 
ein im Leben und in ber Geſellſchaft gebildetes Weib, 
großes Kind, feine Naturaliftin, fein altes türliſches Weib 
für eine würdige Matrone gelten; fann eines gebilveten 
ebenbürtige Yebens-Gefährtin fein. 

Jedes Tier licht fein Neft und feine Höhle; und fpk 
den Jungen; jo liebt auch der Türke feinen Harem und mach 
dem Verkehr mit Weibern und Kindern feine befte Rurzweil | 
Satisfoltion. Jedes Thier befolgt inftinftmäßig die 2 
Dronung, welde feiner Gattung und Species von der N 
boten iſt. Die Wander-Bögel und Wander-Ratten verfl 
nie die rechte Zeit; bie Störche ſtraſen die Jungen ab, wel 
Neft verunſaubern und werfen die unverbejferlihen Schmugell 
aus. Seift auch der Türke ein reinliher Menſch, def 
Waſchungen hält; aber dieſe äußerliche Säuberlichfeit zeigt Il 
weg6 bie innerliche au. Kraniche, Biber, Ameifen, Bienen 
Prairiehunde halten vie ftrengfte Ordnung und Disziplin aufe 
Alle Thiere bauen ihre Nefter, Zeilen und Höhlen. Alle arke 
fleißig, und bleiben doch nur Thicve! Und die Harema-Art 
ten machen bie Türkin noch nicht zum wahrhaftigen Weibe. 

Die Wilden halten ftrenger und gewiffenhafter auf das € 
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DI als Die civilijirten Nationen ; die Weiber find fanatifcher 
fauben und pebantifcher in der Sitte und Convenienz als die 
ner; ein Schuljunge als Klaſſen-Ordinarius iftein fchlimmerer 
an als fein Schul-Direltor; und fo ift auh der Türke in 
Infrechthaltung der National-Sitte und des Glaubens Pe- 
und Rigorift; aber der dabei entwidelte Fanatismus, die Ge- 
keit, die Bolls-Juftiz manifeftiren die Barbaret. 
Dos Thier ift feufcher wie der Menſch, der ven Begattungs- 
Lurus veredelt hat. Die Wilden find enthaltfamer als 
irten Bölfer; die Frauen Feufcher und fhämiger als bie 
; bie Südländer find lange nicht fo eyniſch und brutal in 
chweifungen al® die intelligentern Norblänvder. Aber 
brutaler, englifcher oderamerifanifher Matroſe gehört nicht 
ichwohl einer höhern Potenz der Menfchenbiltung und des 
-Genius an, als der frugalfte, enthaltfamfte und liebens- 
Re Lazaroni, oder als ein venetianifcher Gonvelführer, 
Strophen aus Arioft und Taſſo fingt. 

Der Türke ift troß der Bielmeiberei mäßiger und keuſcher als 
&riftlihe Guropäer; die Harems verbergen, wahrjchein- 
weiſe nicht fo viele und garftige Mnfterien, als viele norbi- 
Häufer. Die Harems find nicht als die Pflanz- und Frei— 
m der Wolluft zu bezeichnen; denn die größere Freiheit 
hier die größere Mäßigung herbeigeführt;— aber; die hrift- 
© Ehe giebt gleihwohltrog aller Schatten-Geiten, welche durch 
potenzirte Leidenſchaft und Phantafie, durch die Ineinsbildung 
Geiſt und Seele, von Seele und Sinnlichkeit erzeugt werben: 
mnendlich tieferes und bildfräftigered Familienleben, und durch 
hibe ein menfchlicheres Staats- und Religions-Feben, eine 

ftigere, herzlichere Sittlichkeit und Kultur-Geſchichte heraus, 

‚der türfifche Harem mit feiner durch Phlegma und Natur re- 
Wirten Zärtlichkeit. In den Ausſchweifungen ver finnliden 
kebe fit der türkiſche Wurm und die mufelmännifche Barbarei 
lerdings nicht; ſondern in dem tatariſchen Naturell, in der tatari⸗ 
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ſchen Indolenz, in dem Mangel an Sentimentalität, und an 
jenigen Bergeiftigung, am der Begeifterung für Ideen, w 
erft aus einem überſchüfſigen Geiftesleben, aus einer trandjcen 
talen Seele hervorgehen Tann. — 


Dem Türken fehlt ſchon um des natürlichen norb-afiati 
Phlegma's willen die Bildkraft der Seele: die Phantafie, 
Eifer in aller Fiebe, in aller ſeeliſchen und geiftigen Thät 
Er bringt bei feiner Gelegenheit eine rein menſchliche Begeiften 
einen Idealismus auf, ber ſich in künftlerifher und will 
licher Thätigfeit ausgeftaltet. Ex ift feiner andauernden 
denſchaft, feiner zarten Herzensſympathieen fähig. Cr lennt 
darum aud nicht die Myfterien des hriftlihen Gewiſſe 
weil die Dispofition zu denfelben, weil die Anlage zu einer 
feendentalen Seelen» und Geiftes-Entwidlung nicht zu 
Race-Princip gehören: fo hat er auch feine Wahlverna 
ſchaft für das Chriftentfum gezeigt; fo ift von ihm das Jud 
thum in der finnlihen Corruption des Muhamedanismu 
Wiedergeburt gebracht morben. — 


Die Weltgeihichte ift hienieden das Weltgericht; mb 
Bolt, eine Race, welche die Herz und Geift ergreifenden Le 
des Chriſtenthums mit wüthigem Haß befämpfen, und bie e 
bene Einfeitigleit des Judenthums mit einem barbariſchen R 
valismus verderben Fonnte, und femit in bem Kultur Pr 
Europas dem ftagnirenden Ort und an bem Körper Cum 
das umentwidelte Organ, das abfterbende Glied beva 
muß ein barbarifches Bolt fein, troß feiner thierifchen Behag 
keit, Mäßigkeit, natürlichen Weisheit und natürlichen Lieb 
twürbigfeit. 

Der von der driftlihen Wahrheit und Weltreforms 
in der chriſtlichen Seelenbildung, von den dhriftlihen 
wiſſens⸗Myſterien, von ber driftlihen Mitleidenſchaft, 
deutfchen Gemüthsleben begeifterte Menjh hat ein Maaß 
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m Chriftentgum, und foll daran alle Nationen 
bre,Kultur-Gefhihten bemefjen! 
Intivibuen wie Völker verwirklichen zwei Naturen, tragen 
türliches und ein übernatürliches Xebens= Prinzip zu 
fo müſſen fie auch zweierlei Maaßſtäbe aushalten, den der 
e, wie den bes Ideals! — Der Ethnograph Eonftruirt eine 
m freilich aus ihrem inbividuellen oder natürlichen Prinzip 
WS, aber nur, um fie dann an der Menſchheit, an der Gott . 
an der Weltgefhichte, am Chriftenthum und an den Haupt- 
m deffelben: am dem deutſchen Volke und an der beutfchen 
m bemefien. Dies ift meine Raifon! 
dem allbeliebten Göthe'ſchen und weltbürgerlichen Na⸗ 
‚ der alle Naturgefchichten gut heißt, und alle Kultur 
Ratur reduzirt: habe ich nichts zu thun. 








Geſchichte und Charakteriftif der ruſſiſchen 
Kultur und Natur. 


Bei den Ruſſen treten die Widerfprüche des flawifchen Blutes 
5; wilde Naturfraft und diplomatifhe Schlauheit, jugendliches 
Ham und greifenhafte Bedächtigkeit; Rohheit und Glätte, Schwärs 
and Klügelei, (Blafirtheit und elementarer Naturalismus bei 
kebildeten) , alle Elemente und Anjäbe zu aufblühenden Kulturs 
imiiten , wie alle Symptome und Auowüchſe verfallender Staaten.” 


r (Literatur Frankreichs), 
Lexikon der Gegenwart bei Brockhaus. 


Bei dem Nuffen markirt ſich entfchieden fein Tempera- 
t Dan kann nicht fagen, daß der Mann aus dem rufjifchen 
k fanguinifh, noch daß er cholerifh oder phlegmatifch ift 

die Melancholie tönt wie bei allen halb oder ganz barbarifchen 
lern nur im rufjifchen Liede; zum Zeichen, daß ver Geift we- 
ſeine äußere noch feine innere Freiheit und Spannkraft befigt. 
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Um melandolifh wie ein Spanier zu fein fehlt dem 
die Geiftes- Potenz, die noble Gefchichte und die deutfche | 
des ſpaniſchen Volles. Zur franzöfifchen Lebhaftigkeit m 
weglichfeit gehört ein ſüdlicher Himmel, ein franzöfifche 
und ein folher Geil. Zum holländifchen Phlegma | 
Nuffe zu wenig Sicherheit, zu wenig Selbftgefühl, Bie 
Stolz und Vernunft. Auch erhält ihn der unbarmherzige Hit 
frei, nie Armuth, der jüdiſche Schadhergeift, vie halbwilde! 
keit, die Lift und Gewinnfucht in einer Gefchäftigkeit, t 
Spannung und Aufmerkfamfeit, welche weder der deufſch 
müths- und Gewiffensruhe, noch der Munterkeit und Lau 
Tranzofen, jeiner graziöfen fpirituellen Teichtigfeit oder de 
lifch-fedlichen Uebermuthe entfpriht. Zum cholerifchen Te 
ment, zur Tollwut ift der gemeine Ruſſe zu fiſchblütig, ze 
zu weinerlich, zu fchlecht genährt und zu feig. ur vollen 
gehört eine entfchieven männliche oder meibliche Potenz. 
Ruſſe ift aber, wie überall, jo auch in Bezug auf feine g 
Qualitäten ein Mifhling und Hermaphropit. Der 
liche Charakter, das Noble, Dffne, Entſchiedene, Nachdr 
und ſcharf Accentuirte des männlichen Wefens ift im Ruffen 
aus nicht prononcitt. Er ift ein Grenzler in jedem Sinn 
auch ein Baftard, den Afien mit Europa, den Die lauernd 
barifhe Hinterlift mit der raffinirt wurmſtichigen Kult 
Weſtens gezeugt hat. Der ruffifche Kultur⸗Bankert hat z 
zjweibentigen, materiellen, gewinntragenvden Gejchäften um 
dels: Praktiken, zu allen feigen und oberflächlihen Künſte 
genielofes, fi) nie von dem Inftinft der Natur emanzip 
Zalent: er bleibt in ver Philoſophie Effeftifer und AM 
in der Poefie: fentimentaler Flach-Romantiker oder Nat 
in allen Künften und Wiffenfchaften ein chineſiſch-ſtl 
Nachahmer, ein hinefifh-gefhmadlofer Autodidakt, oder 
haft ausdauernder Kopift. Er ift eine fleißige, ſcharf⸗ un 
finnige Kreatur nady dem Vorbilde von Ameijen, Bibe 
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nen; aber ohne Ideen⸗Reichthum, ohne Tieffinn, ohne Begei- 
ang, ohne Charakterwürde, ohne Seelen-Schmelz, ohne Humor 
Big; ſelbſt ohne diejenige Naivetät des Geiftes, welche die 
piffens- und Bernunft-reiheit gibt. Wenn man fagen darf, 
die Miferabilitäten des Deutfchen aus feinen tibertriebenen 
jeden, aus feinem Ibealismus, feiner fpftematifchen Gründ- 
eit und Förmlichkeit hervorgehn; daß der Deutfche 3. B. um 
x Anlage zur Welt- und Himmelsbürgerlichkeit ein fo indo= 
er Staatsbürger; und daß er wieder zu Folge den Geſetzen ber 
ktion ein jo unergründlicher Spießbürger ift: fo kann man, ohne 
Wahrheit wehe zu thun, behaupten: daß bei feinem Bolfe bie 
enden und Talente fo jehr aus ihren Unmachten und Miſera⸗ 
äten hervorgehn wie bei dem rufjifchen Volke. 

Diefe vielbelobte rufitihe Fügſamkeit, Anſtelligkeit, perjün- 
r Anhänglichfeit, Gläubigfeit, Pietät, Unterwürfigfeit und Re- 
stion; diefer minutiöfe Gehorfan, viefe maſchinenmäßige Aus- 
e und Gleichmäßigkeit, diefe vollſtändige Selbftverleugnung, 
Gefangengebung ver perfönlichen Würde und des gefunden 
afhenverftandes im Dienfte des Vorgeſetzten; dieſe Pubeltreue, 
fieber fterben, als ohne einen Zwingherrn bleiben, die nicht 
fich ſelbſt ſorgen, fondern zeitlebens unmündig bleiben will; 
e Sitte, ausbleibende Prügel»Strafen für Bernahläffigung 
einen Mangel an Borforglichkeit oder effektiver Autorität 
halten: machen ja die PBhilofophie, die ſchmähliche, alle 
nfhen=- und Manneswürbe branbmarfenbe Lebensart bes 
aven aus. 

Ruſſen wie Italiener und Polen ſind Zartliche Familienväter, 
warum ſind ſie das in ſo ausgezeichnetem Maaße? weil ihr 
iſt weder von der Induſtrie und Politik, noch von ernſt getrie— 
en Künſten und Wiſſenſchaften verbraucht zu ſein pflegt. 

Soldaten z. B. find in allen Staaten ſehr natürlich die 
sen Ehemänner und die Virtuoſen in allen hausväterlichen 
zenten, weil ihr Geijt von ten Exerzitien nicht jo abjorbirt 

5 
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Um melancholiſch wie ein Spanier zu fein fehlt dem Au 
die Geiftes- Potenz, die noble Geſchichte und bie deutſche Wı 
bes fpanifchen Volkes. Zur franzöſiſchen Lebhaftigkeit und 
weglichleit gehört ein ſüdlicher Himmel, ein franzöfijcer W 
und ein folder Geift. Zum holländifchen Phlegma hat, 
Ruſſe zu wenig Sicherheit, zu wenig Selbftgefühl, Bien 
Stolz und Vernunft. Auch erhält ihn der unbarmberzige Si 
ſtrich bie Armuth, der jüdiſche Schachergeiſt, Die halbwilde Mi 
leit, die Lift und Gewinnſucht in einer Geſchäftigleit, in 
Spannung und Aufmerkſamkeit, welche weder der deutſche 
müth8- und Gewiſſensruhe, noch der Munterkeit und Pau 
Franzoſen, feiner graziöfen fpirituellen Leichtigkeit oder ham 
liſch⸗kedlichen Uebermuthe entſpricht. Zum choleriſchen 

ment, zur Tollwuth iſt der gemeine Ruſſe zu fiſchblütig, 

zu weinerlich, zu ſchlecht genährt und zu feig. Zur vollen 
gehört eine entſchieden männliche oder weibliche Potenz. 
Ruffe ift aber, wie überall, fo aud in Bezug auf feine geil 
Qualitäten ein Mifchling und Hermaphrodit. Der 
liche Charakter, das Noble, Offne, Entſchiedene, Naddril 
und ſcharf Accentuirte des männlichen Weſens ift im Ruſſen d 
aus nicht prononcirt. Er ift ein Grenzler in jedem Siune, 
aud ein Baftard, den Afien mit Europa, den die lauernde, 
bariſche Hinterlift mit der raffinirt wurmftichigen Kultur) 
Weſtens gezeugt hat. Der ruſſiſche Kultur-Bankert hat zu 
zweideutig en, materiellen, geminntragenden Geſchäften und g 
dels · Praltilen, zu allen feigen und oberflächlichen Künfte 
genieloſes, ſich nie von dem Inſtinkt der Natur emanzipire 
Talent: ex bleibt in der Philofophie Eflektifer und ABE 
in der Poeſie: ſentimentaler Flach-Romantiker oder Natım 
in allen Kinften und Wiſſenſchaften cin chineſiſch-ſtlarh 
Nachahmer, ein chineſiſch⸗geſchmackloſer Autodidakt, oder bem 
haft ausdauernder Kopiſt. Er iſt eine fleißige, ſcharf- und ia 
ſinnige Kreatur nach dem Vorbilde von Ameiſen, Bibern 
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nen; aber ohne Ipeen-Reihthum, ohne Tieffinn, ohne Beget- 
ung, ohne Charakterwürbe, ohne Seelen-Schmelz, ohne Humor 
Witz; felbft ohne diejenige Naivetät des Geiftes, welche die 
wiſſens⸗ und Bernunft-reiheit gibt. Wenn man fagen darf, 
5 die Miferabilititen des Deutichen aus feinen übertriebenen 
genden, aus feinem Ipealismus, feiner fuftematifchen Gründ⸗ 
und Förmlichkeit hervorgehn; daß der Deutfche z. B. um 
Anlage zur Welt- und Himmelshürgerlichleit ein fo indo- 
Staatsbürger; und daß er wieder zu Folge den Geſetzen ber 
ein fo unergründlicher Spießbürger ift: fo kann man, ohne 
Vahrheit wehe zu thun, behaupten: daß bei keinem Volke bie 
n und Talente fo fehr aus ihren Unmachten und Mifera- 
heroorgehn wie bei dem ruſſiſchen Volle. 
Dieſe vielbelobte ruffifche Fügſamkeit, Anftelligfeit, perfön- 
änglichkeit, Gläubigfeit, Pietät, Unterwürfigfeit und Re- 
n; diefer minutiöfe Gehorjam, dieſe majchinenmäßige Aus- 
und Gleihmäßigfeit, diefe vollftänvige Selbftverleugnung, 
"Gefangengebung der perfönlihen Würde und des gefunden 
euſchenverſtandes im Dienfte des Vorgeſetzten; dieſe Pubeltreue, 
fieber fterben, als ohne einen Zwingherrn bleiben, die nicht 
‘ich felbft forgen , fordern zeitlebens unmündig bleiben will; 
fe Sitte, ausbleibende Prügel»-Strafen für Bernadläffigung 
» einen Mangel an Borforglichkeit oder effektiver Autorität 
halten: machen ja die Philofophie, die ſchmähliche, alle 
enfcher- und Manneswürde brandmarkende Lebensart Des 
laven aus. Ä 
Ruſſen wie Italiener und Polen find zärtlihe Samilienväter, 
b warum find fie das in jo ausgezeichnetem Maaße? weil ihr 
ft weder von der Inbuftrie und Politik, noch von ernft getrie— 
ıen Künften und Wiſſenſchaften verbraucht zu fein pflegt. 
Soldaten z. B. find in allen Staaten fehr natürlich die 
Ren Ehemänner und die Birtuofen in allen hausväterlichen 
igenden, weil ihr Geift von den Ererzitien nicht ſo abforbirt 
5 
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wird, wie der Geift der Gewerbetreibenden, der Offizianten, 
Künftler und Gelehrten von ihrem Geſchäft. Es gibt fe 
Nachtheil, mit dem nicht ein Vortheil verfnüpft wäre; und fı 
freilich auch der ruſſiſchen Weltordnung und Geſchichte bie ! 
feite nicht verfagt; aber das ruſſiſche Licht iſt ein. gefpenf 

Norbliht und macht nur die polarifhe Winternacht Har. * 
Ausipruc Napoleons: „Krag’ ein wenig von dem Firniß 
Ruſſen ab, jo kommt der Tatar zum Vorſchein,“ ift heute 
wahr. 

Es giebt viele Menſchen, die Alles nur ungefähr jo auf 
und in fid) bewegen, wie fie e8 der gebildeten Art und Weiſe 
entfprechend halten. Ihre Seele folgt keinem eignen Impulsg 
bat gar nicht einen folhen. Solche Leute thun und laſſe 
was die ethifch-äfthetifche Convenienz mit fi) bringt und be 
Sie find indignirt und kontentirt: nicht weil fie aus ihrem He 
heraus Billigung oder Abſcheu empfinden, ſondern weil ihne 
Berftand und ein konventioneller Takt fügen: daß es ebe 
biefer Gelegenheit an der Zeit und Sitte fei, fich fo und 
anders affizirt zu finden. Bei diefen Perfonagen entfpringen 
Borftelungen nit aus den unwillfürliden Stimmungen 
Kräften der Seele, fonvern die konventionellen Gewohnheiten 
Borftellungen wirken auf die Bruftnerven, und erzeugen fo € 
Surrogat von Seele und Gefühl. 

So eine Surrogat-Seele und „Bice-Natur“ U 
auch in der ruſſiſchen Kunft und Literatur, in der ruffifchen St 
verwaltung und Kirche, kurz in der ganzen ruffifhen Kultd 
ſchichte und Politif das Fundament. Diefe Halbbarbaren Em 
nit umbin, fid nach Fultivirten Nationen „Modell zu bilder 
damit fie doch ungefähr jo wie civiliſirte Menſchen ausſehn. 

Bon Innen heraus ift noch fein ſonderlicher Drang und lau 
jo viel Seele, als zur Konfervation des ungefalzenen Fleiſches ve 
Nöthen ift; aber eine Chinejen- Natur kann nicht in Abrede g 
ftellt werden und will zu ihren Rechte. Man lehrt und lem 


al eitirie und Prarafe. Tito min monat Natur. 67 
Als die afiatiihen Horden zur Zeit des Unterganges der 
ziniihen Weltherrſchaft Europa überſchwemmten, gab e8 eine Ber- 
aüldung der Racen, bei welcher das edlere germaniiche und roma⸗ 
ze Blut ven Sieg behielt. Wo aber die Mafle ver Barbaren 
afangs die Oberhand behielt, da amalgamirte und imprägnirte 
fe ih Doch mit einer tauſendjährigen Kultur in Italien, in Grie- 
; denland, wie an dem europäifchen und afiatifhen Küften-Strich 
8 mittelländifchen Meeres. 


. Im Rußland ift dagegen das Tatarenblut nur fpärlich mit 
‚arspäifchem veredelt werden, und nur der Schaum franzöfifcher 
Sihrung als Hefen-Mittel in ven Rultur-Progeh der Arijtofratie 


= Aweingethan. 


Die Ruſſen, ganz und gar ein afiatifches Volk, haben fid 
an ihrem eignen Kern weiter gezüchtet, und erft jeit Peter dem 
Großen, aljo feit etwa anderthalb Jahrhunderten, werden für Die 
Etände Pfropfreifer aus Frankreich, Deutſchland und Polen 
kt, „Die bis auf den heutigen Tag mit dem wilden Meutter- 
Ünmer noch nicht fo verwachſen find, daß von einer natür- 
und zeugungskräftigen Veredlung vie Rebe fein barf. 












Amifchen diefer Ariftofratie und den Maſſen des ruffifchen 
ift eben durch den fremden Bilvungs-Apparat, vie Iuru- 
Men Lebensweiſen und alle die ausländifchen Elemente eine 
Muft befeftigt worden, die durch feinen gebildeten Mittelftand 
Se in Deutfchland und England ausgefüllt wird. In Frankreich, 
Sofien, Spanien und Bolen ift diefem Mittelftande eine Ambi⸗ 
tien übrig geblieben , welche den Heinen Bürger antreibt, ſich die 
bwentionelle Bildung ver höhern Stände anzueignen. In Deutſch⸗ 
ed und England überholt der Mittelftand durch gründliche 
Sqnlbildung und folive Familien⸗Erziehung nicht felten die Ari 
ſalratie. Der Stand ver Gelehrten, der Geiftlichen, der Künftler, 
ẽ der gebilveten Techniker und Oekonomen wurzelt in ven Schichten 


v 
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bes dritten Standes. In Rußland macht aber ſelbſt der reihe O4 
nom und Kaufmann, der wohlftehende Techniker nnd Brojeffid 
gar nicht einmal den Verſuch: es auch nur in Kleidung, Led 
art und Manieren den gebildeten vornehmen Leuten gleich zu il 
weil ihm das Gefühl perſönlicher Würde und Freiheit gebriht 


Was den eigentlihen Kulturprozeg vollends inhibiren 
ift ver Mangel an entfhiedenen Energien in ber 
bes Volles. Der gemeine Ruſſe zeigt noch heute den 
des Nord-Afiaten; er ift gleihmüthig und gedankenträge bil 
Apathie; er ift mehr paffiv als activ, und eben deshalb 
beobachtend, verjtedt, Kiftig, zur Simulation geſchickt und 
er ift im Handel, im Betruge, in Beherrſchung feiner i 
Gefühle und Abſichten ein Meiſter; und nicht felten in ven R 
bliden der ſchlauſte Beobadhter und Diplomat, wo er mi 
offen und plauberhaft erjcheint. 


An diefer leifesliftigen und fimulirenden Lebensart wir 
Ruſſe weder durch ein leivenfchaftliches Temperament, noch 
Jähzorn, noch durch irgend eine Entichievenheit feines 
oder gar durch Phantafie und Stolz, durd einen 
Ideal-Sinn, durch Ideen von Wahrheit, Ehre, Recht und PH 
geftört. Bigotterie, Hang zum Trunke und leidenſchaftlicher & 
erwerb, nebft einer Scheu vor Neuerungen und einem ungemd 
ten Terrain, harakterifiven nicht nur den ruffifchen Bauern, 
Heinen Profefjioniften und Krämer, fondern die große WM 
welche das Mittel halten foll zwifchen dem legten Stande umb 
Ariſtokratie. Die nievre Geiftlichleit und der unftubirte Le 
ftand unterjcheiden fi von der Maſſe nur duch Fragmente e 
ganz unverbauten Information. 


Der Rufe ift überall ruhig, gleihmüthig und zähe, I 
noch geihäftig, geſchmeidig und ſcharfſichtig im Geſchäft. 
italieniſche Phantaſie und Reizbarkeit, ver ſpaniſche Hochn 
und Jähzorn, die franzöſiſche Eitelkeit und Lebhaftigkeit, der 
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he Stolz und Leichtfinn, der englifhe Spleen und Ehrgeiz 
fen dem Ruffen feinen Augenblid das Geſchäft verderben. 


Der Jude ſcheint zu lebhaft, zu eifrig und nicht zähe genug; 
: Engländer zu förmlich, zu ungefehmeidig und fchroff; der Ita- 
ner zu leidenschaftlich und habfüchtig, vielleicht auch zu geizig 
b furchtſam, um ein vollendeter Kaufmann in allen Augenblicken 
; aber im Ruffen haben wir das Ideal eines Handelsmen⸗ 
imgrößten und Heinften Styl zugleich. Der Ruſſe bleibt, wenner 
ftemadıt, nicht nur in würdiger ruhiger Haltung, fonderner ift 
ch höflich und unermüdlich in der Art, wie er die Launen und 
gkeiten des Publikums erträgt. Er ſpricht weder zu viel 
3a wenig; er iſt elaſtiſch und doc) feſt genug, um den Käufer 
hranken zu halten. Die verlorne Haltung und Leidenſchaft⸗ 
des Kundmanns bringt den Detailfrämer nie aus bem 
gewicht. Er bleibt immer berjelbe in allen Augenbliden und 
nen Chancen, vie das Feilſchen des Publikums herbeizuführen 
Bat. — Alles, was den Ruffen in der Kunft und Wiſſenſchaft, 
w ihm im Leben, im Staat, in der Kirche, in feiner Geſchichte 
Wicht: das bewährt und ift er in den Augenbliden, wo er ein 
Be oder Kleines Geſchäft einleitet und ſchließt. Wer ben 
Men nur im Handel beobachtet hätte, der müßte in ihm das 
wirklichte Ideal des fultivirten Menfchen erfehen. Er ift unter- 
mend und befonnen, vorjorglid und gleihmüthig, mit Ruhe 
Wäftig; er verbindet Umficht mit Detailfontrolle; er bat bie 
Inheit und Großartigkeit des englifchen Kaufmanns, aber ver 
länder erwägt jeltner alle Eventualitäten und Bedingungen, 
dhen die Ausführung einer weitgreifenden Spekulation unter: 


egt. 

In den Vorkehrungen gegen leicht mögliche Zwiſchenfälle, 
ader augenblicklichen Beſeitigung und Bekämpfung von großen 
wid Heinen Hinderniſſen, in dem Witz: eine komplicirte Maſchi⸗ 
nerie und Prozedur mit einem improviſirten einfachſten Manöver 
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zu erfegen, den kritiſchen Angenblid durch Claftigität ı 
ftandes und vollfommne Seelenruhe glüdlid zu pariren 
Berfhmelzung von Sprödigfeit und zäher Elaftizität, vor 
blid und bivinatorifher Combination, von Geſchäftit 
Ruhe wird das halb wild gebliebene ruſſiſche Genie vo 
kultivirten je erreicht. — Sogar bie accentuirte am 
miſche Intelligenz, welche dem Auffen im Allgemeinen 
fehlen ſcheint, zeigt ſich in feinen Gejchäfts- Operationeı 
her Meberlegenheit, daß nur ein ſcharf accentuirter Ge 
aufgerolit oder in die Höhe geſchnellt wirt. 


Ber den ruffiihen Kaufmann ſtudirt, und zugleich 
männifche Genie in jedem gemeinen Rufjen erfannt hat, 
das erfte und legte Hinderniß einer durchgreifenden 
Vollsbildung und einer auf fie gegründeten Civilifatic 
ruſſiſche Sinn und Geift ift mit dem Gelüfte, welches d 
barbaren arakterifirt, fo ganz und gar auf Geld und 
auf Handel und Praftifen geftellt, und dieſe Praktiken er 
fo vollfomnen feinem vermaferten, zähen und ſchlauliſtig 
ralismus; daß man in den Mailen, felbft des Mittelftand 
die mindefte Sympathie für Künfte und Wiſſenſchaften, 
gend einen Glauben an Kultur, noch einen Reſpekt vor 
eine Idee von derſelben wahrnehmen kann, die für meh 
vorübergehendes Schattenbild, als eine Ahnung oder gel 
Reminiscenz gelten kann. Aderbautreibende Halbbarbe 
Fabrilanten Tann man leichter zu Ende kultiviren; für ein 
Handels-Barbaren giebt's kein Kultur-Rejept, wenigfter 
deſſen Erfolge in Jahrzehenden ſichtbar zu machen find. 


Wer die Maſſe des ruſſiſchen Volkes mit gewöhnli 
dernen Kultur-Ditteln, mit Schulen, Literaturen unt 
allein angreifen wollte, ver fände ſich in ber Lage eines J 
der mit Rafirmefjern einen Maſerklotz ſchnitzen, oder mit 
Scheeren ſich im Urwalde Bahu ſchneiden wollte. 
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Das ruffifhe Volk wird durch Rebellionen und durch folde 
Shen, die ganz Europa und Afien umgeftalten, umgewandelt, 
neuen Intentionen und Impuljen verjehen werten. Durch 
BeReformationen ijt in folchen feftliegenven Ur⸗Geſchichten und 
muit⸗Schichten nichts gethan. Unterirdiſche Feuer müjlen das 
Jerſte nad oben kehren, Sündfluthen die Spalten und das 
mit Bruchſtücken der alten Welt und Kultur ausfüllen. — 
‚ Künfte und Wiſſenſchaften fünnen Jahrtauſende leden 

leken doch nur ven ruffifchen Eisbären heraus. 


Die ruffifhe Ariftofratie verachtet ven Mittelitand, nicht 
am feiner naiven Unwiſſenheit, jondern aud) um feiner Nas 
ichkeit. Sie will mit dem Peibeignen auch nicht die Natur 
haben, meil ihr das Natur-Necht eine unbequeme und un= 
e Borftellung if. Dem Ariftofraten ift die mahre 
aft und Kultur nicht minder fatal als die Natur, denn 
in ihr das Mittel einer Volfs-Erziehung und Freiheit, die 
be ererbten Vorftellungen von einer abjeluten Gefchievenheit 
"Stände und feinen Kaſten⸗Geiſt empört. 


Der vornehme und gebiltete Ruſſe ſteht der Natur feltfamer 
d fomplizirter gegenüber, wie irgend ein Menſch. Er felbft 
rt ihr durch Materialismus, durch einen Untergrund von ge- 
ner Sinnlichkeit, Lift und Brutalität. Eben darum langmeilt 
dieſe Natur; darum fataliſirt ſie ihn als partie honteuse. Sie 
Jein ſchlechtes Gewiſſen; er masfirt fie durch einen Firniß von 
Mangsformen, Sprachfertigkeiten und luxuriöſer Lebensart; 
ber ex vergeiſtigt und veredelt fie nicht, denn er glaubt weder an 
a heiligen Geift ver Welt, noch an tie Realität der Idee. 


Welch eine fühlloſe Rohheit harakterijirte noch dieſen Peter 
“drogen, den erjten eigentlichen Kultivator des ruſſiſchen Reiche, 
-ter in Königsberg nicht begreifen fonnte, dar man ihm das 
Örfen nur an einem abgeurtelten Verbrecher zeigen wollte, wäh- 
nd er zu dieſem Experimente ven Erften Beten feiner Diener- 











72 Zur Geſchichte und Charalteriſtik der ruffifhen Aultur und 


ſchaft Schlecht genug hielt! Das mongolifhe und tatarijd 
Prinzip, die alte Hunnen-Geele ift noch Immer nicht 
erftidt. | 

Die afiatifche Wüftenbarbaret hat auch die Kulti 
ihrem unbarmberzigen Bufen gefäugt. — 

Die wetlihe, die franzöfifche Bildung hat den Bı 
den Mächtigen und Reihen nur geformt und geglättet; 
ſiſche Bär bleibt mit aller Zähmung und Politur nur ei 
Eisbär, mit Fifch-Augen und ohne Bruft. Er lauert 
funfelnden Bliden hinter dem kunſtreich gefchmiedeten, 
ten, bunt angeftrichenen und vergolbeten Öittergeflecht frc 
Salonbildung, Sprache und Konvenienz; hinter ber 
Mafchen ver eigenen Politif und Diplomatie. 

In Rufland gefchieht es, daß man Menfchen wie A 
Kiften numerirt, fie ganz und gar als Saden und wi 
brett⸗Figuren traftirt. 

Der gebildete und vornehme Ruffe ift es, welche 
Havannah - Cigarre im Munde, ruhig berechnend und ı 
auf lebendig zudendes, durch Knute und Kantſchu gej 
Menſchenfleiſch hinſchaut, und noh an einem Leich 
Reft der barbariſchen Strafe zu vollftreden befiehlt. Di 
General ift e8, welcher das fchwarze Kleien- Kommiß 
Dranntwein und die Traktament- Kopelen der ihm anr 
balbverhungerten und graufanı gepeitfchten Soldaten ; 
pagner und Pafteten reftifizirt. — 

Bei den Polen zirkulirt folgendes Rufen » Portrai 
Gottesdienſt üben fie im Läuten, die Gebete in Verbe 
die Ehre haben fie in der Uniform, die Induſtrie und d 
in Diebftahl und Betrug. — 
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Das ruffiihe Volk. 


„Unter den gemeinen Soldaten findet eine wunderbare Zamiliens 
Ähnlichkeit flatt. Der Meine runde Stierkopf, das fchlichte belle Haar, 
die vorjtehenden Backenknochen, die, unter jchwachgezeichneten Augen 
braunen ziemlich tief liegenden, grauen fcharfen Augen, die plumpe 
Refe mit weiten NRüftern, der große Mund, die vieredigen Kinnbaden 
und das fpipe Kinn find der großen Mehrheit unter ihnen eigen. 
re Geſtalt iſt ſchmächtig und flark gebaut, aber fie find weder fo 
hech gewachſen, noch fo breit in den Schultern, wie die Soldaten 
uufred alten Heeres vom Jahre 1854.” 

(Lager-Gorrefpondenz aus der Times bis zum 22. Mär, 1856.) 


Auf die Anfrage: „Wie geht's, wie lebt ihr denn“ ? — lautet 
bie übliche Revensart in Rußland „tak pa malenku“ d.h. bei 
Bischen brodenmweije, von Augenblid zu Augenblid; — alfo finn- 
Bi, ohne Norm, ohne Geiftes-Ueberlegenheit, ohne Plan. 

Es giebt Charaktere, mit denen es und wie mit einem nicht 
vollendeten Gemälde geht, — e8 fehlen ihm die legten aufge- 
böhten Lichter, oder e8 ift überhaupt erft untermalt over & la 
peima mit ben breiteften Pinfelftrichen ſtizzirt. — Zu den Racen, 
die dieſen Eindruck machen, gehört die Maffe des ruſſiſchen 
Dolts. — Der Ruſſe hat ven Scharfſinn, das Geſchick und die 
MR des Wilden im Hantel, in der Fabrikation und in allem, was 
We Beurtheilung und Behandlung materieller Dinge betrifft. — 
Das ruſſiſche Volk beſitzt Gemüthsanlagen, es ift religids und 
für Familienleben, für gefelligen Verkehr geſchaffen; es ift von 
Natur liebenswürdig, der Perfon anhänglich und hingebend, 
kalfem und weicher wie irgend eine andre Natioy; es fehlen ihm 
Weflx aber auch alle Accente des Geiftes: die präzifen ſcharfen 
Formen, welche ver Berftand anderer Nationen in Künften und 
Bifienfchaften und im Verkehr ausgearbeitet hat. Der Ruffe be- 
Imbet wenig Organ fir Philofophie und Poefie; prononcirt er⸗ 
Meint an ihm weber der Ideal⸗Sinn, noch ein iveal- formaler 

Berftand. Es fehlt ihm alfo auch Urtheilskraft für Dinge, einer 





74 Das ruſſiſche Volt. 


höhere Intelligenz; er ift in Geſchmacksſachen, wie in allem, wos 
Kritif betrifft, ohne Selbftftändigfeit und Prinzip. Da ven 
ruſſiſchen Gefühl ver Gegenfag einer fcharfen Geiftesbilvung ge 
bricht, fo treten auch im ruffifchen Leben Wit und Humor zurkk, 
Künfte und Wiſſenſchaften liegen in Rußland nicht nur aus pob 
tiſchen Gründen in der Wiege, e8 fehlt das Organ dafür im ga» 
zen Volke. 

Der Ruffe zeigt nicht nur im Ceremoniell, in der Unterthb 
nigfeit, im Nachahmungs-Talent und in der Hand-Gefchidlichit 
feine Verwandtſchaft mit dem Chinefen, fondern er ift auf 
deſſen Zwillingöbruver in der Lift, in der ftupiden Gleichgültige 
teit gegen das Leben, in ver bewältigenden Furcht vor Menſche— 
Macht und Herrlichkeit. Der Ruffe leidet mit dem Chinefen dam 
beillofen unt barbarifhen Mangel an Ehrlichkeit, an Chrgefilf, 
an Zartgefühl, an Gewiſſen; der wieberum naturnothmendig 
aus tem Mangel an Seelentiefe, an Geifteskraft, an prenonde 
ter Perfünlicyfeit und an Originalität entjpringt. Schon äufer 
lich laſſen ſich die Phyſiognomieen ruſſiſcher Soldaten oft jo fee 
wie Thier- Phyjiognomieen unterfcheiden; fie ftellen ſich wie ei 
Fabrikat, wie Dutzend-⸗Menſchen, wie Automaten var. — Mit ber 
Bewohnern Indiens hat der gemeine ruſſiſche Mann das Diebe 
gelüft, die Weichheit und die Verſchlagenheit des Chorab 
ters gemein. — Mit diefer gelegentlichen Sentimentalität kontew 
ftirt die Naivetät eben jo fonderbar als die Gefühllofigleit 
Die dahin bezüglichen Anekdoten greift man nicht aus ver Luft. 
Einem ruſſiſchen Sabrif-Arbeiter geräth ver Aermel und die Hab 
in das Rad einge Mafchine; fein Mitarbeiter haut fie ihm in 
demſelben Augenblid ruhig mit dem Beil ab, das er im Gürkf 
führt, indem er fanft und nüchtern zu ihm fagt: „Fürcht did 
nicht, Brüderchen.“ (nie bui sie bratku.) 

Die Sanftmuth des ruffifchen Volks-Naturells tritt ara 
teriftifch hervor, wenn diefe Norppol-Bhantome der New 
fhen-bildenden Gottheit betrunten find. Die Maslinitss 
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feſtliche Butterwoche) ift die ruſſiſche Carnevalszeit, welche 
Rang = Unterfchiede in der gemeinſchaftlichen Trinkſeligkeit ver⸗ 
ht. „In Deutſchland,“ ſagt ein Ethnograph — „trinkt man 
lauch, aber wie proſaiſch, wie gemein! Es gebt bier fo weit, 
‚der Trunfene ſich feines glüdlihen Zuſtandes ſchämt und ſich 
Heihfam felbft verläugnet. Der Ruſſe hingegen tritt in feiner 
Berzüdung ohne Furcht vor feinen Herrn, trodnet ſich ven 
von dem hochrothen glänzenden Gefichte, ftreicht fich den 
and ſpricht: „ih bin ſchuldig vor Dir, bin betrunken, 
erhen,” und ver fonft fo ftrenge Herr entgegnet im Be- 
in der eignen Schwäche: „Wir find alle fündige Menfchen!“ 
nur noch den freundlichen Rath hinzu: „Leg' dich fchla- 
kein Sohn!“ Aber das thut ber Gelige erft, wenn ihm die 
ben Dienſt verfagen; dann finft er auf das kühlende Pfla- 
er, unbelümmert, ob die Hufe der tatarifchen und arabi- 
FRoffe ihn berühren. — Die in diefen Tagen fo nachſichts⸗ 
' Bolizei nimmt ihn in ihre Arme und giebt ihm in dem reidy- 
Herten Polizeihbaus ein Rubeplägchen, bis fein glüdlicher 
ih in etwas verflogen ift. Den neuen Anfömmlingen Plag 
end, wirb er ohne Strafe entlaffen, nur beneivet von den 
jeis-Auffehern, denen der ftrenge Dienft nicht erlaubt, felig 
alle Andern zu fein.“ 

Der gemeine Rufe ift in allen Handwerken, obgleich er 
siefelben viel Nahahmungs-Talent befigt: zur Pfufcherei 
onirt. — Er kennt keinerlei Präzifion und Stylin feinen 
ten und am wenigften in der Kunft. — Er hat feinen For—⸗ 
Sinn und Berftand, alfo feinen Geſchmack. Diefer, 
fe Styl und Sauberkeit, find erft ein Produkt des fchulgebil- 
ı Berftandes und der vollendeten Civilifation. — In ihren 
iwerken, in allen Lebensarten zeigen bie Ruffen Nachahmung: 
hmaſch und Lüderlichkeit; dagegen fangen fie den Nord-Ame- 
ern gleich alle Bauten in den koloſſalſten Maafftäben an, 
. aus dem Grunte, weil überall ein ungeheurer Spielraum 
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vorhanden ift, der irgendwie ausgefüllt fein foll — 
Projekte und Entwürfe zu ſolchen Unternehmungen ı 
rung, alfo von Fremden auögehen. 

Hfahen- Kalligraphie. Es giebt kein prächtig 
Kultur» und Natur- Geſchichte, feine ſprechendere 
dieſer Erde: als einen Rofalen- Gefreiten ober Um 
bei Zollfemmern ſchreiben zu fehen! Hier f 
inne werden, was für eine Satisfaction im bloßen ( 
ftedt, und was für fittlich poetifche Momente darin 

Das Dintenfaß ift nur ſo großwie ein Fingerhu 
gilt dieſen Halb-Wilden als ein geheimnißvoller, k 
der von benjenigen, welche die Auszeichnung haben, S 
zu ſein, wie ein köſtlicher Liquor, oder wie eine Ze 
am Leibe beherbergt, und ſo überall mit umhergetro 

Das Sandfaß iſt aus einem künſtlich gekniffer 
ſchriebenen Papiers hergeſtellt, und fo reichlich gefi 
eine Flaſche Dinte mit der Sand- Maſſe ablsſchei 
Edpofen, welche ven tobten Flederwiſchen ober t 
Gänfen unbarmherzig ausgeriffen werben, find Kl 
fältig angefehnitten in Maffe der Schreib -Unterla 
gelegt. Aber das mit einer einzigen bleiernen Kl 
Federmeſſer wird mit der Manier aus ber Pile 
zogen, geöffnet und gehandhabt, wie irgend ein ra 
biftinguirte® Inftrument! . 

Nun ift es feltfam zu ſchauen, mit welcher 
Genugthuung und Delifateffe fo ein uniformirter 9 
die Buchſtaben malt; mit welcher Zärtlichleit und ro 
lichen Verzögerung er jeve einzelne Buchftaben-& 
Schnörkel abzirkelt, indem er fie gleichjam mie in € 
mant zu groviren beftrebt ift. Die Feder wird mit 
Kigel, mit einer ſittlich- zarten Diskretion zwijchen 
und thieriſch „benagelten" Fingern der Pferdefauft 
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ywenft, mie wenn die Handhabung dieſes wiſſenſchaftlichen 
zuments allein ſchon Kultur-Wolluft wäre. 

Und in der That: wenn ich fo bei Gelegenheit der Revijion 
mes Paſchports“ eine Weile zugefehen hatte: wie Die zier- 
und ſchwunghafteſten Buchſtaben mittelft des vorjichtigften, 
lih verſchämteſten Eintauchens in den, wie eine Feder⸗ 
dien Hals des grünen Dintenfäßleins auf dem Papiere zum 
in famen; wie der Arm ohne Unterlag bemüht war, ver 
in ihre Kunft vertieften Fauſt nachzufommen; wie wieder: 
Dberleib ganz und gar obligat dem Arme nahrüdte, ver 
Buchftaben- Augen machte, das Gehirn nur Falli- 
Prozeſſe konzipirte, die Seele nur von Echönjchreibe- 
s erfüllt war, die Mundmuskeln mit feftgefniffenen Lippen 
ender Zungenfpige nur Buchftaben nachtypten; die Füße 
dem Tiſche mit den Armen forrefpondirten, die Finger der 

nd aber, durch ein ohnmächtiges Krabbeln auf dem Papier⸗ 
‚ihre ftiefmütterliche Zurüdjegung gegen die glüdlich produ— 
rechte Hand fignalifirten: wenn id) dieſe kalligraphi— 

Natur⸗-Geſchichten und in ihnen alle zufünftigen, an das 
angehädelten Kunſt- und Kultur-Hiftorien vorweg ges 
erblidte; und zwar von einem am Halfe mit Hafen nnd 
uniformmäßig blau gewürgten, zur Kalligraphie komman⸗ 
Gefreiten des Kofalen- Srenz-Capitaing: dann war mir 
daß Glückſeligkeit, Ilumination, Poeſie und Divination 

Inden elementaren Anfängen enthalten find, daß fie 

in dem kindlichen und barbarifchen Zeitalter ges 

Für die europäifche Politik liegt aber noch eine heillofe Alle- - 
ke in viefer Koſaken-Ambition! — Ein ganzes Reich folder 
öluftigen, brachgelegenen, kulturlüfternen Kalligraphen türf- 
einft dem kultur=blafirten, fulturzerbrödelten und weltmüden 
:opa die neue Weltorbnung und die Koſaken-Politik vorfchreis 
; — und warum denn nicht? — Sie üben ſich ein, und ein- 
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müthiger Mechanismus geht über verrüdte Freiheit und jeri 
Philoſophie! An induftriellen Talenten fehlt es dem ruf 
Volle nit, und ihren Obermechanikern noch weniger au 
Dreiſtigleit, welche die Schönheit erfekt. 

Der gemeineMann in Polen läßt, wie das Sprichwort 
nicht8 anderes liegen, als Mühlfteine und glühend Ei 
ber ruſſiſche Dieb aber betrachtet fogar den Eigenthäme 
als zufälliges Zubehör zu ven Dingen, bie fein Diet 
Tüft gereizt haben. Es eriftiren davon bei den Polen und I 
Aneldoten, die nimmermehr auf orbinaire Spigbuben mit A 
erfunden werben können. Selbſt den Karritaturbildern meh 
Wahrheit zum Grunde liegen, fonft verfteht und gontirt md 
nit. Der Ruſſe hat Alles gefunden, was er ficpt.] 
naschal“ (ich hab's gefunden, aufgelefen) ift die ftehende A 
diefer Leute, die das Mein und Dein nicht unterſcheiden 
nen. Bon einem Kofalen erzählt man, daß er einen zeit 
Juden anfällt und ihm das Pferd abnimmt. Bor den A 
gebracht und überführt entſchuldigt er fi damit, daß er 
„Das Pferd fand ih auf dem Wege, und ein Jude ſaß d 
ich nahm das Pferd.” In einem polnifch-ruffifchen Amte, ı 
einige Jahre verlebt, nahmen vie Koſalen junge Bauern-I 
von der Weide fort und brieten ſich bie fettften Biffen zum 9 
mahl wie die Trapper. Ciner von ihnen, ein oft beftrafter 
wurde zu einer Portion von Kantſchuhieben verurtheilt, bh 
feine Routine und Gewohnheit ging; er gab feinen Geift auf. 
Töchter des deutſchen Amtmanns warfen ſich dem Oberften, 
her der Erefution beiwohnte, faft zu Füßen, um für ven Un 
lien Barton zu erwirfen. Er hob die Damen mit untabell 
Eavalier-Manieren auf und beftand Tächelnb auf der Bolfn 
des Spruch. — 

Der verftorbene Kaifer Nitolaus gab bei feiner Thron 
gung dem Volfe von Petersburg ein großes Feſt; als er abe 
Schluſſe zu der Maſſe fagte: „Alles, was ihr hier findet, iſt 
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zmt“ fo wurben die Galerien der Zufchauer geftürmt, ten 
men vie Obrringe und Uhren genommen. Der populären 
kerpretation des Taiferlihen Spruchs mußte durch Militair ges 
Bet werden. Um zu begreifen, daß eben bie Koſaken fo viebijch 
muß man wifjen, was fie periobenmeije für einen Hunger aus⸗ 
haben; und diefer kann wieder nur anfchaulich werben, 
wir fo einen, für den Zag auf feine drei Kopelen 
ieſenen armen Teufel die einzige warme Mahlzeit verzehren 
bie er fi) binnen 24 Stunden zu Gemüthe führen darf. 
36 habe einmal einem Koſaken, der den ganzen Tag auf 
I Ritt nichts gegeſſen hatte, zugejehn, wie er in einem arm- 
Dorffruge fein Srühftüd, Mittag-, Vesper- und Abenb- 
kauf einen Hieb verzehrte, und es ift mir babei zum erften- 
aulich geworben, zu weldher Kunft und Wolluft auch ein 
ift und Barbar den Akt des Eſſens zu kultiviren vermag, 
ihm der Hunger die träge Bhantafie frei gegeben hat. 
Der arme Kerl fand nichts in jener Krugwirthſchaft zum 
vor, als einen Topf mit dünner Schweinejuppe und einem 
hen Fleiſch darin, jo groß wie eine halbe Fauſt. Aber durch 
agrige Einbildungsfraft, und durch vie Eß-Oekonomie, die er zu 
reißen wußte, ſchwoll jener Segen faft zum ganzen Schwein. 
Diefer koſakiſche Eßkünſtler ließ fih das Stückchen Fleiſch 
‚äinen flachen Zeller legen; die von ber Krug-Wirthin darauf 
ene überaus Mare Brühe, bevedte demnach ven fompacten 
iſſen nur fo weit, daß der Effende fein Augengelüfte 
ibm betrieb. Der Dann holte dann aus feinem Foura⸗ 
ein Etüd Schwarzbrot hervor, brodte davon in die Suppe, 
nach jedem, mit einen Blechlöffel vol Brühe verfchlungenen 
pen, ein vollathmiges, tief aus dem Bufen geholtes, reftau- 
ne-wollüftiges „Hab!“ hervor; ließ immer wieder friſche 
Bappe über ben zum höchſten Genuß refervirten fetten Fleiſch— 
Bemabbel gießen, jo lange nur etwas im Topfe war; brodte 
Bamer wieder fein Schwarzbrot dazu, ftöhnte unabläffig fein eß— 
. 6 


















imaginationsweiſe, mindeſtens die zehnfache Pert 
jenigen Stoffes, welcher realiter vorhanden war; ſchi 
lich, mit ven flüſſigen Vergenüſſen aufs Trockne gekem 
einem bleiernen Einlege- Meſſer, wie es in Polen die arm 
deljuden führen, jenes bereits idealiter vorweg gegeſſene 
Stüdchen mit jo raffinirt hinzögernder Zungen⸗Lüſtelei, 
es das delikateſte Spanferkel gewefen wäre, in die 
Stückchen, rüdte ſich ſodann noch förmlicher zum Hochge 
recht: machte ſelbſt jetzt noch eine kurze ſchmatzende, mit 
und Zungen-Präludien ausgefüllte Wolluſt-Pauſe, ſchn 
Brotſtückchen für jedes Häppchen Schwein, und aß danr 
dick mit Salz beſtreut, Happen für Happen mit einem 
ſtöhne, einem Genußbewußtſein, daß ich ſelbſt ins Mit 
einen Begriff von Eßkunſt, Reſtauration und Naturgou 
gelommen bin, wie ihn mir fpäterhin nur der Effünft 
Börne von neuem beigebradht hat. So viel ift mir f 
Juſchka⸗Koſaken Har: daß man bei allen Genäffen, vie 

Magen angehn, die Hälfte des Materials fparen kann, v 
die Phantasie zu Hülfe nimmt; und daß tiefer ideal 
nur bei einer gewifien Srugalität gedeiht. Die 
Leute wiffen von den Myſterien innerhalb ver Frugalität 
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» Bietät, feine thränenreihe Stimmung in der Betrunfenheit, 
engen Seelenleben, und gemahnen an das irländische Volt; 
wohl biefes, dem fentimalen Faktor noch den Wit des Geiftes 
Ringt, alfo den Humor erzielt, den der Ruffe nicht Yennt. 
ift e8 aber für eine jcheufliche Reaction ver Natur: daß fie 
aus der weichgeſchaffenen ruffiichen Race, im Fanatismus, 
iege und in Augenbliden ver Rache: gefühllofe Mörder und 
iere macht? Es iſt Die Natur des Sklaven: ein Hausthier, 
chſe zu fein, fo lange er vie Feſſeln trägt, und fi in 
endes Thier zu wandeln, wenn er fie gebrohen. Die 
enen eines ruſſiſchen Fürſten machten einen Aufitand, und 
dann die Offizianten ihres Tyrannen in einem Keſſel von 
















babe 1813 ald Knabe mit angefehn: wie kranfe franzö- 
ziere von den Koſaken, weil fie Kirchen-Geräth mit ſich 
‚ gepeitfcht, dann nadt ausgezogen und unter das Eis der 
gefteckt wurden. Dies Alles geihah ohne Ekſtaſe, mit voll- 
Gemüthsruhe, Naivetät und Munterkeit. 
Berwunderlicher als die Barbarei des Volks, ift die Metheve 
hohen Diilitairs, Krieg zu führen bis in die neuejte Zeit. Der 
de Schriftſteller Niemcewicz giebt in der Bejchreibung feiner 
n Gefangenſchaft folgende Skizze, die man typifch wahr 
‚ und den barbarifchen Grundzügen der rujfishen Kultur 
iben darf. „Der General Ehrusciczem (berichtet der Autor) 
Kontributionen auf, plünderte und machte Erprejiungen. 
i benahm er fich auf folgende Weije: Bei feiner Ankunft an 
Orte, wurben alle Gefangne fogleich in Scheuren eingefperrt. 
ruſſiſchen Soldaten quartirten ji in den Dorf-Häufern ein; 
General, feine Frau, feine Tochter und Nichte mit den Heinen 
nahmen Befiß von dem Herrn=-Haufe; uns Gefangene lo- 
le man in ein Haus nebenbei. Sogleich eilten dann die Adju- 
ken und Dffiziere der Suite zu ihren Geſchäften: Der Eine, 


t einigen Grenadieren begleitet, ftieg in bie Keller und nahm 
6* 


82 Das ruffifge Bolt. 


die Weine in Beihlag; ein Anderer begab ſich nad dem 
Stall und bemädhtigte ſich der beften Thiere; Andere wire 
Haus für Haus durch den ganzen Fleden, um eine Kont 
an Geld zu erheben; wieder andere fperrten unglüdlice © 
Schweineſtälle, um fie zu dem Geftänbnifje zu zwingen, wı 
Schäge hätten. Während die Offiziere eine ſolche Thätig 
widelten, durchging der General, von den Damen begle 
> Zimmer bes Gutsherrn, und unter pifanten Scherzen, 


>“ 2 unmäßigem Gelächter begleitet wurden, nahmen die Herr 


D 
be < 


Damen Spiegel, Gemälde eder Kupferftihe von der 


f ax" Sschadten fie Bücher, Möbel und Dekorationen ein; mit einen 


IERTAE 


‚Fe machten reines Haus. 
Eine halbe Stunde vor Tiſche kamen die Plünderun 
ziere und ftatteten ihren Rapport ab: Soviel Tonnen, u 
teillen Wein, foviel Hengfte und Stuten, foviel taufend 
in Silber ꝛc. Wenn die Ernte gut.ausfiel, wie meiftent 
Tal war, fo lachte der General, rieb fih vergnügt die Hi 
fügte: „Oczen choroszo“ fehr gut, fehr gut! Er ſetzte ſich 
befter Laune zu Tiſch und wieverholte fortwährend feir 
choroszo! oezen choroszol 
Gleich nach Tiſche legte er ſich nieder und ſchlief 
die Damen gleihfalls; denn das Sprichwort: „Büfes 1 
ſchlechtes Rubefiffen“ fand fich da nicht bewährt. Vom R 
vom Schlemmen benommen, fehliefen die Ungeheuer, ale 
ſich ger nichts vorzuwerfen hätten. Beim Sonnenni 
erwedte das Geräufc von Löffeln und Taſſen die fein 
ſchaft; fie jegte fih gemüthlic zufammen und frank ihn 
Taſſen Ezar oder Thee. Außer Heinen Confituren um 
brachte man den Herrſchaften auch zugleich auf filbernen € 
Traubenrofinen, Mandeln, getrodnete Feigen und ander 
ftände, welde man aus den Läden der armen Juden entfäl 
Ale ſchmauſten und fpielten Karte bis zur Zeit des Soupe 


Tao if x3— 
rend der ganzen Zeit unſeres Marſches durch Polen war dies die 
gewöhnliche Lebensart. 

Einen ruſſiſchen Major zeichnet der Gefangene wie folgt: 
„Raum langten wir in einem Wirthshauſe an, fo wurde ber 
Birth auch fhon von dem Major mit einem Paar Ohrfeigen be- 
grüßt, dem ein Strom von Schimpfreden folgte. Kam der Po⸗ 
ſtillon mit den Pferven, fo lief der Major mit einer großen Peit- 
ſche in ver Hand fogfeih auf ihn zu und traftirte den Aerniften 
Ne ganze Zeit während des Anjpannens mit Schlägen. Wenn 
ber Wirth fo gluclich war, verborgen zu bleiben, und der Poſtillon 
ſich entfernte, um irgend etwas zu holen, fo blieb Titow doch 1 7” 
sicht unthätig; ſtets mit einer Peitfche bewaffnet, beviente er fich 
berfelben gegen die Gaffet und Kinver, die den Wagen umftanden, 
umb wenn felbft dieſe fich zerftreut hatten, verlor er feine Zeit doch 
zit, ſondern jchlug auf die Pferde los. 

Es war nicht die geringfte unferer Qualen, täglich von biefen 
Brutalitäten Zeuge zu fein. Wie oft empfingen brave Leute für 
Die Gaftlichkeit, vie Aufmerkſamkeiten und die Theilnahme, welche 
Re uns Gefangenen bezeigten, nichts als Schläge und Schimpf: 
Werte. Man kann im wahren Wortverftaude jagen, daß unfere 
pur mit Blut und Thränen gezeichnet war!“ 

Die Schul⸗Pedanten find der Meinung, daß fi der Ethno- 

@raph nicht auf den anekdotiſchen Standpunkt jtellen darf und 
haben recht. Es giebt aber charakteriſtiſche Anekdoten, die um 
Eirer inneren Wahrheit willen allbeliebt find, und zu dieſen rechne 
Aiq das nachſtehende Gefchichtchen voller Humor und Phyſiogno⸗ 
wie. E8 beiteht in dem Begegnen eines gelehrten armen Juden 
aa Bialiſtok mit einem ruffiichen Capitain, der von jenem als einem 
ausgezeichneten Mann ſprechen gehört. Er wendet fi an ben 
beſcheidenen Privat-Gelehrten mit der verbindlichen Anrede: „Du 
feüft ein Gelehrter fein; ein Dummlopf bift Du, fag ich Dir, ein 
: „Duralt;“ und das werb’ ich Dir beweifen. Wenn Du was 

rechtes wiſſen willft, mußt Du Dich auf Krankheit und Gefund- 
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heit verſtehn. Ich habe einen furiofen Badzahn, fühle air. 
dem Finger in den Mund, und jage mir mas es ift. Die Si 
tion war fo angethan, daß der arme Jude der Aufforberung 
kommen mußte. Er meinte etwa einen hohlen Zahn zu fallen; 
hatte er aber ven Finger herangebradtt, fo bi der Patient fü 
daß der Jude aufſchreien mußte, und fagte ihm dann mit ber 
von Wegwerfung und Frechheit, die nur jo eine brutale und 
nirte Beftie aufzubringen im Stande ijt: Siehft Du Lumper 
daß ih „Haare auf den Zähnen“ habe, wie kannſt Di ci 
ruſſiſchen Soldaten den Finger in den Mund fteden, wenz 
ein geſcheuter Kerl fein willft? Dergleihen Genieftreige 
aber noch harmlos im Vergleich zu anderen Natur · Geſchichta, 
man ſich nicht ohne Grund erzählt; wie J. B.: daß ein 
Offizier auf einem Dorfe von Zahnſchmerzen befallen wird. 
der geholte Zahn-Arzt des Drtes, d. h. der Grobſchmied 
einer Aneifzange erſcheint, muß ſich ein gemeiner Solat auf 
mande feines vorfichtigen Vorgejegten einen gefunden Be 
Probe ziehn laſſen; das find wahrſcheinlich Erfindungen, bie 
nicht auferhalb ver ruſſiſchen Natur Gefhichte liegen. 2 
ruſſiſchen Civilbeamten bleiben in den naturaliftiihen Grm 
fügen von Autoritt und Disziplin nicht zurüd. 
In Preußen erftredt ſich vie Tyrannei eines Conful dirige 
Dont fei es der preußifchen Rechtspflege und ber hiftorifchen Red 
ſchaffenheit preußiſcher Beamten, nie auf Geldſachen; im ruſſiſh 
Polen dagegen bilvet das Gelv in allen Sphären und unter dl 
Umftänven den Iegten Zmed und Impuls mit einer Naivetät, 
man e8 anfühlt, daß fie zur Natur⸗Geſchichte der Gefellichaft u 
des Staats gehört. Gelbft in ben größern ruſſiſchen Stat 
haben fi die Bürgermeifter, welche man im kleinſten Neſt zu 
Titular-Präfiventen avancirt, ein höchſt praktifches Erpreifung 
ſyſtem erdacht. Wenn ber Herr Präfivent in baaren Berlege 
heiten ift, oder wenn er eine Badekur mit Pharao-Chancen ve 
ſuchen will, jo fpielt er 3. B. ein ausgefahrnes Cabriolet fl 
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nle Herrſchaften aus, die feine energiſchen Stöße vertragen 
men, ober bie von einem Ortskünſtler, reſpektive Schüler des 
enaſiums verfertigte Original-Copie nach einem unbefannten 
Reniihen Gemälve; oder ein Neitpferd, das in fo fern eine 
chaftliche Bedeutung bat, als es die volljtändigfte Muſter⸗ 
fr aller bereits von Pferdekennern regiftrirten und unregiftrirten 
und Untugenden ijt. Für die Mühwaltung; eine recht aus- 
elte und ausgeſchaukelte Warfchauer „Doroſchka,“ over 
recht vaterländiſch⸗-ſchülerhaft Fopirtes Bild, oder ein recht 
«fehlerzbuntes Pferd aufgefunden zu haben; berechnet ſich 
dar Präfident fehr natürlich einen unfchuldigen Verdienit, 
fo vollkommen feinem Range, als feinen Berbienften um 
genannten Orts-Verlegenheiten entſpricht. Wenn das 
3. D. dreißig Silberrubel werth ift, fo fpielt er 100 Looſe 
Rubeln aus, die felbftverftändlich aus feinen reinen Händen 
engenommen oder von feinen propern Protegees mit folchen 
en Andeutungen vertrieben werben, daß kein guter Bürger 
rw Gutsbeſitzer innerhalb ber ftädtiichen Bannmeile das zarte 
Kennen ablehnen darf. Die lettten zehn oder zwanzig, nicht ab= 
ſetzten Looſe, bezahlt nach einem alten Herkommen der glüdliche 
Bwinnende, und giebt obenein nod) ein Zraftament in der Wein- 
Bipe, damit ift dann die polniſche Unregelmäßigkeit regulirt. 

Die ruffiihen Bolizei-Meifter haben es, zumalin Juden⸗ 
Rten, noch bequemer als der Conſul dirigens. Die Juden dürfen 
Zobten nicht ohne Polizei-Erlaubnif begraben; e8 wird alſo 
Im Allgemeinen mit dem Chef in Kraft Hingender Gründe 

fechandelt. Wenn fich der Todtenzug dann in Bewegung fekt, 
Keen fich auch die polizeilichen Bedenklichkeiten, Schwierigkeiten 
hihern Berantwortlichkeiten fo lange fort, bis das proportio> 
Geldquantum herausgepreßt ift. Unter rentabeln Ver⸗ 
ifien, bringen dieſe polizeilichen Gewiſſensbeſchwichtigungen und 
Schwierigfeiten, ihrem Träger binnen drei Jahren 30,000 
Kl Silber ein. Mit biefer Summe pactet ver Mann eine 
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noch einträglicere Stelle, und verkauft die feinige jo theuer 
Kann. , Des vorgejesten Nevifors ftehende Frage ift ohne 
ſchweife gleich bei der Ankunft im Orte: „was bringen dien 
ten Juden ein?“ und bie lebendigen Juden verdienen wieder 
Seits an den ſcheintodten oder ſcheinlebendigen Ruffen ein fo 

ſches Stüd Geld, daß fie ihre Polizei-Steuer wie alle ühri 
Gunſten, 3. B. für Bärte und Peifalfen (Poren), Tange Kaf 
Reife-Päffe u. vergl. m. als ganz in der Ordnung und als 
Prozente anſehen. 
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Zum Signalement des Polen. 


Die Hautfarbe des Polen hat bei ven Männern nicht 
einen feifen Anflug des afiatifhen Colerits. Die Frauen 
einen um jo weißern Teint. Charakteriftiich find am dem 
die kurze Oberlippe, die ftumpfe Kurze Koscziusto-Nafe, 
fogenannte ftumpfe, d. h. die nicht hervorfpringende Fußhace m 
der ſprichwörtlich geworbene ftarfe und kurze Naden; eben ſoh 
naturell=parallel geftellten Füße; bei den Frauen bie Femtegl 
feine Taille, welche felten einen Schnürleib gebraucht. 

Ale Silben werden vom Polen in Uebereinſtimmung er 
gebrungenen Körper bein Sprechen kurz ausgeftoßen; währd 
ber langnafige Deutſche feine Worte meift lang zu 
liebt. ⸗ 

.Das Merkwürdigſte bleibt die ſanguiniſche Leb heftige 
des Polen, da er doch den norbifhen Nationen angehdi 
Am Deutſchen fallen dem Polen mißfällig auf: Phlegma, Knauf 
vei, Görmlichfeit, Schulmeifterei, Unfhönheit, Unnatur, Mangı 
an konverſationeller Bildung, an Grazie, und Gewandtheit; & 
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muma: eine Schwerfälligleit und Peranterie, die freilich zum 
tihen Naturalismus, der nur den Impulſen des Augenblids 
und Alles am liebften impreovijirt, im jchreienditen Abſtich 
‚Der Schwabe ift dem Polen fo ganz und gar der Grund» 
der deutichen Natur, dag er die Deutihen am liebften 
i* nennt; und dabei zeigt er richtigen Injtinkt. Im Wür⸗ 
er find vie beiten und jchlimmften Eigenjchaften des Deut- 
lonzentrirt. 
Die Züge des Deutfchen find meiſt leſerlich und offen, wie 
ganze Art; bie Gefichtszüge des Polen aber zeigen fi oft 
aller, wie fein Gefühl; haben fein fo jpirituelles ſcharfes © e= 
e und manifeftiren noch jeltner ein einfältiges Gemüth. Im 
bes Deutſchen fpiegelt fih Geift und Treue; im polnifhen 
Sinnlidhfeit, Herz und Leidenſchaft; felten die Ueber⸗ 
it des geiftigen Prinzips. 
. Dee Franzos hat gewedte Intelligenz im Auge, der Eng⸗ 
firtlihen Geiſt; — ohne herzlihe Sympathieen; — nur 
deutiche Antlitz verbürgt ein Menſchenthum wie Fein anderes 
t.— Der polnifhe Edelmann, wenn er Wittwer oder Jung- 
ift, lebt faft wie ein Türke und der Ehemann oft nicht an- 
— Im Verkehr von Frauen und Männern herrſcht neben 
liebenswürbigften Natürlichkeit eine Ungenirtheit, durch welche 
Schaam ruinirt wird; charakteriftifch ift in Polen die Galan⸗ 
gegen die Grauen. 
| Die Inden, die Grauen und alle Naturaliften haben in 
ihr Himmelreih. — Herzens - Bildung und Herzens - Ener> 
Reben eben um ber Natürlichkeit und Sinnlichkeit des Polen 
ihm iu voller Blüthe und Frucht. Alle Herzenstugenben und 
Gen bilden des Polen Eigenthümlichkeit mehr wie bei irgend 
"andern Nation der Welt. So herzlich, fo wetterwendiſch, fo 
würdig, fo natürlich und unbändig, leichtfinnig und leicht« 
Hicdig iſt keine mehr. 






















LEII VMAUV JULI LIG Alla — juwfLıtı. — „DISsyl In 
‚nit Dem Säbel dreinſchlagen“ iſt ibre PVarole. 

beziehen ſie wie die Weiber aid Die Perſon, und überaile 
fie ſich von ihr zur Welt. -—- Bon objiectivem Urtheil 
einmal die Idee und der Wille da. — Das Ich iſt der 
der die Polen zu Sklaven macht. — Der Pole wirkt nın 
lauf, in Ekſtaſe pas Edle; mit ver Eraltation verläßt 

Edelmuth und Kraft. — Seine äſthetiſche Anlage t 
tig; mehr Grazie und Geſchmack, äſthetiſchen Verſtand 
liches Attachement und gefellige Tugenden hat feine Rı 
Stolz, Leihtjinn, Sinnlichkeit une Willfür find ihre 
züge ganz und gar. — Keine Nation hat diefe Anlage 
Sinn für Yandleben, für das Idyll, für patriarchalifche 
nilje und Lebensarten. Unvertrüglichfeit und Unvernu 
fühigfeit fih zu verläugnen unt zu gehorfamen ift ihre 
neue Sünde. Die Polen felbit fagen, wo drei Pole 
menfind, bört man fünf Meinungen: „Wer m 
Zoll Feind ift, den möcht’ id) taufend Meilen weit und 

nichten.“ Ihre Kameradfchaftlichfeit und converfationelle 
würbigfeit, ihre Lebensart lobt Jever, der gut mit ih: 
Der „verruffte (euffifigiete) Pole w wird rd mehr gefürchtet 
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igt, befreien bie Ziegen ;“ und wer ijt unterwürfiger von Natur, 
B eben der Pole! „upadam do nog“ (idy falle zu Füßen“) ift 
z Rehende Begrüßungsformel in allen Ständen. 


i Bei den Polen, den Italienern und unter allen Nationen, 
weichen vie Natur den Vorſchlag hat, — fo taf fie noch 
von ter Civilifation abforbirt ijt; finden wir eben deshalb 
bie grellen Contrafte von Bildung und Pöbelhaftigkeit, dieſe 
ftung der Nation in Honoratioren und Volk — bis in bie 
e hinein: — fo daß ſich eine ſolche des Pöbels und der fei- 
Leute entwideln und konſtituiren darf, wie etma bei Den 
utfhen. Nichts muß daher dem Deccitentalen, ver zum 
amal tem Driente fi nähert und etwa nad) Polen kommt, 
chender fein, — als daß er diefen Unterjchied einer platten 
äiner höheren Schrift- und Umgangoſprache faft gar nicht 
r wird. — Noch mehr verwundert's ihn fiherli: wenn er 
niederen Stände aud) in ihren Umgangs-Manieren, in ihrer 
en Pebensart durchaus natürlich den gebildeten Ständen nach— 
und ſich nachbilden fieht. — Es ift für einen Deutſchen zum 
nen, mit welcher Leichtigkeit und Natur eine gemöhnliche 
erferin, etwa eine Schuſters- orer Schneidersfrau, felbft 
vornehmften Manne in Abmejenheit ihres Mannes Rede zu 
‚ ihm Stiefel oder Kleider anzumefjen, und das Gefchäft, 
bie vices ihre® Mannes zu vertreten verfteht. — Keine 
von plattdeutſcher Unbeholfenheit und DVerlegenheit oder 
k irgend einer Unfreiheit in ver Darftellung der eignen Perſon. 
ht jelten aber bei ven Frauen eine natürliche Grazie, ja fogar 
ke Feinheit und ganz bewußte Gewandtheit, Die einer deutſchen 
Iame Ehre machen würde. — 


Bo wir fagen: das ift niht Raiſon, nicht Net, bat ber 
hele tie Revensart: „to nie sposob“, d. h., das iſt feine Art, 
eine Manier, — „Sposcb zycia“ heißt Yebens-Unterhalt und ift 
wörtlich die Art und Weife des Unterhalte. — 
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Polniſche Franen. Man kennt Italiener, Polen, Ir 
und Spanier nur zur Hälfte, wenn man von ihren raue 
lebendige Anſchauung gewonnen hat. Ich bin in Warſch 
boren und mit Polen in Verbindung geblieben, ich ken 
Sprache wie ihre Sitten, und [halte daher eine Skizze üb 
niſche Frauen, die meinem weſtpreußiſchen Idyll (bei Br 
3 Bände) entnommen ift. — 

Das Damen-Genre ariſtokratiſcher Polinnen bei 
einer halb natürlichen, halb affeftirten, etwas Iasciven 
deren Element weniger der franzöſiſche Esprit, als vielm 
phantaſtiſches, melancholiſch-ſanguiniſches Pathos zu fein‘ 
welches nur auf Augenblide effektiv plaſtiſch wird, ſich abe 
in einem einzigen Blick und Seufzer, in einer Geberbe ı 
Dahinſchmachten und Aufgelöftfein von idealen Affelten, a 
liehreizende Pathologie des Geiftes, eine geſta 
Schwärmerei fund giebt, der man aber anfühlt, daß 
ieden Augenblid in eine vom Wirbel bis zur Zeh geharr 
Leidenſchaft unmandeln kann. 

Die Trägerinnen dieſer höchſt komplizirten, fin 
myftifhen Grazie beſitzen alle lörperlichen Mittel, mit 
eine folhe Birtuofüität fir die Männer wirlſam in Scene 
werden muß. ein mobellirte, höchſt bewegliche Geſich 
die mit unglaublicher Leichtigkeit und Präzifion, ja mit 
künſtleriſchen Wig die leifeften Schattirungen mechjelnder ( 
Stimmungen malen, ein Mienenfpiel, das jeden Affekt, ı 
tiefften bis zur höchſten Note mit Bligesfchnelligkeit ausi 
oder andeutend telegraphixt; eine weiche melobiöfe St 
von der biefeß metamorphofenreiche Geberbenfpiel vollfom 
kundirt wird, tie ber Furien- und Sirenentöne glei ı 
und einer jo wunderbar mufifalifhen Ausſprache der fonfor 
reihen pofnifchen Worte fähig ift, daß ihre natürliche und 
Kraft zur franzöfifhen Delikateffe und zum italieniſchen 
MHange abgewanbelt wire. — 
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Diefe Spanierinnen des Nordens haben dunkle, 
Kön bewimperte, ſchmachtende, und was man liebetrunfene, feucht- 
veflärte Augen nennt, welche fie in italienifche, arabifche und in 
le andern Augen der Welt umzuwandeln vermögen; und mit 
venen fie eben jo leicht Guido Reni's Magdalenen portraiticen 
Iunen, als racheſchnaubende Medäen, als Aspaften, Heloifen oder 
Shlorinden. 

Endlich gehört zu ihren originaljten und hinreißendſten Schön- 
kiten: ein weicher, ſchmiegſamer und biegſamer Wuchs, von jener 
kätleren Größe und Conftitution, welche vie Eleganz diktirt; ein 
Bachs, der durch feinen Schnürleib verfteift und verftärkt wirt und 
under Bekleidung köſtlicher Seiden-Roben eine Taille von ideal 
ugender Feinheit bildet, an weldyer vie leijefte Bewegung eine 
engeſchwellte und graziöfe werden muß. 

" Denkt man fi zu diefen Liebes- Waffen einer polnischen 
fra noch eine zierliche, weiße, weiche, felbft bei ven Hausfrauen 
him ſpäteren Alter, durch Handſchuhe und durch Nichtsthun 
keiervirte Hand und einen Heinen, ſchmalen, hochgefattelten Fuß, 
bze hervorſpringende Hade, in einem Warjchauer weißen Atlas- 
hab, der ohne Hadenlever gemacht, und wie ein Strumpf ange: 
gen, kaum in Paris fo volllommen vem Fuß anjchliegend und 
fa fabrizirt wird, fo kann man ſich wohl erflüren, daß 
e jo ſchon lebhaften, ftattlihen polnifhen Männer ſich diefen 
zführeriihen Frauenbildern gegenüber, nicht nur zu einer fon« 
xtionellen Galanterie aufgelegt, fontern ſehr oft zu einer Ritter- 
hkeit begeiftert, zu einer Leidenſchaft fortgeriffen fühlen, bie 
werlich noch in einem andern Lande als in Spanien heut zu 
age ihres. Gleichen findet; und fo geſchieht es, daß tiefe Polen 
be oft noch als bejahrte Ehemänner im Dienfte ihrer eigenen 
hefrauen ein Mufterbild von Courtoifie und Aufmerkſamkeit 
dw. Daß diefer ritterlichen Galanterie aber eine muſterwürdige 
reue over fonftige Solidität zum Grunde liegt, ſoll hiermit nicht 
bhärtet fein. — 





99 Zur KRulturs und Natur⸗Geſchichte der Polen. 


Deutſche Tänzer., Man muß junge Polen mit ihren bis pe 
üfthetiihen Virtuofität ausgebildeten Manieren und Talenten in 
einer Gefellihaft, man muß fie auf einem Balle gefehn haben, m 
zu begreifen, was e8 mit dem Tanze auf fi Hat. Die veutf 
Gründlichkeit und Schwerfülligfeit, die veutfhe Dekonomie; 
madıt beim Tanz-Bergnügen feine Iuftige Figur. Wenigftenf 
verſchuldet ſie tas in vielen Gegenden, die im Herzen von Deutſch 
[and liegen. An der polnifchen Grenze wird unter anderen Kt 
keln auch etwas Grazie hinübergepafcht. 

Während an fo einem Polen ver Heine Finger und jeek 
Blutstropfen mittanzt, bie ganze Geftalt im Schmelz der Leiden“ 
haft und des Vergnügens erjcheint, fo dag man vom De 
greift, warum jo Einer tanzt, und wie er es nicht laſſen kann; wäßb 
rend man am Polen begreift, daß jeine Körperbewegungen * 
Verſinnbildlichung des rhythmiſchen und idealen Lebens find, wel⸗ 
ches die ganze Seele hingenommen hat, fo geberdet ſich der Bolt 
bfutdeutjche jelbft beim Tanzen wie ein Defonom. Er ftrapazf 
ja ſchon die Beine, ja er kann ſogar die Arme nicht jeder Band 
gung entziehn, was foll er da noch den Reft Des Leichnams ink 
modiren! Er ftirbt alſo, wenn er ein richtiges deutſches Ta 
Eremplar ift, vom Geſicht bis zu den Hüften allmälich währe 
bes Tanzens ab; und wie überhaftet aud) das Pedal fein Pe 
ſum im Galopp oder Schottiſch herunterhaspeln muß, der Ruml 
gehört nicht mit zum Geſchäft und wird ökonomiſch geſchont. © 
chergejtalt gejchieht e8 denn, daß, während die mit dem Tanp: 
Bergnügen behafteten Beine unvertroffen ihre mechaniſche SH N 
bigfeit thun, fich in dem Antlige eine Todten-Ernſthaf tigkeit 
ausprägt, bie ſich bei ſchwächlichen und abgeäſcherten Perſonaga 
bis zum eingeſtürzten Leichen-Geſicht mit ſtieren Glasaugen Rd 
gert und um die Mitternachtsſtunde den Ball in einen Bader‘ 
Todtentanz verwandeln kann, bei welchem die lebendigen Wen 
nur durch die Frauen repräjentirt find. 

Wenn man in tiefem Referat nur eine Karikatur» Wahrheit 
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m lañen will, je int Der Reterent fontentirt: denn Tanzmal- 
lanſen ſich nit mir grammariidber Prãziſien referiren, cbne 
ugweilig zu werden, wie ein grammanich erzogenes Tanz- 
plar jelbſt. Es iſt aber ein Elend, tar tie Grazien und vie 
mrürtigfeiten ſich je jelten mit Fleiß. mir regelmäfigen 
trengungen, mit fittliber Abothmik, cter gar mit Tem 
afen Geifte ver Wiſſenſchaft vertragen. 
Eo familiär ter Pole aud mir ren Ball-Grazien, mit Muſik 
ıztünften ift, je brouillirt jcheint er in der Regel mit Le— 
k Srammatif zu fein: davon zur Ergöglickeit eine feine 


























it geben fellte, ſagte zu dieſem in ter erſten Biertel- 
ganz naiv: „aber lieber Herr Tireftur mas quä— 
Sie fich fo vielmit Beweiſen, ih glaube Ihnenja.“ 
PB eine charakteriftifche Anekdote für tie polniihe Natur, tie 
Bifienichaftlichleit mit natürlicher Praris une mit Initintt 
æ will. 

Bei Gelegenheit einer Erwähnung von Hegels Philoſophie 
zte ein gebilveter Pole und Literat mit erbittertem Cifer, 
e vor 1848: „er wolle lieber eine Revolution in Teutjchland 
Bege bringen, als Hegels Logik verjtehn.” 

Bon einen: teutfhen Meriziner wird aud ein hübſches Ge— 
then erzählt. Der Held der Anekoote jell beim Examen bie 
æ expliciren. Er tritt an ven Secirtifch, faßt feinen Segen- 
einen Augenblid ins Auge, und fagt Daun: „Jecur Die Yes 
R; hepar die Xeber, mas geht mich die Leber an; ich habe eine 
Ne Braut und werde heirathen, adieu meine Herren!“ 7 Das war 
Me der Leber weggeſprochen; und es giebt nicht wenig ſolcher 
Butihen Naturaliften, venen Heirathen über alle Wiſſenſchaften 
Rab Künfte geht; aber fie haben einen Reſt von Schaan ud Ge— 
willen, der ihnen fagt: daß ihre Antipathie eine perfönliche Ange— 
wgenheit, und fein Maaßſtab für die Wiſſenſchaft it. Ein deut⸗ 
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ſcher Schüler findet den rein mathematiſchen Beweis nicht jeltn 
fo langweilig wie jenes polniſche Genie; aber er treibt die A 
vetät nicht fo weit, daß er dem Lehrer ven Glauben flatt des Be 
ftandes offeriert; daß er den bozirenden Dlagifter mit einem Um 
trauenspotum zu erleichtern fucht; daß er annimmt, dem Ecke 
ſei e8 mehr um das Stundengeld, als um die Wiſſenſchaft ſch 
und ihre Würde zu thun. 

Für Alles was Vernunft im engern und beftimmtern Six 
beißt, für Alles was zum Schematismus, zur Logik und Gm 
matif gehört, was Disciplin, Syſtem und Methode genannt nik, 
bat dieſe allzu natürliche Polen-Race nur ein unmächtiges Orgat, 
eine ſchwächliche Eonftitution. 

„Dieſe Polen find talentreich, lebendig, Tiebenswürbig, ge ; 
ziös, muſikaliſch; vortrefflihe Schaufpieler und Tänzer; fe fe 
gejellig, freigebig, freimüthig, ritterlih, vaterlandsfiebend, infpe 
rirt; aber fie find aud in gleichem Maße: unwiſſend, leichtierig 
ausjchweifend, cynifh, unvernänftig, übermüthig, gewiſſen 
und ſtolz. Und was das Schlimmite ift: fie haben außer! 
Züchtigfeit und Vorliebe für den bloß praftiichen Betrieb W 
Landwirthichaft: jelten eine Befähigung, eine Ausdauer und De 
läugnung für irgend ein anderes ſolides Gewerbe, Handwerk od 
Geſchäft, für eine tiefere Wiſſenſchaft und Kunft, falls fie zumal 
Edelleute vom rechten Korn und Schlage find. 

Man fieht alfo in Polen mehr wie in irgend einem Lauder 
einen Zuwachs von jungen Leuten, mit Ravaliermanieren, mE 
allerlei Talenten und mit einer Antinousgeftalt. Wenn man be? 
gelegentlich wiſſen will, was dieſe Kavaliere eben betreiben, web 
fie produciren, erlernen und in Wirklichkeit find, fo ift felten von 
ihnen Jemand ein Doctor oder Apothefer, ein Schriftfteller ve 
Buchbinder, ein Künjtler oder Techniker, ein Regierungsrath oe 
Secretair, ein Schulmeifter oder Profefjor, ein Militair oder Of 
ciant, fondern nur ein „Ban Marian,“ „Pan Joſeph,“ „Pax 
Grancieszef;“ und wenn man aufs Pofitive, auf das ablativiide 
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Deutſche Schulmeifter-Sramen: „wodurch, womit, woraus, wovon, 
amt quibus auxiliis“ dringt: fo iftterprächtige, Tangabgemachjene, 
Parpelfchlanfe, aus tem Antifenfaal der motellirenten Natur ge- 
Rchlene Iüngling nur feines Vaters unt feiner lieben Mutter 
offnungsvoller, ncd immer machjenter, wertenter, herum roman- 
irenter Herr Cohn; daneben ein Guitarrenfpieler, Jäger, Rater- 
indstragöde, Erdenwaller, Träger ter Zufunft, verborgenes 
Benie, und bei Leibe nicht zu vergeffen, Virtuoſe in der Mädchen— 
igerei, im Gommertiren und in ter Rebellerei. Dies ift die 
Demoraliſation, das innere Elent des Landes. Mit jelhen Pens 
en bringt man feinen Staat zu Stande. Hier fehlen tie fittli- 
hen Gruntlagen, das Zeng, ter Fond für Kirche unt Staat. 
Während aber 3. B. ter Deutjche im Auslande und im Glück zu 
entarten pflegt, gewinnt ter Pole munterbarerweije, tem Juden 
ähnlih, im Unglück, im Eril und unter den Trude eine Bertie- 
fung, eine fittlihe Würde und Thätigfeit, einen Semeingeift und 
Ernft, tie er in guten Tagen und im Paterlante felten beſitzt. 

„Ter Pole ift nur Aderbauer und Viehzüchter, fein 
Kaufmann, und Fein ſonderlicher Fabrikaut.s) Daß er das Erite 
Richt ijt, beweifen bie Juden, Die fih in feinem Lande ber Welt 
fe in ihrem Esse befinden; fie jehen Polen für ihr zweites gelobtes 
Panr an. In Rußland, wo ter Bauer und Jedermann ein ge- 
erener Handelsmann ift, kommt ˖ der Jude nicht fort. Wären Die 
Belen Fabrikanten, fo hätten fie bereits trog aller Hinderniſſe Fa— 
witen, mwenigftens funftfertige und fleißige Prefejjionijten; aber 
3 iſt Beides nicht ter Fall. 

„So fehlt denn tiefem Volke von Anbeginn ter eigentliche 
Mittelitand, der Kaufmanı, der Sabrifant, Der Gelehrte, ver 


*) Pole beiht Feld, und piazda die Nabe am Rade. „Pia“ 
wur der Ztammvater der älteſten velniichen Herrſcherfamilie, aus nie— 
drigem Stande zum Herzog von Pelen erhoben, um die Mitte dee 9. 
Jahrhunderts. 
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Künftler, der Techniker und ſelbſt ver gewöhnliche Profefji 
Es fehlt ihm alfo der Bürgerftand in Maſſe, als freie, mä 
Stantsforporation; e8 fehlt das ſolid begründete Selbitgefit 
Anfehn diefes Standes, feine förmliche Repräfentation im € 
in welchem er ebenfo ohnmächtig hinvegetirt, hinſiecht und en 
wie der mit Füßen getretene Bauernftant, wenngleich feine 
lihen Kräfte fo zäh und unverwüſtlich find, wie die Natur 
bie im Sumpf- und Eljenholze fortwährend geföpft, immer 
aus der Wurzel auffchlägt. 

Diefe himmeljchreienden Thatfachen, diefe unnatürlid 
monftröfen Verhältnifje bilveten die Elemente ver Geſchid 
lens von Anbeginn, und find ſomit der wahre Grund ihre 
Ihen Mißgeſchicks und Ruins. Denn eben auf diefe inni 
moralifation, auf dieſe zerfegenden Elemente im Schot 
Staates jelbft, auf den polnifchen, fprihwörtlih gem 
NReihstag, auf die heillofe Eiferfucht, Selbftfuht, Unr 
und Liederlichfeit der Edelleute, auf bie ververbliche, di 
Mark des Bauern ausfaugende Juden-, Schulden- und | 
weinwirtbfchaft, auf das unglaubliche Wirr- und Irrjal 
Polen wurde zunächſt von dem verfchlagenen und polit 
wachfenden Rußland von Anbeginn ſpyſtematiſch und coı 
mit vollkommenem Erfolge fpefulirt! 

Polen verendete wie einft Rom an jeiner eigenen | 
feit, an feiner innern Unmadt. Bolitifdy genommen wa 
nur nod ein in Zudungen liegender Körper; der ruſſiſch 
gab ihm mit einem Gnadenſtoße ohne Anftrengung de 
Polen verendete an feinen beijpiellee widerfinnigen Ir 
nen, an feiner Unvernunft, feinem innern Zerwürfniß, 
nadten, baaren Natürlichkeit, durch welche es Hi: 
Civilifation, Kultur und Politif aller Nacbarftaaten ı 
Annahme der Türkei, hinter ganz Europa zurüdblieb: jo 
polniſche König Sobiesky ten legten ritterlicen 
repräfentirt, vitterlid) nicht bloß in abenteuerlicher Tapferl 
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xEXI. von Schweden, ſendern in grefmüthiger Geſinnung 
D in höchſt unpolitiicher Refignation.“ 

Ber yolnifhe Edelmann. Um meine fleine Skizze ganz 
verjtehen, muß man zuver tie hier telgente von einer lieter- 
Hen polnifhen Wirthſchaft leien, vie in einem velniichen 
Kender im Iahre 1838 erfbien, une ven mir mit möglidhfter 
eue bis inclusive des Colorits überiegt werten iſt. Der Titel 
e erbaulichen Skizze heißt: 

„Bild einer [lebten Wirthſcaft.“ 

Was iit das? ein Dorf? Ian. Es zeigen fi tem Auge in 
ver gewiſſen Entfernung mehrere, Gebäuren ähnliche Gegen- 
inde, aber fein einziger Baum, nur bie unt ta ein verfrüppeltes 
witter- Gewähs von Baum un? Strauch. — 

Wir fahren auf das Gehöft; vie eine Hälfte ter Thorflügel 
ingt eben noch, tie antere ruht, wie e8 jcheint, bereits jeit lün- 
ker Zeit auf.vem Boten. Die Umzäunung iſt geſenkt, um- 
merfen oder durchlöchert; und vervellitäntigt ſich durch einen 
haben, der verjchüttet genug it, um fehr bequem durch ihn her- 
a und wieder vom Hofe herunterfommen zu fönnen. Der Hof 
Neht aus zerftreuten Wirthsſchafts-Gebäuden, deren Geftalt 
d Größe nicht fogleich ihre Beitimmung erfennen läßt. Indem 
r fhärfer hinſehen, vermuthen wir, tar die von Echmweinen 
lebten Mifthäufchen Pferde- und Viehſtälle anzeigen, und daß 
erlei Strohhaufen die Honneurs vor ten Scheunen machen. 

Do ift der Herr? auf der Jagd; und bie gnärige Frau? auf 
e Bijite gefahren; und der Herr Infpeftor? in der Brennerei 
it tem Schreiber und mit dem Wlodarſch (orbinärer Oekonom). 
fe in tiefem Dörfchen giebt ed einen Herrn, eine Dane, einen 
nipeftor, Schreiber und Wlodarſch? Bisweilen aud) zwei Wlo— 
acihe. Und was machen fie bier? Nichts. — Wir wollen 
oh die Gebände vifitiren. Hier ijt nicht möglich durchzukommen, 
nelleidht wirt’8 da gehen; dert iſt's noch ärger. Laßt ums 
sur die Feinste Pfüße gehen. Wir maten durch und find auf 
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ver Thürfchwelle; wohl gebüdt gelangen wir endlich ins Ju 
Ueberall Finſterniß, überall Roth. Das Gebrüll verhun 
Thiere lãßt ſich hören und beweiſt, daß mir uns im Vich 
befinden. Die elenden Geſchöpfe ſind in dem Irrthum, du 
für ihren Heißhunger zu belonumen. Laßt uns vie Thüre 
aufmachen, und mit der Hand vor den geblendeten Augen m 
fehen; vielleicht werden wir ung hier mit der Zeit beſſer orienfi 
Co, man fan ſchon etwas veutlicher ſehen. An ven Bü 
herum ftehen und liegen mehrere mit Haut überzogene Gech 
welche solo und auch im Chor ein durchdringendes Gebrüll u 
ftoßen. Alle find von einer Art olivengrauer Farbe; wir 
ten fie im Anfange für die ver Haare; es ift jedoch die fur 
Erfremente der Thiere, von denen fie beinahe ganz imfruftirh 
Die Dede ver Stallung befteht aus zerftreuten krummen Stu 
zwiſchen denen Stroh und bisweilen ein Hälmchen Heu hinten 
fieht. — 
Wir verlaffen den Hof, um ins Feld zu gehen. Sin 
herrſchaftliche Aeder? Ja, dies ift das herrichaftliche Winter 
Warum ift hier Lagerweizen? — ver liebe Gott hat’s jo gi 
Nein, das hat ver liebe Gott nicht verſchuldet, der Weige 
ſich deshalb lagern müſſen, weil hier, fo nahe dem Hefe, 
zwei Jahre Dinger herfommt, und der Ader ſehr flach gel 
worben ift. Das geſchieht wohl fo bei und. — Ach, was 
elender Roggen! Er muß wohl elend fein, wenn das Lan 
bier auf feinen Dünger mehr bejinnen lann. Das jind hier 
IHeinlid) Baueräder? Ja, Herr, Und wo find denn bie 
andern herrichaftlichen Felder? Das Sommerfeld Liegt bil 
unter dem Walde; und vie Brache da linfs, wo das Bäum 
ſehen iſt. So weit ein Feld vom andern? Iſt das ven 
andersmo haben fie tie Welver noch weiter auseinander I 
Wir gelangen auf's Brachfeld. Kommt denn die Schweine 
bis hierher? Bisweilen. Sie muft aber jehr zahlreich fein? Rh 
es find wicht zu viel Stüce. Aber fie haben die Erde fe vermähl 
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r iſt ja doch gepflügt! Dies ift gerflügt? freilich gepflügt. 
> ihr verlangt auf diefe Aderung, daß aud das Getreide ge- 
ven fol? Wie's Gott giebt. Habt ihr Wiefen? Ia wohl 
’ viele Wiefen; es iſt nur jhate, daß jie unter Waſſer jtehen. 
RD fie weit von bier? Dort, mo man das Geſträuch ſieht. 
S fihd doch alfo Eiräuder und feine Wieſen. Wir nennen 
> MWiejen. — Ländlich, ſittlich! — Und erntet ihr viel 
w? Wie's Gott giebt; bisweilen wenig, und wenn tas Waffer 
z ift, ernten wir nichts. — 


Wemit ernährt ihr aber aletann ven Viehſtand? Mit Stroh, 
weit e& langen will;" und wenn ed nicht langt? Tann haben 
x auch nichts zu ernähren, denn es frepirt alles vom Hunger. 
in, wahrlich, ver Landes-Gebrauch ftellt hier nicht nur tie Zitt- 
Mi, Sondern auch tie Wirthſchaftlichkeit ver!“ 


Wirthſchaften, wie bie geſchilderte, kommen heute nur nod) 
gewiſſen Winfeln Polens vor. Tie befte polnifhe Landwirth⸗ 
hit erinnert nichtödeftomeniger in Einzelheiten an das Kalender— 
d. — Id) gebe nachſtehend die Pichtjeite won einem Schlacht: 
ihen und feiner Oekonomie. 


„Ein polniiher Edelmann muß in zwei Haupt» ituationen 
kirt werten: auf feinem Landgut, dann aber in der preußijchen 
renz3= und Kreisſtadt, wo er das Getreide und tie Wolle ver 
ft. Auf feinem Dorfe in ver Familie, unter feinen Freunden 

er ein herzlicher, ſpaßiger, verträglicher Naturalift, ver die 
wole „leben und leben lafjen* mit gemütblicher Liebenswürdigkeit 
Autirt. Erverheirathet jeinetieblings-Dienjtboten, er verforgt fie 
f Krügen, Kuh⸗-Pachten und andern Brotftellen, und penfionirt 
ich die alten andgevienten Eremplare, insbefondere bie des weib- 
ben Geichlehts, wie ein Heiner Souverain. So lange dieſer 
Kerne Yandwirth, dieſer praftizivente Idyllen⸗Dichter und Pa- 
karh, feine Stallungen und Scheunen revidirt und feine Felder 
treitet, ift er pünktlich und doch nicht peinlich, gemäßigt und 
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ftrenge, forgend und forglos, praftifh und methodiſch ohne Peran- 
terie, ſehend und überſehend, pafjiv und activ, Kurz fo in Har 
monie mit feiner Heinen Welt, wie man ſich nur einen gutgearte 
ten, vom Glück begünftigten, von ver Erziehung unterftügtes 
Naturaliften denken kann. Wer zu ihm auf ven Hof führt, fd 
es ein benachbarter oder fremder Evelmann, oder der HausIube, 
vielleicht der Wozu y (Erefutor), der ijt gaſtfreundlich, wenigſten 
nicht abweiſend oder Inauferig aufgenonnten. Der halbwege ge’ 
bildete Pole ift als Wirth ein manierlicher, gewanbter, freigebigen, 
aufmerfjamer, gutgelaunter, bonetter Wirth; ein Menſch ves 
Ambition, der etwas auf fih hält, und dem man das Behagen 
anmerft, feine Berfon, feine Familie, feine Wirthſchaft und fer. 
Meines oder großes Glüd wie feine noble Lebensart dem Gafte ſ 
prodziren. Es müſſen jehr beftimmte Antipathien, Meolhemt 
oder Mißverſtändniſſe obwalten, wenn fi) der polnifche Edelmam 
fo dürftig, froftig, Tnauferig, balbirt und dividirt oder affekit 
exkluſive präfentiren foll, als von vielen Land-Edelleuten in beut- 
ſchen Landen und befonverd in ber Nähe von großen Stübten 
ſtadt- und landkundig ift. — 
Jetzt aber beliebe man mit mir die Schattenfeite des ſlaviſchen 
Natur- Sohnes und adligen Dörfler ind Auge zu faflen. Ze 
dieſem Experiment beobachten wir den Dnodez⸗Souverain, went : 
er von feinen Hufen über bie Grenze fährt und in ber preuhifden: ; 
Kreis-Stadt auf der Haupt-Straße einherftolzirt, wo er mit oder 
ohne Gemahlin die Läden muftert und mit einem roh ausſtaffirten 
Bedienten over einen halbzahmen und halbbarbarifchen Kutſchet 
im großen Kragen-Diantel und großer Klingbeutel-Müte verſchie⸗ 
dene Einkäufe beforgt. Die Stadt hat den fouveränen Dinfle. 
aus feiner Unbefangenheit, aus feiner Balance gebracht. — Be. 
Zeiten war das nicht jo der Fall; heute aber, wo in Preußen nicht 
nur den Kauf-Läden, den Kaufleuten und Gaftwirthen, fo 
dern den Häufern und dem Zrottoir: die Methode, die Diathems- 
tik, der Bildungs=- Prozeß, die Emanzipation, das moderne Be 
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eußtjein und ber Yortichritt aufgeprägt ijt, wo die Eperlinge Ci- 
Alifation zwitfchern, Die Krähen Zonleitern krächzen, tie Hühner 
Seine gebildete Eier legen, die Rebhühner und Hafen feine naive 
Braten mehr abgeben, fondern nad, Kochkunſt une Enthaltſam⸗ 
teit von Rahm fchmeden; heute, wo die Störche nicht mehr über 
bie Kreisſtädte binmwegfliegen, weil aud die Widelfinver nicht 
mehr an das Kind im Storh-Schnabel glauben: heute merkt auch) 
der polnifche Erelmann den Unterſchied zwifchen preußifcher und 
ruffiicher Luft, zwifchen dem polnifchen Dorfe und der preußifchen 
Stadt, zwijchen adliger Idylle und bürgerlicher Welt-Gefchichte; 
heute fühlt er fi, fo wie er aus dem Inapphöflichen Gafthofe auf 
die neutrale Gaſſe unter lauter unabhängige Leute hinaustritt, 
daß Er nicht mehr in feinem grünen und himmelblauen Esse und 
in der Selbit- Herrlichkeit feines Echaarwerls = Dorfes wantelt. 
Die Stadt und ihre Kebensarten, vie preußifhen Phyfiognomien 
Fordern den Aermften unbewußt auf Menſur. — 

Die Kultur- Gefhichte, die Zeit und das Schisma mit ihr 
gehen dem naiven Edelmann wie ein Mühlrad im Kopfe herum; feine 
pelniihen Fagons und Airs haben in Klein= Deutfchland keinen 
Cours. Die preußiihen Kaufleute wollen fich nicht jo leicht im— 
yoniren laſſen, wie bie polnischen Hausjuden, welche bie guten 
und böfen Launen des gnäbigen Herrn zu ihrem Haupt-Stubium 
wohen. Der Aermfte fühlt ſich auf ein paar Stunden mebiati- 
fr. Das Alles muß man willen over ahnen, wenn man ſich 
die Haltung und Miene eines polnijhen Edelmanns 
im Städtchen erllären foll! Ich ſah unlängft fo Einen, ber 
us einem Korn⸗-Geſchäft auf die Gaſſe heraustrat. Aus kurio- 
ſern Gegenfägen fann fein Sterblicher zufammengefegt, und effef- 
fiver fönnen fie auch nicht in einer Figur und auf einem Menſchen⸗ 
Gefiht ausgedrückt fein. — Die Stadt, die Zeit fehien tes rath- 
Iofen Diannes Feintin, das helle Tageslicht ihm unbequen, und 
das Bischen Gaſſen⸗Geräuſch ihm eine freche Unverſchämtheit zu 
fin. Die auf dem Dorfe prononcirt fihre und ſelbſtzufriedne 
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Phyſieguomie ſprach hier ganz und gar die Broudouille jene 
Gemüth8-Berfaffung, das Mißverſtändniß feiner eignen Zins 
tion und Perfünlichkeit aus. Der Unglücliche witterte felntlid‘ 
Elemente, denen er ſich nicht gewachſen fühlte, und doch verfn 

er, fid) tie Miene zu geben, wie weun er nichts merfte und Al 
unter feiner Aufmerlſamkeit fände. Er ftrid) ven Schnauzkart 
Berlegenheit und jah einen Augenblit nad) ter Uhr, chn 
ahnen, was die Glocke bei ihm felbft gefchlagen hatte. Camt 
Frügjahrszeit; aber der Edelmann liebt die Pelzmüte und dei 
fie ſich jegt werwegen auf eine Seite. Er warf den Kopf fl 
den Naden und blinzelte gleihwohl in die Sonne. Es fi 
ihm fo wie fo nichts helfen; denn feine Blide ſchienen, wie 

es von Hegels Augen erzählt, ſpelulativ in ihr eigenes 
weide zurück und nicht aus dieſem heraus frei in die Welt 
ſchauen. Das ganze Geficht des liebenswürdigen Dorf- Cl 
war wie eine offenbar gemachte Verhüllung, wie ein kurieſch 
Elair-Oböfur von Kultur- Ahnung und ſlaviſcher Finfterniß, von 
Tages: Schein in einer Polar-Sommernaht anzuſchauen. 

Der Symboliker und Duodez-Tyrann widelte ſich ei 
Augenblid in feinen großen Mantel mit Schuppenkragen, 
weni er fih von ber fatalen Außenwelt abſchließen wollte, 
nahm gleichwohl eine intonfequente Notiz von den Dingen 
Menſchen, die ihm auf der Gaſſe begegneten; denn er rief ei 
armen Mäffer heran, ber bemüthig zu feiner Seite ſchlich; 
ging mit affeftirter Nonchalance felbft anden Damen auf tem be 
teir vorüber, und lonute doch nicht umhin, ihre Schönheit 
Augenblid zu vifitiven; aber mit einer Miene, aus ver man 
nehmen fonnte, daß er ſich bie Schwäche, preußiſche Stabt-? 
einen Augenblid intereffant gefunden zu haben, nicht 
Ich ging dent, mit fid) ſelbſt Zerfpliffenen gegenüber auf dem 
rallel laufenden Trotteir und ſah noch, wie er in ſtolzer Bergeflet® 
heit der Welt und im Selbſt-Tumult ein unſchuldiges Kind wit 
feinem hängenden Mantel-Aermel blenvete und zu Boben fegte 
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3 Kleine Abenteuer ſchien ihn wierer zu fich ſelbſt zu Bringen. 
Folnifchen Edelleute find zürtliche Familienväter und Kinder⸗ 
ade. Unſer Bertümmelter beſann ſich auf fein natürliches Herz, 
Das Kind auf und befchwichtigte e& mit einigen Bonbons, die 
Polnifher Evelmann gern in der Tafche hat und fchien dann 
ce im Kopfe weiter zu gehen. Wohl ung Allen, wenn in der 
wbeuille noch ein heiler Bunlt an ung bleibt. — 


Diefen heilen Punkt bildet bei Juten, Polen und Deutſchen 

Herz und Gemüth, bildet die Natur! Wo ſich die drei Natio- 

in der Fremde zufammenfinden, wachen fie immer wieter 
aundihaft und vergejjen Den geerbten Groll. 


Ber die Bolen und insbeſondere Die Erelleute ſchildern wollte, 
we der Juden zu gedenfen, der vergäße zum Rindfleiſch Salz 
dEenf! 

Der polniſche Edelmann kann ſich ehne Judenwitz, ohne 
den⸗Geſchäftigkeit und Unterthänigkeit nicht behelfen. Der Juve 
kin Alles. Dies Faktotum muß man als des „Schlachtſchitzen“ 
Be und Ohr, als feine Hand und feinen Fuß, als feine Prarie 
Theorie anjehn. Unbewußt ift ber Edelmann des Juden 
kpelmann, des Juden verzogenes Kint, fein Student und ‘Pas 
t, fein Gemüthskranker und Pflegebefohlener, fein Gelpbeutel, 
se und Drefchtenne. 

Der Pole ftellt fi) in der Regel als ein manierlicher Ehe— 
an und zärtlicher Familienvater dar; aber einen Juden hat 
ih an vielinte Hand getrant. 


Mit feinem Factor lebt er im ökonomiſchen Conkubinat. 
wer muß ihm, wenn's nad) dem alten Pebensftyl hergeht, ven 
uiſchauer Schlafrod und die ruſſiſchen Saffian-Pantoffeln fau- 
ar muß ihn aus: und anzichn, wenn der Pflegebefohlene im 
Ingormeine betrunfen ift; ihm rafiren, vor fein Bette fommen, 
ha guten Morgen und gute Nacht fagen; ihm gratuliren und 
leiteliren, tie Statt» und Derfzeitung erzählen; er muß ihn im 
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Wichs und im Negligse bewundern, ihm die Yotterieloofe und ſpe⸗ 
radiſchen Liaifons beforgen; ihm das Gefinde und die Hausehh 
zianten miethen, Pferd und Wagen erhandeln ; die Gonvernank, 
ten Hauslehrer und mitunter auch die zufünftige Hausfran a 
Vorſchlag bringen, ihm Karte legen, endlich auch Moriſons Pills 
und Palliative vorfchmeden. Das israelitiihe Faktotum ift &, 
welches des Polen ſchwindſüchtige Börfe fpiden, feine Projekte be 
rathen, feine Intriguen verfpinnen, feinen Zorn eriragen, fein 
Großmuth profitiren, ſich abwechfelnd foppen, kajoliren und ip 
handeln laffen muß. Co find beide Racen eigentlid ein Em 
und ein Herz. Ohne Juden fehlt zumal dem polnifchen Lau 
Evelmann fein Inftrument, fein Witz, fein Schatten, fein antıe) 
Ih. Und fo verberben ſich Beide, gegenfeitig bis zu dem Grat, 
wo Lafter und Unmacht wieder in Naivetät, Poeſie me 
Gemüthlichkeit übergehn; wenigſtens fcheint es den Pelen je 
Man hat oft gefragt: worin die Amalgamation zwiides 
Inden und Polen begründet ift: fie liegt aber ganz offenbar und 
bantgreiflih im Naturalismus, in der aufgelöften Yebendark 
(im fogenannten „decousu“). Die Sympathie zwiſchen beidgl 
Theilen befteht aber aud) in einer Gemüthlichkeit, die zugleif 
mit Wig und Paune verknüpft if. Der Verkehr zwiſchen va 
Polen und feinem Hausjuden beruht nicht felten auf einer chi 
gemeinten, wenn aud dem Wandel unterworfenen Herzens⸗GS 
wohnbeit und Freundjchaftlichfeit; weshalb die Juden felbft «a 
wenigften bem guten Bernehmen mit Evelleuten trauen; und di 
fehr verbes Sprichwort darüber citiren: Kiedy bida tedy do 
da, Kiedy bo bidzie tedi.....Zydzie.” Die Aefthetik ift befanntk 
des Juden bevorzugtes Organ in feinen Yande; der Pole ift d 
gegen, fo lange er innerhalb feiner angeftammten Sphäre verbieil 
namentlich in der Kleidung, im gefelligen Verkehr, in der leichten 
Muſik und Poefie ein geihmadveller Menſch. Trotz tiefer Gi 
genfetlichkeit zwifchen den beiden Bolfs-Indivitualitäten, fteht di 
Jude gleihwehl in einer fpeziellften Wahlverwanptfchaft zu 
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"ır, und durch Diefelbe zum Deutſchen in einem durch— 
Ifenden Contraft. Diefer wirb turd die teutjche Lebens- 
ızmatif gebilvet. Daß der Iube jie nicht reſpektirt, iſt in der 
staliihen Ordnung; daß aber ein nordiſches Volk wie tie 
u, jeder Regel und ftricten Objervanz feindlich gejinnt ijt, 
er die deutſche Gründlichkeit und Geſetzlichkeit als Pendanterie 
Shnt: deutet auf einen nicht zu vertreibenden Reft von Bar- 
ei. Polen kann Jeden, der noch einer Lehre zugänglich ift, 
hren: daß eine Nation zu Grunde gehen muß, in welcher der 
turalismus von allen Schichten etablirt wird. 


Die Polen in Licht und Schatten. 


' Der Deutjche wirft dem Polen vor, daß feiner häuslichen 
Kibtung, feiner Bildung, feinem ganzen Leben und Thun 
amaaß, alfo innere und äußere Harmonie gebricht. Die Aus⸗ 
ung ift richtig und in dem vorherrſchenden Naturalismus des 
en begründet, ver fi) an die Augenblide hält und nie ein 
ned Sanze ind Werk richtet oder nur begreift. ‘Die nirgend 
kte polnijche Augenblidsphilofophie ift es, vie den ebenfalls 
3 naturaliftifchen Juden zum unzertrennlichen Gefährten und 
tetum des Polen gemacht hat. Polen wie Juden find lebhaft, 
hmeibig, herzlich, gejellig, von keinen ſonderlichen Bedenklich⸗ 
isn, keine Liebhaber von Grundſätzen, feine Theoretifer, feine 
Beierigen oder häflihen Bevanten. Dazu fomınt nod) der prah⸗ 
Mir Leichtſinn, mit welchem ver Pole Geld fortwirft, wenn es 
Biestlich gewiſſe Oftentationen und noble Tebensarten gilt. Der 

aber kann dieſe polnifhen Qualitäten und Quantitäten 
Mähtiz benutzen, denn ex iſt ſparſam, erwerbsluſtig und gar nicht 
BER difftcile im Bunte der perjönlihen Würde, er giebt nicht 
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früher etwas auf Aeußerlichfeiten, bis er wirklich ſoliden 
thum befigt. Dem Polen wie dem Juden geht der Cinn fü 
gewiſſe Ausgeglichenheit nicht nur in der Biltung, fondern 
in der ſinnlichen Lebensart ab, in der er nichtsdeſtowenig 
einen Birtuofen gelten darf. Aus ven viel bemalelten Con 
von Luxusmobilien und rohen Holzwänden, von Teppiche 
buclichten Dielen, von Ueberfluß und Mangel, von Elega 
Nadläffigkeit, von Comfort und Unbequemligfeit, von ( 
Einfalt und raffinirtem Genuß produzirt ſich eine Art ve 
terieller Romantik im häuslichen Leben des Polen, ti 
Gleichen auf der ganzen Erde ſucht. In Polen foll es früh 
unter paffirt fein, daß dem Gafte Modafaffee in einer Tai 
Ohr, auf einen ſchmusigen Präfentirteller von einer clı 
Hausjungfer im Seidenlleide mit zerriffenen Strümpfen pr 
wurte. Wem das Abenteuer einmal paflirte, der dachte 
wenn er ein gründlicher Deutjcher war, ftereotyp; aber es i 
fo ſchlimm, e8 bleibt nicht bei einem Thema, die polnifche 9 
tie hat intereffante Variationen. 

Unfre Grünblichleit und Ordnungsbefliſſenheit lei 
Langmweiligfeit und Monotonie. Der Deutfche und der En 
lieben den Comfort wie der Pole, aber fie etablicen ihn m 
Pedanterie und Oründlichkeit, durch welche die Bequemlicht 
nur unromantiſch, fondern fogar unbequem gemacht wird. 
Pole ift der einzige Menſch, der den Lebens-Comfort 
der natürlichen Leichtigkeit, Virtuofität und Lichenswä 
handhabt, vie ihn zum voNfonmenften materiellen Leben 
macht, ohne ihn dem Bereich der Aeſthetik und natürlichen 
zu entziehen. Das Landhaus ift von Holz. Die Mobilie 
in einem polnifhen Haufe zweiten und dritten Ranges, nar 
auf dem Lande, nicht felten etwas bunt und nicht zum befl 
fereirt aus. In der Säuberung und Ordnung des Ha: 
der Pole, wie befannt, ebenfalls nicht ſtrupulss; was a 
Bequemlichkeit, zum guten Schlafen, Sigen, Effen, Trint 
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mr Zeitvertreib, zum Netjen und Fahren gehört: Teppiche, Pol- 
©, Betten, Pfeifen, Weine, Eiskcller, gute Pferte, Kuticher, 
che, Berienten und Hausjungfern, Commiſſarien unt Faiſeurs 
E alle denkbaren Berlegenheiten und Aufträge: das ijt Alles da! 

Der Italiener und Spanier ift unordentlih, natürlich und 
nutig genug, um romantijch zu fein, aber es ift cine Romantif 
me Materialiamus und Comfort. — 

Der Franzoſe ift wie alle Südländer für ven Comfort zu 
eizig, zu unjelite und vor allen Dingen zu frugal. Dieje Fru— 
alität, dazu Apathie, Stolz und ein gravitätiiches Geremoniel 
Intern den Türken, tem der Cinn für romantijche Elemente nicht 
ehlt, ebenfalls an tem vollendeten Comfort. In Schweden 
wie in England ift er zu arijtofratiich, feierlich und foftfpielig, in 
Bien zu pedantiſch, phififterhaft, nicht genial, nicht orientalijch 
eng: in Polen aber wird ein Naturalift, der zugleich ein Atheift 
ad ein Menſch ijt, der auf folides Eſſen und Trinken hält, fein 
Real verwirklicht finven. In England verfteht fid der Comfort 
aSpeiſen nur auf gutes Fleiſch. Die Pfeiferjuppen, der ſchwache 
Bee und Kaffee find nicht im Weltgeſchmack. Wer aber in 
olen Fleiſchſjuppen, Thee und Kaffee kennen gelernt hat, ver fühlt 
& in viejen Lebens-Requiſiten nirgend mehr fontentirt. Mean 
an in der Welt nicht mehr jo folite efjen und trinken, wie 
rt. In ter Präparation der Lebensmittel iſt volle Durdbil- 
ang, Harmonie und Conjequenz. Wer jidy durd eine Mahlzeit 
A einem polnijhen Landedelmann, over in einem Warjchauer 
ten Hotel nicht in integrum rejtaurirt fintet, dem bilft feine 
lüche mehr und fein Rezept. Tie Polen fpielen gern bis zwei 
ad trei Uhr Morgens Karte, das macht ihnen aber feine fürper- 
ihe Ungelegenheit, weil fie um zwölf Uhr Nachts friſchen Braten 
fen, welchem jo lange mit ſauerm Rahm und friſchem Speck vom 
Roche zugeretet wird, Bis cr ſich mürbe, jaftig und geihmadvell 
inben läßt. In jedem polnischen Kaffeehauſe giebt's türkiſche 
Eigpeljter und fünf Fuß lange Pfeifenrohre, je wie türfijhen 
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Tabal. Thee und Kaffee werben vor ben Augen des Gate 
hellen Kaminfeuer gelocht; ber Punſch mit brennenber Slamı 
von eleganten, jungen, bübfhen, zu Scherz und Lichest 
aufgelegten Frauenzimmern präfentirt, tie man nad ihr 
dung und dem graziöfen Pl für Damen halten kann. W 
deutfcher Pedant anfehen müßte, wie fo eine Jungfer ihren 
lier die Pfeife anraucht, ihm den brennenden Punſch brin; 
in bemfelben Augenbfid auf den Schooß gezogen wirt, 

Dank in einem blitzſchnellen Kuß zu empfangen, den fiel 
mit einem nedifhen Zorn ober einem Klaps abftraft, o 
ihrem auserwählten Liebhaber bald mit liebenswürdigem 
willen, und dann wieder mit fentimentalem Pathos hinzu 
oder mit fpröber und fchnippifcher Kofetterie zu pariren pf 
verwirren ſich ihm alle förmlichen Begriffe von Schickich 
die Herbartſchen fü Ideen der Ethik obenein. In Pol 
gehört dieſe Naturell-Febensart zum natürlichen Comfort: 

lich, ſittlich.“ Der Pole ift aber niht nur gegen Hi 
fern und Gaſthausmädchen, fontern auch gegen feine S 
Frau und Mutter galant. Ein Deutfcher läßt fi ve 
lieben Frau aus und in den Wagen helfen; der ältefte 

brechlichſte polnifche Herr fühlt ſich aber immer noch Cav 
nug, um ber jüngften Dame und feinem Töchterchen in 
Dienften beizuftchen. Er ift ein zärtlicher, unterhaltenter, / 
Familienvater; und wenn er bumme Etreihe gemacht, 

allbeliebten und erlaubten Leichtfertigfeiten und Zmeiben 
übertrieben hat, fo füßt er der Dame des Haufes ober t 
lichen und eleganten rau feine Unarten an jedem Finger 
im nädjften Augenblid noch muthwilliger zu fein. Wert 
will, wie ein Benehmen, das in Deutfhland und vel 
England in Gegenwart der Damen für'mehr als fre 
würde, in Polen ſelbſt von einem Deutſchen natürlich, 

würdig und naiv empfunten werben fan, ber muß ein 9 
in polniſcher Geſellſchaft geweſen fein. Wer einen Reft vor 
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: natürlicher Lebhaftigkeit, Ungenirtheit, Romantik und Ritter- 
keit in fich trägt, fühlt fi in einem polnifhen Familienleben 
: einem Zauber umftridt, in welchem er auf Stunden menig- 
s feine deutfche Förmlichkeit, Schwerfälligfeit und Melandho- 
bergißt. 


Auf die Dauer macht ſich dem Deutſchen freilih, nicht nur 
Mangel an einem fittlihen und religiöjen Fundament, fon- 
w auch an ſolider Intelligenz und wiſſenſchaftlicher Bildung, - 
‚einem Urtheil über Welt-Berhältniffe bemerklich. Die Polen 
mgen kaum ein Intereſſe für dieſelben auf; fie find Alles, 
B ein Bolk durch liebenswürbige Natur-Anlagen, und durch 
wrflächliche Herzens⸗Bildung, durch veredelten Natura 
Mmus werden fann, aber wenig mehr. Wie ji der um- 
tedelte und cynifhe Naturalismus in Polen aus- 
ke wolle man aus tem nachſtehenden Öenre- Bildchen ent- 


 Maturell- Tagesordunng anf dem Lande. Man verfan- 
N fih um 10 Uhr zum Sabelfrühftüc, nachdem man um 9 Uhr 
! Bette Kaffee getrunten hat, man fpielt und trinft den ganzen 
g, wenn man nicht den ganzen Tag auf der Jagd, oder auf 
fuh, oder im Judenſtädtchen auf Ungarwein und Jahrmarkt 

Man fpeift um 12 Uhr Nachts frifchen Braten, und geht 
t 2 cder 3 Uhr ſchlafen. Bevor das aber gejchieht, machen ſich 
e jungen Leute ten Spaß, die Schlafenden in ihren Bettftellen 
f andere Stellen und in andere Zimmer zu tragen, falls ihnen 
ven fein ſchlechterer Wit beifallen will. Bei folder Dislokation 
wie 3. B. eine fteinalte, ſchwachſinnige Großmutter in eine fin- 
kere Rauchkammer transportirt; und als fie am Morgen erwachte, 
bh in der Hölfe glaubte, nach Hülfe lamentirte, vie ſchwarzen 
Binde fragte und beruft zum Vorſchein kam: da nahm der Jubel 
Kindern, Großkindern und Gäſten Fein Ende. Zulegt befann 
{tie alte morſche Greiſin anf ihre Jugend und Abenteuer mit 
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Iuftigen Gavalieren und mederte heifer mit. Zwei preui 
Schweſtern, nicht weit von der polniſchen Grenze, riefirten 
Ausflucht als Gouvernanten in polnifhen Häufern auf dem 
Die ältere von ihnen Fonnte ihr Glück nicht machen, weil 
Herrn Prinzipalen nicht anbifjig und elegant genug erſchien, 
die Hübſche mußte ihren Dienjt verlaffen, weil fie der Frau 
zipalin nicht chne Grund all zu interefjant für ben leicht 
fangenden Herrn Gemahl erſchien. Die nächſte Veranla 
armen Deutjhen, um won ihrer Seite die Stelle zu Minh 
wurbe bei einem Geburtstagsfefte herbeigeführt, am weldt 
ein Cavalier jo induſtribs zeigte, eine Leiter am das fenfter 
Schlafzimmers zu feten, um zuzufehen, wie ſich die be 
Damen waſchen; denn, wie es die polniſchen machen, 
bereits und er war ein Ethnograph. An demſelben Geb 
wurde von ben beiten Zöglingen der Gouvernante (Mäthen 
acht und von zehn Iahren) ein lebendes Bildchen, nämlich 
und Eva in einem Pararies-Coftiim von Flor ausgeführt 
mit Naturell⸗Humoren begleitet, teren Mousseux darin 
die Cavaliere auf die Keuſchheit der deutſchen Erzieherin iu 
Drei Jahre nad) dem improvijirten Kinder» Paradiefe wir 
jovinle Haus banyuerott, dann trat an die Stelle ter 
figerfhaft eine Pacht-Wirthſchaft. Wieder drei Jahre fi 
Sequefter-Wirthichaft auf Negiments-Unfoften. Dann 
luſtige Naturalift und die lebensluſtige Wittwe heiratht 
luſtigſten Hausfreund, und wenn Die luſtigen Naturafiften 
geſtorben find, jo leben fie heute noch; und zwar jo lange 
als es echte Polen geben wirt; denn ver polniſche Natural 
iſt fo unfterblid) wie der ewige Jude umd deſſen maturm 
Lebensart. Paraties-Bilver werten in Polen allertings ſehr it 
ven Kindern, aber mutatis mutandis von großen Peuten M 
führt, und tie Großmütter nicht allemal in eine Rauctumg 
logirt, aber doch oft als cine Art von Rauchfleiſch angeichen. 
Wer nicht begreifen Tann, wie ſolche Novellerten in & 
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mographie gehören, ver faßt nech weniger, wie an ſolchen Fa⸗ 
‚en= Gejhichten tie polnifhe Nation zu Grunde gegangen if, 
Aneftoten erfunden eder in ten farrifirten Styl übertragen 
», ift unmefentlih, falls fie Portraitähnlichkeit haben. Per 
© beftreitet, lennt die polniſchen Raturell- Tebensarten nicht. 
S diefe nicht aus lauter Natürlichfeiten, naiven Erzefien und 
ttlofigfeiten beftehen, begreift Ieder, der geſunden Menſchen⸗ 
eftand hat. Es giebt auch in Polen fo decente Eitten und ge- 
Benhafte Menſchen, wie irgendwo in der Welt; aber tie Baria- 
nen zum fittlihen -Anftande find fo naturfrei und fühn, daß 
rdentfcher Pädagog fehr oft nicht mehr das Thema herausfinten 
kn. Die fittlichen Exrzefle und Unregelmäßigkeiten gehören fo fehr 
Fhufiognomie ber polnifhen Geſchichte, daß tie polnifche 
ihaft ſprichwörtlich eine bunte und lüderliche zu bebeuten 
k_ Bolen ift ein Ader- und Flachland; die Weichjel ſelbſt ver- 
Bet und breit; das Polen-Volk hat aber fo viel Phantafle, 
kmsluft und Lebhaftigkeit, wie kaum Italiener und Franzofen, 
kiger lebt ein junger Menſch nirgend mehr in ver weiten Welt. 
fyeint aljo beinah fo, als ergänzten die Polen mit ihrem uns 
digen, zu Ertravaganzen aufgelegten Naturell die mono- 
e Bhyfiognomie ihres Erdbodens und ihrer Natur» Scenerie, 
julichermeife hat der Wiüften- Araber wegen der Monotos 
, die ihn umgiebt, eine Leidenſchaft für bunte Pracht in Waf— 
‚ Kleidern und an feinem Zelt, während die Bewohner ronıan« 
ber Gebirgsgegenden einfach und einförmig fortleben. 


Muftrationen zu dem Kapitel vom polnischen 
Volke. 


„Soll ich in eine Gegend, wo der Sand unter den Beinen weg⸗ 
iuft wie Waſſer, und wo die Pferde wie große Mäuſe im Geſchirre 
chen? fie werfen ja ihre Beine durcheinander, wie zwei Kater, die 

8 
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ſich im der Peterfilie balgen. — Die Erde iſt im biefer Gegend nid 
rund, wie anderswo, fondern platt wie ein NKudem. Gerade 
haben die Reute eine Würtenei angelegt; wir fabren ſchon über dig 
Stunde, und noch ift fein Dorf zu feben. — 

Endlich, hielt der Fubrmann neben einer Waſſerlache, die M 
aber bewiefen, daß fie auch obne Hafer zu leben mußten 
die zottigen Hälfe zum Boden und fraßen das Gras um 
des Strauchwerts am Wajlerrande ab. — 

Bieder wurden die Pferde eingefvannt, wieder warten fr 
kurzen Beine im Sande vorwärts, und wieder ging's in der i 
Gegend weiter fort. Zuerft durch eine leere Ebene, durch einen ſa 
ten Klefernwald, dann über eine Neihe von miederigen Sandbi 
die wie Dünen der oden Wafjerfluth über den pflanzensarmen Bi 
hervorragten, dann auf ſchadbafter Brücke über einen Hleinen 
‚Her ift das Gut, fagte der Fuhrmanı. Mm das Dorf war 
nicht zu finden, was aud die ärmlichſten Bauernbäufer der de 
Heimath [hmüdt, fein Haufe von Objtbäumen hinter den Sät 
tein umgäunter Garten, feine Linde auf dem Dorfvlag, elnf 
und kahl fanden die ſchmutzigen Hütten nebeneinander; das Der 
aus wie verwünfcht.“ } 





„Soli und Haben“ von Freitag | 


jaffer-Polen. Wie ift doch diefe Euftur- Welt verm 
lich; durch meld’ eine Complikation von Arbeiten, Verhältui 
Künften und Wiffenjcaften, von Sitten und Convenienzen 
fie gebildet und regulirt; aus welch' einem Chaos von 
aus welch einem Labyrinth von Prozeffen und Formen, bie 
gegenfeitig verzehren und mehren, kämpft fid die Gefel 
heraus! 

Und dann wieder giebt es inmitten biefer Habes-C 
diefer Welten gebärenden und Welten verjhlürfenden Akte: 
einfachften Lebenslreiſe, die ftillbegnügteften, natürlichften 
ftenzen im Volke, die Baradies-Eilande ber Kindheit, Mi 
„wirkliche Wilde” inmitten der fublimften Culturprogeffe: 
Heilige in Flammen und von ihnen unverlegt! — 1 

Bon diefen europäifhen Wilden ſieht man Prachteremplans 
auf der Weichſel: die galiziſchen Holzflößer, vie Waſſer⸗ 
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a len. — In Warſchau, Thorn, Culm, Graudenz und Danzig, 
allen Weichjelftäpten belugen fie immer noch mit dem Gelüfte 
(Enodter Aramiten die Läden ter Metallwaarenhändler. Sie 
izteln bier um Pfeifenköpfe mit gleißenden Bronzebefchlägen, 
: wie eitel Gold und Silber ausfehen, um zinnerne Schnallen, 
a allerhand Handwerkszeug, befonvers aber um Biolinen oder 
rt Brummeifen und Pfennigpfeifen, falls ihnen das Gelb und 
® Kunft nicht weiter reichen will. 

Meiner Wohnung gegenüber liegt eine fabelhafte Nonnen» 
She aus der Nitterzeit; es ift eine hirnaustrodnende Juli-Hige: 
u haben fich zwei folder Natur -Birtuofen zur Mittagszeit in 
ra Schatten hoher Pfeiler und eines überragenden Daches auf 
m Rofen niedergefest. Das hohe Gras kitzelt ihre nadten 
Beine nur ſcheinbar, denn fie find vom Wetter uud Waffer und 
Be allen Iahreszeiten mit einer Art von organiihem Pergament 

ben. Die ungefämmten und „Luttligen” Haare wirft ihnen 
EWindfteh von Zeit zu Zeit um’s ganze Gefiht. Ein Leder— 
Kt, mit coloffaler Meſſingſchnalle, hält ihnen über ven dünnen 
ften vie Hofe von Hopfen-Leinwand feft, die nur eben über 
trodene Wade reiht; zum Schlitz des ſchwarzen Sacks, welcher 
8 Hemde bedeutet, quillt das braun gebratene Bauchfell heraus, 
) einem vernugten und verunfauberten Boftfelleifen gleicht. 
e Geſichter der beiden Natur- Freunde und menfchlichen 
iſterblichkeits-Phantome entjprechen vollfonmen ihren 
heageftellen: fie find nur wie verſuchsweiſe mobellirt und roh 
gelegt, fo daß man nod den Töpferthon, aus welchem Adam 
macht worden, an ihnen verfpüren zu Fünnen meint. Der. 
band fieht einem Schnitt in's rohe Fleiſch ähnlich; die Augen 
w in der Seele erfäuft, und fehauen nur mit barbarifchem, 
xtitulärem Bewußtſein in vie Welt, und aus ter Sohlenleder⸗ 
hnfiognemie heraus. Aber Eines fühlen und treiben biefe 
mögemachfenen hungerwelten Adams-Embrionen gleihmohl 
nit Selbſtgefühl, mit autochthoniſch-barbariſcher Virtuofität und 

8’ 
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ſichtlicher Wollüftigfeit: es iſt Muſik! Der Eine ger 
der Andere pfeift. Keiner macht eine Paufe. Die & 
ſchreien wie toll um die Pfeiler und um bie Köpfe der 
renden Vogelſcheuchen, die Finbenblüthen taumeln vor S 
auf die Strohhüte der Natur-Menſchen herab: aber der 
pfeift und der Geiger geigt; benn dieſem halten bie Cat: 
jenem bie Lungen noch immer vor. Jeder fpielt für ſich, 
vertieft in feine Melodie: aber die Harmonie iſt do 
handen; denn bie Zwei figen und gehören zufammen; | 
demfelben Thon, aus derfelben Fabrik, und Parabigmen t 
Prädeftination: Heil dem Manne, der unter dieſen allg 
Bedingungen Freundſchaft maden kann. Mit uns G— 
und Giviliffrten fieht ſich ehr oft die Freundſchaft wie d 
die Natur wie die Kultur blamirt und zum Banguerutt ı 
bevor e8 nod zum Losſpielen gefommen ift. — 

Die polnifhe Magd. In jedem polnifhen Ter 
man echte Wilde jedes Alters fehen, denen der Natur 
aus dem ganzen Angeficht f haut: erwachſene Mädchen, fo } 
originell, fo wild⸗ſchön, wie nur eine Dtaheiterin zu Coo 
fo quellfriſch, duftig und verfhämt im Flaum, wie ein 
Pfirfih im Morgenthau. So eine polnifhe Eva hat ' 
die faum hinter den Wimpern mit Licht und Luft Verft 
fpielen wagen; nur auf Augenblicke ans dem Kreifenden € 
Schooße herausſchauen, und nichts anders find, al 
Sphing-Augen; zurüdgefpiegelte Träume der nadter 

Durch folhe Erſcheinungen fühlt fih wohl der Geb 
gänzt und zur Poeſie angeregt: aber die Dorf-Eva 
bleibt doch nur ein Mittelving von Menſchenlind und ( 
und wenn bie körperliche Blüthe dahin ift, fo tritt das TI 
felten mit Uebergewicht heraus. — Es ift prächtig anz: 
wenn am Sommer-Morgen nad) einer Öcwitter-Na 
ſich in Fluthen Luft gemacht hat, die Dorflinder in d 
mit Enten und Gänfen im Wieſenbruch untertauden; al 
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ttertrein tie unfterblihe Menſchen-Seele viefe paraviefifche 
trallele mit Enten und Schweinen nicht verlaffen will, und die 
afeleien ſich zu ben Beitialitäten finden: dann verhüllt der 
enins der Menſchheit fein Haupt. 


Tie polnifhen Dorfmägde erzählen ſich beim Epinnen präch⸗ 
ve Geſchichten: z. B. daß, mein einer breimal ein Feuer ange 
Zt hat, in welchem Menfchen ungefommen find, fein Schatten 
me Kopf bleiben muß. Dann wieter, daß in der Nacht auf 
m Alerh:iligen-Tag jede Kirche fo hell ift, wie von lauter Lich- 
zu erleuchtet. Alle Ecelen der Berftorbenen, die zu den Ges 
teinten gehörten, ebenfo die verftorbenen Priefter halten die Anz 
Böt ab. — Einem Mädchen, die neugierig war, das zu fehen, 

e gerathen, rüdwärts in die Kirche zu treten; was biefer 
ften paflirte, kann ich leiter nicht berichten, da die Erzäh— 
a9 unterbrochen und nicht wieder angefnüpft worten ift. 


Dann wieder berichtete eine Magd, als fie für Kinder-Mäp- 
u gebient, wäre bie rau in ver Niederkunft, die mit Zwillin- 
t gefegnet war, geftorben; darauf aber hätte fie jede Nacht die 
ader genährt, tag man das Saugen der Kinter hören fönnen. 
e Mutter mußte aber bei den Kintern in der Wiege gelegen 
ben, fo ſchwer wäre biefe geworden. Nach rer Entfernung des 
utter= Geifted von ben fattgemadhten Säuglingen hätte fich’8 
ever ganz leicht gewiegt. 

Man muß an einer polnifhen Magd die Tebhaftigfeit, bie 
zh ein geſchenktes Mützenband entzündete Dankbarkeit, die 
bens- und Lachluſt, die ftetS bereitwillige, aber ſtets verun« 
üdente Dienftwilligkeit, dies unergründliche Gemiſch von Pfif- 
gleit und Tölpelei, von Arglift und Gutmüthigfeit, von Untreue 
a Anhänglichleit, von Heinen Aufopferungen und Heinen Ver— 
Btreuungen, von unverbefferlihen Nadylüffigkeiten und unermüd⸗ 
her Arbeitstüchtigfeit, von Lügen-Künſten und Herzens-Aufrichs 
igleiten kennen lernen, oder man hat von der Quinteſſenz bes 
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polnifhen Landvolles und von den Myſterien der Dienftbeim 
überhaupt keinen lebendigen Begriff. 

Verſachte Ausdentung einer polnifchen Watur-Gefhiäle 
Der betrunfene und nüchterne Knecht in Weftpreufen kennt Kills 
wigigere Satisfaltion: als junge und alte Bäume an den Fa 
ſtraßen zu beſchädigen. — Diejer Trieb mag mohl eine em 
tare Seinbfchaft des rohen Naturalismus gegen Kultur und 
tenfunft fein. Man kann aber aud) eine andere Erffärung pı 
biren. So ein polniſcher Knecht ijt je ſehr eine Inkarnatien del 
grasgrünen Natur, dag man ſich nicht ſonderlich wundern birfig‘ 
wenn ihm in naſſen Jahren Gras zum Halfe herauswüchſe. 

Da fo Einer feine tägliche Lebensart von Kartoffeln, u) 
Kraut und Nüben, kurz von Vegetabilien beftreitet, fo muf & 
ihm unausftehlich fein, die Vegetation auch noch im ſorgfältig 
pflegten Bäumen vor ſich zu jehen; denn „Gegenjag und Ei 
gänzung“ heißt das Grund-Geſetz der Lebens-Defonomie. DA 
Mann ſucht das Weib und das Weib den Mann. Dem Dir 
iR die Stadt eine Erholung und Poeſie und dem Städter d 
Dorf; der Profefjor mit der grauen Theorie und Perüde ji 
des Lebens grünen Baum, aljo den praktiſch naturalirifhel 
Göthe; und die naturwüchfigen elementar erfhaffenen Evastödli 
ober bie erft reifenden und im Geifte ſchaffenden Iünglinge bed 
ſtern ſich für Schiller, ven Ivealiften. — Der Knecht alſo 
ebenfalls nur einen normalen Naturtrieb, wenn er ben Baum 
zum Sonntags-Bergnügen, d. h. während er zur Kirche wanden 
mit feinem Tafhen- Meffer gemüthlich die Rinde abjhält, cl 
wenn er fie ihnen recht Funftreich mit der Wagen-Achſe he 


1 


.— 

Selbſt bei dem polniſchen Knecht zeigt ſich noch die Lehen 
art und insbeſondere die Verſchwendungsſucht des Erelmank 
Er muß, wenn er fein fein foll, zwölf oder ſechszehn Ellen blume 
Leinwand zu Beinkleidern und einen Tuchmantel mit langes 
Kragen haben, und mit dieſer Maſſe von Zeug auf vem Leibe, 
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er iluminirt von dem Bewußtſein, fo luxuriös befleivet zu fein, 
dt ein ſolches Menfchenkind mitten im Eommer Meilen weit zu 
tem „Odpust“, d. h. zu einem Markt und hält ven bis zu den 
ihfnöcheln reihenven, noch mit Flanell gefütterten Regenman⸗ 
. mit dem linfen Arme aufgefhürzt, ohne daß ihn das ermüdet 
er verdrießt; während ein anders gearteter und civilifirter 
kenſch bei demſelben Mari in Schweiß zerfließen müßte und 
dt von der Stelle füm. 

Bon den polnifhen Knechten und Bauersleuten muß noch 
8 ganz beſonders charakteriftiich angeführt werden, daß fie nicht 
ur ohne alle Gewifjensbiffe ausnüchtern, wenn fie betrunfen 
ren; ſondern daß fie fi mit Bergnügen einer Jahrmarlts- 
fauferei und Prügelei erinnern, und aus diefem für fie wirklich 
«tiihen Eouvenir mit braun und blauen Tleden Muth und 
BR zur Arbeit beziehn. — Ein gewiffensängftiger Deutfcher fieht 
der Ausnüchterung wie ein geräberter Miffethäter aus. Der 
sle ift nach dem Soff munter und licbenswürbig wie Einer, der 
feinem angeftammten Elemente abgefrifcht ift. Der Zauber der 
veipe kommt beim Polen von dem Ekel vor ver grünen Natur. 

Ergötzlich ift es, dem Diskurs eines polnischen Bauern zu= 
bören, wenn er betrunfen feinem Trink-Cameraden freund- 
aftliche Eröffnungen macht; diefelben drehen fi dann nur um 
se Schilderung feiner Perfon und Liebe, die aber feinen Augen- 
Id über den Anlauf zur Vorrede hinauskonimt; nämlich fo: „Ich 
g’ dir, Brüderchen, jiehft du wohl, id) ſag' dir Brüderchen, ich bin 
ein Menſch, ſiehſt du, nämlich; ich liebe dich, fo lieb ich dich, 
ft du, denn ich nämlich bin fo ein Menſch, fag’ ich dir, fo 
a Menſch, fiehft vu, du kennſt mid) nicht; aber fiehft du, ich 
ebe dich — wahrhaftigen Gott, ich liebe dich! küſſe mich, Brü⸗ 
chen, fiehft pn wohl! Es wird Alles gut werben.“ Mit dieſer 
Ügemeinen Betrachtung ift der Faden abgeriffen; — bis er wie 
ee mit dem „ich fage dir Brüderchen“ aufgenommen wird. Man 
ihlt bei ſolchen Expeftorationen ordentlich ein Mitleid mit dew 
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naturwüchſigen Menfchengeijt, wenn man fieht, was für verge» 
liche Verſuche er macht, aus dem Kartoffelfufel mit irgend einem 
Geranfen heraufzutauchen, einen Schatten von Logik zu verfolgen, 
und eine Wendung zu gewinnen, bie ihn nicht wieber von neuem 
in den elementaren Naturs Dufel erfäuft; aber er behält glüdlid 
ften Falls das Schickſal einer Fliege im Theer; fie erfäuft nick, 
aber fie befommt die Beine nicht los, und wenn fie ſich mit ben 
Flügeln helfen wid, figt fie ganz feft. Für den Schänk⸗Juden 
äußert der betrunfene Bauer ober Knecht die größte Zärtlichkeit, 
inden er ihm die Baden ftreichelt, ihm Elogen fagt und ihn Hit 
Die Mechanik, Manier und Phyfiognomie, mit welcher ver Inte 
biefe Zärtlichfeits-Attentate parirt oder erträgt, entzieht ſich jeder 
Photographie. 


Kapper theilt in feinen „fürjlaviihen Manterungen“ Die 
von einen Dorf-Notar verfaßte Anzeige einer Prügelei mit, bie 
jo harakteriftifch für die barbarifchen Abenteuer und handgreijſ⸗ 
lien Mißverſtändniſſe aud in polnifhen und weſtpreußiſchen 
Dorf Schänfen ift, daß fie hier eine Stelle finten darf; — benz 
e8 bedarf wohl feiner Erläuterung: daß tem liebefeligen und br 
derlihen Anfang faft jedesmal das dicke Ente nachfolgt: 


„Hochwohl- und hochgeborener Ober- Diftrift8- Kommiifariat! 


„Das 18 Wahres von Prügel von Dorf Ponemeica: Gjorzje 
Pijanic kummt hausoull. Nehmen Sorge PBijanic Had, May 
feine Weib Jela Pijanic mit Had af Pudel. Weib nehmen 
Drbo (Holz) Eupp Gforgie Pijanic Pudel feine; Gjorgje Pijanic 
klupp feine Weib ftatt Pudel, af Kopf Hupp. Weib fchrei, Kat 
ſchrei, Madaraß (Name des Hundes) fchrei, fummt Nochbol Pers 
Neplatic, prügel Mann, Weib, Kat, Madaraß und Alles. Am 
beiten prügel Neplatic Bijanic Mann. Hat PBijanic Loch af Kopp 
jehr gut tiefe Kay krepir. Weib bredhen Hand zwei Stud. 
Madaraß Aug bei Teufel Das is wahres Species facti, attei- 
tatum triplex cum perditu felis. Bezeugen mit eigenes Aug und 
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en mit eigene Hank wnterrbänigte Urmerrbaeer un? Anz 
Shmworne von Gemeinde Benemcicz. 
Tatum >c. xc. anne 1350. 
welgen tie Umtertrenor:en. 

Ter Fiskal verficherte um& übrigens, Tat ebencitirte: Alten- 
ch zu ten bejjeren zähle, unt tat rer Netar tes Deries 
ncica feinesiwegs die höchitzeitelite Ferien im Lande tei, ter 
tihe Sprache ein bẽhmiſches Derf it.“ 
Die betrunfenen Naturgeſchibten faun man in Velen und 
reußen in allen Stadien und Zmrenleitern ſtudiren, unt 
wen auch allerlei bumeriftiibe Zcenen berbei. Heute it 
i8 auf der Gafle: es lemmt ein Aubräcdrer mit jeinem 
e daher. Der Kerl ift beieiten unt bar etwa ein Dugent 
auf einen Aubftrid gezogen über rem Buckel bängen. Das 
folgt ihm mit einem zweichrigen greßen Topf in ten Hän⸗ 
d aftordirt mit dem illuminirten Chegeirene, daß er ihr 
pfe zu tragen geben folle, aber vergeblih. Mit tem Eigen- 
nd point d’honneur aller Betruntenen will ter Edle fein 
surchjegen; kaum hat er aber feine Nüchternheit verjichert, 
iß er ſich ſchon in Balance halten werde, fo liegt er mit 
öpfen inder Goſſe. Natürlich fint ſie auch Alleentzwei. Wun⸗ 
ich ift Doc) einer ganz geblieben; tenjelbigen wirft ver Kerl 
Worten zu den Scherben: „wo fo vielver Teufel gehelt hat, 
e dich auch holen.” Das Weib in Wuth gefegt, ſchmeißt 
hiloſophen jett ven zweiohrigen Schmalztopf ebenfalls mit 
orten auf dem Kopf entzwei: „Rader, da hajt bu bei- 
ilfen, nu wirft ‘Du beffer gehn.” 

Fin polmifcher Bettler. Die polnifchen Bettler ftellen ſich 
deh⸗ und wehmüthig dar; fie fingen geiftliche Lieder, wan⸗ 
n weißen Weidenftäben, laſſen fid) lange Bärte wachfen 
ingen fo viel Brodbeutel und zerplagte Leder-Torben um 
ib, als fie erfchleppen fünnen. Den Iahrmärkten in Dör« 
id offnen Heinen Landſtädten wandern fie wohlgemuth und 


an 
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Geſchichten erzählend in gefelligen Haufen zu. Wenn tas dp 
marft3-Leben in Blüthe jteht, fo tönen die monotonen Öding 
und Gebete der verfrüppelten und gebrefteten, bebarteten, ndp 
föpfigen Erden» Waller ohne Paujen dur alles Gebrauie ke: 
durch, höchſtens, daß eine Schäfer Pfeife ſich einen gem‘ 
Ertra- Effekt herauszufchneiden vermag. — Die Bettel-Creike 
werden mit einer bingehaltenen Schildkrötſchaale einge 
melt. Ich habe es in meiner Leinen Skizze mit einem et 
nären, genialen und heroifchftolzgen Bettler zu thun. u 
jagt fo ein Bettler zuweilen mit ver Art eines herabgelonme 
Signore: „Herr, wenn ich Euer Nachſinnen ftören darf, w 
falls Ihr in der Laune ſeid, fo reicht einem Unglüdlicen, a 
fein Schickſal nicht verfchuldet, eine Heine Gabe“ ꝛc. und ul 
grob, wenn ihm höflich repfizirt wird: „Verzeiht, mein Lig 
ich habe eben fein Kleines Geld“ ꝛc. In preußiſch Mummelſitit 
wo meine idylliſche Periode verſchliſſen ift, fang ein pol 
Bettler, Namens „Kluga,“ mit unbeſchreiblichen Grimel 
und Geften laut auf der Gaſſe: „Assamblia* I (ein erfunden 
Klang- und Reimmort) „sam Kluga,* auf deutſch: „Ich Hl 
jelbft, bin Kluga,“ indem er fih an die Bruft fchlug; vie da 
fegung lautete: „otwarta droga, do pana boga“ („zu une 
Herrgott find alle Wege offen!”) ! 
Wenn er von einem Herrn nichts erhielt, fo rief er enträßei 
„Was, dur willft einen Evelmann, einen Kavalier vorftellen? e 
Lump bift du, daß bu nicht mal einen Groſchen haft für ey 
Kerl, wie ich bin.“ Und der Wahrheit zur Steuer muß ber 
werden, daß diefes Original auch tiefere Humore befaß. — U 
Jahrmärkten, und wenn er fi in dem Stabio der Betruntenhdl 
befand, wo die weitpreußifche Kartoffel» und Yufel- Sede ie 
Auflöfung zu refleftiven und weich zu werben pflegt, fagte er alle 
lei Sentenzen und Stredverfe über Leben und Sterben her: ;. X 
„Ich werde euch fagen eine Neuigkeit, vom Sterben in jever Zeit. 
— Für wenig Groſchen transportirte er dieſe Melancholie i 
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igere Weiſen, tie fich aut jein Serhälmif t. b. anf jeine Frü« 

mit jeiner „Baia,“ jeinem Weibchen bezogen, weldk cine 

ı jo große Freundin ven erbertelten Aaffebohnen wur, wie 
Männchen ven polniſchen reichen auf Schnaps. 

Eines Wintermergens bezrub Aluga jeine „Aafcha” ohne 
ufhlihe Deihülfe, indem er ven Leihnam in einer alten Vret- 
ERe auf einem Hanticlitichen zu einer Kartoffel: Grube zog. 
diesmal nüchtern und zerfniriht auf der Gaſſe uud über den 
wit des Heinen Stãdichens mit lauter Etinune ein Sterbelied 
J. — Mid haben wenig Begräbnijje jo alterirt. 


n Paar Rotizen für die polniihe Kultur. 
| Geſchichte. 


Im polniſchen Amte Ciechocin, drei Meilen von Thorn, 
e 1831 ein alter Dorf-Schulze zum Woyt (Rentmeiſter), ber 
fragte, warım der Bauer jo wenig Notiz von ver Revolution 
me: „Herr! was hilft uns die Revolution? Ich bin 80 
re alt, und fo lange ich denken kann, blieb und nur Dreierlei: 
beit, Prügel und Abgaben gewiß. — Diesmal wird's 
Unit anders fein. Die Welt mag fidh drehen und veräne 
ı wie fie will, wir bleiben Bauern wie zuvor. — Wer foll bie 
eit und das Geld fchaffen, und wer fol die Prügel aushalten 
den Uebermuth der Mächtigen, menn wir nicht bleiben wie 
was wir find. Wie will die Welt beftehen, wenn's nicht 
nſchen giebt, die gefhunden und gequält werben, wie das liebe 

Diefes philoſophiſche Reſumee von einen Dorf» Weifen ift 
ht ohne biftorifches Fundament; und durchaus identijch mit ter 
At-Anfhanung des polnifhen Edelmanns. — Wenn ex 
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ſatt und bei Laune iſt, fo müſſen Vieh und Menſchen und jein 
Hausfaktor gleichfalls ſatt und luſtig ſein; wenn's ihm aber fchleht 
gebt oder er unluftig iſt, dann ſtellt er ſelbſt den Weltzwed ver, 
und was um ihn her erfchaffen ift, wird als bloßes Lebensndil 
verbraudt. Bösherzig und barbariſch im engern Sinn iſt de 
Pole bei viefer Tebensart keineswegs, fondern vielmehr ein üe 
benswürdiger, naiver, gewiſſensleichter Naturafift, in Harmenk 
nit fih und der ganzen Welt, wie ein homerifcher Gott, fo 
lange ihn nämlich die Alters-Uebel verfchonen; auch die Schufben 
verterben ihm weder Schlaf noch Appetit. 

Noch wenige Sahre vor der erjten Theilung Polens (1772) : 
wurden in dem heutigen Weftpreufen an der Weichfel Hermaf | 
Grund der Sentenz eines Staroftei- Gerichts verbrannt. Das 
Gericht zu Dfiel war turd fein ſummariſches Verfahren fo be 
rüchtigt, daß die Polen in Weſtpreußen noch heute Die Rerensart 
brauchen: „das geht wie nad dem Oſieker Recht,” wenn ſe 
ein forntlofes und willfürliches Verfahren bezeichnen wellen. 
Noch in den fechziger Jahren des vorigen Jahrhunderts murten 
auf einer Staroftei fieben Heren an einen Tage verbrannt. Eir 
Woimore oder Staroft oter fonft ein beveutenter Erelmann fennte 
zu jenen Zeiten einen Schaarwerks-Bauern erſchießen und wer 
gewiß, feldft im Fall ihm der Prozeß gemacht würde, burd Cor 
nerionen und beitochene Richter mit einigen Monaten Feſtungs⸗ 
ftrafe Davon zu kommen. Diefe ganze fpridywörtlich gewordene 
polnische Wirthichaft bezeichnet nichts anderes, als Die Blüthe bei 
Naturalismus. Das eine Nation, die ihn mitten unter fh 
tiofeten Staaten fogar auf Rechts-Verhältniſſe, auf die Juſtiz um 
auf das ganze Staateleben in Anwendung bringt, nicht me 
verdient Nation zu fein, ift klar. 

Wie weit fid) aud) der liebensmürbige Naturalismus der 
Frauenzimmer verirren Tann, hat mir ein Pole erzählt, welchet 
bem Galizifhen Bauern -Aufftande von 1847 mit heiler Has 
entronnen ift. Der Mann verficherte mir wiederholt: die galize 
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Polen wären bei ihren eigenen Landsleuten wegen ihrer na- 
ren Outherzigkeit und bonbomie befannt. Gaftfreundlicyere 
jemüthlichere Leute als jene Evelleute gäb es in der Welt 
mehr. Nichtödeftoweniger ift e8 aus Gründen der polnischen 
iſchaft für Ertratouren und fittlihe Variationen vorgekom⸗ 
daß eine fehr liebenswürtige Gräfin Wittwe einen Schaar= 
Bauern, der etwas verbrocen hatte, nadt in eine Babes 
: mit faltem Waſſer fegen und ihn fo eine Kalte Herbftnacht 
gen ließ. Wahrſcheinlich hatten die beftellten Wächter mehr 
hlichkeit al8 die liebenswürdige Henkerin und forgten tafür, 
r Delinquent nicht erfror. Die Revange fiel bekanntlich dahin 
daß die mißhandelten Bauern die Evelleute ohne Unterfchieb 
Ingen. Mein Referent berichtet, daß ein Edelmann niit 
rn in Heine Feten gefchnitten und daß mit dem Fleiſche 
eine gefüttert wurden, während die Frau des Unglüdlichen 
ngen zufah, wovon fie den Verſtand verlor. 


Die Juden. 


Der Tnalitmnd in der jüdiſchen Geſchichte und Natur. 


„In der Seele manche Juden fieht ed Dir gar eigenthümlich 
Stelle Dir ein Bund vor, in welchem Dun die tieffinnigften 
x zu leſen befommft. Du liejeft weiter und weiter; Du bift er» 
t über den herrlichen Yugenjaß von Gefühlen und Gedanken. 
gemahnt Dich daran, daß Tu bier urfräftig Menfchliches ents 
bat; inniger und großartiger wie irgendwo. 
Ind Doch iſt es nicht Ginfalt und Raivetät, was Du gefunden. 
t ein höheres, gleichſam gebeiligtes biblifches Gemüth. Du lies 
ber weiter — und plötzlich find die Blätter verklebt, die Gars 
n, die Melodien haben aufgebört, Du verlierit die Evur des 
73 von dem wunderbaren Glauben und feinen Seichichten. Du 
nicht weiter leſen. Die Blätter hat der Schmutz des Yebens 
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aneinander gebeitet. Und das iſt das Unbell der Ghettobewohur, 
dap Ahr nur immer auf Dielen Etellen haften bleibt, weit fie &ıb 
auffallen, weil fie Guer Taſt- und Sehorgan zuerit beleidigen, m 
weil der Menſch nie gründlich fein will. Tiefer in dem Bude weit 
Ihr nicht ferien, und das iſt Euer Schade.“ 


Kompert'es Rovellen 


Sick iſt ter Jude in der. höchſten Potenz, die Tuinteflenz 
der beiten und ſchlimmſten Eigenſchaften des Volfes Gottes, dab 
jüdifche Genie. — In Hiobs Alagen und Berantwortungen gegen 
Gott und feine Freunde jehen wir aber nicht nur den Dualisumb 
bes jũdiſchen Charafters, tie Gegenfüglichleit von intividuelle 
und itealem Lehen, von bimmeljtürmenver Phantafie und m 
Staube Hebenter Spitzfindigkeit, von Gottes-Gewiſſen und @ 
pledirenter Dialektik; ten himmeljchreienden Widerſpruch ves 
Gottesverehrung und Oottesläfterung, von Ergebung unt Re 
bellion, fontern Das ewig wahre, jedes Gewiſſen erjchütternd 
Abbile des Menſchen-Innern in feinem Zerwürfnig zwiſchen Ratın 
und Geiſt, zwiſchen Leidenſchaft unt Vernunft! 


Hiobs Klagen fint die ewigen Klagen des ſtaubgeborns 
Menſchen; vie Zweifel des werertenden Alters, die Neactione 
des finnlihen Profan-Verſtandes gegen Lehre und Neligien! 
Hiob ift die Mark und Bein durchrieſelnde Geifter - Erfcheinumg 
des ewigen Juden, die fonzentrirte Geſchichte des Ballet 
Iſrael und gleihmohl der Same Abrahams in Fleifh und Dein 
Hiob iſt der jüdiſche Kauft; der Menfh, mie er von Anbe 
ginn war und fein wirt. Man muß, um tie Wahrheit des Ge 
fagten zu begreifen, ſich Hiobs Nothfchrei, Rechtfertigung uah 
Ergebung in den Hauptmementen vergegenwärtigen. „Wer | 
der Allmächtige, ruft Hiob im Hohne feines rafenden Schmerzeb, 
daß mir ihm dienen follten? Oder was find mir gebeflert, ft 
wir ihn anrufen! Schreie id zu Dir, fo antmorteft Du mu 
nicht, trete ich hervor, fo achteft Du nicht auf mich! Meine Ein 
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ide fieden und hören nicht auf; mid, hat überfallen die böfe 
— 
Ich habe einen Bund gemacht mit meinen Augen, daß ich 
achtete auf eine Jungfrau. Was giebt man mir aber zum 
tvon oben? und was für ein Erbe ver Allmäcdhtige von ver 
? — 

Sollte nicht billiger der Ungerechte foldyes Unglück haben 
ein Webelthäter fo verſtoßen fein? Habe ich verachtet das 
! meines Knechts over meiner Magd, mein fie eine Sade 
"mich hatten? 

Babe ich meinen Biffen allein gegeflen, hat nicht die Waife 
davon gegeſſen? Warum leben denn die Gottlofen, werden 
id nehmen zu mit Gütern? Ihre Kühe falben und find nicht 
chtbar. Sie jauchzen mit Pauken und Harfen; fie werden 
4 guten Tagen und erjchreden kaum einen Augenblid vor der 


Saft Du denn aud fleifchlidhe Augen oder fieheft wie ein 
Ih ſieht? Oder ift Deine Zeit wie eines Menſchen Zeit? 
find Deine Jahre wie eines Mannes Jahre, daft Du nad 
er Mifjethat frageft und fucheft meine Sinde? Mein Ges 
u beißt mich nicht meines ganzen Lebens halber! 

Gedenke doch, daß Du mich aus Leimen gemacht haft, und 
Imich wierer zu Erde machen. 

Aber wenn ich fündige, fo merkeft Du e8 bald und läffeft 
e Sünde nicht ungeitraft. 

Und wie ein audgeredter Löwe jageft Du mid, un handelſt 
um greulich mit mir. 

Ah! dag ich wäre umgefommen und hätte mich nie fein 
tgefehn. Der Menſch vom Weibe geboren, lebt furze Zeit 
iR voll Unruhe; gehet auf wie eine Blume und fällt ab, flie- 
vie ein Schatten und bleibet nicht. 

Ein Baum hat Hoffnung, wenn er ſchon abgehauen ift, daß 
wieder verändere, und feine Schöglinge hören nicht auf; 
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er grünet wieder vom Geruch des Waſſers. Wo ift aber 8 
Menſch, wenn er todt und umgelommen ift? Wie ein Stu 
verjieget und vertrodnet, fo ift der Menſch, wenn er fich legt u 
wird nicht aufjtehn und wird nicht aufmachen, fo lange ver Sim ' 
mel bleibt, noch wird er von feinem Schlaf erwecket were. 
Meineft Du, ein todter Menſch werde wieder leben? Ihm 
täglich, dieweil ich ftreite, bi8 daß meine Veränderung komme. — 

Und dann jagt derfelbe Käfterer Capitel 29. wunbenwärbig: 
ſchön und fromm: „OD, daß ich wäre wie in den Tagen, we ni 
Gott behütete; da feine Leuchte über meinem Haupte fchien, u ' 
ich bei feinem Licht in der Sinfterniß ging; wie ich war zu be ; 
Zeit meiner Jugend, da Gottes-Geheimniß über meine. 
Hütte war. Die Ungeheuer ängftigen fih unter dem Waffe, 
die Hölle ift aufgededt vor ihn, und das Verberben hat feine 
Dede. Die Säulen des Himmels zittern und entfegen fi ver 
feinem Schelten. Bon feiner Kraft wird das Meer plöglih uwe- 
geftüm, und vor feinem Berjtante erhebet fich Die Höhe des Met 
red. Am Himmel wird es ſchön durch jeinen Wind. Alſo gehck 
fein Thun; aber davon haben wir ein geringes Wörtlein vernewe; 
men. Wer will aber den Donner feiner Macht verftehn?” 

Die Zwiefpältigkeit von Natur und Geift, welche das jüdiſche 
Weſen harafterifirt, hat ven von der Natur unterjchiedenen, den 
übernatürlihen Gott Jehova gefunden! und verfelbe Tuer“ 
lismus treibt feit Abrahams und Moſes Zeiten, bis auf unit 
Tage den Inden zum Wig, zur zerfegenden Kritif, zur Oppoſitien, 
hat ihm die Lebensharmenie beeinträchtigt und ihn fo zerfahren 
gemacht! ” 

Die jüdiſchen Propheten und Pfalmiften faßten Jehova frei⸗ 
lich als inweltlihen und außerweltlichen Gott zugleich ; vie Pſal⸗ 
men find von der erhabenften Naturempfindung bejeelt. Aber " 
diefe Natur Seele drang jo wenig in die Maffe res Volks, als" 
ber religiöfe Genius und die Prophetie, aus der jene Pſalmen⸗ 
Poefie entfprang. 
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Es iſt eben das Kriterion des Genius, daß in ihm die Män- 
dd feiner Race aufgehoben find, und wenn ex mit feiner Perſon 
wa) Lehre die einfeitige Natur- Anlage und Kultur feines Boltes 
Wränt, jo wird er ein Richter, ein Sänger und Prophet. — 

Beil der jüntiche Volls⸗Charakter fo widerfpenftig und 
trännig, fo elementarfinnlich, profan und fpiefindig der Natur 
and dem übernatürlihen Gott gegenüberftand, darum fanden bie 
jidiſchen Propheten den Impuls und vie Kraft, das Prinzip ber 
 Iettes-Berehrung und dev Geſetzes⸗Heiligung mit einer Begeifte- 
- mg, einer Bildkraft und Zeugungsfraft auszufprehen, welche 
fr alle Zeiten eine Norm bleiben muß, fchon weil fie ven ele— 
wertaren Boden bes Chriſtenthums abgiebt. 

Diefer jüdiſch Frittelnde Profan-Berftand ift e8 auch, welcher 
ach dem ewigen Geſetze der Reaktion bei tem Juden die Herz— 
: figteit, den Sinn für Gefelligfeit, die Zärtlichkeit für die Fa— 
ale, die Anhänglichkeit für vie Berfon, die Gemüthlichkeit, die 
Ritleivenfchaft, vie Leidensfähigkeit, die Dankbar— 
‚kit, ven augenblidliden Gewiffens-Screi und ven 
RenesSchmerz hervorgerufen hat; denn in irgend einer Ge- 
Mit und an irgend einem Orte fonjtituiren fid) bei ganzen Racen 
we bei ver Perſon Seele und Geift! 

Der Wit des Juden ift das Surrogat und die Karikatur 
der mangelhaften Bernunft-Bildung. ben weil tem Juden um 
ſäner Sinnlichkeit willen Alles zerführt, weil er Alles zerftüdelt, 
herum fittet er es mit einem Wiß, der zufammt dem leicht erregbaren 
Öezen ven echten Humor erzeugen könnte, wenn die Gefühle des 
ften, ftatt fich zu einem Gemüthe zu konſolidiren, nicht eben fo 
netterwendiſch und zerfahren wären, als ihr ſpitzfindiger, Alles 
emeinender Berftand. Juden find felten Mufifer, Poeten und 
Kinftler, wohl aber wie Börne zerfegende Kritifer und Wider- 
isher mit Birtuofität. Die Rotte Korah ift noch am Leben. 
I allen Dingen zeigt fih die hebräiſche Eprade und 




















Ehrift als das Spiegelbild tes jübijchen Charaktere. Cie ift 
9 
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ohne Fluß und organiſche Gliederung, ein zecbrödelndes Kg 
von Worten, bie ſich der Flexion und Abwandlung entihe 
nur wenig Spuren bes Wohllauts, ver Rhythmit oder dr de 
und ſchmeidigen Bildkraft anderer Sprachen darthun. de 

diſche Geſchichte aber erſcheint als die fompathiftrene hi 
dieſer Moſaik⸗Sprache; denn Abſonderung und Zero 
iſt von Anbeginn judiſches Prinzip und Schidfal. Die Gr 
gebung zeigt denſelben Charakter bes Partikularifirend mb! 
Igfirens, der Sfrupulofität und Unverfühnlichteit, als die & 
und Geſchichte. Die Auslegung des Gefetzes aber wir 
diefen Geift einer unnüglihen Spigfinbigfeit und Hallizk 
den Talmupiften ein Ungeheuer von Abfurbität. — Der j 
Iargon und bie jübifhe Konftruftion der Worte; die Art, 
Rede in kürzeſte Perioden zu gerbrödeln, indem das 8 
vorangeftellt wird; die beliebte Frag eform, das ganzem 
oppofitionelle, kritiſch- ſatyriſche, farkaftifche und lauſtiſche 
iſt der getreue, naturnothwendige Ausbrud und bie Symbt 
judiſchen Zwiefpältigfeit, tes jübifchen Charakters, ' 
jedes Ganze zerftüdelt, alles Generelle perfönlich macht uı 
tifularifirt, Alles bezweifelt und in frage ftellt; dem nid 
ponirt, ber ſich mur gezwungen einer Norm und einem | 
unterwirft. Der Jube ift e8, der von jevem Dinge em 
handelt, an Allem etwas bemäfelt und aufmußt; ber ı 
feifte Orbre parirt und Ordnung refpeftirt; immer und 

formlos, willfürlic en debandade: nur den augenblidlid 
puls und Affeft zur Norm erwäplt, ohne Rüdfiht auf Ha 
und Totalität. Der gänzlide Mangel an Form -Sin 
Schönheits- Gefühl, an ſymboliſchem, wie an poetifhe 
ftande und Gefhmad zeigt ſich eben darin, daß ſelbſt im 
des jübifhen Iargons keine Confequenz vormaltet; t 
hochdeutſche mit der plattdeutſchen Ausſprache und mit di 
dorbenen Hebräifch durcheinander gemengt ift; daß jedes 
mit Willfür ausgefprodhen wird; daß das Scharfe und Si 
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das Bequeme und Unbeguene, das Kurze und Lange, das Eonore 
md Gurgelnde, das Ipeale und Moterielle, das Fette und 
„agere, das Zungenfpige und Breitmäulige: ohne jebes andere 
ip, als das der bunteften und budlichften Mofait 
der getümmelt ift, wie in einer Schmed-Probe aus der 
terung von Babylon. Die Maffe ver Juden haben feinen 
Fi en; ; kompiliren trog ihres kritiſch verneinenden Verſtandes 
discrepanteſten Elemente, Töne, Formen und Farben; und 
gleichwohl in demſelben Kleinaſien zu Hauſe, wo der 
Sieche Joniens mit feinem Schönheitsſinn die ewig 
tigen Kunftgefege erjhuf! — Man muß aljo an bie 
| dieenheit der Racenprinzipe glauben, und daß in ihnen 
ED ganze Kulturgefchichte bedingt ift. 
j Die Juden konnten mit ihren Eigenjchaften feinen ſoliden 
Rat bilden; fie mußten in alle Welt zerftreut werben, in aller 
elt Bildungsfragmente annehmen. Ihr Ignoriren und Mißver⸗ 
3 en jeder Harmonie und Integrität der Kunjtwie der Natur, ihre 
i aha egoiftiich-naive Geſchmackloſigkeit ift vie nothwendige 
Volge ihrer bunten Mofail-Bildung und Zerfahrenheit; und 
ir Bezweifeln, ihr Verneinen jedes Heiligthums und jeder 
Geſetzes⸗Pietät die nothwendige Folge ihrer eigenen Zerriſſenheit 
And Heimathlofigkeit. Die Weltgejchichte ftellt fich für die Juden 
als vollfommenes Weltgericht var. Aus dem Gefühl ver Ifoli« 
ung und der Ohnmacht entjpringt bei diefer wunderſamſten, 
Rörrigften von allen Bölfer-Racen und Ruinen: die Kraft zu 
„leiden“, der Inftinkt: in Heinern Gejellihaften zufanmenzus 
Velten, fih in Nöthen zu helfen und beizuftehen, und eine Belei— 
digung, die einem Einzelnen widerfährt, in der Körperichaft zu 
empfinden. Aus der Gefchichte der jürifchen Zerfahrenheit und 
Abtrünnigkeit erklärt fih, wie gejagt, die Erjcheinung von 
Richtern und Propheten, d. h. von ſolchen Genien, welche zuerft 
tie Gebrechen des Volles, ihre Unheiligkeit, Geſetzloſigkeit und 
Biverfpenftigfeit empfinden, aljo zum Geſetzes- und Gottes⸗ 
9* 
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Gehorſam und zur Einheit ermahnen. Chriſti Lehre accentin 
um deöwillen die Ermahnung und das Gebot ber Like, ie 
Friedfertigkeit, der Selbftverleugnung und Sanftmithigtit WF 
ſtark, weil: Querföpfigkeit, Zenwürfniß, Haderſucht, Zom, Cie 
und Eigenfücjtigkeit die Elemente waren, welche er im jinie 
Charakter zu befümpfen fand. e 
Diefer barode Iuden-Glaube giebt feinem aufendiid‘ 
gedachten Gott Jehova die von ihm ſelbſt hebräifch gejchricbeg, 
fteinernen Gejegtafeln in bie felbigen Hände, welche Himmel 
Erde gebaut haben, und aus dieſen Schöpfer-Händen 
die Steinfchrift mit Händen von dleiſch und Bein ein meh 
licher Prophet. Und aus biefem Alles zufammenreimenben, mil 
und komiſch / erhabenen Fuben-Verftande, deſſen Witz ſich im d 
der Zeiten zu einem Wüſtenſtaube verſchliffen hat, in welchen 
Bild der Gottheit verhüllt worden ift, und das güldene Hall) 
einer Gelb-Neligion, einer materiellen Induſtrie, umter ba) 
Stichwort der Sozietät, an die Stelle des alt-teftamentauifäet 
Glaubens getreten ift: im Schoofe diefer, aus den unverträg] 
lichſten Gegenjäsen erſchaffenen Nace erftand der Erlöſch 
der Verſöhner der Welt, welcher aus dem zerbröddie 
Menfchen-Berftande, aus dem Erdenſtaube wieder ven hinme 
lichen Sinn und Geift zufammenfahren ließ, welcher in dem 
Bielen biefer Erdendinge „das Eine, mas Noth thut“, ſch 
zuhalten gelehrt; welcher ebenfalls das Kleinfterem Gröfefen 
verföhnt, welder ven Schrei des menfhlihen Herzent 
dem Staate und dem Welt-Zmer ebenbürtig gemacht hat! 
Inmitten dieſes Juden-Volkes, welches noch heute zö 
ſchnödem Witze das Ungereimteſte zuſammenreimen muß: de 
erſtand der Gott-Menſch, welcher mit hinuliſchem Witz al 
das im chriſtlichen Gemüthe verſöhnt, was der Profan-Verſtau 
aller andern Weltweiſen fo unheilbar auseinander geworfen hat 
Dieſer Weltheiland iſt es, welcher die Menſchenſeele tem Scheck 
Gottes, welcher alle Verſtandes-Skrupel und tie geringfh 
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chen⸗Sorge der göttlichen Vorſorge übermeift, jedes Haar 
inferem Haupte gezählet fein läßt und das Kleinfte dem 
eften verföhnt. 

Und vaffelbige Volk, aus deſſen Schooß diefer Chriftus 
d, ift e8 wiederum, burch welches heute das Chriftenthum 
riſirt und in feinen Grundveften erjchüttert worden ift. 


In den getauften Juden müſſen uns um ber unvertilgbar 
ven Natur diefer Race Rationaliften erftehn, die ſchon der 
Inſtinkt zu unbeiligen Angriffen und Zerſetzungen des 
zeliums treibt. Möglich, daß dies die Urheber des Unheils 
Har willen, aber deſto gewiſſer weiß und fühlt die ihm 
ıde Gefahr der Chrift, denn unfere hriftlichen Atheiften und 
rialiften find bie natürlichen Verbündeten und Colporteure 
diſchen Zweifelſucht und Kritik. 

Der Jude hat mit dem Deutfchen Die entwidelte Perſön⸗ 
t, das Geelenleben, die Gewohnheiten des Herzens, den 
für Samilienleben, den grübelnden Berftand und die geles 
hen Reactionen des Gewiſſens gemein. 

Die Schidjale der Juden, ihre augenblidlichen Tebens- 
‚Itniffe haben ven jüdiſchen Charakter gebildet; aber aus ber 
ven Natur gingen doch wiederum die jüdiſchen Geichichten, 
fale und Berhältnifie hervor. — 

Wer einmal ein Jude ift, dem darf freilich nicht der hrift- 
Standpunkt zugemuthet werden, ber kann unmöglich ein 
ıb der mittelalterlihen Kulturfundamente und jener Zeiten 
bie den Juden wie einen Paria gemißhandelt haben. Uns 
en aber ift e8 auch nicht zu vervenfen: wenn wir in ben 
ı bie Hefen ver Geſellſchaft, die literariſchen Unrubftifter, 
sie Leute erfehn, die durch ihren frechen Profan-Berftand 
: Kriftlihen Heiligthüner füfularifiren. Auf der andern 
bleibt ber ewige Ruhm des jürifchen Volkes der: daß aus 
ı ESchoofe ter Welt- Heiland mit feinen Jüngern und 
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Apofteln, daß aus dem Iuden-Bolle Mofes und bie Propheten 
hervorgangen find, bie Chriftus felbft als ſolche beglaubigt hat; 
und daß nicht nur der Gotte8-Ölaube im Muhamedanismut, 
fondern das Chriftentbum durch den jüdiſchen Monotheiemus 
vermittelt und überhaupt möglich gemacht worden ift. — 


ed 


Licht und Schatten in der jüdiſchen 
Natur. 


Bie Inden find felten phlegmatiſch, immer geweckt, witig 
geſchäftig zähe, unermüdlich, elaſtiſch, und bei Humor. Sie ſind 
gemüthlich, geſellig, barmherzig, leiden sfähig, dankbar; ſelten 
fanatiſch und nie brutal; und doch ſind ſie zugleich ſinnlich, 
flach, zerſtreut, unheilig, unverſchämt, unritterlich. Des Juden 
liebenswürdige Seiten entſpringen, wie bei den Franzoſen, 
nicht felten aus Unmachten, wie die böjen Cigenfchaften bei 
Deutihen und Engländers — oft aus Energien. Unter der 
fonventionell gebilveten und reihen Juden giebt es ſcheußlich 
ragen und die gründlich gebildeten find Rebellen, Opponenter 
und Querföpfe wie zu Mofis Zeit. — 

Der Jude hat das mit der bildenden Natur gemein, daß er 
im gefelligen Leben nicht rüdjichtslos, brutal und Direkt auf eines 
legten Zweck hinarbeitet. Seine Feigheit ift zugleich in fein 
natürlichen Zögerſamkeit, Phantaſie, Rückſicht und Dienftwillig 
feit begründet. Der Chrift, und namentlich der Deutſche und 
Engländer, arbeiten überall direkt und unverhalten auf eines 
Zwed, und jomit auf einen Effeft Hin. Wenn der Deutfche eines 
Hieb führt, fo will er fogleih die Wirkung verfpüren. De 
Jude jchlägt mehr, um feinem Zorn einen Ausdruck zu geben, de | 
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und Deutſche fchlägt und mißhandelt fogar ohne Zorn im 
10; oft aus purer Nichtswürdigkeit und Gefühllofigkeit; 
eben aus. Brutalität. Ich weiß nicht, wer gefagt hat: 
ewahre uns vor chriſtlichen Händen und vor einem 
en Kopf! 

ben weil der Jude felbit jo durch und durch Natur ift, weil 
Uürli fo lind und leife, fo unfihtbar und allmälig in 
Thun und Laflen zu Werke gebt, wie die Natur, darum 
Gr fie feine Sympathieen; während ſich der fturre, unge 
ıd brutale Engländer von der elementaren Natur wie von 
Beibe ergänzt und mit Liebe umftrict fühlt. 

‚mpert jagt: „Ich babe im Ghetto felten ein Kind mit 
‚in der Hand gefeben. Fehlt es ven Juden wirklich am 
Sinn? Sogar Kinder fünnen ſchon tie Blumen ent- 
»Chriſtenfrauen können nicht ohne Blumentöpfe leben; 
ihen Frauen machen das nad), aber zur Leidenſchaft wird 
ımenliebhaberei oder gar die Gärtnerei bei ihnen wohl 


ie Iuden verkehren mit ber Natur wie vom Hören und 
und weil fie andere Leute in’8 Freie und Grüne fpaßieren 
eben; denn die Juden-Seele hat fchneller und beſſer für 
ndere Sympathie, als für die Natur. Jehova tft ein 
ertramundaner Gott, welchem die entgötterte Natur, 
} Uhrwerk dem Uhrmacher gegenüber fteht. Dem Juden 
jo die Natur ſchon von Religiond- und Jehovaswegen nur 
nur ein tobter, umbejeelter Körper, ein himm— 
grüner Zopf, ein kurioſer, Iabyrinthifcher Mechanismus 
weldhem man mit dem Ariapnestsaben Jehovas Abenteuer 
totion finden Tann. Der Wolkenhimmel fcheint dem 
Hott wie eine unermeplihe Allongen-Perüde übergethan, 
ıb der Bäume bildet vie Loden, die bis auf die Erbe 
die Wiejen find die himmliſche Fäldel-Schleppe, die im 
Aufmerkjamkeit verdient, als fie fi nie vernugt. — 
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Diefe fäkularifirte und profanirte Iuden- Schöpfung 
läuft eben drum dem Volke Gottes und feiner Seele ner 
parallel. Man kann nicht fagen, daß bie Juden irgenb die 
Spezielles, oder gar ein vollflommen natürliches poetifdel 
und herzliches Verhältniß zur Natur haben; es würben fonk 
jüdiſche Landſchafts⸗Maler eriftiren, wie es jübifche talentucke 
BPortraitiften giebt; die Kinder Ifraels nehmen ſich vielmehr im 
Spabierengehen, in der Schwärmerei, in der Gymnaſtil, in ba 
probirten Grazie, in jedem leivenfchaftlihen, lyriſchen wi 
natürlichen Verhältniß nicht zu ihrem Vortheil und nicht fo ark 
als wenn die Romantifihr natürliches Element wäre, fie iR i 
der That nicht die Domaine und Birtuofltät des jüdiſchen Volles; 
aber das Gebet und jeder übernatürliche erhabene Prozeß, IH 
Berzweiflung, die Klage, vie Race, das Leidweſen, di 
Nefignation, das Sterben, das Geifterbefhmwören, be 
Segen wie der Fluch, fteht den altmovifchen Juden umenblld 
beffer, al8 dem modernen Chriften zu Geficht! 

Wer mit Leidenſchaft und Freiheit zugleih Muſik treika 
fol, muß fid) mit Freiheit im Bereihe der Natur, der nativ 
Iihen Schönheit, Grazie, Poefie und Weltharmonie bewegen 
denn von da entftammt der Trieb und die Natur der Mufl 
Ihre Harmonie fpiegelt die Harmonie der Welt und Nam 
zurüd; im Juden iſt fie aber ruinirt. Weil dem jüdiſche 
Praftiten-Berftande der Zuſammenhang mit der itealen Bd 
gebricht, fo erfcheint Die jüdiſche Muſik, ver Gefang, die Tran 
und jebe tiefite Empfintung des Juden als ein ideales Element 
welches feinen natürlih-fhönen und freiften Ausdruck nid 
finden Tann. 

Die Literatur zeigt verhältnißmäßig mehr geijtreiche Fuben 
als Chriften auf, und wenn es eine Schönheit oder Grazie, ein 
Tiebenswürbigfeit des Styles giebt, fo hat fie „Börne“ bar 
gelegt; aber Maler, Bildhauer, Landſchaftsmaler, Ballettänzer 
Dpern-Sänger, Componiften und Virtuoſen auf einem muſilaliſcher 
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ähnlich fi ter ismaclıriiae Nummrakemnt, vlbe 
wechjelnten Einflüfen iz Hezueren acklichen ik, dar- 
: ih in meimem ägurtiihen Zazctuhe nadlichende 
Ih fah ten Arbeitern im ten Giafarri-Gitten am 
See mit hödfter Ueckerraibun: zu; teum ib fant tie 
Juden in ven Manieren dieſer Smacliten in jedem 
er. Es war du Geiiner, ein Geſchrei, eine Unert- 
Durdeinanter, eine Feigbeit unt Riveripeuftigfeit im 
Athem; eine Arbeirefchen umb Ueberhaſtung, eine Zer⸗ 
und Ermattung: daß ich tie babvleniſche Kerreirrung 
t vor mir ſah.“ 
att daß Chriſten⸗Menſchen umeilllärlihb auf einen 
ufammenwirlen, fc war bei tiefen Ismaeliten ein 

vorhanden, nad allen Ridtungen ansein- 
ftieben, ‚aus der Mitte herauszufahren une fich zu 
en. Ja es zeigte fi bei jener Gartenarbeit eine 
ung: ſich einander methediſch entgegen zu arbeiten, 
aparte Weife zu verrichten, alles zu partifularifiren, 
| wieberum das Losgawidelte zu verwideln. Immer 
ıden fid die Arbeiter in einen Knäuel zufammengewirtt, 
t die Peitihe der Auffeher entwirren mußte. Das 
hat die Kinder Gottes feit Ierufalems Zerftörung mit 
ad Skorpionen gezüdhtigt, fie durch alle Ränder zerftreut, 
naturaliftifche Halsftarrigfeit und Geſetzloſigleit, ihren 
erftand und Egoismus nicht bezwungen. Die Reformer 
ithums fprechen von einer Verſchmelzung deſſelben mit 
Ken Kultur und Nationalität, bei welcher die jübifche 
fonfervirt werden fol; das wäre ein Meifer ohne 
und ohne Heft. 

jübifhe Naturalismus war bis jett lebens—⸗ 
als die jüdische Vernunft; er hat fich jebem Ymangr 
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und Unglüd überlegen gezeigt. Die verwandelnte Kraft ka 
Weltgefhichten hat über den Kern tes jürifchen Naturells werk 
vermocht. Denſelben zerbrödelten Bartikularismus, daſſelbe 
Durcheinander, welches ich bei den arbeitenden Jsmaeliten ie 
Alerandrien fah, — Tann Ieder in einer Synagoge wahe 
nehmen. Alle beten, fchreien und lamentiren durcheinandet 
Alle beugen fi, ein Jeder für fih, ohne ein Bedürfuiß fü 
äußern Anftand, für Schidlichkeit und Gemeinfamleit, und nichtt 
beftoweniger find es wieder die Juden, weldye jede Unbill zu 
Schmah, die vem Einzelnen wirerfährt, fo lebhaft in ver Mai 
und Corporation empfinden, wie wenn biefe ein untbeilbung 
Organismus mit nur einer einzigen Seele wäre. — 
Gemein-Wefen (tur die erflufiv politifhe und Firdäll 
Stellung der Juden entwidelt) wird im elenveften polzifchen 
Juden⸗Städtchen fo mufterhaft bejorgt, daß kein armer Ju 
ohne Unterrichts- und Subfijtenzmittel verbleibt; — und nf 
jogar für foldhe Kranke Geld gefammelt wird, venen eine Van 
Reife zur Herftellung von jchweren Gebrechen verordnet 
if. — Aus fo widerfprechenden Ericheinungen ift der gam 
jüdifche Charakter und vie jüdiſche Gefchichte zufammeng 
Das Volk Gottes hat die vortrefflichften Herzens» und Geiſth 
Anlagen, aber die urfprünglihe Zerfahrenheit un 3 
beit, das Uebergewicht einer elementaren Natur und Leivenjhafl 
lichkeit Tieß feine auegeglihene Bildung und Feine 
Kultur zu bis auf diefen Tag. 

Wenn neben uns eine Kage um ihre erfäuften 
winjelt, jo können wir nicht ruhig effen und trinken, oder 
und unbefangen fein: das fordert die Mitleivenfchaft, geſch 
die Bildung; wenn alſo in unjerer Nähe ein Menſch beiet, 
müſſen wir fortgehen, ober fo weit Notiz von dem Gebet n 
daß wir ganz in der Nähe nicht profane Dinge treiben. K 
ic, die Perfon des Betenden nicht als echten Träger der Relig 
paffiren laſſen, fo muß mir die Religion, feldft die 
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eilig fein, um fie zm igneriren. Gekilrete wie unaekiltete 
u fimmern fi) aber nicht im minteiten um Geber und 
webienft in ihrer Nähe. Der Iute unterbricht fi ſelbſt mit 
yrofanften Dingen, währent er mir Zeufzern unt in Zer⸗ 
Gang Adonai anruft; und ſchen keim Heranätreten and 
Ernagoge, die fo eben von ieinen leitenjbaftlihen Lamen- 
um ertönte, fpridht er vom Geihäft. Er kennt leine dauernd 
ſe Gemüthsſtimmung: er ift Durch unt durch profan. 

Die gebilveten Iuten meinen fih tamit zu entichultigen, 
ie fagen: dieſe Art zu beten ift eine Gewohnheit. Wir 
über tiejelbe nicht reflectirt, wir finten fie werer unbeilig, 
abgeſchmackt. Das iſt's eben: In ter Unfähigkeit: tem 
en, Wahren und Guten tie entſprechende Ferm, tem 
thszuſtande ven rein menſchlichen Ausdruck in Geberte, 
‚ Ton und Haltung zu geben, beſteht ja tie Barbarei! 
ten Griechen hatten nicht Unreht, alle andern Natienen 
um ihres Mangels an äjthetiihem Gefühl, an turdgebil- 
Kunft und förmlicher Wiſſenſchaft Barbaren zu nennen. 
Die Naivetät, mit welcher bie Unſchönheit, vie Unheilig⸗ 
es jübifchen Gottesdienſtes und jeder feierlihen Handlung 
gen wird: trüdt eben das Siegel auf bie äjthetifche und 
Be Korruption. — Bei einem ſchön und. heilig empfindenden, 
kbft verleugnenden und Formen verjtehenten Wolfe Fonnte 
möglich zu fo garitigen und profanen Gewohnheiten kommen. 
ſchönen und unfchönen, die fittlihen und egeijtifchen Gewohn⸗ 
t gehören ja eben zur Diagnofe ter Kultur und ter Bar—⸗ 
I Die Shnagogen-Sänger find oft wahre Ungeheuer von 
madlofigfeit. Nur von ven Tamentationen künnte fich 
mann ergriffen fühlen, wenn nicht bie grimafjenhaft leidens 
iche, bie weimernd⸗tremulirende und ſchreiende Ausführung 
elih wäre. — Die jünifhen Schulſänger treiben Die 
mackloſigkeit bis zu der Barbarei: daß fie Klarinette, Dudel— 
Fagott und andere Inftrumente imitiren, indem fie 
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Mensch im Traum” geworten ift, fo giebt es in! 
Starten Polens und Weſtpreußens noch altmodiſche I 
denen Die Religion ganz je gegemwärtig und reell tre 
wie Dinge von Fleiſch und Bein. Man erzählt davon ein 
die viel Komiſches und Ergreifendes bat. Glänt 
unterhalten fich mit ihren geftorbenen Angehörigen anf 
bofe ganz fo unbefangen von den materiellften Dinge 
fie e8 mit den Lebentigen gethan. So geſchieht es, daß 
Kaufmanns- Witwe mit ihrem fehsjährigen Töchterche 
Grab des unlängft verftorbenen Mannes geht, um ihn 2 
daß fie ein zum Geſchäft geeignetes Haus meiftbiete 
gebracht habe; fie ift num eben im Begriff, dem Seligen 
preis mitzutheilen, als fie von ihrem Kinde hintermär 
beim Node gezupft, und ihr von bemfelben zugeraun! 
„Menıme, loß den Tette rothen, ſugg's en niſcht.“ (Lat 
rathen, ſag's ihm nicht.) — Man weiß in ver That ni 
wäre ein Räthfel, zu jagen, welcher Glaube heilfamer 
fer Juden⸗Glaube, der ganz und gar mit ber Materie 
oder der moberne, der mit ihr fo ganz und gar auseinan 
ift, daß er fein pofitives Element mehr enthält. — 
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unßein armes Judenweib ſtudiren. Ich kenne in Warſchau eine 
ſelige alte Trödlerin, Hein, alt, triefäugig, zum Umfallen ſchwach, 
in den Häufern hauſiren geht. Dieſelbe ernährt eine große 
wilie von Kindern und Enkeln, lebt von Brot unt Girüge, 
Rirt ſich mit einem halben Hering und ein Paar Zwiebeln, vie 
A der Tafche trägt, und zu den Brotrinten mit zahnloſem 
Bade Fein fauen muß. Sie gebt mit Zumpen behängt mit 
B alten Haube im Winde und Regen; patſcht mit zerrifjenen 
Iaben und hadenlofen Strümpfen durch ten tiefen Herbſtſchmutz; 
N alle Treppen der Häufer bis zum Boden hinauf, mit kurz⸗ 
kiger Bruft; fpricht odemlos geworben, nach kürzefter Friſt 
halbe Stunde faft ohne Paujen fort; fchleppt dabei eine 
dermaſſe mit fich fort, die zwei Schränke anfüllen fünnte; 
t obenein alte Stiefeln, Welten und einen ausrangirten 
wrhut in den Händen, falls fie nicht mit einem Meſſingkeſſel, 
m Plätteijen, einem Dörfer, ober einer geflidten Kaſſerole 
ſirt if. — Ihre Behaufung bejteht in einem Vodenraum oder 
er; ihre Schlafftelle in einer wanfelmüthigen Bettjtelle, mit 
a Strohfad und einem alten unbezogenen Federſack, als Deck⸗ 
‚don dem die Federn fo frei in der Luft umbherfliegen, daß, 
m fie nicht abgerichtet find, fich wieder an Ort und Stelle 
wfinten, unbegreiflic bleibt, wie das Bett acht Tage lang 
felches bleiben kann. Und tiefes elende, fiebenzig Jahre alte 
R, welches täglich zwölf Stunden ftehend und gehend, auf 
2 vertrodneten, in die Kniee finfenden Beinen zubringen, unt 
Inter halsbrechende Aletterfunftftüdeauf Hinterhöfen, 
r Wagendeichſeln und in Speichern über Waaren-Ballen 
Tonnen ererciren muß —: iſt glüdlih und humoriſtiſch, 
ı fie für die Nachkommenſchaft das tägliche Brot erwirbt; 
; ihr die Enkelchen und Urenkelchen bei bittrer Herbitkülte, 
erriffenen ſchmutzigen Hemden und Hemdfragmenten 
egenſpringen; — wenn fie mit den Nachbarn und Vers 
ten „tebbern“ und ein gemüthliches „ Geſäuer“ verfüh— 


Henne von Drei Wierten thut. Auf dieſer Lrcuriion | 
Wrack von einen gichtbrüchigen, verwitterten und im | 
lieben Hungerkuren großgezogenen Weiße rückwärts 
Heringstonne, oder auf einem ſpitzkllumpigen Waaren 
Beine dürfen ihr mit bloßen Knieen herabbaumeln: ſie 
feine Unbequemlichkeit und feinen Schmerz. Sie nimm 
befter Laune wie es lommt: Regen, Schnee, Umgeworfemo 
märfche, auch zufällige Peitfchenhiebe: denn ein Gebante, 
pfindung beherricht alle ihre Empfindungen und entzieh 
per das Gefühl: Die Jüdin hat in ihrem Marktkorb 
„Feſtgans“, die fie ihrer armen Lieblingstochter 

zerlumpten Schwiegerfohn zum Geſchenk mitbringt. 

dieſe Gans den Weg fiher und unverfehrt zurückleg 
Sorge; antere Reifeabenteuer tangiren fie nicht. Und d 
wird dann eines Tages, wegen großer over Heiner Po 
keiten, tie ihr die Noth tiktirt hat, abgeurtelt, und be 
Martyrerthum wie ihre Praftifen unter Miffethätern, 
Nothſchrei zu Iehova ; während betrügerifche oder muthw 
queruttirer, ähnlich dem Bogel Phönir aus per Aſche verjü 
erftehn, weil fie gebildete, umfichtige und förmliche Se 
weil fie Spigbuben mit Schulkenntniſſen, und mit den 
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hen hilft, fpricht begeiftert von ein wenig liebfamem Zuſpruch 
me Worte der Weisheit, fo fagt fie: „Einem kann dod Gift 
ht ihaden, und der Andrer fterbt an Eingemachtes over Kooſcher⸗ 
in.” — Das arme alte Weib fällt von ver Botentreppe ihrer 
Rte, die jo fteil und ſchmal wie eine Hühnerfteige ift, in den 
Ber, und wird für tobt auf ihren harten Strohfad gelegt. Der 
ſſerrte Sohn, ein blutarmer Gelehrter, vem das Unglück fogleich 
Wrieben wird, kommt voll Schmerz und Reue, daß er fich nicht 
H mehr um vie alte gebrechliche Mutter bemüht hat, in dem 
kuftäbtchen an, und flatt des Begräbniſſes findet er tie Alte 
einigen Ouetfchungen, aber munter und gefund. In ber 
be feines Herzens wohnt und Schläft er nun mit dem glüdjeligen 
tterlein in dem Kämmerchen einer elendiglihen Lehmhütte, 
Re zur Miethe wohnt; pflegt fie, führt fie fpazieren und zu 
ke. Dean räumt ver Alten ven Ehrenfig ein, weil alle Men⸗ 
u entzüct find von Mutter und Sohn; und dann ftirbt tiefe 
rende, während fie gefund vom Boten in den Keller gefallen 
— Was find doch die hochtrabenden gerichteten Tragödien, 
wa tie wirflihen rund um uns ber und tief in unferm Gemüth 
voben ans Leben und Tod! 


Ein Brief, 
unjhätbares Dofument für die jüdiſche Gemüths— 
Anlage und Leidensfähigkeit. — 


Hier, Stauropol, Sonntag, Bibelwochen-Abſchnitt Waseze 
:5607. — 

Friede dem geliebten Bruder, der Krone meines Hauptes, 
ottgefällige Mann, ver Zier feines Ehrennamens, der gelehrte 
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Mordochai, ter gerechte Prieſter. Bielgeliebter und geihäfter | 
Bruderleben; zwar, daß ih hab ſchon nifcht gewollt ſchreiben, 
Geld anzumeren (zu verwenden). Nur ein Gott im Himmd # 
bewußt, daß die Augen thuen nifcht trucknen vor Weinen: wen ; 
ih mich ermannen thu, an Dir, und an mein Bruder David, ud 
an meine Schweitern, auch an bie ganze Yamilie. Lieber Brube, 
es wuntert mich jehr auf Euch, daß Iher hat ſchon gar am mi 
vergejlen, an mein Elendleit; weil ich ſchon habe gefchrieben bag: 
vergangenen Winter. Bald wo wir fennen (find) aher gefunmen: 
an ven Monat Schwat (Februar), habe ich gleich Brief gejchriche 
Eud zu erfreuen, mit meine Nachrichte, und Ihr Liebe Vrlbeg 
laßt mir das Harz (Harz) afo ausziehen! Ih habe adreffirt bay 
eriten Brief an r. Michel Gieltzinsfi und ich hör’ kein Antweck 
Ihr fellt wiſſen, daß das kann fein größere Sünd nifcht feie, w 
meines Harz wird umfenft ausgelechzt. Iher konnt mir glauben 
daß Iher feind mir ned niſcht aus meine Gedanken fein Angem 
blid, — überhaupt in foldes Dienſt, wie ih bin gefummeany 
ich muß arbeiten: „awoi das mizrajim bechoi mer i bilweinimf 
(die Arbeit in Aegypten in Lehm und Ziegel). Ich bin in i 
Stadt Stawropol kawkaski Yinie in Die 18. Rote, wojenny 

Rote (Abtheilung für Kriegsarbeiten) mir müſſen ſchwar arbeiten 
unjer Arbeit iS, daß mir müſſen Steiner baden. Die Sta 
ſennen nifcht aljo wie bei Euch auf der Schoſſé (Chauſſee) nur 
weren früher gegraben, etlihe Eilen (Ellen) in der Erd, ob (di 
man gefindt den Stein, und dernad (alsdann) muß man Di 
Stein aushaden vierfantig, ein halbe Eil lang und eine bel 
Eil breit. Die Eteine werben gebraucht zu allerhand Gebanbel 
Solche acht Steiner müjjen wir aushaden auf ven Tag, ı 
wenn man fie nicht aushackt, muß man faufen, dag man ſch 
Chasweszolem (Schonung! Friede) fein Schläg befunmen Il; 
und jchen ten dritten Mamit haben mir ſchon Das Gewehr bla 
men; Büchſen, auch das Uehrige mas es gehör dazu. Was mie 
müljen zwei mal in die Woche auf ben Muszter (Mufterung 9 
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d Fein Groſchen Gelb kann ich mir nifcht verdienen, die 
ubt mir niſcht zu verdienen, über die ſchwere Arbeit; und 
muß ich fiten und neien (nähen) in bie szwalnia (Schnei⸗ 
ätte). Darum liebe Brüder Iher follt gedenken, daß ich 
8 (hinaus) von Euch, alfo wie ein Vogel von bie Neft; 
nn Medine (Land) wo fein Jehudim (Juden) nifcht fennen; 
hab Fein Schabes (Sonnabend) und fein Jomtow (feier: 
e Brüder. Iher follt gedenken an mir in die feeligen Eltern, 
t mir fohreiben, wie umgejchwinften und follt mir fchiden, 
rw Euer Joichoiles (Bermögen) wird fein; und follt mir 
n, was man hört mit die Malbuschim (Kleider), ob man 
verfauft; warum (denn) ich hab ſchwer auf Die Malbuschim 
tet. Ich hab zu Haus fchmer gearbeitet, das hat Iher felber 
ynt, daß ich foll chaswescholim (behüte der Himmel) niſcht 
ı zu Andercs zu gebrauden. Nor was foll ich jegt thun, 
nmal ein Gesar men schumajim (ein Befehl vom Himmel) 
z e8 fürlieb nemmen. Gott werd doch müſſen helfen. Er 
h die ſchwere Herzer vor fih nemmen, in den S.... (vie 
#), daß ich will feinen heiligen Nomen nicht vergeflen. 
Bruder, id kann Dir nifcht afo viel fchreiben, was e8 mir 
m is uf den Weg; weil ich bin fehr krank geweſen. Ich 
ent, Daß ich well ftarben, und gelobt i8 hascheim jisborach 
fige Name gepriefen fei Er), daß er het mir geholfen von 
ränf. Diepaar Gilden (Gulden), was ich hob mitgenummen 
e Heim i8 mir nijcht übrig geblieben ein pritu (Pfenning). 
: mir haben gemußt geihn bis aherfibben (fieben)chaduschim 
') ob mir fennen gefimmen uf die Stell; und zwiſchen Je- 
Juden) fennen mer wentg was geftannen auf ter Quatier 
ifhen blos Gojim (Chriften); un fein Treifes (Unreinee) 
nijcht gewollt effen, weil es is gemefen zu geihe, bis aher 
Rierit, das i8 450 Meilen poliſche. Tie Medine Gegend) 
‚ hen mehr niſcht Europei, nor nur) Asie, es is niſcht 
n ta.nach Persie; es is ta ein Milchome (Krieg) mit die 
10 


un ne peuuen m mes In [eye me peu weon 
ihm Zimmer und Winter Schnei, was Menfchen g 
den Bareg; es 18 da zu ſehn allerhand Menſchen, Zu 
taren, Armenes, Parſianer, Terken, Zuwaſchen, Zutdn 
Bruder, du ſollſt doch an Gott gedenken, un mir ſch 
im geſchwindſten; un ſollſt mir ſchreiben, was meine 
Riwke macht mit ihr Mann un Kinder, welche ich hab ı 
nofesch (mein Leben hingegeben) vor ihretwegen, um ; 
mir, was fie macht, ob fie is geſund mit ihren Dann 
Lieber Bruder David ich bitt dich fehr, daß du fel 
niſcht vergejjen, bu weißt doch gut, Daß ich hab keger 
Hein auch niſcht fchlecht gehandelt; du fellit mir au 
hülflich fein. Lieber Bruder, wegen der Jüdiſchkeit ſol 
nifcht forgen: Mir hobben burach ha eheim (gepric 
Name Gottes) ſich gekauft zwei Zaiferthora's Geſetzr 
jennen da jechzig jüdiche Kinder, was mir fennen 
Lowicz. Aſo fennen mir Da in eine Rote, es fennen 
Jehudim von Perfie, was jie fennen niſcht afo wie 
nor fie reden Suschon ha hudosch (hebräiſch; wörtlich: 
Sprache). Eie rufen fih Schabateifes, fie ſennen ge 
Polen, haben fie geführt Zfurim (Gefegrollen), un fie b 
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Pradel zu grißen; vie Machatunim (Verwandte), 
ie Kinder zu grißen, mein Meister Sobieciensti in 
ı grißen; wer nor uf mir fragen werb Bischloim harav 
zudoil av beis din dekak Sluzewo. Einen adhtungs- 
; bem Herrn Rabi in Sluzewo un wenn Iher wird 
n Brief, follt Iher mir ſchreiben wemen (wen) man 
ven das Jahr zu die Militeir; un uf die Adreſſe follt 
reiben uf ruſcheſch afo wie du (da) — fteiht. — 


Der jüdifhe Faktor. 


recht anſchaulich erfahren will, wie die menſchlichen 
nicht nur mit Tugenten zufammenhängen, fonbern 
tern jogar aus jenen gezeugt werben können; und wie 
lichkeit das gar nicht zu konſtruirende Lebensprinzip 
alle Unverträglidjfeiten, alle Verſtandes-Widerſprüche 
ie aufzulöfen vermag: der muß nad Polen reifen, und 
em jüdifhen Faktor „zufanmenthun“. 
cauche dieſen Ausprud mit Willen, weil der zum Ama- 
:beigerufene Jude, vom erften Augenblid feiner Bedien⸗ 
ti nur innerhalb natürlicher Grenzen, das ift und leiſtet, 
igt wird, fendern weil fi) fein Verftand in tas Gehirn 
häftsgebers hineinzubehren, und jeine Seele mit der 
Menſchen zu amalgamiren verfteht, dem er dieuſtbar 
Wie er bei diefem Prozeß noch feinen aparten Verftand 
wie er alle Chancen der Gefhäfte 
heit machen, und aus denen er fi 
ıgen muß: das ift eben fein ap 
enie ijt ähnlich der Giraffe auf 
ammengejett. Es beficht 
lle inbividuellften un ü 











gereinnfüchtigen Zelbjtverläugnung, der prellenten Gemi 
der haderſüchtigen Geduld, der egeiftiichen Mitleitenjt 
geduldigen Daft, Der demüthigen Dreiſtigkeit, der zuver 
Berzagiheit, ver tauſendgeſchäftigen Müßiggängerei, t 
wüftlihen Mattigkeit, des paffiven Widerftanves, ber 
enden Initiative, der leidenſchaftlichen Beſonnenheit, 
Lebenszäbigfeit, die jeden Augenblid zu fterben droht, ur 
Gelegenheit fhnellfräftiger als vorher wieder auf dem 
fein. — Wir kehren von dieſer allgemeinen Charaltı 
fpeziellen zurüd. 

Wer mit einen Birtuofen in der jüdiſchen Mal 
thun befonmt, weiß, wenn er felbft ein gut gearteter I 
fhon in der erften Bierteljtunde nicht wie ihm „gef 
denn er fieht nicht nur, wie feine Hände und Süße, fein 
durd die Organe und Gliedmaßen feines dienftbaren Gı 
überflüflig gemacht werden ; fondern er fühlt feinen eignen ( 
Berftant, gegen den des Faktors zur guten Hälfte aut 
Er ift mit demfelben eine Art von Ehe eingegangen, ba 
deſſen verfieht. — Der Jude fteht, wenn ihn ein vorne 
niſcher Gutsbefiger ertraordinair rufen ließ, nit feinem 
fänpchen in der Hann. ftill nehen ner Schinhfeite nor Th 
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ben, die man von ihm ftillfchweigend erwartet oder ausdrück⸗ 
langt. 
Er weiß in allen Fällen, mit dem unfehlbarften Takt, wo 
yie weit man fich feine Hanbreichungen gefallen läßt, und 
ehem Grab von Devotion oder Witlaune und Rebfeligkeit 
jelben ins Werk zu richten hat. — Der Faktor ift der wort- 
e Sterblide, ein lebendiges Wochenblatt, eine Perfonals 
if, und wiederum der ſchweigſamſte paffivfte Menſch, fobalo 
Mißlaune eines hochfahrenden Herrn verjpürt. Wenn der 
ufuchs gut Wetter merkt, fo ftäubt er dem gnädigblickenden, 
herzenden Herrn Schlachtſchitzſch die Slanzitiefeln ab, und 
hm den Oberrod anziehn. Er langt ihm aud) den Stiefel 
unter der Bettftelle hervor; felbft wenn feine Perjon korpu⸗ 
der altersſchwach if. Er vermittelt die ertraordinairen 
lungen an Kellner und Hausmädchen; er ift der Thürfteher, 
erfönliche Klingelzug und Telegraph für die ganze Familie 
haftes in einem Lande, wo weder die Klingelzüge, noch bie 
chlöſſer, noch die vienftbaren Geifter fo regulirt und taktfeft 
ı Deutihland, oder gar in England find. Er holt alfo 
rund Lad; ober Dinte für das eingeftäubte Schreibzeug ; 
in brennend Licht für die feucht gewordenen Reibhölzchen 
Er ndpft dem Junkerchen das Jäckchen, over bindet der 
Comteß ein Schuhband zu, während vie Mama mit ihrer 
n Zeilette befhäftigt ift, und bringt bei näherer Bekanntſchaft 
nädigſten Frau Inieend den umgelegten Rand ber fteifen 
ntrobe in Ordnung, oder hebt ihr einen entglittenen Hand» 
auf, und läßt ſich mit gutgelaunter Demüthigfeit die Bes 
ng gefallen: daß er mit feinen ſchmutzigen Händen das 
Toilettenſtück verunfänbert habe, auch wenn dem nicht fo iſt. 
e befitt die Klugheit Alles zu überhören, was feinen letzten 
ten ftörend, und Alles ſcharf aufzufaffen, was ihnen förder— 
Er verbindet diefe Klugheit mit der Tugend: den Leuten 
'pentualitäten, die feiner Selbftverläugnung vie härteften 


teſte Cremplar wegſangt, aber doch fliegen lapt. Er de 
Viebenswürdigkeit: ſein Märtvrerthum unter Der Form eit 
gelaunten Witzes zu verdergen, der auch die ſchlimmute 
ohne Ausfälle parirt; der mehr auf ten Weltlauf und Die 
tionen, als auf die Perſonen regardirt, und augenblidlic 
lenken oder ſich wieder Preis zu geben verſteht, ſobal 
Laune des Gegners ſo erheiſcht. 

Wer den Juden tiefer beobachtet hat, muß wiſſen, 
ſelbſt im Augenblicke der Submiſſion nicht ſelten von eir 
fühl ver Ueberlegenheit über feinen Dränger, ten Chrijter 
gen iſt. Er hat ein zornmüthiges, leidenſchaftliches Tem 
und weiß c8 zu bezwingen, weil es die Nothwendigkeit fo 
Er ift von Natur zerfahren, unaufmerkfam, wmetterwendi 
ordentlich, zerjtveut; und rafft fi) Tod zufanunen und 5 
Gedanken, feine Willenskraft feit auf ein Ziel gerichtet 
ſich nicht anders Durdy8 eben bringen kann; während te 
mann, dem er ſich fügen, deſſen Uebermuth er ertragen 
ein Sklave der eignen Launen und Leidenſchaften iſt; ſeine 
güter mißkennt, und feinen Ruin zu verſchulden pflegt. — 

Des Juden Gedanken und Willenskräfte, find au 
lich nur auf fein Geſchäft Fonzentrirt. — Was zu de 
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jallen laffen muk. — Ale zus iS: irzeat zie sm De 
‚ oder zur Perien des Gesützeter: zebir, sem der 
er bis zur lãcherſichnen Naize:i ent Fein - Adneienseit. 
Aunvigt ji unfebhlbar nah >ez Reizen Wamiliz, Mer nad 
Reitpferte des guätigza Para: 12 fager mad Ver ibm 
ereijantefien Creatur auf Gerzea Erifsten: nah einem Sagde 
e, jobald er weiß, rat dieſe Nabfragc zur aufgenenmen 
, Aber felbit ein Glas Keiberwein, beim ſogenannten Schutz⸗ 
n des Grenz Stäribene, wirt von ibm cbne rechten Ge⸗ 
ack und mit Zerftreuung ausgetrunfen, jebald er mitten in 
häftsforgen if. Ein Meteeritein glaube ih, welcher ver 
Tenfter der Stube vom Simmel fällt, in welcher ein Ge⸗ 
e⸗-, Wolls oder Spiritus⸗-Geichäft vermittelt werden fell, 
bt dem Mäkler feine ſonderliche Ungelegenheit; ſchneidet ſich 
ſeiner Seele feinen ertraordinären Effekt beraus. Von or» 
ren Störungen kann alſo bei unſerm Welweiſen, Märtvrer 
Geſchäftshelden in keinem Falle die Rede ſein. — Er ſpricht 
die Chriſten, vom ſchönen und ſchlechten Tage, er ſchüttelt 
im Schlakkerwetter und fühlt ſich behaglich im erſten Früh— 
SSonnenſchein: aber das himmliſche Faktum ſelbſt iſt eben 
venig als irgend ein anders Thema im Stande, ihn von feinen 
anfen abzuziehn, falls dieſelben mit ihm anf filbernen (Meir 
unterwegs find. Der Jude ift in der Familie ein zärtlicher, 
wefchäftsfreien Augenbliden ein gemitthliher Menſch, und 
‚Zauber der Mufil nicht felten um fo tiefer zugänglich, ald 
e Seele außer der Religion jeter ivealen Bildung fern ge— 
ben ift: um fo tragifomifcher war e8 mir, als in meiner (Ne 
wart ein polnifcher Edelmann, während er auf tie Muſik ter 
Sparabe hörte, ſich an feinen redhnenden Faktor mit Tem 
erzwort wendete: „Leifer hörjt du gar nicht die Weufif”, und 
Antwort empfing: „Ich hör Shen; es ift ganz fihaine Wufif, 
thut aber unjer Eins damit? wenn ich mit mein verbisntes 
' Happern kann, muß mir tie ſchainſte Dlufif fein.“ 
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Wie wunderbar kentraftirt nun mit tiefer Zerftreutheit und 
Apathie für tie allgemeinen Schönheiten und idealen Jnutereſſen 
tes Lebens der Big und tie Thätigkeit des jüriichen Yalters, 
fobald er ven Mann vor fidy fieht, mit dem er es in materiellen 
Dingen zu thun haben fell! — Er erräth auch beim erftamel 
ten Rang und tie Geltmittel des Kund-Mannes, bis infiufise 
des augenblidlihen Iuhalts ter Börje: aus ten Mienen, anß 
Kleidung und Haltung, aus jedem Werte und jedem Blid; ans 


tem geringfügigften Laſſen und Thun; bis ihm vie Perfon inde 


zug auf tas in Rede ſtehende Geſchäft, fo zu fagen: durch⸗ 
fihtig geworden iſt! — Ber fid dem Yaltor gegenüber ge 
ſchäftig, wortreich, eifrig unruhig oder gar peinlich und ängfäd, 
und dann wieder unverfhämt cher hochfahrend beninmt: wird 
von ihm fofert als ein Neuling in Gefchäften, als ein Solche 
erkannt, ter in ter bedenklichften Geldklemme ftedt. — Co me 
empfintlih er gegen Anmapungen und Heinere Beleidigungen 
erjcheint, fo dankbar it er für eine freundlihe Behand» 
lung, aus ter er zugleich eine billige und verftändige Gefchäftk 
Routine erfennt. — 

Unter allen Umftänven aber erräth der übel oder gut be 
handelte Faktor fofort tie Bedürfniſſe und die Charaftere der 
Leute, denen er zugewiejen iſt; und richtet allerdings mit Rüd 
fiht auf tiefe Grund» Einfihten, fein Benehmen und feines 
Dperatione=-Plan ein; wenn das Geſchäft überhaupt einer 
foldyen Kraftaufwand verbient. Kleine Angelegenheiten und Bere 
dienjte, werben nichts deſtoweniger mit unermüdlichen Yaufereien, 
Erfundigungen und mit den Witzworten ober Heinen Späßen ab 
gemacht, an melde der polniſche Edelmann fo fehr gewöhnt if, 
daß er ji ohne einen Haus- und Geſchäfts-Juden gar nit 
mehr bebelfen und gemüthlih finden kann. Wie tem Polen, 


geht es aber jedem natürlich gearteten und lebensluftigen Ma ı 


jhen mit diefen Kindern Israels. Man kann den läftigften und 
jelojt ven unredlichen Subjekten nicht lange böje fein; die beſſern 
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ihnen befigen aber Mitipriczzerter um Firrenlarcıtiy 
i, bie fich jerer Chrit zum Sturz neinmer tier 
Berfpricht der erfie Betce rem Azkre anf !riner imaper- 
t Profit, fo wur tie Mibemz-rzz ik ieıez are ver 
elte fein, fcbalp ver neue Axıze ;z ver Yerer zb, mit 
t für tie Zulunft eine rematlı: Gasirıszech in 
icht fteht. Aber ſelb chme teilte Dewzzzz zebirı es zur 
a Ratur des Inten umE :u teizız Cozurürz: tab er 
x einftweiligen Herm zur Ciszız 17 Ehrrıes une Trit- 
wie ein Schatten felgt Er üszirı raize Cirmehnbeiten 
Liebhabereien, er fteht ichen am Merzer ver ieizem Bette, 
kigt fi nad ter Radtrube zur bar ten Kaftee benellt, 
ex vor ter Thür aus tem Hmmen res gnätigen Herrn ges 
t, daß „der gnãdiger Herr aufimmadı it” Tieier Proteus 
einem Freunde, Tiener, Helfershelier, Hausbefmeiſter, 
nittler und Gelegenheitämacher, rer Alles lann und Alles 
der feinen Auftrag zurüdweiit, ver in jede Relle, und doch 
ms der eignen Haut fahrt; Tieier Zelrweije, für den es nichts 
hfes und nichts Größeſtes giekt, das er feinem Genie und 
MR Braktifen und Humeren nicht zutrauen tarf; dieſer Aller- 
Nann, der fein einzigesmal im Leben erklärt: daß Alles 
Ren ift; daß er in Perjen nicht helfen will erer fann; tiefer 
ſendkünſtler, ver nicht bloß Käufer und Waaren, Geld 
Belr-Sorten, Bieh und Pferde, oder Arbeitägejinte und 
bichafter; jondern im Nothfall auch Gcuvernanten und 
Hehrer bejorgt, und reihe Wittwen zu rekommandiren ver- 
; dieſes bei Feiner Gejtalt feitzuhaltente Univerſalgenie, 
t feinem gnädigen Herrn und Pflegebefohlenen, falls er es 
: oder wünfcht, beim Ankleiden vie Hefenträger an, bürftet 
fin Federchen vom Rod, das vielleicht von der jüdiſchen Toi— 
angeflogen ift; folgt dem Edelmann auf tie Straße und in 
Saufhäufern nah, um ten Laufburſchen, Kundſchafter und 
geber zu machen; bleibt überall an ber Etubenthüre, 


Bee», 


Liry sun Owun wre yamatyı am an ya munter a 
ſchachteln fonfurrirt, gewiß feine einfache Aufgabe if. 
Aermſte wiſcht fh im Sommer unauf'hörlich den Si 
Geſichte, denkt an fein Mittagseſſen, verſpeißt eine Zw 
einen Biſſen Brod im Gehen, trinkt im Fluge ein Gläsch 
bier oder Schnaps, denkt nur daran, wie er bei dem ne 
am beſten reüſſirt; iſt fein Intelligenzblatt, fein Gebäd 
Wechsler, Caſſirer und Darleiher, fein Faktotum, ſ 
Hand und wo es Beſuche mit Treppenſteigen gilt auch 
Der gutmüthige Teufel von Faktor muß vorauf refo 
ob die Herrſchaften zu Haufe find, damit ter gnäbige 
umfenft echauffirt wird; und wenn das Tagewerk viefi 
gängerſchaft vollbracht ift; jo erfcheint ter raſtloſe Scha 
auch noch zur Schlafenszeit im Gafthanfe feines pflege 
Gönners, holt fid) Die Ordres für den nächſten Mi 
wünſcht eine geruhjame Nacht. — 

Zeigt fid) der neue Gönner, troß all dieſer unbeſ 
Miühmaltungen und Selbſtveropferungen ignobel, we 
Abrechnung und Abfintung kommt; fo wird ter Falter 
zu kleines Honorar fchnöde und empört zurüdweifen, 
beftimmte Forderung machen, jondern er wendet ſich a 


.r me. . - vs tr 
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ſoll mer ſchon machen mit ven gnäbigen Herren, man muß 
i, mer wird ein antermal mehr verdienen. Sch weiß, ber 
zer Herr ift doch ein guter Herr; ich wollte wünfdhen, es 
ir Alles jo fiher, wie mein Berbienft bei den gnärigen 
. Er wird doch nifcht verlangen einen armen Juden fein 
sen; Gott joll mer helfen, was hat mer von das bische Le— 
s Plag’ und Arbeit. Meer ftümpert ſich wie mer weiß und 
Gott ſchenk den gnädigen Herrn vie ſchaine Gefunpheit, 
er ganzer Familie auch. Was machen au, mit Erlaubniß 
gen, tie Kinderchens von die gnädigen Herrſchaften; ver 
ter iß doch & fehr rares Herrhe; Na; wenn der gnädiger 
wieder rein fummt nad, der Stadt; wird er tod nach Fein 
m fchiden, als nad Reb⸗Moſche; ver Wirth und alle Leut 
s mir do, und wo id wohn wein jedes Kind auf ber 
5! Bleib ver gnädiger Herr gefund. 

Bas könnten fo viel Tugenden und Birtuofitäten erwirken, 
‚fie einem großen, würtigen Zwed gewitmet wären, aber 
ind aud fo wahrhaft menfhlih, und ſprechen 
t in diefer vielfältig forrumpirten Geftalt dem 
ten Chriften ans Herz: denn aus tiefem Individualis— 
der Judennatur, welder die Welt auf die Perjon bezieht, 
sch das Speziellite zu fpecialifiren liekt, ging ter Glaube 
m einigen und perfünlicen Gott Jehova herver!! Man 
icht Juden beurtbeilen und mit ihnen verkehren ohne zu 
igen, daß eben unter tiefem Volfe ver Weltheiland, ver 
ehrer entitand; daß die Jünger und Apoftel: Juden waren; 
venn man ein Deuticher ijt, fühlt und begreift man: wie 
er Jude durch feinen Individualismus, durch feine leicht erregte 
idenſchaft, feine Leitensfähigfeit und ſein Gemüthsleben 
ermaniſchen Weſen jo wahlverwandt iſt, daß nicht von unges 
ie Chriſtusreligion ihre tiefſten Wurzeln im deutſchen Volke 
igen hat. Und wenn wir auch wollten, wir können den 
nicht ernftlich gram fein, denn ohne ſie und ten Heiland, 
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Die Jüdinnen von jegt find oft cher auperorben 
ordentlihe rauen. Wenige befigen die wahrhaft be; 
häuslichen Tugenden, biefe ſchönſte Zierde unferes © 
Diele fireben über ben ftillen Kreis hinaus, weil er It 
genügt. Sie treiben Aufwand mit mancherlei: mit ©ı 
Kleiderftant, bequemer Einrichtung, mit jeder Art vo: 
genuß; es ift, als ob fie alle die verbotenen und nie 
Freuden ihrer Vorgängerinnen nachträglich für ſich 
wollen. Sie erheben fi mit Bewußtfein, — die Eine 
Selbſtgefühl, das aus ihren wahrhaft edlen und große 
fräften entfpringt, die Andern auf dem fichern Piedeftal 
Geldſack bilvet und das Vertrauen auf die Gewerbthät 
Gechäftsumficht ihrer Männer und Väter. — Sie fü 
der Neuzeit, darum natürlich allem Modernen zugetban 
wie im Schlimmen. Die Zeit arbeitet an ihnen fehr me 
vielleicht zeigen fih an keinem menfchlichen Geſchöpfe 
ungen merfliher, al8 an den jürifchen rauen, — v 
die heutigen mit ihren Großmüttern, ja mit ihren Mü 
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zrunde zu entfpringen: aus dem Gefühl ver Selbſtſtändigkeit 
ah tem Bewußtſein, daß fie ftrenge Beobadhterinnen und ftrenge 
ichterinnen an den thriftlichen Frauen um fi haben. Die 
Helung der Jũdinnen in ſolchen Kreifen, die leider zur Mehrzahl 
Ehiren, ift dadurch größtentheils auffallend —, denn felten find 
ee Bartheien im Stande, bie angeborne Kleinigkeitsfrämerei 
w Eitelkeit unferes Geſchlechts zu befiegen und ber Jübin tritt 
& das alibergebradhte Vorurtbeil entgegen. Darum fommen 
 jübifche Damen felten befriebigt aus ſolchen Geſellſchaften 
Ad. Sie find ſich zu Har über ihre dortige Stellung, da man 
br ihnen gegenüber wenig genirt — man befümmert fi nicht 
ke fie, wenn man fie nicht mag und fehlieft ſich mit Aufrichtig- 
B:en fie, wenn fie gefallen. — Aus diefer Rüdfichtslofigkeit 
Met fich aber manches ſchöne Berhältnig und es ift nicht jelten, 
ih in Heinen Städten, daß die jüdiſchen Zirkel von Chris 
anfgejucht werben, was von großem Nuten für beide Theile 
Weil Die verjchiebenartigen Elemente Verſchiedenartiges anres 
und in ihrer fremdartigen Weife ein eigenthümlicher, befes 
Reiz liegt. — Diefe Vereinigungen vernichten mehr Vor⸗ 
Meile, als alle Mafregeln der Zeitgenofjen. Am behaglichften 
Wen fich die Juden „unter fih“; fo nennen fie es, wenn fie 
große Gefellichaft bilden. Dort entwideln ſich ihre gefell- 
Rtlichen Zalente einfach und natürlich, oft in überrafhend 
Ner Weile; öfter aber werben fie ſtörend, weil der Jude, wie 
FSüpin im Sichgehenlaffen ihresgleichen fuchen können. Auch 
& Engländer ift darin unübertrefflich, wie allbefannt, — aber 
Siel ich Davon gehört habe, erfcheint er in der Uebertreibung 
Er lächerlich, al unangenehm für ven Ausländer. Die Eng« 
über aber refpeltiren einander mehr, als es tie Juden gegenfeitig 
Wr, und darum werben bieje unangenehm bei ihrer Ungenirt⸗ 
et. — Im Ganzen und Großen herrſcht and) bei den rauen 
Be angenehmere Unbefangenheit, als bei ben Männern, weil jenen 
Kr natürlicher Takt innewohnt; aud) find fie bei weitem natürs 
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licher und unaffectirter als Chriſtinnen, dies aber, wie geſagt, 
größtentheils nur in jüdiſchen Geſellſchaften, — unter den Chriften 
find fie mitunter nicht wieder zu erfennen. — Es ſcheint, baf 
hriftlihe Männer gern in jübifher Damengeſellſchaft find, fe 
meinen, daß mehr Gefühlstiefe, Leidenſchaft, Beweglichkeit de 
Geiſtes, Leivdensfähigleit und Idealfinn bei diefen, als bei be 
Chriftenfrauen zu finden jei. 

Die neuen Beziehungen, in denen ber Jude heute zur Bei 
ſteht, beichäftigen ihn fo fehr, zeigen ihm fo Vieles, was er neh 
zu lernen und zu genießen bat, daß er mehr Zeit für feine Perfen 
als für feine Familie verbraudt. — Das ift eine Anklage, ober 
ic) fürchte, ich täufche mich nicht. Den Männern kann man pam 
nicht den Vorwurf machen, fte feien Läfjige Berforger ihrer Fazit 
aber tie neue Zeit wirkt aud hierin auf fie, — nämlid bar, 
Zerftrenungen und Vergnügen außer tem Haufe und ohne ir 
Familie zu genießen. Sie befümmern fi nur nad einer Geil 
hin um tie Erziehung ihrer Kinter, fie fcheuen Feine Ausgabe 
um fie zu tüchtigen Männern heranbilden zu laſſen. Es zeigen ff 
aber Symptome eigener Art, die befürchten laſſen, daß bie große 
Bedürfniffe der Eltern auch hierin ſtörend eingreifen werden —; 
benn die Männer brauchen mehr für fid), als nöthig ift und DE 
Frauen fint in ihrem Haufe nicht einfache Bürgerfrauen, ſonden 
bequeme Damen. Die Männer macht die Sorge um das Ge: 
ſchäft müde und jtumpf, e8 gefellt ſich dazu eine gewifle Sorglefig: 
feit und Unbefangenheit, die fie veranlaffen, ihre Kinver eine Zt 
lang ihren Weg gehen zu laffen, den jie irriger Weife noch ſit 
denfelben halten, den ſie felbft gegangen, wo die Zeiten ander } 
und aud) bie Wirkungen antere waren. — Zu ſpät gehen ihm 
bie Augen auf, um das Berfünmte nachzuholen. — Den rund 
alfo bleibt aud) Die Erziehung ver Knaben überlaffen; fehr merige 
Mütter ſind überhaupt dem gewachfen, ned) weniger bie Jütin, 
als die Chriftin, wie mid) bedünkt, aus eben genannten Gründat- 
Nicht einmal eine religiöfe Grundlage wird von ihnen oft indie 
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: gelegt; Denn bie neue Zeit Hat auch an dem alten frommen 
berzen gerüttelt. — Mit ver Uebertretung ter Form ift 
das religiöfe Gefühl bei den meiften Grauen geſchwunden, 
den fi für das Aufgegebene nichts Neues gefchaffen; 
it und Gedankenloſigkeit über das Heiligfte hat Platz ge- 
‚wo einft der Glaubensmuth gewohnt und die Frauen zu 
rinnen des Haufes, zu einfachen, kräftigen, ftrebfamen 
innen ihrer Männer, zu dem leuchtenden Stern an dem 
[ihrer Kinder zu werben befähigte. — 
ie echte Jüdin ift einfach in ihren Bedürfniſſen, und freut 
dem Eigenthume, weil fie es größtentheils mit ihrem 
: zufamımen erwarb; fie hat auch die Freude des unbe⸗ 
ten Genuſſes daran. Ihr Hausweſen ift auf die noth- 
ften Bebürfnifje befchränft; bei leivlihem Wohlftanve 
ohne irgend welchen Lurus. Die jüdiſche Frauentracht, 
r Sitte ihres Volkes vorgeſchrieben, ließ ehedem in ber 
ver Jüdin nicht den Grab von Eitelkeit auffommen, ber 
Beiber regiert, die ihren Anzug nad jever Diode verändern 
Sie war darum doch gern geputzt bei feierlichen Gele- 
en, und felbft eine gewiſſe, fie verſchönernde Kofetterie ihrem 
: gegenüber, fehlte nicht. Daß die jüdiſchen Ehen größten- 
zlückliche waren und find, ift hinlänglich befannt; obgleich 
uch weiß, daß tie Eltern wenig Rüdjicht auf die Gefühle 
tinder nehmen bei beren Verheirathung. Die Eltern 
ı für fie, und Gleichgültigkeit fchien ein Grund, um 
teute zu verbinden, denn nur auf entſchiedene Abnei- 
auf wiberftrebende Aeußerungen nahm man bin und 
Rückſicht. 
ſie Eheleute waren treu und fleißig, ohne das Bedürfniß 
erftireuung außer dem Haufe; namentlich in öffentlichen 
n; jie waren heiter und zufrieden, nur beſchäftigt mit dem, 
en zunächft oblag und fie umgab. — Es wurde größten 
ute Nachbarfchaft gehalten; Nachbaren hatten ein gewiſſes 
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Familienrecht im Haufe zu beanſpruchen, und mit ihnen lebte mon 
ehrlich, chne Gene und Zwang. — 

Bei aller lebhaften Phantafie, die ber jũdiſchen Nation nich 
abzuſprechen ift, hatte eine Jüdin felten Sinn für Natur; Blume 
töpfe fand man in feinem Haufe; Spaziergänge waren felten, 
oder das Ziel mußte einer befannten Yamilie auf dem Laute 
gelten, wie freute man ſich auf das Beifammenfein, auf Obft m 
Milch; und das unternahm man nur an einem Fefttage. Abe 
auch tiefer wurde fogar von Wenigen benutt; öfter fand mas, 
wenn eine Frau überhaupt leſen fonnte, daß fie, wie es im Geſehe 
beißt, ihre Zedre, d. h. einen Abfchnitt aus der Thora, und Mt 
Palmen für den Sabbath lad. Das geihah Nachmittag, de 
Bormittag war im Bethaufe verlebt. Da die jüdifche Pre 
jelten etwas anderes als willenfchaftliche oder Gebetbücher hart 
brachte, war feine antre Lektüre im Gebrauch. Bei dieſen franm 


ſah man wie heilig die Mutterſprache ift. — Die hebröifdt 


Schrift heißt bei ven Juden allgemein vie heilige; tem Weibe 
war fie e8 wo möglich noch mehr, als dem Manne. Cie ſah in 
jeden Schriftzuge, er mochte das Unbeveutenpfte fagen, ewel 
Beſonderes. Ich ſelbſt habe das erlebt, und werde e8 nie vergeifet. 
Eine Frau hatte in einem alten Zeifer (Werke), das in dem iw 
maligen Jargon natürlich) mit hebräifchen Lettern gebrudt wir, 
gelefen: daß man friſche Peterfilie vom Lande dreimal treda 
abklopfen müſſe, und dann erft fpilen türfe. Die Erzähler 
ſah mid) dabei mit Augen an, tie Bewunderung austrüdten 
vermifcht mit Danf gegen Gott, ter dem Menfchen fo viel Rab 
beit gefchenft: und als ich fragte, warım das Kraut breimal 
abgeflopft werten müſſe, ſagte fie in fih verfunfen: „Es ftcht 


| 


geſchrieben.“ Eine antre rau äußerte mir mit wichtiger Mit: 


Mein Kine, wenn Du feinen Zahnſchmerz haben willft, dam 


mußt Du täglich, gleich wenn Du anfitehit, einen Schluck Wefa | 


in den Mund nehmen, mit dem Finger der rechten Hunt, nach 
der linken Seite im Munde, und mit dem Finger der linfen Haud 
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h der rechten Seite, dreimal die Zähne reiben, das habe ich in 
em alten jübifchen Zeifer geleſen.“ Sie hätten es nie zuge⸗ 
en, DaB auch durch andre Sprachen fo weije Lehren ausgefpro« 
u fein können. — Sie kannten nur den Jargon als Mutter 
ache und bie hebräifchen Schriftzüge, welche Gott felber Moſes 
ehrt, und font eriftirte Nichts für fie im Reiche des Geiftes. 
2 laſen audy ven Peirek (Sprüche der Väter), die Vieles ent- 
Iten von Sittenfprüchen, Xebenserfahrungen und Selbfterlennt- 
jen erleuchteter Männer; und e8 mag manche einfache Frau 
1 Samen gelegt haben in die Herzen ber jett beveutend 
nordenen Männer dadurch, daß fie, vielleicht mechanifch nur, 
& Wort der Weiſen zu ihren Kindern trug, indem fie ihnen bei 
Mößigem Betragen oft zurief: Weißt Du nicht, was im Peirek 
#2? und dabei eine pafjende Sentenz oder ein Gleichniß anführte. 
- Die Frauen waren wirkliche Priefterinnen des Haufes, fie 
Heben jeden Morgen und lehrten den Kindern die erften Segens» 
xiche, bis zu der Zeit, wo fie aus Gewohnheit felbft Gebete 
efagen konnten, oder dem „Behelfer“ (ein helfendes Subjekt in 
m Kinderſchulen) übergeben wurden, ver fie zurSchule abholte. 
8 geichah ſchon, wenn die Kleinen 4 — 5 Jahre zählten; und 
n der Zeit ab, nahmen die Verpflichtungen ver Mutter gegen 
! Kinder eine Wentung. ‘Der Behelfer war in ber Regel 
wmmerbiener aller Schüler und man fümmerte fih nicht 
w darım, wenn in Folge der Vernachläffigung fich Ungeziefer 
fand, oder wenn das unreine Blut jenen Ausfag hervorbrachte, 
: für Die Juden eine hiftorifche Bedeutung hat, da er ihnen in 
gypten das Land Gofen zum abgejonverten Eigenthum verfchaffte. 

Es wäre intereffant die Gejchichte jenes Uebels zu überden⸗ 
„ denn es bat zu einem Ausjag der Menfchbeit, zum Ghetto⸗ 
en, geführt. Echmug und Ausſatz waren aber unendlich wer 
er die Urfache, als die Wirfung jener Parineriftenz. Die 
adchen hatten feine Schule, die Mutter lehrte fie Das Noth- 
wigfte, die Gebete und früher, als bis zum zehnten, zwölften 

11 
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Lebensalter lernten fie ſelten ſchreiben. Dieſe Mädchen wuchſen 
ſehr einfach und natürlich heran, lernten Handarbeiten durch ältere 
Freundinnen und durch eigne Anſtrengung; waren wirthſchaftlich 


und mit allem Frohſinn ausgeſtattet, von dem die natürliche unge ' 
ftörte Entwidlung der Menſchen in der Regel begleitet if. — 


Die Mütter zeigten fi beinahe Alle als tüchtige Gejchäftsfranen 
und benugten oft aud tie Kinver im Handelsgefhäfte Ei 
famen nur fo in Verkehr mit Chriften und oft waren fie foger 
tie Bertrauten mancher riftlihen Samilie, halfen aud wo fr 
fonnten mit Rath und That, traten aber nur in den feltenfter 
Füllen in einen wirklichen Seelenverfehr mit hriftlihen Männen 
oder rauen. Die Scheidewand ter Religion, der Sitte mb 
des Borurtheils zwifchen Juden und Chriften, befteht ja heute 
noch, und damals bildete fie einen fo mächtigen Damm, daß & 
feiner Mutter in den Sinn gefommen wäre, ein Chrijt könn 
ihrer Tochter gefährlich) werben, oder ihr Sohn ein aufrictiges 
Gefühl für ein Chriftenmäpchen hegen. ‘Die Sicherheit ging hier 
in unglaublich weit und man überfah ven Chriften fo fehr, daj 
man jogar nichts darin fand, tie Töchter zu den fremden farb 
(uftigen Herren mit Waaren in die Hotels zu fchiden. Nur ie 
rohe Gewalt fürdteten fie. Unter feiner Bebingung hätte mas 


ZB uno . nt ne ein — 


ein Mädchen mit einem Chriften auf die Reife gefchidt; imma | 
war ihnen ein Schomer (Hüter) mitgegeben. In ver That hab 
ten fie nur im allerfeltenften Falle zu befürchten, daß ihre Kindet 


unter tem Einfluß einer wahren Neigung litten. Die Mädchen 
lernten nie die Chriften kennen, denn dieſe hielt ja das Vorurtheil 
‚und ihre bevorzugte Stellung vom jüdiſchen Umgange fern. Die 
Juden nahmen nie Theil an riftlichen Feſten oder VBergnügungen; 
fie fahen dieſe und die ganze Lebensweiſe an, wie das Volk jeine 
Fürſten bei ſolchen Gelegenheiten: ohne Neid, ohne Erbitterung, 
ohne ten leifeften Wunſch unter den Zugelafjenen zu fein. Selbſt 
Lafterhaftigfeit, Völlerei, Ausfchweifungen jever Art fand ter 
Zube an den Chriften natürlich; aber mit ftiller Verachtung und 
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mit einer feligen Selbſtzufriedenheit jagten fie zu einander: „Ter 
Jude ift doch ein Dam Kodesch (heiliged Blut.) Es war ihnen 
gar nicht wünjchenswerth den Chrijten in irgend etwas ähnlich zu 
fein. Der Jude fah jenes Treiben als eitles Pofjenjpiel an, das 
den Staubgebornen lächerlich macht und tes Juden ganz und 
gar unwürdig if. Er fühlte ſich den Chrijten überlegen an 
praftiihem Beritaude, an Solidität, an wahrer Frömmigkeit und 
religiöjer Gelehrſamkeit feines Volkes, die er als tie einzig rich— 
tige anerkannte und nur darum imponirte ihm ter Chrift, weil 
er ver Gewalthaber war und man an ihm Geld verdiente und 
Brot wart. Man fchmeidhelte feinen Schwächen, man wußte, 
dag der Chrift auf gutes Eſſen hält: damit verjergte man ihn, 
wenn er kam. Man fand nit darin, wenn ein junger Fant 
der Tochter des angefehenften Mannes durch Feine Vertraulich⸗ 
beiten zu nahe trat; fo geringfügig, fo ohne irgend eine Bedeutung 
mahm man das bin, weil es ein Chrijt that. Man ſah kaum 
Yin, man lächelte darüber und doch hätte jih das fein jüdiſcher 
Mann, wenn er nicht Bräutigam oder Jugend» greund des Mäd— 
ders war, erlauben dürfen. Der Grund zu ver dem Chrijten 
getatteten Freiheit lag alſo theils in Geringſchätzung, theils in 
der Nothwendigkeit gegen ihn nachſichtig und fügſam zu fein, 
damit man feine Kundſchaft behielt. Einige ernfte Liebesgeſchich— 
ten, die tod hin und wieder vorfamen, wurden als widernatür⸗ 
liche Erjcheinungen angejehen und fo behandelt. — Co unbefan- 
gen geftaltete fich jonft vie jüdiſche Lebensweiſe und Art in Ber: 
Ylmiffen, vie man mit Grund für fehr verfänglich halten darf, 
ſebald die Sitten und der Väter Glaube nicht mehr heilig gehal- 
tn find. — 


ı1* 
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Illuſtrationen zum jüdifhen Witz. 


Der Jude, wie jeder echte Praktikant, abftrahirt vos 
allen Dingen und Thatſachen, die nicht in feinen Kram, u 
feinen Profit taugen. Cr ignorirt völlig naiv, was nicht p 
feinem Ih gehört. Dagegen Tonzentriren und kryſtalliſie 


fich in feinem ſinnlichen Berftande alle die Elemente, bie feinen | 


eignen Weſen und Interefie adäquat find, fo ausſchließlich, daß 
fie nothwendig feine Bhantafie und fein Wig werden. Dei 
Win verlehrt eben die Weltorpnung; er macht das Gab 
jeft zum Objekt, die Unmacdht und den Egoismus zum Berfusde 
und zum Recht; das Nichts zum Etwas, und Diefes zum Nik; 
er ignorixt in feinen Combinstionen und Anſchauungen, mit ab 


furber oder profaner Naivetät: tie Unterfhiete der Weltride 
und Potenzen, vie Gegenfüte von Natur und Sitte, von Hi 


mel und Erde, von Geſchichte und Philofophie, von Natur ud 
Uebernatur. 
Dear Wig überfieht oder überfpringt Bermittelungen mb 


förmliche Differenzen, um ganz rüdjichts[os und plötzlich zu fr 


nem Entzwed zu gelangen: tiefe Art und Weije charatterifirt 
aber eben vie große Maffe ver Juden und ihre Natur. Daß es jb 
difch geartete Chrijten und chriftlich gefinnte Juden giebt, und daß 
die Maffe derſelben viel ſchöne Gemüthseigenfchaften hat, ift jeden 
Menſchenkenner bekannt. Der Egoismus tes Praktikanten, de 
Juden⸗ und Sinnenmenfhen, hat ein profanes, ein abftraltes 
Element: diefer Egeismus abftrahirt vom Recht, von der Con 
venienz, von dem Anftande, von der Sitte der Hiftorie, der Poeſie; 
von alledem, was ihm und feinem Intereile, was dem Augenblicde 
nicht conform ift. Er abftrahirt ganz fo profan von der Ber 
nunft, wie der Theoretifer von der Materie, von den Thatjachen, 
und von ber Natur. Schon die jüdiſchen Kinder zeigen oft Dit 
und Neigung zur Aritif. Ein Judenfnabe von fünf Jahren, I 
fein Schweiterhen „Erfjhichten“ ſtatt „Geſchichten“ ſage 
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tt, befehrt fie über die richtige Ausſprache; und da er ihr er- 
ken fol, warum es Geſchichten heißt, fo antwortet er: 
, wenn es nit Gefchichten find: fo können fienicht 
In.“ — 

Ein Junge von 4 Jahren, dem das Buchftabiren beige- 
ht werben foll, weigert ſich das Alef“ auszufprechen, weil 
Ehriftentinder bloß „A“ fagen; „er weiß nicht, was noch die 
übe „lef” zu dem A nöthig iſt.“ — 

Ein Judenkind von 3 Jahren will aus dem Marionetten- 
eater heraus, und um feine Angft befragt, klagt es weinend: 
ie Puppen rühren ſich todt“ (fie haben eine tobte Be— 


gung.) 


Ein alter Jude erzählt, da von der Tauglichkeit und Nicht 
mglichleit der Juden für Handwerke bie Rede iſt: „Ich weiß 
k von zwei von unjre Kent’, die gelernt haben eine Profeflion; 
ws haben fie gelernt? Der Eine ift geworten ein Bandma—⸗ 
jer, (Bofamentir) der Andre ift & Strickmacher, (Seiler). Der 
kabmacher hat doch gemacht Bänder wie tie Stride, — und 
æ Strangmadher bat gemaht Stränge wie die Bänter fo 
wach. — 

Ein Jude im Heinen Städtchen handelt mit Papier und 
chreibmaterialien. — Da es ſchlecht geht, legt er ſich einen 
retterhanvel zu. Gefragt wie er zufrieden iſt, ſagt er: 
Bie bin ich zufrieven? Wenn die Leute Papier kaufen, fagen 
: es ift fo did wie Bretter, und wenn fie Bretter kaufen: fie 
d fo dünn wie Papier. | 





Ein Jude fagt von den Juden: fie verdrehen die Sprache ganz 
d gar: „anf Lehm fagen je Leim, auf Leim Lahm und 
Flahm: luhm. 
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Ein Jude bat in einem polniihen Kruge tie Nacht zugebradt. 
Am Morgen ſchreit ter Heine Iunge der Krügerin, daß er angeze⸗ 
gen jein will, weil es Zonntag it. — Die Mutter bindet alfe 
ihrem Zpröfling iebr geibäftig eine Kraika“ (Tuchede) ums 
ihmugige Hemdchen; fährt ibm dann mit ven Fingern durch die 
furtligen Haare unt tie Toilette ift gemadt. Der jüdiſche Rd» 
fente, rer Alles mit angejehen bat, ſammelt ſich Das Stroh ver - 
jeiner Streu aus ten Haaren und jagt: ter Junge wird fo an 
geputt, wie ich bin gebettet! — 


Eine alte Jũdin, tie ibrem Schuldner, einem fehr avelöftoher 
Baron, mebreremale vergehlih Mahnbriefe gefchrieben, unt kin 
Antwort erbalten bat, jehreibt ihm zulegt: „SHochmohlgeborstt 
Herr Baron! Cie find zwar hochadelig, aber das Geld, welhe 
Sie mir fhulten iſt königlich; alſo haben Sie tie Güte mid Je 
bezahlen oder ib werte Zie ertinär jüdiſch verklagen. — 


Ein jüdiſches Bettelmeib kann nicht nieterfommen. — Dit 
Amulette tes Rabbiners mirlen nichts; — da räth de 
Meihores, ea fell vem Weibe ein polnifher Groſchen 
auf ten Nabel gelegt werten. — Gleich trauf fommt ein gefun 
der Junge ans Licht. Als der Meſchores gefragt wird, wie jo er 
ben Groſchen in Anmwentung gebracht hat, antwortet er: — „Ru 
ich hab’ mir gedenkt, das Weib wird doch nur ä Pump, & Vettds 
ferl zur Welt bringen: wenn ber ä Grofchen fieht, kummt 
er heraus! — 





Ein armer Jude fpeift in einer ſchlechten Garküche Rinter 
flede für zehn polniſche Grofchen die Portion. — Unter dem Eſſen 
gabelt er einen eben alter Peinmand heraus, — von den Judas 
„Schmatte3” genannt; — und hält ihn dem Wirth mit daR 
Ausrufe hin: Haft Du gejehn „Schmattes für Flakkes — 
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srauf ihm Jener replizirt: Haft Du gefehn! vor ßehn pohliſche 
roſchen fol Dir Lump ſchwimmen Sammet obenauf!! — 


ie dem jüdiſchen Wi die Gefchmadlofigfeit verbindet ift, 
wm man nur an Beijpielen deutlich madhen. Hier find ein 
haar Zeilen, die feine hriftliche Malice zu erfinden vermödte; 
e find Original: 

Es geihah eine Liebe zwifhen Herrn und Dame; 

Sie fhlaagt empor zur Feuers Klahme! 

Gr ahnt und fehnt nad ihr fo fehr, 

Wie der verahrte Bandersmann in der Büfte, — noch viel mehr; 

Gr ruft ibr mit feine ſchainſten Rüfe 

Doch Sie, fie bleibt bei ihre Begriefe! 


Der reutihe Wis findet höchſtens einer Perſon gegenüber 
bie paſſende Replik; ver jüdiſche ift auch auf Thiere und Abenteuer 
Ängerichtet und antwortet ſich felbft. 

In dieſer Beziehung erzählt man ſich dieſen Spaß: Ein 
Belf attafirt einen reitenden Juden; als dieſer ihm tas Pferd 
erlafien bat, ruft er ihm nad: „gaih nur du Pump, bir wirft 
boh Zeit Lebens zu Fuß gaihn, und ich werd reiten! 


Ein Hund reift einem Weibe auf tem Marfte ein Stüd 
Sleifh aus der Hand und läuft Davon; Die Jüdin fagt Darauf zu 
ſich felbft: warte, dir will ih einen böfen Namen machen, daß 
da an mic) denken follft, wenn du leben bleibft: „Der Hund ift 
toll; ſchlaggt ihn taudt, fchlaggt ihn taudt.“ — Der ver 
läumdete Räuber mußte vie Beute fahren laffen, und rettete 
inter Hieben kaum fein Leben. 

Die Inden find Virtuoſen in der Gelb» und Geſchäfts⸗ 
bhyſiognomik; errathen den Inhalt der Börfe, und vie Verfaſſung 
es Geſchäftskunden oft auf den erften Blid, auf das erfte Wort. 
— Ein fehr mutterwigiger Kaufmann gab folgende Charafteriftit 
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der Iudenbärte und ihrer Inhaber, tie man freilich plaſtiſch⸗ 
mimiſch und mit allem Humor in Sprade und Stimme nicht auf 
das Papier bringen fann. Mein Bart-Phufiognomiler fagte: 
„Der Jude, welcher ven Bart in einer ungetheilten Maſſe trägt: 
ftreiht ihn fid) ruhig gerade und langfam an der Bruſt herunter, 
indem ex eben fo folive und behaglich fpricht: Ich werd’ befablen, 
und wierer Waare nehmen, es gaiht gut.” — 

Der Jude mit getheiltem Bart fährt fchon rafcher mit 
ber rechten Hand in vie rechte, mit ber Tinfen in bie linke Hälfte 
des Bartd, fo daß beide Hände die Maſſe nach entgegengefegen Seiten 
auseinanterziehn, und begleitet biefe zwiejpältige Bewegung mit 
ben nicht ohne Affect gefprochenen Worten: „Ich werde bier abfefe 
len und ta borgen.“ Der Jude, vefien Bart gewöhnlid ned 
einer Seite hingezogen ift, jagt verbrießlich und forgenvel!: 
„Es gaiht Alles kuntrair, aber e8 muß doch gaihn.” — De 
Jude endlih, mit einem kurzen, rothen, fed aufgewippten 
Bart, erflärt entichleffen, und trogig desperat: „Ich werd' gar 
nifcht ßahlen, werd’ ich; fie kannen mer niſcht thun.“ — 


Ein jüdifher GSerhäfts-Yhilsfopk. Ein armer Hausinke 
und Mäfler fagte einmal zu einem Gutsbefiger und Offizier, be 
Gelegenheit, daß von Handels⸗Conjunkturen, Spekulationen, und 
von Berftand im Handel und Wantel tie Rede war: „Höre 
Sie gnätiger Herr Fieutnant, — laſſen Sie ſich fagen, das Kur 
und Zange von de Geſchäften. Ich hör’ immer von Berftant; 
mer fenn doch nicht fagen, was das ift Verftand! mer wei 
body niſcht bei des hefte Gejchäft, wie viel Prozent Glüd, und wie 
viel Dummheit derbei gewefen ift; und bei des fchlechtefte Gefchäft 
weiß der Dümmiter nifcht, wie viel Verſtand ihm das Unglüd 
gegeben hat, daß er nifcht verloren hat ven Hals ober den Ber 
ftand, oder des Hemd vom Leib! Ich weiß nifcht von mein 
Geſchäftsverſtand. In den Augenblid, mo ich mir hinein thu ins | 
Geſchäft, fa’ ich ins Wafler. Soll ih ſchwimmen: gaih ih ins | 
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Baffer; geb ich flach: kenn ich lieber auf’8 Trodne gehn; 
ch bleiben zn Haus. Ich fag’ immer: „die Welt hängt 
on "nen Augenblid was mer nifht ann ſehn! Haft 
eſehn, haft Du güt gefehn? Du haft doch nifcht recht gefehn. 
ſehſt Dir um in den zweiten Augenblid nach ven erften 
nblid: will ih verdammt fein —: wenn Du ihm wirft fehn 
wenn ex Dir wird fehn uf den alten Fled. Die Welt 
t fi, mir dreihn fi) mit, und das Geld rollt. Mer dent: 
wirds abpaffen, mer wird tie Sad)’ greifen: mer greift ſich 
e bei der Naf’, aber doch nifcht das Glück. Mer denkt, mer 
es ablangen, wenn's body hängt; mer ftredt fi), mer redt 
mer rührt dran: mer pflüdt’s doch nifcht ab! Warum nifcht ? 
[ dem Einen ift Die Natur zu furz, tem Antern ift fie zu lang 
zu breit, was weiß ich! die Naturen feinten verſchieden von 
Dinge und von tie Menfchen, und von tie Augenblide oben» 
1. Wie oft foll das fommen, daß Einer treffen wird auf ein 
enblid und auf ein Gefchäft, das ihm wird fein und gerathen 
‚feiner Natur. — Mer kenn nifcht fahren aus feiner Haut, und 
x mer’s fennt, wie fahrt man wieder retour? afo bleibt mer 
wie mer gewachfen ift. — Mer „[hubbt fih, mer hub— 
t* fi, wenn mer feinen Mantel hat: und wenn merim Sommer 
u bat, if noch ſchlimmer, wie ohne Mantel im Wintertag; und 
weiß das Wetter von bie Gefchäfte, mer thut immer zu viel 
zu wainig, werm mer die Geſchäfte treiben will: zuletzt 
ts druf raus, die Geſchäfte haben uns getrieben, 
es Glück wenn's nicht ift: von Haus und von Hof! — 

Bei einer andern Gelegenheit demonftrirte derfelbe Jude, ine 
er tie ausgefpreizte linfe Hand in vie Höhe hielt, mit der 
ten dies Gleichniß: 

Sehn Segnädiger Herr, ich kann Sie ßeigen das ganze Geheim⸗ 
son die Conjekturen an die fünf finger vun meiner Hand. 
Wenn eine ganz unbelannte Waare fommt in ven Handel 
e Die Lent’, fo thut fich in Anfang ein Gefchrei und die Waare 
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zarıı Rınf ꝝeiter sen rer enrer wonger af tem Geltesfingi 
“ur. Net Immer Sie Rıumorgeer ven tie Spelelanten, 
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ma th arm kim, kann ſein ich bab nur ã blintes Fenſtet 
in mein kleines Kaas, — aber ich feb te durch blindes 6 
auf Sie Zrrzar: — je gebt mir mein arme? Herz auf, wen 
ih meine arme Mirörüser ſjeh' wie fie ſich ichinden und plazeh, 
oder fie ſind in ibren Alone dech vergnũgt. Wenn ich aber tw 
fen mur ih kin reicb — und ih webn' in ein Pallaſt, je vill ich 
niiht raus ſehn denn ih bab' keine Freude daran. Die Bit 
ſoll mir gehẽren un? ſie gehört mir dech niſcht; denn mein Kg 
iſt verſchleiſen und ib trau fein Menſchen, und fein Menſch up 
traut mir. Jeder bat Neid auf mein Gelt und Gut und ich hab 
Reit auf tie ganze Welt. Und wenn es mir auch einfallt, ich 
möcht an mein Spiegelfenſter unt möcht tie Menſchen jebn — 
ſo kenn ich dob niſcht durhbſebn: — un? warum nijdt? 
weil das Fenſter iſt von blank polirten Silber und 
Bolt! Ic denk vielleicht, ich ſeh' die Menſchen, aber ic ſeh 
doch nur mein Geſicht. 
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Der fpanifche Menſch. 


Ein Paar biftorifhe Notizen. 


Die Geſchichte eines Volkes enthält Charakter-Jüge, melde 
durch Feine fpätere Givilifdtion ganz verwiſchen. Die Ge— 
ofigkeit, mit weldher die Spanier ihre franzöjifhe Einquar—⸗ 
‚mung vergifteten, bie Grauſamkeit mit der fie Gefangene, bei be= 
ſendern Veranlaffungen zu Tode marterten, tiefe Schand-Nos 
bellen find weder durch Helventhaten auszulöfchen, noch durch tie 
Stmaligen empörten Leivenfchaften zu entjchultigen: denn Men- 
fen dürfen einmal das Naturell des ſpaniſchen Stiers zeigen, 
Ser in ver Arena noch das todte Pferd mit feinen Hörnern zer⸗ 
fleifcht. Wenn man aber die an den Franzoſen verübten Greuel 
auf Rechnung der Rache ſchreiben darf: aus welchen Motiven ſoll 
Wan dann die Schandthaten erklären, welche die Spanier an den 
emerifanifchen Indianern verübt haben. Um tem Gedächtniß 
and der Einbildungsfraft des Leſers zu Hülfe zu kommen, gebe ich 
den folgenten Auszug aus einem Journal: „Die Zahl der india 
niſchen Sklaven, welche von der Provinz „Nikaragua“ allein 
nach Peru und Panama transportirt wurden, [hätt Tas Cafas 
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auf nicht weniger, als eine halte Million. Dieſer Umftand fe 
am meiften zur Entvölferung tes Landes beigetragen hakı 
Die Indianer diefes Landes — ſchreibt der Biſchof — find hf: 
Natur fanft und frieblih. Der Gemverneur und feine Hella 
helfer behandeln fie gleichwohl mit derſelben tyrannijden Gundt 
famfeit wie in ven übrigen Provinzen. Die Feder ſträubt fl 
al die Morde und Raubthaten der Beamten und Soldaten [a a 
zählen. Der geringite Vorwand reicht ihnen hin, einen Cing 
berenen ohne Unterjchied des Standes, Alters und Gejdiled 
niederzuhauen. Werden die Abgaben an Korn nicht vegelmäß 
geliefert, und bie Sflavenarbeiten nicht genau vollzogen, fe 
dammt man die Angeflagten ohne Nücdjicht zum Tode, Dr 
den Eingeborenen nicht möglich ift, aus der Ebene zu emtni 
und in Die Berge zu entfliehen, jo find fie ganz der Willfir iht 
‚Herren preisgegebei,“ 

Bon demjelben Pedro Arias de Avila, der an erfinb 
Menjhengwälerei einen Franz Pizarro nod) übertraf, erzählt N 
Ehroniffhreiber Oviedo folgende entſetzliche Epifode, die für 
ſpaniſche Herrſchaft in dieſen Ländern bezeihnend genug ift. ® 
Schagmeifter Alonzo de Peralta machte mit einigen andern 
niſchen Parteigängern im Jahre 1528 einen Ausflug von G 
nad den indianiſchen Dörfern der Ebene. Cie verjciwa 
fpurlos, ohne daß man ihre Mörder zu entdecken vermochte, 
dro Arias ließ hierauf fiebenzehn Cazifen der Landſchaft bi 
feine Solvaten einfangen. Man hatte feinen Beweis der S 
gegen fi. Dennod) verurtheilte fie jenes Scheufal zu einem mi 
tervollen Tode. Cie wurden auf dem öffentlichen Plate 
Hauptftabt im Angefichte des Volkes Iebendig von Hunden 
riffen. Das Schaufpiel fand am 16. Junius 1528 ftatt, 
die, von den Autodafes her an jo graßliche Marterfcenen 2 
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ten Spanier drängten ſich in Maſſen als Zuſchauer herbei. 
Erhöhung der Augenweide fuchte man die Qualen der indi 
Bürften, ähnlich wie bei den Stiergefechten, zu verlängern, indem’ 
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Jedem einen Stod zur Vertheidigung ließ. Zuerft wurben 
ı jeden Einzelnen nur fünf over ſechs jüngere Hunde losge⸗ 
a, die ſich der Indianer mit feinem Stode vom Leibe hielt. 
Augenblid aber, wo der Unglüdliche ſich Sieger wähnte, 
ve ein halbes Dutzend alter, erfahrener Bluthunde auf die 
ia gehest, die den Caziken in einem Augenblide zu Boden riſ⸗ 
und zerfleiichten. Alle hatten das gleihe Scidfal. Ihre 
mame ließ man den Hunden zum Fraß. 

Es liegt etwas in der Geſchichte der Völker des ſpaniſchen 
zifa, was an das griehifche Zraueripiel, an das furchtbare 
idjal mahnt, welches die Sünden der Väter an fpäten Nach- 
men rächt. Die Eumeniden find feit ven Tagen des Aeſchy⸗ 
älter, faumfeliger und verfühnlicher geworden. Der eigent- 
ı Berbrecher entwiſcht ihnen oft, bewahrt Glüd, Geſundheit 
Anfehen jein Leben lang, und wird durch fein ftarkes Gewif- 
gefeit gegen jeden Furienbiß. Iene ritterlihen, andächtigen 
kufale Kaftiliens, welche in dieſer fchönen Zone ver neuen 
k Greuel auf Greuel häuften, und nie ihr Abendgebet vor 
Kreuz ihrer Schwerter verſäumten —: fie fanden nur aus⸗ 
nöweife das Endſchickſal eines Pizarro oder Peralta. Ihr 
Berbrehen und Sinnengenuß wechſelndes Leben haben bie 
ten ohne Unfall abgenoflen, und zulegt geftärkt durch die Trö— 
5 ver heiligen Sakramente gejchlojfen. Große hiftoriiche 
jethaten fin jedoch nie verübt worten, ohne daß der Staat, 
ke begangen oder gebuldet hat, an ihren Folgen nicht mitges 
s hätte. Diejes hiſpano-amerikaniſche Menſchen— 
ndergeichleht, welches einft einen halben Welttheil er 
te und feine friedlichen Völker in Feſſeln fhlug, hat das Ge 
niß des bürgerlihen Erwerbs, die Kunft, nicht vurd Raub 
Erpreflung, fondern durch Arbeit, Ajjociation und Thäs 
it reich, groß und mächtig zu werden, nie gelernt. Das ift 
e fein Fluch und feine Strafe. Seit der Unabhängigfeit find 
panifchen Kreolen tief heruntergefommen und verarınt. Git 
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schren heute von tem legten magern Nimbus, dem fie ans den pe 
litiihen Stürmen gerettet haben. In Guatemala, ber größten 
unter ten centro:amerilaniihen Republiken, iſt heute ein gemeine 
Intianer:Chef ihr Herr und Meifter, vor welchem bie Ablem 
linge ter ftolzen ſpaniſchen Adelsgeſchlechter demüthig im Staute 
friechen. In Nifaragua, San Salvator und, Honduras haben 
fich bereits viele Halbintianer in die Staatgftellen eingerräugk' 
Ohne das Natur-Privilegium ter Ueberlegenheit ver edeln weißel 
Race über tie Eingeborenen wären tie Kreolen längit ſchon vers 
ſchwunden. Ihre Entartung fchreitet indeß jihtbar fort." „Die 
Geſchichte der Republilen in dem vormals fpanifchen Amerila fat 
Squier in feiner Schrift über Central⸗Amerika] bietet von Asbe : 
ginn bis auf den heutigen Tag ein geradezu troftlojes Schaujpkk 
dar. Wir finten faft überall Blut und Anarchie, Unduldſamltik 
und Grauſamkeit ter abjheulichiten Art, und eine Buarteimail.. 
vie ung mit Schauter erfüllt. — Die jiegreihe Partei geht rauf 
aus, ihren Gegner nicht blos zu demüthigen, fondern fie will ie 
wo möglid vernichten; fie bebt ver ten äußerten Magaßregelt 
nie zurüd. Konfisfatien, Verbannung, Todesſtrafe und 
fine an ter Tagesortnung. Die herrſchende Partei verfährt wi 
fürlich, despotiſch, tyranniſch und gejtattet feine Widerrede. 
Beliegten und Unterrrüdten knirſchen in ihren Ketten,. und f 
ven Tag herbei, an weldem jie ten Gegnern Gleiches mit 
chem vergelten fünnen. Um tie Gewalt zu erwerben, find 
Mittel erlaubt. Das ganze Sinnen und Trachten ift varaıf 
richtet, vermittelft einer Revolution ans Ruder zu gelangen. Ro; 
ben dies gelungen it, geht tafjelbe Spiel auf ver antern Sei 
wieter von vorne an. 

In einem fo unheilvollen Kreife bewegen ſich tiefe le; 
fen feit länger als dreißig Jahren.“ “ 

Die nachfolgente Stelle aus ter „Geſchichte ver Krlo 
nieen" von Rojcher giebt tie hiftoriihe Erklärung und 
vollftäntigung zu tem Rejume von Squier. 
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„Dieſelben Spanier, welche immer verfhmäht haben, ten 
egerhandel ſelbſt zu treiben, find turdy ihren Raraibenhanrel 
all feinen Greueln die Vorbilder gemeien. 

“ Der Charakter des fpaniichen Volkes hat ſich won jeher zu 
sbohmmth und Indolenz geneigt. Iete wirtbichaftliche 
t galt für verächtlih; fein Gewerbetreibenter ſaß unter 
Rortes von Aragon. Mußte doch noch im Jahre 1781 bie 
ie zu Madrid eine Preisaufgabe jtellen, daß tie nütlichen 
Werbe nichts Ehrenrühriges enthielten! Jeder Hantelds und 
Weftriemann juchte nur gerabe fo viel zu erwerben, daß er jein 
RD auf Zinfen thun, oder zum Fideicommiß erheben konnte. 
ug ex fo weit, jo 30g er entweter ins Kloſter, oter in eine ans 
RB Provinz, um bier für adelig zn gelten. Schen bei Cervantes 
wmt das Sprühmert vor: „Wer fein Glüd machen will, ter 
Be tie Kirche, das Meer, (d. 5. Dienfte in Amerifa,) ober tes 
migs Haus." Der höchjfte Ehrgeiz ter Nation in ihrem gol- 
kun Zeitalter ging tarauf hinaus, für Europa ungefähr tas zu 
BB, was Adel, Geiftlihkeit und Militair für einzelne Völker. 
Dh din ungeheueres Ueberwiegen ver perſönlichen Dienfte in 
DM beltswirtbichaft, zum Theil ſogar ter blos repräjentirenten! 
Bears in der Welt jo viele Evelleute, fo viele Beamten, Offi⸗ 
Arrocaten, Schreiber, PBriefter une Mönde; jo viele Etus 
und Gymnaſiaſten, fammt teren Dienerſchaft; aber freilich 
nirgends in der Welt fo viele Bettler, Vagabunden (und 
R zn vergeſſen, fo viele Beutelſchneider; tie Hälfte ver altipa= 
ben Novellen und Biographieen find Spitzbuben-Geſchichten. 
©.) 

Die fpanifhen Kolonieen find urjprünglid reine Erobe— 
elolonieen. Sehr früh indefien hat tie Krone verſucht, zwi— 
n Sieger und Beſiegte ſich ins Mittel zu legen, und bie Auss 
tung ter Eingeborenen auf ein menſchliches unt zugleich nad)» 
iges Maaß zu bejhränfen. Tiefer oft jehr heftige Kampf ber 
ierung mit ven Konguijtatores, zu Gunſten ter Einges 
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borenen, vergleicht ſich ganz dem des engliſchen Mutterlandes ge 
gen bie Pflanzer zu Gunſten der Neger, Hottentotten 2c.“ | 

Die Gräfin d’Aunoy, welde in der legten Hälfte tes 1Ttm 
Sahrbunterts Spanien bereijte, giebt nachftehenbe Genrebildet 
und Raifonnements, tie eben fo charakteriftifch anſchaulich und e⸗ 
götzlich, als weientlich wahr geblieben find. — Sie erzählt: „WM 
ſah eine Heine Frau auf dem Fiſchmarkt, welche etliche Heine Stick 
Lachs zu verfaufen hatte, tie fie für frifch ausgab. Cie made 
einen rafenden Lärm babei, und rief alle Vorübergehenben «=, 
taß fie ihren Fiſch kaufen möchten. Endlich fam ein Chu, 
deſſen Hantwerl ich taraus erkannte, daß fie ihn Sennor Zappe 
tero nannte. Cr forderte ein Pfund Lachs. Hier fauft um : 
nämlich Alles, ſelbſt Holz und Kohlen, nad dem Gewichte. „ER 
handeln nicht, mein Herr Schufter,“ — fügte fie zu ihm, — „nl: 
Sie vielleicht glauben, ter Fiſch fei wohlfeil; aber Sie irren nz 
das Pfund foftet einen Thaler." 

Der Echufter ärgerte fi über ihren Zweifel und erwidere 
mit einer zornigen Stimme: „Wäre er wohlfeil geweſen, ſo hätte 
id) nicht nieht nötbig gebabt al8 Ein Pfund; da er aber thenee 
iſt, fo nehme ich drei." 

Alsbald gab er ihr drei Thaler, drückte feinen Kleinen de 
in tie Stirn (tenn bie Handwerker tragen die Kopfbebedung it 
dem Grate Hein, als die Edelleute groß), ftrich feinen An 
auf eine prableriiche Weife in Die Höhe und drückte feinen D 
vorn fo tief nieder, daß fich die furchtbare Spitze deſſelben bis 
Schulter erhob. Hierauf ſah er uns mit einem ftolgen Blide m, 
weil er wohl merfte, daß wir feinem Geſpräche zugebört hatte: 
und ging mit weiten Schritten davon. 

Es ijt wahr, daß tie Spanier fich bei ihrer Arımuth immeza 
durch eine gewiſſe wichtige Ernfthaftigfeit ein Anjehen zu yebam’ 
pflegen; ſelbſt ein fchlichter Bauer geht mit abgemejjenen Schrili 
ten einher. Dabei find fie fo begierig, etwas Neues zu böremd 
daß es fcheint, fie fegen ihre ganze Glückſeligkeit darein. 
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So kamen fie z. B. in mein Zimmer gewöhnlich ohne 
he; da fie nur ein elendes Stück Filz, mit einem Strick be⸗ 
t, unter den Füßen hatten, und baten mich, ihnen zu erzäh⸗ 
mas ich vom franzöfiichen Hofe wußte. Hatte ich ihre Nen- 
e befriebigt, fo unterfuchten fie meine ihnen gemachten Mit- 
mgen, und ftellten unter einander Betrachtungen darüber am, 
elchen ich bewundernswürdigen Wis und überrafchende Leb⸗ 
gkeit gefunden habe. In der That, dies Volk hat etwas, das 
ber viele Andre erhebt. 

Man fieht feinen Tifchler, Sattler oder andern Handwerker, 
inen offenen Laden hält, und darin nicht feinen großen De 
feinen Dolch und feine Guitarre hängen hätte. Aus Sammt 
Atlas befteht feine Staatskleidung, fo gut wie des Königs. 
Leute arbeiten nicht mehr, als fie nothwendig müffen, va fie 
Natur fehr träge find. Oft kann fie nur bie äußerſte Noth 
m bringen, etwas zu thun; dann aber find fie Sonntags und 
tags fleißig wie an den Werktagen, und tragen ihre Waare 
‚wo man fie beitellt hat. | 

M es ein Schufter, der zwei Lehrlinge hat, fo läßt er fie 
x hinter fich hertreten ımb giebt jedem einen Schuh zu tragen. 
ter drei Lehrlinge, fo nimmt er alle brei mit, und läßt fich 
wit Mühe und Noth fo weit herab, ven Leuten feine Arbeit 
wrobiren. Aber fo find dieſe Leute. Es giebt deren, bie ein 
: Rapannenfüße nehmen, und unter dem Mantel hervor⸗ 
yen laſſen, als ob fie wirklich einen Kapaun nad Haufe trügen. 
So Einer ſetzt fich in den Sonnenſchein, den man das fpa- 
e Heerd⸗Feuer nennt, mit andern Tagebieben; und hier ent- 
ben fie mit unumſchränktem Anfehn über Staatsſachen, und 
en die Intereffen der Fürſten. Dabei gerathen fie aber 
chmal in Streit. Einer oder ber andere dieſer großen Staats⸗ 
ner verlangt, daß man feiner Meinung beipflichten fol, und 
1. e8 die Webrigen nicht thun wollen, jo ſchlagen fie ſich mit 


irgften Wuth. , 
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Bor zwei Tagen war ich bei ver Gemahlin bes bänifche 
Sefantten, ald man einen Unglüdlichen ins Haus brachte, ven fe 
auf ver Straße verwundet hatten. Es war ein Obftbänbler, ber 
bem Großfultan ven Berftanb für den Gall abſprach, wenn er für 
nen Bruter nicht erwürgen ließe. Kin Anderer, weldyer gegen 
dieſen jungen Prinzen feinen fo großen Widerwillen hegte, nahn 
feine Partei; und tarüber hatten fie fi gefchlagen. 

Man muß jerocd bemerken, daß alle dieſe Leute von der 
Staatsangelegenheiten fo viele Kenntnifie haben, um pas, mas fe 
fagen, mit Gründen zu unterftüßen.” 




















Skizzen von Alban Stolz. 


Der Schrift „Spanifches für die gebildete Welt® 
von „Alban Stolz“, entnehme ich die nachftehenden ergöglic ; 
furzen Schilderungen. ‘Der Autor ift ein Reiſender, wie id ige 
liebe, d. h. ein aufrichtiger, ungenirter und origineller Daum; dia 
folher, ver fein Publikum mit gelehrten Notizen und Nationab 
Ambitionen, mit affektirter Objektivität und fittlicher Prüderie, 
Anftands-Befliffenheiten, mit naturwifienfchaftlichen, nationalä 
nomijchen und radikalen Tendenzen verfchont, dagegen bie N 
und das Volt liebt; das rein Menſchliche ins Auge fapt und es 
mit dem naiven Wig des Herzens wiederzugeben verfteht; — 3 
überall aber der profanen gevanfenlofen Convenienz, dem Bora» 
theil und allen Affektationen rückſichtslos entgegentritt. — 
Stolz beridtet: „In Spanien verfteht man unter einer gläd- 
lichen Reife von den Räubern nicht angegriffen und nidt zum 
geftürzt zu werben. Zwei Tage nad) meiner Abreife von Balen 
zia wurde der Eilwagen auf der Straße dorthin in das Meer gi. 8 
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flürzt, fo daß 14 Perfonen umlamen. Daß Solches in Spanien 
"ohne außerorbentliche Konftellatian geſchehen könne, wird der ſcharf— 
finnige Lefer aus folgenden Details entnehmen: 

Unfer Wagen wurbe, fo lange wir und in Katalonien beweg- 
ten, mit 7 oder 9 Maultbieren befpannt. Nur die zwei Hinter: 
fm hatten Zügel, alle Uebrigen waren ihrer eignen Phantaſie 
Überlaffen. Nun haben aber die Maulthiere etwas Aufgeregtes, 
Ehrgeiziges, Eraltirtes; — felbft wenn fie im vollen Galopp mit 
dem großen Wagen bergauf rannten, fo hatten fie immer nod) 
Borrath von Lebenskraft und Zeit genug, um nach drei Seiten 
auszuſchlagen — — — 

. Der Majoral (Konbufteur) hält dem Corps der Maultbiere 
wmaufhörlich aufreizende Zuſprüche. 

Jedes Thier hat feinen Namen und wird fort und fort per- 
finlih angerufen und in verfchiedenen Affekt verfegt. Der Fa- 
vorita wird ihre Begünftigung zu Gemüthe geführt. Die Ita- 
liana foll ihrer Nationalität Ehre machen. — Der Sagitta 
Mrd zugerufen: sagitta vola, vola sagitta! Dem Franzos wird 

"zit Mord gedroht, falls er feine Beine nicht beffer ſtrecken werbe. 

Andre Maulthiere werben in größte Aufregung verfegt, in⸗ 
dem ihnen ganz öffentlich ihre politifchen Gefinnungen vorgewor- 
fen werden. Der Majoral nennt fie nämlich Karbonari. — 

Einmal wurden andre Maulthiere, weil ſie, mit neuen Quaſten 
geſchmückt, fich gleichwohl träge finden ließen, Jüdinnen ges 
Sholten. — 

Unter dem Majoral fteht der unvergleihlihe Zagal. Ich 
nenne ihn deswegen fo, weil e8 in ganz Europa Fein Amt giebt, 
wie diefes im Spanierland. Während des wilveften Laufes 
ptingt der Zagal von Zeit zu Zeit vom Wagen herab, giebt dem 
Geſpann die verlorne Richtung, peitfcht irgend ein Thier, welches 
Weniger erregbar für Zufprüche ift, oder rafft Steine auf, um mit 

-Steinwärfen die Maulthiere aufzumuntern. — Damit dem Zagal 
die Munition nicht ausgebe, ift zuweilen auf dem zweiten Stod« 
. 2 * 
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wert eine beträchtliche Zahl von fusto’s ober navarra's, d. h. ven 
hölzernen Beweggründen, nämlid von Knitteln niedergelegt. 
Zuweilen gewinnt bie Yahrt ein ganz, höllifches Anieke. 
Die Abfahrt beginnt im Galopp; zur Beförderung befjelben wir 
von den Führern gefchrieen, gepfiffen, in die Hände geklatſcht, mit 
Steinen geworfen unt geihlagen. Wo es durch Ortichaften 
geht, fpringt Alt und Jung an Tenfter und Thüren und bella 
fchreien, zurufen und felbft peitſchen. — Da e8 zuweilen fo [had 
geht, als mit mander Eifenbahn, fo Tann man fich denken, mit 
weldem Reſpekt Mann, Roß und Eſel einem ſolchen Fuhrwea 


aus tem Wege laufen, wenn fie es in feinem Wahnſinn var | 


rafen hören. 


— — — 


Es kam mir ganz natürlich vor, als ein Zagal auf bau 


dern ſchlug, nicht aus Bösmüthigfeit, fondern weil die Leber 
geifter überfchwellten und nicht genug Gegenſtand an den Mal 
thieren vorhanden war. 

Im Stättchen Figueras phantafirte ih auf den Gaffen um 
ber; — e8 gab ta viel Eonntagsleute, Yrauenzimmer in ihra 
ſchwarzen Mantillen — denn Schwarz ſcheint die Lieblingsfarke 
bes ernten Spaniers zu fein — [ihr Auge und Haar ift aud 
ſchwarzſ. — In Berpignan fah ich häufig die Kopfbevedung 
ber kataloniſchen Männer, ein rother Sad, der mit dem Thal, 
welcher zur Bedeckung nicht nöthig iſt, ſich als Zierde auf ein 
Achſel herabläßt. 

Die Männer vom Volke find meiſt ſchöne, kräftige Laut, 
und haben einen auffallend wilden Gang, wie wenn fie fich zorriz 
in einen Kampf ftürzen wollten. Ueberhaupt fcheinen tie Ep 
nier in Phufiognomie, Behabung und Naturell fi) von der ben» 
ſchen oder der flavifchen Race etwa fo zu unterfcheiven, wie leid 
freſſende gegen Gras freffende Thiere. 

Ein Mädchen im Wirthshaufe, die mit unferem längſt ver 


heiratheten Garcon fcherzte, machte mir den Eindrud, wie wen | 


eine Feuerflamme oder ein Bligftrahl Spaß machen wollte (& 
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mar Buhlerei, Scherz und Mord; ein Pulverfäßchen voll fchlas 
fendem Zorn. — Bei einer andern Gelegenheit konverfirte eine 
barfüßige Magd mit einem Reifenden (einem Rheinlänver, ver 
fertig ſpaniſch ſprach) mit vollkommner Freiheit und im Gefühl 
ber Ebenbürtigfeit. 

In Balenzia wurde kürzlich ein Raubritter offiziell erfchoffen 
wegen zweier Mordthaten. — Zehn Tage vor meiner Ankunft 
wurbe der Boftwagen in der Nähe von Balenzia am hellen Tage 
zen Räubern angefallen. Und e8 begegnete mir felbft zweimal, 
daß ein wilder Kerl im Mohrenhemde ein zifhendes St hinter mir 
af und einen Dolhblid nachſchickte. — Ich dachte an den Did» 
ter Auffenberg (der mit einigen zwanzig Wunden nieberges 
Boldt wurbe, — indem man ihn für einen Andern hielt, dem der 
Ted zugedacht war. B. ©.). 

Es wird in Spanien Nachts von 8 Uhr an bis 12 uhr ge⸗ 
wöhnlih nicht gefahren, weil dieſes die Zeit iſt, in welcher die 
Bänder ihren Berufs-Gefchäften nachgehn. 

Die angefehendften "Räuber find vie Nefte von politifchen 
Banden. Sie fehen ſich als eine Friegführenne Macht an, und 
Ven zuweilen Juftiz. | 

Nirgends fcheint mir Arbeit und Ruhe jich in ein fo richtiges 
Verhältniß gefest zu haben als in Spanien. — Daf die Spanier 
nicht träge find, zeigt fchon ihre Reinlichfeit.e Außer hol⸗ 
Uupiihen Städten fah ich feinen fo reinlihen Ort ald Barce— 
lena. Die Umgegend von Balencia ift wie ein Garten anges 
mat, und doch wird dies durch künſtliche Bewäſſerung bemirkt. 
die Weiber auf dem Markte beſchäftigen ſich beim Verkauf 
wo mit anderer Arbeit. — In vornehmen Familien ſogar wer⸗ 
Ban die Töchter früh angehalten, an dem Hauswefen thätig Theil 
au nehmen, weshalb die Penſionate nicht beliebt find. In Spa- 
zn Scheint allenthalben eine ftolze Unabhängigfeit von den weich⸗ 
Bam Bequemlichkeiten und Bebürfniffen unferes Kulturlebens an 
Wer Togesorbnung zu fein. Deshalb kann auch der Arme ein 
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Edelmann fein. In Balenzia wie in Barcelona fieht man nur 
wenig Kaffeehäuſer. Das gemeinfame Vergnügen vornehmer 
und geringer Welt ift das Späzierengehen auf ver Alameda. 

Einmal ſah ih auch einen Anzug, welcher von allen veuf 
baren der einfachfte ift. ” Ein Weib an der Straße hatte zwä 
Kinder-an der Hand, von denen Das eine, ein Knabe von fünf Jah 
ren, ungeachtet des Yeiertages, vollftändig nadt war. 

In Gerona mußten wir mitten durch Muſik und Tanz hie 
durchfahren. Die Mufifanten bliefen lange Zinten, das Bel 
tanzte den einfachften unfchulvigften Tanz, den man fich denken 
mag. Die Leute hatten fi) bei den Händen gefaßt und bildete 
weite Reihen und Ringe, die ſich nach der Muſik, nach Phantaft 
und Anwandlung behaglic bewegten. 

Ich fah nie eine jo wunderbar ſchöne Stadt als Barce⸗ 
lona. In einer Kirche hörte ih Mufil. In den Molltönen 
war Kraft und Anmuth verfühnt, ver Tonwechſel überraſchend 
ihön und genial; die ganze Kompofition für mich neu unt bi 
zum Erftaunen unerhört; gleichfam ein anderer Welttheil im mu 
jilalifchen Univerfum. 

Die Berfünfer alt und jung, melde Tag und Nacht de 
Straßen durchziehen, fingen in eignen Melodieen ihre Waaren 
aus. Der eine wartet auf den andern, bis er fertig ift, um 


= _ı shout. a 


dann in einer entfprehenden Melodie zu refpontiren | 


Auch fonft bemerkte ich, daß die Leute felbfterfundene Melorien 
fingen. — Ä 
In Spanien find die Menſchen oft viel frifcher und m 
Iprünglicher in ihren Anreden und Scherzen als bei une. 
Ein Kerl, erzählt Alban Stolz, hielt von feinem Eſel herab ein 
Anrede an die Poſtkutſche, indem er ſich mit vielem Wig über vie 
Maulthiere Iuftig machte. Zulett fprang er von feinem Thier 


herab und hielt mit Fomifhem Pathos und Geftikulationen eine | 


Prebigt tiber Vergänglichfeit und Tod. in Gensdarm theilte 
harmlos die allgemeine Luſt. 
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Die franzöftiche Angrenzung von Spanien ift in Tracht und 
te mehr fpanifch als franzöfiih. Wie am Rhein der Deutſche 
uöfisches Weſen nachzumachen fucht, fo ſcheint das fernhafte 
im der Spanier dem Franzoſen zu imponiren. 

Rır in der Unreinlichkeit beliebt man in Perpignan franzö⸗ 
k Nationalität ungemifcht zu bewahren. Ich fah z. B. wie 
tin den Straßen ben Koth mit leibeignen Händen aufs 

weil man auf den übertriebenen Luxus einer Schaufel Ber 
leiftete. 
»Gleichwohl war mir die allgemeine Schönheit der Geſichter 
des Gefanges der Leute auffallend. Ich hörte Maurerge⸗ 
. bei ihrer Arbeit fingen, und fie erreichten in Stimme, Me 
und Ausdrud das Ideal, weldes man ſich von dem Gefange 
roubadours maden mag, die wahrſcheinlich, mit moralifchem 
ßſtabe gemeſſen, Lumpe gewejen find.“ 


Charakteriſtiken von dem Badenſchen 
Hauptmann „Nigel.“ 


Der Autor hat den franzöſiſchen Feldzug in Spanien von 
1—14 in dem Badenſchen Contingent mitgemacht, und ven 
cakter des ſpaniſchen Volkes in den verſchiedenen Provinzen 
unverlennbarem Fleiß und Talent ftubirt. 

Es ift nothwendig und intereffant, das Urtheil der Literaten 
eine Nation duch einen Praktikus und insbefonvere durch 
ı gebilpeten Militair ergänzt zu fehen. 





Die Basken. „Der eigentliche Baske unterſcheidet ſich 
den Bewohnern der Provinzen Guipuzcoa und Alava 
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nur dadurch, daß der Leßteren Betragen fich durch Feinheit uud 
Artigfeit weniger empfiehlt. 


Die übrigen Hanptzüge feines Charakters find Ghrliäket 
neben unbezwinglihem Starrfinn, Freibeitsliebe neben Steh, 
Güte neben unverfennbarem Trotz. In feinen Gefichtözügen ver 
kündigt ſich eine fenrige Gemüthsart. Jähzorn ift eine feine 
ftärfften Leidenſchaften. Dabei zeigt ex fich gaftfrei und gefelll, 
Gein ftarler, nerpiger Körper befitt Gewandtheit; feine Hautfarke 
ift weniger gebräunt, als die der übrigen Spanier. Um ka 
Starrfinn des Baslen zu bezeichnen, malt man ihn, wie er mit 
feinem Kopfe einen Ragel in die Wand treibt. 


Co wie ſich bie Basken bei geringerem Phlegma von dr 
übrigen Bewohnern ber Halbinfel in ihren Sitten und Geri« 
chen umterfcheiden, fo haben fie auch ihre eigene Sprache beibe 
halten, die fie als ein vorzügliches Erbtbeil ihrer Voreltern be 
traten. Selbſt tie Gebildeten reden fie lieber, als tie ſpa⸗ 
nifhe und wollen öfters fcheinen, als verftünden fie biee 
nit. Sie ift, wie es fcheint, eine der Älteften in Eurepa, hat 
nicht die entferntefte Aehnlichkeit mit der kaſtiliſchen Sprache, nd 
die Charaktere ihrer Schrift find gothiſch. Keines ver Völker, | 
weldhe Spanien in früherer Zeit unterjocht hatten, wie z. B. tie 
Phönizier, Carthager und Araber, gab ſich mehr Mühe, feine 
Sprache varin allgemein zu machen, als die Römer. Allein wie 
‚ ihre Schwerter an ven Granitbläden der unzugänglichen Berp 
klüfte und an ber eifernen Bruſt tiefes baskiſchen Helvenftamme 
zerbrachen, alfo mißlang ihnen aud ihr Bemühen, demſelben cin 
ihm fremde Sprache aufzubringen. Selbft als endlich dies trogige 
Bölfhen von Agrippa befiegt warb, blieb feine Sprache umer 
Anbert, bie e8 Ensquera oder Eſauara nennt. 


Die celtifche Abkunft ber Basfen macht fie ftolz, und alle ihre 
Handlungen bezeichnen eine gewifle Art von Hoheit, Die ihren Ur 
vätern fo eigenthümlih war. Sie betrachten fich als geborene 


. nd EEE nn nn 
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Eoelleute, wegen des ben Römern und namentlih den Mauren 
geleifteten Widerſtandes; die meiften find Eigenthümer möglichft 
gleich vertheilter Güter. 

Boll kriegeriihen Sinnes, der vom Bater auf den Sohn ſich 
vererbt, ſteht der basliſche Iüngling als ver Kühnfte und Mu- 
thigfte in ven Reihen bes fpanifchen Heeres, zu dem die Provinz 
nur Hilfstruppen ftellt; denn ruft der Führer: „Aurera mutilac!* 
— Borwärts Buben —, fo hält ihn jelbft des Gegners zehnfache 
Ueberlegenbeit nicht ab, auf venfelben loszugehen. Gleich brav 
dient er als Matrofe. Gewiflermaßen frei, duldet dieſer Heine 
zepublifanifche Staat (indem er der Regierung jährlid nur ein 
Freiwilliges Geſchenk entrichtet) als bloßer Schußverwanbter der⸗ 
Yan keine Zölle, noch andere Auflagen des Feudalismus. 

So fehr die Basken ihren Haß gegen uns Fremblinge an 
Wen Tag legten, fo hatten wir doch fein Beifpiel, daß einer der 
Unfrigen von ver Hand eines Basken meuchlings gefallen wäre. 

Unterfagt die Jahreszeit der unermüblichen Hand des Bas- 
Knie Thätigkeit auf eigener Flur, fo findet er Gelegenheit zur 
gemohnten Arbeit in einigen Bleigruben und in der Menge ver» 
Jandener Eifenwerte. (In diefer Provinz find 300 Eifenwerfe 
m Gange.) Iünglinge und Iungfrauen, bie hierzu keine Luft 
haben, gehen nach Madrid, oter in andere große Städte des Rei: 
Geb, um als Dienftboten unterzulommen, und kehren gewöhnlich 
ze einiger Zeit mit vollen Tafchen zum heimiſchen Heerte zu» 
Ad, um gute Väter und ehrbare Mütter zu werben. Viele ſchiff⸗ 
ten auch fonft nach Amerika über und betraten wohlhabent, ja öfs 
ir6 reich, ihr Vaterland wieder. 

Wie alle Spanier, find auch bie Basken leidenſchaftliche 
Bebhaber des Tanzes. Sie kennen alle Arten der fpanifchen Na⸗ 
tienaltãnze; aber fie haben noch beſondere, ihrer Provinz nur 
gene, worunter ſich vorzüglich die Carricadenza mit Trommel- 
Kölog auszeichnet. Außer ver in ganz Epanien beliebten Gui- 
terre bebient fich der Baske bei feinen Vollsfeſten, die übrigens 
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nicht fo glänzend und foftfpielig find, als die der Aragonier, ve 
Tambourins und des Silbo, einer Art kurzer Flöte mit vier &% 
chern (wahrſcheinlich die Vasca tibia der Alten), bie fcharfe und 
lebhafte Töne bervorbringt und zugleih mit jenem Inftrument 
von einer und berfelben Perfon geipielt wird. Diefe Bergub 
gungen find indeß mehr lärmende Freude, als wahrer Genf 
Der die Tänze begleitende Geſang ift mehr Gekreiſch ala Melobie; 
die Tänze felbjt aber jtellen ſich bei weitem künftlicher dar, ale die 
ver franzöfifchen gemeinen Volksklaſſe, obſchon die Muſik derdak 
fen weniger bazu geeignet ift, die Füße in Bewegung zu fegen mb : 
zu kühnen Sprüngen zu ermuntern. Den Takt giebt die tanzende 
Gejellfhaft ſelbſt durch ein Schnippen mit dem Fingern oder diich 
eigens hierzu verfertigte Kaſtannetas. Uebrigens tanzt verBask 
nit einer Leichtigkeit, mit einer Gelenkſamkeit der Gliever, mit 
einer Kühnheit und Claftizität des Körpers, die Bewunderung ver 
dienen. Die öffentlihen Plätze bieten die beliebteften Orte für 
die Tänze dar.‘ 


en — —— 





Die Afarier. „Wie denn eine unvertilgbare Liebe zum 
Baterlande und ein nicht zu überwältigender Nationalftelz ale 
Spanier haralterijiren, fo zeichnen fich hierin vor Allen die After 1 
vier aus. Stolz darauf, ihren Stamm rein und ungemiht — 
von jüdiſchem und arabifhen Blute — erhalten zu haben, rühmen 
fie ji) einer rein gothiſchen Abkunft. 

Meberhaupt ähneln fie in dem Wejentlichen ihres Charakters 
den Basken und Galiziern, nur find fie nicht fo arbeitfam, we 
diefe beiden. Auch gefellt fih zu ihrem Muthe, ihrer kühnen Ent 
ichlojjenheit und Treue zu wenig Artigkeit im gefellfchaftlichen Um⸗ 
gange. Der Basken munteres und behendes Weſen fehlt ihnen 
ganz, obſchon fie als unmittelbare Grenznachbaren faft unter glei⸗ 
chem Himmel wehnen. So friedlich jene, jo haderſüchtig und um 
verfühnlich find dieſe; daher Mancher bei Zwiften, die der Eigen 
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st, feinen wilten Zem mit rem Leben fh. Togegen 
tahl umter ihnen etwas Unerhẽries, Ebrkurfeit tie Zierde 
er öffentlichen Seite, tie tur gravitãätiſcbe Zange im 
feiert zu werben pflegen. Die Zinz, ein ichwertälliges 
en, beftehen einzig Tarin, daß beire Geichlechter, jeres bes 
halbe Kreife bilden und fi bier unt ta mir ren Handen 

Stärke unt Gejuntheit res Körpers it tea Mannes, 
Weibes Erbtbeil; Ansibweifungen kennen tie kaum rem 
ach, obſchon die Mehrzahl ven beimiſchen Beten gemöbn- 
rei Sahre verläßt, um als Tageläbner eder Tienitboten 
Fremde Lebensunterhalt für tie Zuknnft zn gewinnen. 
‚, des Mannes Abweienbeit beftellt die forgiame Hausfrau 
a8 karge Feld.“ 





Kaſllilier. „An Liebenswürbigleit gleicht nichts den 
rn der altfaftilifben Provinzen Burgos, Segovia 
‚a, in beren Mitte der Kriegeswechſel ven Verfaſſer bald 
re, bald auf längere Daner geführt. _ in fehr ftrenger 
Grundzug dieſer vortrefflihen Menſchen, jie zeichnen fich 
n vor allen übrigen Epaniern aus. Sie reden wenig, 
8 Unmwifjenheit, fondern aus Veicheidenheit und wegen 
geborenen Hangs zum Trübfinn, der fi) aber bald erheis 
m man fich mit ihnen in ein anziehendes Geſpräch einges 
t. Mit Beionnenheit und Klugheit verbinten fie erſtau⸗ 
dige Ausdauer im Unglüd. NReblichleit und Rechtsge- 
zeln tief in ihrer Seele. Nur jelten reißt fie ihr raſches 
ıment und ber, mit ber Muttermilch eingefogene National- 
n Zorne und zur Rade fort. Uneigennüßige Freunde, 
mal gegebenen Worte treu wie alle Kaftilier, rechtferti⸗ 
38 ihnen von Jedermann geſchenkte Zutrauen. Kein größe 
r kennen fie, al8 die Rüge; Eidſchwüre find bei ihnen ſel— 
fie fih ihnen nicht entziehen können, leiften fie diefelben 
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mit den Worten: „yo soi un Castelläno.“ (Ich bin ein Kaftilie.) 
Ein vorzüglich ausgezeichneter Zug in ihrem Charakter ift die un 
erfchätterliche Anhänglichfeit an König und Vaterlant. Der Ei 
fachheit ihrer Handlungsweiſe entipricht Die Genügſamkeit im to 
bensgenuß.“ 


Pie Valenziauet. „In der Regſamkeit wetteifern vie Ber ' 


lenzianer mit ven Biscayern und Cataloniern; fie verftehen we 
diefe ihren beftändigen Hang zum Vergnügen mit der Ruf zer 
Arbeit jehr gut zu balanciren. Dabei jind fie angenehme Geh 
ihafter, fehr verftändig, geiprächig und gegen ihre Weiber ungp 


" ä 


mein gefällig und zuvorkommend; auf der andern Seite hingegu 


zeigen fie fi leihtfinnig, unbeftändig, falſch, liftig, unverföhnlid, 
mißtrauiſch, bigott, im höchſten Grave eiferfüchtig und Fremden 
abgeneigt. Auch giebt es faft in ganz Spanien keinen Martt 
ſchreier, Luftſpringer oter Seiltänger, der nicht Balenzia fein Bw 


terland nennte. Kaum follte man diefe meralifchen Gebrechen 


bei einem fo arbeitfamen Bolfe vermuthen, am wenigften, wenn 
man ben glüdlihen Ackersmann am Abend nah vollbrachter Ar 
beit im fühlen Echatten vor der Wohnung feine Cigarre in be 
haglicher Ruhe ſchmauchen oder mit verjchiedenen Spielen fih um 
terhalten fieht, während die Hausfrau beim Abhaspeln ver Seite 
Lieder fingt oder bie Fröhlichfeit mit ihren umherhüpfenden halb 
nadten Kintern theilt. Mit dem erften Saitenklange einer Gui⸗ 
tarre aber ift alles Spiel zu Ende; Mann und Frau werfen Ob 
garre und Haspel fort, von gemeinfamer Luft, wie von einem edle 
trifhen Funken durchbebt. Allmächtig wirkt der Zauber des jan 
dango und der Gaftanetten. Jede Ermübung ift verſchwunder, 
alle Sorge dem Winte vertraut, fobald dieſe Bergnügung die 
Sinne berührt. Die andern Spanier halten aber nicht viel von 
ben Valenzianern; ein Sprüchwort fagt: 
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Im Königreihe Balenzia find die Gemüfe Waffer, die 
r Weiber und die Weiber nichts.“ 
So fehr fi vie Spanter nach ihren verfchienenen Abftam- 
ı in ihren Sitten und Gebräuden untereinander unter 
‚ jo find jie doch faſt insgeſammt eiferfühtig, üp— 
chwärmeriſch, wollüftig, graufam, unverfühn- 
irgwöhniſch, empfindlich, ftolz auf Rang, Ge— 
nd Glaube, hochmüthig, verfhloffen und aber- 
iſch. Dagegen darf man Mäßigkeit, Treue, Stanbhaftig- 
In Trog, Freiheitsſinn, Gleichgültigfeit gegen äußere Gü- 
oßmuth, Ehr⸗ und Baterlanpsliebe, Berfchwiegenheit und 
zigfeit gegen Fremde: Nationaltugenden des Volles 
Hierzu nehme man den hohen Ernft, der dem Spanier, 
rs den Männern in den höhern Ständen, eigen ift, eine 
em Ylatterhaften entfernte Lebhaftigfeit, eine feurige und 
rch Falte Ueberlegung gezügelte Einbildungstraft, und man 
nigftens in feinen Hauptzügen das Bild des fpanifchen 
alcharakters.“ 


ie ſpaniſchen alten Weiber. Die Grazie, die Grandio⸗ 
nd Genialität der fpanifhen Frauen ift mo möglid 
ehr bephantafirt und befabelt worden, als die Naivetät, bie 
Majeftät und plaftifhe Schönheit der Römerinnen. Die 
iaften mögen alfo zur Abfühlung und Abwechfelung die 
jende Bemerfung „Rigels“ über die fpanifhen Markt 
e Iejen. 


m Fall die Frauen aus dem Volke wirklich fo reizend find, 
Tradition befagt, fo mag man aus der gegebenen Schilde⸗ 
ıtnehmen, weldhen Metamorphofen das Weib im Süden 
gt und wie wenig ‘Dauer überhaupt die Naturell— 
beiten und Zaubereien haben. 
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Daß eine ſpaniſche Braut in ihrer ganzen Erſcheinung m 
Infpiritation als eine norddeutſche Berlobte zu Tage legt, ift d 
fo gewiß, als daß diefe Divination und ber mit ihr Wi 
Liebes-Magnetismus mit der finnlichen Lebenskraft zugleich 
Ioren gebt. 

Nigel fagt: „Im Schimpfen übertreffen bie Kaſtaui— 
ber in Madrid bei Weiten die Parifer Fiſch-Weiber, bie 
berger Höferin und bie Wiener „Sratfhlerweiber;“ 
nod machen ihnen die Madrider Lavanderas (Wäfc 
Borzug ftreitig. Auch erheben fie rüftig Hände und Fi 
Jeden, ber ihre Rache gereizt, und fallen mit ben langen 
ihrer rußgefhwärzten Singer unbarmherzig über ihre 
Müßte eine oder die andere dieſer ſchwärzlichen gelben 
nen unterliegen, fo eilt ein halbes Dutzend berfelben zur 
ftügung herbei. Dem Fremden fällt vie faft gleiche Pi 
mie aller diefer furchtbaren Weiber ins Auge; auch in ihem 
derſchnitt und deren Farbe find nur wenige höchſt 
Berfchiedenheiten bemerkbar. Zorn und Rachſucht bliden 
wilprollenden Augen dieſer Megären; auch kann ſqhwerlh 
Lafter genannt werden, mit dem jie nicht vertraut find. 
gelbgeräucherte Haut mit ſchwarzen Furchen vollendet bie 
liche Häßlichleit des magern, grinzenden Gefichtes; cin 
zerlumptes Kleid von weißlichem Zeuge hängt dieſen 
die bürren Hüften, fo beräuchert und vol Kohlenſtaub, 
Teint. Man meint, ihre Knochen Happern zu hören, 
Hände und Füße in Bewegung fegen. Diefen Kaftanlı 
rinnen gleichen an Gejchäftigfeit noch unzählige anbere 
der Hauptftabt, die mit bem erften Sonnenftrahl bie 
durchziehen und mit ihrem durchdringenden Gefchrei bie CM 
den weden. ine übertönt die Andere und hundert Art 
Lebensmitteln bieten fie auf einmal feil.“ 
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Fine raifonnirende Charakteriftit sine ira et 
studie. 


„Diefelben Spauier find als Einzelne kindlich gut, wie wir fie 
Komana kennen lernten, find edel, ja erhaben, wie fie fi im 
Rampe gegen Napoleon daritellen; aber ald Nation ſind fie ohne 
für Gerechtigkeit uud von tigerhafter Ratur. Als Ratien wer 
feten und entwölferten fie Amerika mud Lie Rieterlaute, sit Ma- 
wiiheten fie in ibren eigenen Gingeweiten, Früher aus reliniäten, 
ui pelitiihen Meinungen. In Eisarre nut Alla zerförgere 
Nationalitit. Gine Ratien it cken neh etwas gang amlırız, 
Inbegriff ibrer einzelnen Glieter.“ 
"Briessik Feriken., 

> Einer Eharafteriftif ter Spanier fiellt mau am wirffamften 
ihentafienelle und farbeureibe Echtiverung Des Landes veren, 
„Cuentas“? in nadichenter Sfizze gieft: „Tat Antie 
(io nennen Die Epawier ihr Yaur , if eruft ut traurig, 
bühterem , aber ſtets erbabenem Auerml Kimi man tie 
ibe uut bie Porensen amt, je verlenauer Spanien nir⸗ 
dieien finfteren Charcher. Zie reihen Ihiier znr Gar: 
Iialient, dem Deuriben Bale int: man bier verge⸗ 
Volkenbobe Gebirgkwäun:, ven Geier ent Atler über- 
, eber ımendlice baumimie, innnernertrannte xX.Aacben voll 
unt Grabeöfile, wie für bimerte Anachoreten 
‚ janvige Steppen, mr Die Zange berft, ſtarrt “e.- 
9, fat und naftt wie in NRorweger, rurdzieben oft gan; 
Oeeien. Die Wohnfitien der Wienihen Liegen meilenmeit aut 
E Feldeinjanen berridn zwiſcher ihnen: jene Weiler unt 
—E Stäbte, aus denen Wohlnant unt Saurberlen une ig 

ſchlant unt Englant arinher, venn mar bier niän. De 
felfigen Rande eines Abgrundée tageger hang: ein Dorf; bp 
fat von dor: zum Gipfier moor gieid einer u 
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Boa, deren Kopf eine alte Befte mit Binnen und Ringmanern bil 
tet. Und doc ift Spanien ſchön, doch wirft es Staunen und Vo 
wunderung! Es iſt etwas unendlich Erhabenes um dieſe Streng, 
tiefe Nacktheit der Natur. Cie lehrt uns den Charakter biekl 
Volkes erſt begreifen, tiefen glühenden Stolz, dieſe kalte Kühnke, 
dieſe tiefe Ruhe bei der gewaltigſten Leidenſchaft. 

Wenn man Spanien geſehen hat, verſteht man die Gerisp 
ſchätzung, mit welcher dieſes Volk auf alles Gemeine und Genie 
liche herabſieht, die unausſprechliche Verachtung, bie es gegen ih 
bifches Wefen und Feigheit hegt, feine Ruhe und feinen Schidfel® 
troß. 

Iened an Wundern reihe Toledo, diefe Burg Zion Ep 
niens, ijt ein Gegenbild des Emporkömmlings Madrid. Dorf 
alles ſolid, alt, ehrwürdig. Die Stabt tft gebaut wie ein Fe 
auf Felſen, fiebenhüglich wie Rom. Der Tajo, durch die Ge 
birgsſchlucht braufend, fchliekt fie gegen Süben rings herum en; 
gegen die Landſeite wehrt fie fi mit mauriſchen Thoren, Thit⸗ 
men und Mauern. Die Straßen winden fich fteil anf und ob, 
und find fo eng, Daß oft Fein Sonnenftrahl eindringen Tann, mut 
ein fchmaler Streifen blauen Himmels trennt die Dächer. Die 
Häufer find wie maurifhe Burgen maffio, jedes nur von einer 
Familie bewohnt. Wie die Häufer, find ihre Bewohner, von ab 
tem Schrot und Korn, ehrenhafte alte Kaftilianer. Die Man 
volle caſtiliſche Sprache tönt nirgends fo rein, wie in Toledo, der 
Stabt der alten Geſchlechter.“ 

Um ein tiefes und anſchauliches Urtheil über ven ſpaniſche 
Menſchen zur Schreiben, muß man nicht nur Phantafie und Ber 
ftand zugleich in Bewegung fegen, fondern alle Muſen und ale 
Dämonen anrufen, denn der Spanier ift zugleich der üppigſte und 
der frugalſte, der feurigfte und kälteſte, der menfchlichfte und ber 
unmenſchlichſte Menſch, ver natürlichfte und abnormfte, der ner 
gründlichſte Charakter; — er ift ein Ungeheuer und ein Kind in 
einem Athem; ein biutbürftiger Dämon und der gewifienhaftefte 
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Chriſt; ein Querkopf und das Genie unter den Nationen. Man 
kann ihn feinen Maulthieren vergleichen, bie ausbauernd frugal 
und feurig, aber auch träge und obftinat find, wenn ihnen zu viel 
zgemuthet wird, oder wenn fie ſich Feiertage in den Kopf gejegt 
haben. Es ift eine deutſche Revensart: „Das kommt mir fpa- 
niſch vor, * und man griff fie nicht aus der Luft. Der Spanier 
zeimt fih auf nichts von den allgemeinen Kulturgefchichten der 
großen Welt; aber in ihm felbft find die fchroffften Gegenfäge wie 
in einem Volksmärchen oder uraltem Liede zufammengetraut. Er 
iR das Beſte für fich felbft, aber fo wenig wie möglich für die 
Belt und für den Staat. 

Wer den fpanifhen National-Charafter ftubirt, dem klingt 
eine Muſik im Kopfe, die er nie vernommen, und er weiß nicht, 
&h die Melodie oder das Inftrument wunderbarer ift, aber weder 
bijes, noch ver Sänger taugen für eine Orcheſter⸗Muſik oder für 
ein Chor; denn in den bekannten Tonarten, Rhythmen und Mo» 
balirungen bewegt ſich nichts. Der ſpaniſche Charakter gleicht 
vr Alhambra, fie ift eine Baukunft ohne Wände und Regen- 
dach, eine Architeftur, deren ſchlanke Säulen mit den Yontainen 
m bie Wette auffteigen, um ein phantaftifches, in Farben glühen- 
des Gewölbe und Schnigwerk emporzutragen. Jeder Spanier 
zahlt allein mit feiner Perſon; verfteht nur ſich und fteht für fein 
34 ein, wie eine mittelalterlihe Burg. Er ift romantisch unzu« 
gänglich, verinfelt und ernft bis zur Melancholie; nicht felten ein 
Immer Theofoph, ein Glaubensritter und Grübler, in welchem 
bie Blüthe der Naturfraft mit dem chriftlichen Idealismus, ein 
VBeihrauch von Amber und’ wilden Walddüften, fid) vereint. 

Die märhenhaften Gegenſätze des ſpaniſchen Charafters find 
ten die von Natur und Religion, von Sinnlichkeit und Ueber- 
finnlichfeit, allein vermittelt und gefittet durch eine Phantafie, die 
das Ipealfte mit dem Individuellſten verjchmilzt und kontraſtirt. 
Vährend aber der deutſche Individualismus im Herzen wurzelt, 

and felbft das deutſche Volks-Märchen vie Phantafte mit dem Ge⸗ 
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mäth balancirt, fo ift die ſpaniſche Individualität eine Berfhme 
zung bes Furdtbarften und Seltenften, mas es in ver Weltze 
fhichte und in den Biographieen giebt: eine wilde Ehe zwiſchen 
dem Araberblut und dem gothifhen Nervenfafte, der bereits mit 
ver keltiſchen Natur gefreuzt war — eine Durchdringung ven 
Phantafie und Charakter-Energie, von Naturftolz und chriftlicen 
Märtyrerthum, von unbeugfamer gerabliniger Glaubend- mb 
Thatkraft. Der hriftliche Glaube des Epaniers bezieht die velle 
Naturkraft aus feiner feurigen Sinnlichkeit. Zähe Natın md 
grübelnder Geift gießen fich ineinander, und zeugen eine Bil- 
lens⸗Energie, welche ſich durch ihre Leidenſchaft zum Schar 
finn west, und vor Feiner von den Conſequenzen zurüdicreft, 
welche der deutfhen Gemüthsweichheit zum Heile ver Meder 
Gefchichte verfagt find: Ein Lo yola konnte nur in Spanien em 
ftehen. Unmiffenheit, Einfeitigteit, Schroffheit des Gemütheh 
und ber ungezähmte Stolz aller naturwüchſigen Nationen, ta 
Stolz der Urwald⸗Cedern, die erft hundert Fuß über der Erte ihre 
ſchattenden Aeſte anfegen, bilden in dem ſpaniſchen Volke Charal⸗ 
tere aus, die durch ihre ſchreckliche, gefühlloſe Naivetät, 
im Vereine mit ihrer Willens⸗Hyperſthenie, ihrer Opfer-Efiak 
und ihren frugalen Xeibern die Welt zu Grunde richten würden, 
wenn fie fi) auf die Defonomie und Mechanik verftänden, mil 
denen man bie Wirklichkeit beftegt, und wenn fie nicht, wie feuer 
ſpeiende Berge in fich felbft verbrennten und ſich mit ihrer eigenen 
Alche erfticten. 

Der Spanier ift für Entbehrungen und Strapazen mie go 
Ihaffen; ein geborener Held und Soldat, ein Mann, wienim 
mermehr der Italiener oder ver Franzofe; aber er ift auch fc, 
Bigott, fanatifh, und wenn feine Leidenſchaften aufgeregt find, ge 
fühllos und ohne Sinn für Ordnung und Gefeg. Man möẽchte 
ed dem Spanier vergeben, baß er eine einfeitige Herzensbilbung. 
daß er wenig Mitleivenfchaft und fein Gemüth im Einne des 
deutſchen Menſchen hat, aber bie Civilifation mug ihı 
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derbift ausfprehen; daß er fo menig Bildſamkeit und So— 
cial-Verſtand zeigt, daß er fo wenig wie möglich objeltives Ur 
teil, daß er fein Organ für Induftrie und Welt-Kultur befigt; 
taß er jich felten von den Sachverhältniſſen und Nothwendigkei— 
ten beftimmen läßt; in feinem Balle feine natürlichen Impulfe mit 
dem nüchternen Berftande korrigirt, ſondern Alles an feine Per- 
fon, an jeine Gewohnheiten, Borurtheile und Leidenſchaften 
feüpft. — | 

Der Spanier ift feurig wie feine Weine; er ift ein Wüſten⸗ 

baum, der Balfam austräufelt, aber feine Früchte trägt, ein San- 
velholz mit Wohlgerüchen; ein Maferholz, aus dem man fchöne 
Sonrnier= Platten fchneidet, aber kein Bauholz machen fann. — 
Er ift ein verfpäteter Romantifer und Ritter; ein Held und Mär- 
ihrer, aber fein Erercier- Soldat, der die Disziplin und den Ga» 
maihen- Dienft als eine Macht und Nothwendigkeit zu begreifen 
vermag. Er iſt ein felbftftändiger unbeugfamer Charakter, aber 
ſchwerlich ein Menſchenkind, vas fi in die Staats» und Gefell- 
Khafts-Mafchinerie zu fügen und in verjelben einen Pla auszu- 
füllen verſteht. Die Spanier find ähnlich den Weibern und 
Müttern, Märtyrer ihrer Ideen und Xeivenfchaften; aber fie 
epſern fich nicht einem klar begriffenen Geſetz lebenslängli mit 
Ruhe, Gleichmuth, Verſtand und gutem Humor, fondern fie lieben 
bie Ertreme von Indolenz und Hyperſthenie. Die Ideen müffen 
ihnen wie den Frauen mehr durch das Medium der Phantafte und 
des Gefühle, als des Verſtandes vermittelt werden. Sie verftes 
ben feine Birtuofen der Werktags-Profa, keine gleihmüthigen 
Helden des Verftandes und ter Arbeitd-Tugend zu fein. Der 
ſpaniſche Charakter hat die ſchärfſten Accente und Energien, aber 
wenig Milde und noch weniger Elaftizität. 

Spanien ift ein Gleichniß des fpanifchen Charakters. Das 
Land ift zumeift eine Felſenwüſte mit immer mehr verfiegenden 
Flüſſen, mit Engpäflen und unzugänglichen Höhen, welche para= 
dieſiſche Thäler einfchliegen, deren idylliſche Bewohner mit den 

3 
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Gebirgd-Räubern fraternifiren. Spanien it ein Gemijh ven 

prachtvollen Städten, die durch Wüſten und ſchlechte Wege vr 

einander getrennt find; eine romantiſche Mofait von Idyllen un 

Scäredniffen, von Meeresluft und erftidender Hitze, von uralin 

Herrlichkeiten und verlaffenen Dörfern, von verarmten vertwelle 

den Ueppigfeiten in ven Städten, und von bleicher Hungerleiterd 
auf dem flachen Pande. Spanien ift ein chaotiſcher Traum vn 
Himmel und Hölle, ein unreifes Jünglings-Epos von ungezige 
ten Geniehräften, Helventhaten, Opfern und Abenteuern, chur 
regelmäßige zugfefte und mittelmäßige Alltags- Pflicht und Die 
ziplin: ein Land, wo das Seltenfte gemein, und das Gemeinfk, 
das Nothwendigſte jelten ift. Stiergefechte und Feine Boltsjde 
len, Vorreiter, die drei Tage und brei Nächte nicht aus dem Car 
tel kommen, und kein Chef der Gensbarmerie, der die berittene | 
Straßenräuber zu Paaren treibt. Virtuoſen in der Kumft, ent 
Poſtlaleſche im Galopp die Berge herabzufahren, die Maulthier 

mit Steimvärfen zu treffen oder mit ihnen zu konverſiren, md 

keine einzige Landſtraße, die man ohne Lebens» und Bermözak 

Berfiherung pafjiren kann; lauter Virtuofitäten, Ambitionen ud 

Kraftproben am unrechten Ort. Nichts geregelt, Fontrolirt md 

medanifirt. 

Ein Land ohne Inbuftrie und Handel, ohne Landfical 
und Kanäle, ohne Eijenbahnen und Telegraphen-Pinien, ohıe 
lizei und prompte Juſtiz, aber trog ber vernichteten Klöfter mb 
maſſakrirten Mönde noch immerfort mit Geiftlichen und Cine 
eueiften, mit Tagebieben und nichtsnutzigen Edelleuten überfülh, 
Ein Land voll Natur-Poeten, Autodidaften, Grüblern, Märtp } 
ven, Pizarros und Cids incognito; aber ohne fleifiige und plan ) 
verftänbige Bürgersfente und Bauern, ohne unterrichtete Schuk 
meifter, wie ſolche Oekonomen und Profeiftoniften, denen ihre Ge: 
werbs-Ehre am Herzen liegt. 

Alles was andern Nationen, und was unferer mebernen 
Kultur und Zeit gebricht, 3. B.: Charafter-Würde, Charalter- 
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Energie, Originalität und Mannheit, Idealismus, NRomantif, 
Religion, Sitten- Einfalt, Naturftolz, Infpiration, Glaube und 
Heldenthum im großen Styl: das Alles haben die Spanier bis 
zum Extrem und zur Karifatur. Sie find ein Spiritus, der erft 
mit Waller zum genießbaren Branntwein geftellt werben muß, 
ein Körper vom evelften Knochenbau, aber mit zu viel Nervenle- 
ben, zu wenig Fleiſch und Blut und aud das wenige Blut fteigt 
ven Leuten zu raſch in den Kopf. 

Dem ſpaniſchen Naturalismus fehlt das Mittelglieb einer 
gebilveten Seele, zur Verſchmelzung mit dem ercentrifchen ©eift. 
Es fheint, als habe es die Kultur⸗-Geſchichte in Epanien. heute 
mit einem ganzen Volke von irrenden Rittern zu thun, denen bie 
witterwigigen und praktifchen Schilpfnappen fehlen, welche be- 
thdfihtigen, daß der Menſch unmöglich von Abenteuern und Rit- 
terlichfeit allein leben kann. 

Der Naturalismus des Polen hat in der Landwirthſchaft 
fine Wurzel; bei den gebilveten Polen in gutem Efjen und 
Trinfen, in ven freiften Lebensgenüffen und in einer ganz natür- 
fh ausgeprägten Gefelligkeit feine Befriedigung. 

Die Deutfhen und die Engländer verftehen wahrhaftig 
wer, als ihr thieriſches Theil gut abzufüttern, oder mit patriar- 
chaliſcher Satisfaction Gutsbefiger zu fein wie die Sarmaten; 
Re weiſen deshalb aber feinesweges Beefſteaks und bairifc Bier 
rer unverſetzten Wein und gebrannte Waſſer zurüd. Die italies 
che und franzöfifhe Natürlichkeit ift freilich frugal, aber fie 
it und trinft das mäßige Theil doch mit gutem Humor und gu- 
m Appetit. — Der Naturalismus hat in Italien fhöne 
Anfte und Literaturen geſchaffen, die in das Blut und in den Le- 
nögenuß der Nation übergegangen find. Er bat in Frank— 
ꝛich nicht nur pofitive Wiffenfchaften und Fabrifationen, fondern 
toben, Bergnügungen und liebenswürbigelmgangsfitten; er hat 
England Aderbau, Induftrie, Handel, Mafchinen, Thatkraft, 
bens⸗Komfort hervorgebracht; und endlich hat tiefer Natura- 
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fismusin Deutſchland Alles zufammen prebuzirt, was bei 
allen Nationen ver Welt dur eine Verbindung von Geift mb 
Natur zum Vorſcheine fommt, unt dem Menfchenleben das ganx 
heile une behagliche Gepräge verleiht. — Der ſpaniſche Ro 
turalismus fennt aber weder den förmlichen Geſchäfts⸗ mb 
Arbeits-Komfert des Engländers, noch die liebenswürbig m 
gänglihen Naturellfreiheiten des Polen, oder ben gefchäftigen Gr 
werbfleig und vie ambitionirt willenfchaftlihen Leiſtungen bei 
Branzofen. Die fhängeiftige Literatur und die Kunft in Spanien 
ift niht National» Eigenthum geworden. Handel, Fabrilatien 
und Indujtrie beichaffen faum vie Nothourft für den Xımus der 
Ariſtolratie. Der Bürgerftand kennt Gewerbfleiß, Gewerbicht 
und Pebens-Romfort jo wenig wie ver Landmann, der immer nnd 
mehr Hirte, ambitionirter Lump und National-Gymnofophift, ak 
gutgenährter, gefchidter, Iuftiger Arbeiter und Aderbauer iſt. — 
Das Spanische Nichtsthun endlich ift nicht ganz das harmlos naive, 
gutgelaunte, plauberhafte „dolce far niente“* des Italieners. 
Man fühlt es der vulkaniſchen Nube, der cholerischen Inte: 
len; des Epaniers an, daß fie mit den freſſenden Gewiſſenkbiſſen 
eines heilloſen Ehrgeizes forrefpendirt, der vom fchärfiten Ber 
ftande gewetzt wird; denn dieſer Ehrgeiz fügt jedem Einzelnen, ta 
der fuhlime Geijt, ver tiefe und ausdauernde Charakter des ſpaui⸗ 
hen Volkes bei mäßiger Anftrengung und Seldftverleugnung ale 
Nationen des Erdbodens in allen Dingen übertreffen würde, welche 
der Menſchengeiſt überhaupt zu produziren vermag! | 
Auch in Italien jtellt ih das Volk wie eine Nation ven ve 
lumpten Gebilveten dar; fie haben fi) aber gleihmehl in iht 
Schickſal mit guter Yaune, mit naiver Schamlofigkeit, mit Ticben® 
würdiger Schuftigfeit und profefjionirter Bettel-Virtuofität gefuw 
den. Der Spanier aber ijt ein geborener Hidalgo, Hitzkopf und 
Duellant; ein ſtolz hungernter oder gefühllos trogiger Räuber, 
Sobald er nicht länger Noth leiden will. — Er ift ver Pretetop 
eines mit jich felbft zerfallenen verlumpten Genies, das zeitleken 
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iſchen Stolz und Trägheit kämpft, bis ſich die langverhaltene 
illenskraft, weil ihr die regelmäßige und fürmliche Ableitung 
It, in formlofen Erceſſen Luft zu machen pflegt. 

In allen Ländern der Welt läßt fi mit Händen greifen, 
8 die Leute wollen und leiften, worin ihre Leidenſchaften, Ges 
te und pofitiven Lafter over Erlabungen beftehen; was bie 
rund-Intention, bie Schwäche und den Wig aller Lebensarten 
Smaht. In Spanien aber willen Die Maſſen bis zum heutigen 
age nicht, was fie wollen, was fie können, was fie augenblidlich 
r in Wirklichkeit find, was fie fein und haben möchten, 
88 ihnen eigentlich im Hirn und Herzen rumort. 

Es fcheint, ihr Stel; kann nicht vergefien, was fie waren; 
fie find leider nicht Realiften, nicht Praktiker, nicht vielfeitige 
apirifer genug, um das zu lernen und in Angriff zu nehmen, 
8 ihnen fehlt; nicht Deaterialiften genug, um den glüdlichen 
d geſchickten Griff in die Materie zu thun. 

Es fehlt dem fpanifchen Charakter, was feinen Gemälden, 
nem Himmelsftrid und Erdboden gebricht: die Mebergänge, die 
itteltinten, welche die Charakter⸗Härten mildern. 

Die Farben fpanifher Gemälde ftellen fid) meift undurch⸗ 
htig und erbig tar, bie Umriffe zu fchroff und hart. 


Nur aus dem überſpannten und ertravaganten Charakter ber 
ation ift ein Dichter wie Calderon, und ein Romanheld wie 
on Quixote zu begreifen, dev nicht nur vor Zeiten, ſondern 
sh heute ver Typus einer wirflichen National-Narrheit ift, wenn 
ıh eben nicht der verzauberten Nitterlichkeit.. Alle National 
arrheiten und Miferen haben ihre natürlichen Heilfräfte, Ablei: 
nge-Kanäle und Vortheile. Die franzöftfche Lebhaftigkeit tanzt 
d plaudert; die Eitelkeit ver Franzoſen hat die gefelligen Artig- 
ten und Liebenswürdigkeiten, hat die franzöfifche Blatterhaftig- 
t und Unbeftänvigfeit, Die Moden und Gejchäftigfeiten, taus 
d Erfindungen und Vergnügungen protuzirt. 
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Der deutſchen Schwerfälligfeit hat man die deutſche Gränt- 
lichfeit, tem nordiſchen Phlegma tie nordiſche NRachvrädlictet, 
tem englifhen Materialismus ven Komfort, die englifche Invuftrie 
und Affuratefle zu danken; ter italienifchen Bhantafie und Aeſthe 
tif vie italienifhe Kunft und Literatur. Der Engländer if en 
Gentaur, abenteuerlih aus einem Sachſen und Rormannen, am 
phantaftifhem Spleen unt pfertemäßigen Arbeitsfräften, ans 
Itealismus unt Materialismus zufammengewachfen, aber er bat 
tie Gegenfäge in einem Nationalhumor verföhnt, ver dem 
Thiere tie Sporen zu koſten giebt, daß es dem Menſchen bien 
muß, und den dimärifchen Geift wiederum im Thiere abruhen 
läßt. — 

Der Italiener ift ein Faullenzer, aber er findet das Nicht⸗ 
thun doc ſüß; er ift voller Aberglauben und Sinnlichkeit, aber « 
bat fi fogar vie Religion nad) feiner Taille zugefchnitten und die 
Heiligen zu feinen Hehlern und Helfershelfern in allen Leiden 
haften und Laftern gemadt. Italienifhe Mörder und Sprigbr 
ben rufen ten Schutz ihrer Haus-Götter an, wenn fie auf Unter 
nehmungen ausziehen, und wiflen in ihrer Naivetät und gejunden 
Natürlichkeit von Gewiſſensbiſſen und Qualen des Chrgeizes nie 
fo viel, daß ein deutſch fittliher Enthufiaft auf Reifen auch nur 
ben leijeften Echatten von dem tiefen Ernfte verfpüren kann, dt 
allerbings heute und zu jeder Zeit die großen Dichter und Künf 
Ier der italienifhen Nation charakterifirt hat. Der Türke ift auf 
ein ftolzer, frugaler Nichtöthuer und Phantaft; aber zugleich ein - 
Sybarit, dem die Frugalität und die Phantafie beim Lebensgenuß 
mithelfen, und bei vem das Phlegma und ber Hochmuth alle Gr 
wiflens: Mahnungen unmöglich machen muß. 

Der deutfche Univerſal-⸗Menſch, der Genius des deutſchen 
Volkes bringt bekanntlich feine Gewiſſensbiſſe und Schmachheiten 
mit allen Künften und Wiffenfchaften Himmels und der Erden 
zum Scweigen; feine Hinmels- und Weltbürgerfchaft und feine 
hochveredelte Spießbürgerei tröftet ihn über fein komplizirt bitte 





Gine raifonnirende Charakteriſtik sine ira et studio, 31 


riſches und augenblidlihes National-Malheur, und zwar fo gut, 
daß ihm Effen und Trinken, wie Arbeiten und Schlafen vortreff- 
ſich anzufchlagen pflegt. Was ihm fonft noch zu thun übrig - 
bleibt, oder ihm die anveren Nationen anwünſchen, das bringt er 
wit Schreiben und Lefen in Richtigkeit, nämlich mit dem verwun⸗ 

verlichften Dinge, das es in der Welt geben kann, mit dem 

‚„dentfhen Styl“, ver heute dahin ausgebilvet ift, daß er 

Rünfte, Wiſſenſchaften und Thaten, daß er Logik, Grammatik, 
Efintung, Perfönlichkeit, Seele, Einbiltungstraft, Biographie, 
Beltgeichichte, Reifen, Welt- und Staatshürgerfchaft und alles 

8 erſetzt, was in alten und barbarifchen Zeiten zum konkreten 

keben gehörte. Alle Nationen, felbft vie armen Juden und Polen, 
haben fich ihr National⸗Elend doch irgend wie zu einer Kommodi⸗ 

iit, zu einem Brivilegium, zu einer Reife-Gelegenheit und Birtuo- 

hät ausgeprägt. Die Juden haben fich, weil ihnen fo viele Mit- 

td zu Ehren und Rechten abgejchnitten find, auf Handel und Geld 
glgt; fie haben fich, nicht zu vergeflen, aus dem Uebermuth und 

der Geringſchätzung des Chriften eine Leidensfähigfeit gleich wie 

dan Wit und Gemeinde-Geift veftillirt, wie er bei feinem andern 

VNeuſchen⸗ Stamm gefunden wird. Die Polen gehen mit ihrem 

daterlands· Malheur an allen Orten der Welt haufiren, wo ſich 

Ne Einkünfte von Scharwerksbauern, (bie ihr Elend ebenfalls ver- 

Tiefen und vertanzen) mit Gewiſſensbiſſen fomfortabel vereffen 

sd vertrinten laffen. 

Kein Menſch und fein Voll ißt und trinkt feinen Gram und 
kimm zum täglichen Brote: nur die fpMifche Nation genießt al» 
8 Elend vom Elende, und tröpfelt die deftillirte Wuth und Die- 
ncholie in ven Reft des Lebens Weines, der ihr geblieben ift, in 
e Religion, denn auch jie muß Stolz und Fanatismus, Aber- 
mbe, Träumerei, Haß und Zerwürfniß mehren. Philofophen 
d Sefchichtsfchreiber haben oft befannt, daß fie nicht begreifen, 
is die Welt⸗Geſchichte mit Juden und Polen im Sinne hat; 
nigften® begreift man, wie angebeutet worben bie Natur» Ges 
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. Schichte dieſer Racen; aber der Spanier ift fo ganz unt gar i 
Schwebe zwijchen Himmel und Erve, zwifchen Natur unt ( 
zwijchen alten Hiftorien, neuen Staatsftreihen und Natiena 
perimenten aufgehängt, daß man nicht mehr nach der Efli 
der Redensart „es fommt ihm ſpaniſch vor” fragen, at 
wuntern darf, warum die Stierfämpfe ein jpanifces 9 
nal-Bergnügen geblieben find. Wo bie Leidenschaften fe ft 
kocht und fo nuglos von Zeit zu Zeit verpufft werben, wie ir 
nien; wo fich eine Nation ohne Aufhören fo zerfleifcht, ta fi 
nur an wüthend gemachten Stieren das Gleihnif für vie ( 
wart finden, venn Mare Gedanken’ fcheinen ihr verfagt. 


Italien. 




















Ein Paar hiforifäe Rotizen. 


Ein Bolt, welches ſich in feiner Geſchichte durch ſcheußliche 
von Öranfamkeit und Gewiſſenloſigkeit befledt hat, muß um 
 fataler erfcheinen, wenn e8 ein von der Natur geiftreid zu- 
Anittenes iſt. Am üärgerlichiten erfcheinen Aeſthetiker 
Boeten, welche troß ihrer fittlihen Emphafe mit einer Epi- 
ace ſchön thun, deren innerlihe Barbarei ihr Kunftgefühl 
ftraft; bei den Itallenern aber erheben ſich Künfte und Wiſ⸗ 
ften heute nicht über pie Mittelmäßigkeit. 

Eine Jungfer, die fi nicht gewafchen hat, wird um fo gar⸗ 
fein, wenn fie fi) eau de Cologne auf den Kopf gießt; und 
In Gemengſel von Barbarei und Aeſthetik ift das heillofefte Re⸗ 
pt, welches der Naturalismus mit der Kultur zufammenbranen 
‚Die Leute, welche für die Raivetät und Grazie der Ita⸗ 
ſchwaͤrmen, müflen daran erinnert werben, baß man von 
"Rshähnern und Reben nicht das Ideal für Menfchenbildung und 
Retiomalwerih entnehmen darf. In dieſer gemüths- und gewiflen- 
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loſen, ſchmutzigen, trägen, liſtigintriguanten und ſpihl 
Natürlichkeit eines Volkes, welches gleichwohl im Verkehr 
tivirten Nationen uud Geſchichten geblieben ift, manifı 
eben feine Barbarei, feine Abgelebtheit und Nichtsnutzigk 

Die Oekonomie meiner Schrift fordert, daß ich mi 
zefte, leicht nachzuleſende Hifterifhe Belege und Ant 
beihränfe. Ich laſſe hier alfo ein Paar Stellen aus „ 
muths Geſchichte der politifchen Partheiungen des Mit 
folgen. 

Die verfuchten Entſchuldigungen ver Philanthrope 
italienischen Miſeren ſind abſurd. 

Pfaffen und Fürften haben allerdings das italien 
zu Grunde richten helfen, aber fie gehören ja feinem ©ı 
und wie erbärmlich muß ein Volt fein, welches fi ve 
lichen Faftionen und Perfonagen verderben und tyrannil 
Es giebt wenig gültige Entſchuldigungen für tie Dum 
Nihtswürbigeit von Individuen; Nationen aber verſch 
Klunfer-Rovellen ganz und gar. Erft kommen die Heine 
vöttereien und Dummheiten in die Biographie, und daı 
tiefe malpropern Geſchichten auf die garftigen Urheber jr 
die abſcheuliche Progreffion ift fertig. Wir verberben 
die Sachen und Berhältniffe; und hinterbrein verderben 
ſchmutzen vie Berhältniffe ung felbft. 

"Eine ſolche Reziprozität iſt's mit den Gefchichten ga 
tionen und fie allein enthalten bie gerechtefte "Sentenz, 
über ein Bolf ertrahiren kann. Wie abgründlic nid 
mußten die Menſchen, wie verzweifelt bie Zuftände fein, 
Mann, wie Macchiavelli, fein Bud vom Fürften fr 
an Lorenzo bei Mebici, ven Neffen Leo's X. richten, u 
den Grundfag durchführen durfte, daß bie Schlechtigkeit 
{hen und Geſchichten, jedes Mittel (Berrath, Mord ı 
richtungen in Maffe) rechtfertige, durch welches bie 9 
gefeftigt, und Italien von den Barbaren errettet werde, 5 
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ewilienhaftigkeit und ambitionirte Unpartbeilichleit der 
: Gelehrten hat den echt italienischen Irrthum und Aber 
echiavelli's nicht bloß durch das Argument zu retten ge⸗ 
aß ein Arzt in verzweifelten Fällen Gift verfchreiben 
ondern den Prinzipe fogar für eine abfichtlihe Satyre 
en und Monarchieen erflärt. — Wachsmuth fagt in feiner 
e ber politifhen Parteiungen des Mittelalters: 
13308” Strafebict bat jchwerlich feines Gleichen. Es ift 
t worden von Azario bei Muratori 16, 410, abgebrudt 
I, 311. Die Marter dauert 41 Tage! einen um den an⸗ 
3 ift Ruhe; für zwanzig Martertage iſt Folgendes ver- 
Tag 1, 3, 5, 7, quingue bottas de curlo (Sismondi über- 
_ tours d’estrapade); 9 und 11 ein Trunk von Waſſer, 
d Kalt; 13: zwei Riemen aus dem Rüden zu ſchneiden 
reiben; 15: die Haut von den Fußfohlen ab und Gang 
em; 17: Gang auf Erben; 19 und 21: auf das Cavallet 
Raſchine). Darauf 23—39: Auge, Nafe, Hände, Füße, 
eile ab; 41: Zangenreißen und dann aufs Rab. 
a Gian Maria berichtet Corio stor. di Milano 595. Er 
t große Hunde, feine Schladhtopfer zu zerreißen. Kin 
ger zwölfjähriger Knabe jollte zerriffen werben, die Hunde 
ten nicht anpaden; da ließ Gian Maria das Kind durch 
de⸗Wärter erwürgen. Auch Galeazzos Bruder Bernabd 
etzlich. Geiſtliche, die über Drud Hagten, ließ er ver- 
Zur Sau⸗Jagd hielt er 5000 Hunde, Bürger und 
yatten fie in Koft. Zweimal monatlid war Hunte-Schau; 
: Hund zu mager over zu fett befunden, fo koſtete das 
d; ftarb ein Hund, fo nahm Bernabd das Vermögen des 
— Corio 486. — Leo 3, 346, 350. 
den wir zurüd auf den Gefammt- Charakter zünftiger 
mpfe, fagt Wahsmuth, jo zeigt fi zunädft die 
: Nationalität auch von Seiten bes ſtädtiſchen Adele 
mehr der niedern Bürgerjhaft in einem günftigern 
1* 
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Iofen, fhmusigen, trägen, liftigintriguanten und ſpitzbübiſchen 
Natürlichkeit eines Volkes, welches gleihwohl im Verkehr aller ii 
tivirten Nationen uud Gefchichten geblieben ift, manifeftirt ſch 
eben feine Barbarei, feine Ahgelebtheit und Nichtsnutzigkeit. 

Die Delonomie meiner Schrift fordert, daß ich mich auf N 
zefte, leicht nachzuleſende biftorifhe Belege und Anteutunge 
beihränfe. Ich laſſe bier alfo ein Baar Stellen aus „ Wadi- 
muths Geſchichte ber politiichen Partheiungen des Mittelalter” 
folgen. 

Die verſuchten Entfehultigungen ver Philanthropen fir bie 
italienifchen Miferen fint abfurt. 

Pfaffen und Fürften haben allertings das italieniſche Bell 
zu Grunde richten helfen, aber fie gehören ja feinem Schooße om, 
und wie erbärmlih muß ein Volk fein, welches ſich von erbänw 
lichen Saftionen und Perfonagen verterben und thrannifiren TR. 
E8 giebt wenig gültige Entfchuldigungen für die Dummheit web 
Nichtswürdigkeit von Individuen ; Nationen aber verfchulden ihre 
Klunker-Novellen ganz unt gar. Erft fommen die Heinen Huubk 
vöttereien und Dummpheiten in die Biographie, und dann wirken 
tiefe malpropern Geſchichten auf tie garftigen Urheber zurüd, und 
die abſcheuliche Progrefjion ift fertig. Wir verderben ein wenig 
die Sahen und Verhältniffe; und hinterdrein verderben und be 
ſchmutzen tie VBerhältniffe ung felbft. 

Eine ſolche Reziprozität iſt's mit den Gefchichten ganzer Res 
tionen und fie allein enthalten die gerechtefte Sentenz, bie man 
über ein Volk ertrahiren kann. Wie abgründlic nichtswärbig 
mußten die Dlenfchen, wie verzweifelt die Zuftände fein, wenn da 
Mann, wie Machiavelli, fein Buch vom Fürften ſchreiben, & 
an Forenzo dei Metici, ven Neffen Leo's X. richten, und berke 
ten Grundſatz durchführen durfte, daß die Schlechtigkeit ter Max 
fhen und Gedichten, jedes Mittel (Verrath, Mord und Hiw 
rihtungen in Maffe) rechtfertige, durch welches bie Regierung 
gefeftigt, unt Italien von den Barbaren errettet werke, Die närr 
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zifhe Gewiſſenhaftigkeit und ambitionirte Unpartheifichfeit der 
dentſchen Gelehrten hat den echt italienifchen Irrthum und Aber- 
wis Macchiavelli's nicht bloß durch das Argument zu retten ge- 
Faht, daß ein Arzt in verzweifelten Fällen Gift verfchreiben 
dirfe; fondern den Prinzipe fogar für eine abfihtlihe Satyre 
isärten und Monarchieen erflärt. — Wachsmuth fagt in feiner 
Gehihte ver politifden Barteiungen des Mittelalters: 
Galeazzos“ Strafevict hat ſchwerlich feines Gleichen. Es ift 

Werliefert worden von Azario bei Muratori 16, 410, abgedruckt 
Svcq Leo 3, 311. Die Marter dauert 41 Tage! einen um ben ans 
dern Tag ift Ruhe; für zwanzig Martertage ift Folgendes ver- 
net: Tag 1, 3, 5, 7, quinque bottas de curlo (Sismondi übers 
ft cinq tours d’estrapade); 9 und 11 ein Trunf von Wafler, 
Ef und Kalk; 13: zwei Riemen aus dem Rüden zu ſchneiden 
web einzureiben; 15: die Haut von den Yußfohlen ab und Gang 
uf Erbſen; 17: Gang auf Erbfen; 19 und 21: auf das Gavallet 
Selter⸗Maſchine). Darauf 23—39: Auge, Nafe, Hände, Füße, 
Sqhamtheile ab; 41: Zangenreißen und dann aufs Rad. 
* Bon Sian Maria berichtet Corio stor. di Milano 595. Er 
Smierhielt große Bunde, feine Schlachtopfer zu zerreißen. Ein 
Iehäufbiger zwölfjähriger Knabe follte zerriſſen werden, die Hunde 
wer wollten nicht anpaden; da ließ Gian Maria das Kind durch 
Yen Sunde-Wärter erwürgen. Auch Galeazzos Bruder Bernabd 

entfeglih. Geiſtliche, die über Drud klagten, ließ er ver- 
va Zur Sau⸗Jagd hielt er 5000 Hunde, Bürger und 
Banern hatten fie in Koft. Zweimal monatlich war Hunde-Schau; 
Naar ein Hund zu mager ober zu fett befunden, fo koſtete das 
WBtrefgeib; ftarb ein Hund, fo nahm Bernabd das Vermögen des 
egers. — Corio 486. — Leo 3, 346, 350. 

Bliden wir zurüd auf den Gefammt- Charakter zünftiger 

Sertbeifämpfe, ſagt Wachsmuth, fo zeigt fich zunächſt die 
* Nationalität auch von Seiten des ſtädtiſchen Adels 
Ed noch mehr der niedern Bürgerſchaft in einem günſtigern 

1* 








4 in Paar hiſtoriſche Notizen. 


Lichte als vie italienifhe. — Allerdings haben wir Arie 


denss Störung durch rohe Gemwaltthätigkeit, Straßen Gefehl, 
Hiuferfturm, Brand und Todſchlag, aber dies bleibt im wein 
Abſtande zurüd hinter derartigen Tragödien, die in Italien 
geführt worden find. Es iſt mehr die Macht bes Zeit: Geifel 
und bie unbezwingliche Beharrlichkeit im Veftreben, als tie lchum 
materieller Kraft, weldye den Zünften tie Oberhand zubrachte. 
Gleichwie ter ftäbtifche Adel bei einem reichlichen Maaß ven 
Brutalität und tünfelooller Geringihägung des Bürgerftauet 
unter fich felbft des zähen Erbhaſſes von Geſchlecht zu Geiälcht 


nicht fühig war, fo hatte der Bürgerftand bei allen Rummen | 
und fauftrechtlihen Kitel zu viel Gutmüthigkeit, um md. 


hartem Strauß billige Sühne zu verfhmähen.“ 
„Bet ver Belagerung Crema’ durch Friedrich 1159 zeigte 
fid) die Erbitterung in der päpftlichen Entartung; deu tſche Rob 


heit wurde überboten vurd italienifhe Graufamleit — 


Am Schlimmften war das Wüthen der Italiener gegen Italiener. 
Wie entjetlich zu Werke gegangen wurde, nachdem Friedrich vie 


Geißeln hatte hängen laflen; wie die Cremefer dann Gefangen - 


auf der Mauer in Etüden riffen; ein Cremeſer dem erfchlagenes 
Grafen Berthold von Urach den Schopf abzog und damit jew 
Helm ſchmückte, iſt Bei Rabevic zu lefen 2, 46, 47, 59. Here 
reißend aber ift ver Herceismus, mit dem vie Cremeſer ihre «8 
Friedrichs Sturm Mafchinen befeftigten Kinder, durch die fie ven 
Angriffen auf tiefe abgehalten werben ſollten, zerfchmetterten. — 
Derfelbe 2, 47.” | 

„Die Schlacht bei Caſſano 1259 endete Ezzelins Haw 


haft, der in Papua 11 bis 12,000 Menfchen eingekerkert hick, 


und Hunderte des gräßlichften Todes durch Hunger, Duft mb 


aA lIa 


Stidluft jterben, zarte Knaben blenden und entmannen ließ. — | 


Der Wütheric ward gefangen und verbiutete im Kerker an feines 
Wunden. Auch Alberich, Ezzelins Bruder, gerieth in vie Genf 
feiner Feinde, und an diefem, wie an feiner Familie fättigten die 
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von Bundern anführen, durch Meilen von Paläſten wandelten 

' in dunlien Winkeln großer Kirhen ausrubten, wo fladernde Lam⸗ 
‚ven Gold und Eilber zwifhen Pfeilern und Bogen, wo fnieende 
Ralten wie Punfte an den Beichtftühlen und auf dem Steingetäfel 
fen waren; wo der Rebel und Geruch von Weihrauch ſchwebte, 
U Gemälde, pbantaftiiche Bilder, prunkvolle Altire, große Höben 
Dfernen gab; Alles mild erleuchtet dur gemaltes Glas und die 
weren Borhänge, weldhe an den Thüren hingen. 


Son diefen Srätten gingen wir dann wieder durch die von Reben 
Selbänmen umgrünten Strapen; durch ſchmutzige Dörfer, wo es 
' Hütte gab, die nicht einen Riß in ihren kothigen Mauern, fein 
ter, welches ein ganzes Glas oder Barier gehabt hätte; wo nichts, 
das Leben erhält, nichts zu ejien, nichts zu ſchlafen, nichts zu 
zen, nichts zu hoffen, nichts zu thun ſchien, afa zu iterben.“ 
(Klein Dorrit von Bo; Diden?.) 


Den eriten Eindrud von Italien und feinen Bewehnern er 
:ih in Ponteba vor „Udinein Friaul“. Schon dies 
de Dorf zeigte die Nachkömmlinge der römischen Weltbe- 
her in unverfälſchter Ejjenz; Kerle in Mancheſter-Jacken, 
braunen Hoſen, fpiten Hüten mit wirren ſchwarzen Haaren, 
iſen Bärten und dunfeln Augen; ohne Arbeit, ohne Geld in 
Tafche, aber voll fprutelnder Beredtjamfeit, Lebhaftigkeit, Auf- 
sglichleit, Bettelei, Geltgier, Dienjtbeflijjenheit und Courtoifie, 
eba⸗Gelüſte in allen zehn Yingern, die Urtypen und Ausbunde 
x Lumpigfeit, Ehrlofigkeit und Nichtsnutzigkeit. — Jeder 
uelne Scheinbar ein heruntergeflommener Arliger, eine 
ſerliche, perfünlid) gewordene Harmonie von Schmutz und 
fichfeit, ven Schmiegfamleit und Naivetät, von nobeln Dias 
rn, die fich jo abgetragen gaben, wie die SanımtsIaden, aus 
em die maleriſch⸗ſchmutzigen Hemtfegen herausjtedten, welche 
töpejtoweniger die welthiſtoriſchen Honneurs auf dem klaſſi⸗ 
n Erdboden vor den Reiſenden machen müſſen. 


Aber auch die Gebilveten und PVornehmen ftellen jich eben 
t umgangsefel dar, unt gehen vielmebr auf den, in ganz Stas 
2 
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jnalement, 


lien etablirten fonverfationellen Kommunismms und Ratıro 
in einer Weife ein, melde vie nobeln Manieren und Un 
formen ber Proletarier und Bettler erflärt. — Der 
zipe trinft Wein in ver Gartenfneipe feines Pädte 
Im Kaffeehaufe zu Catania faß ein Bettler hart 
einem Manne in geftidter Uniform, Der Unteridi 
Stände wird im naturaliftiihen Italien und aud im mir 
türlihen Frankreich nicht mit dem befeivigenden Eflat, ı 
dem fatalen Uebermuth von Seiten ber Honoratioren 

welcher in Deutſchland tie zur Schau getragene Humani 
Shriftlicpfeit Fügen ſtraft. Gfeihtwohl ftellt fid der 

Bürgerftand, verglichen mit dem italienischen, wie ein na 
Adelſtand bar. 

Das Schelmenhandwerk ift in Italien merkwürdig gt 
organiſirt, in ein Syſtem gebracht unt zunftgerecht gema 
alles Leben, was ſich förmlich entwidelt hat. Damit z. 
Marimum an Biergelvern erhoben werben Tann, fo thr 
wann vom Dienft- Perfonale ein fo Geringftes umd Bei 
wie möglih. Zwei ober drei Lungerer und Bummler I 
Bagalia oder Bauli, wenn fie aud in einem Meinen D 
beftünden, (für einen Englänter von Stande fpringen am 
feften Wink ſechs Taugenichtje mit einem Tempo heran). 
der Abfahrt wird der Heinfte Reifefoffer von zwei Leuten 
Zimmer vor den Wagen getragen; hier wieder von zwei 
hüffreihen Menſchenfreunden mit lächerlich betrüglicher m 
lofer Gefhäftigkeit auf den Wagen gehoben und dort feflg 
Ein Anderer ift e8, ber den Paß beforgt, ein Altero ift ! 
rone, ein Altero der Falino, der Barfarole, der Wegwe 
Handlanger, der Mäkler, der Rathgeber, der Cammeriere, 
duttore, der Poftillon; diefe Glieverung findet man auch b 
Ländern, aber man erlebt nur in Italien, im Lande der 
widelten Unverſchämtheit, der liebenswürdigen Schaft 
Bettelei und ber naiven Attentäterei auf die Gelv-Börke, 
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fen von Wundern ausführen, durch Meilen von Paläſten wandelten 
and in dunklen Winkeln großer Kirchen ausrubten, wo fladernde Lam⸗ 
yen von Gold und Silber zwifchen Pieilern und Bogen, wo fnieende 
Geſtalten wie Punkte an den Beichtftüblen und anf dem Steingetäfel 
fr ſehen waren ; wo der Nebel und Geruch von Weihrauch ſchwebte, 
wo ed Gemälde, phantaftiiche Bilder, prunkvolle Altäre, große Höben 
zu) Kernen gab; Alles mild erleuchtet durch gemaftes Glas und Die 
füweren Vorhänge, welche an den Thüren hingen. 


Bon dieſen Stätten gingen wir dann wieder durd die von Reben 
md Delbäumen umgrünten Strapen; durch fhmußige Dörfer, wo es 
kine Hütte gab, die nicht einen Rip in ihren forhigen Mauern, kein 
Keuiter, welches ein ganzes Glas oder Parier gehabt hätte; wo nichts, 
mad das Zehen erhält, nichts zu eſſen, nichts zu fchlafen, nichts zu 
erbauen, nichts zu Hoffen, nichts zu thun ſchien, als zu ſterben.“ 

(Kein Dorrit von Boz Didend.) 


Den eriten Eindrud von Italien und feinen Bewohnern er- 
hielt ih in Bonteba ver „Udine in Friaul“. Schon dies 
dende Dorf zeigte die Nachkömmlinge ber römischen Weltbe- 
herrſcher in unverfälſchter Eſſenz; Kerle in Meandefter-Iuden, 
baffeebraunen Hoſen, ſpitzen Hüten mit wirren ſchwarzen Haaren, 
kaufen Bärten und dunkeln Augen; ohne Arbeit, ohne Geld in 
‚der Tafche, aber voll fprutelnder Berebtjamfeit, Tebhaftigfeit, Auf- 
‚keisglichleit, Bettelei, Geltgier, Dienjtbeflijjenheit und Conrtoifie, 
diebs⸗Gelüſte in allen zehn Fingern, die Urtypen und Ausbunde 
"der Lumpigkeit, Chrlofigkeit und Nichtsnutzigkeit. — Jeder 
kinzelne Scheinbar ein heruntergekommener Adliger, eine 
Überlihe, perſönlich gewordene Harmonie von Schmutz und 
Hoſlichkeit, von Schmiegſamkeit und Naivetät, von nobeln Ma— 
nieren, die ſich ſo abgetragen gaben, wie die Sammt-Jacken, aus 
ken die maleriſch⸗ſchmutzigen Hemdfetzen herausftedten, welde 
Rihtöbejtoweniger die welthiftorifhen Honneurs auf bein Flafji- 
ſchen Erdboden vor den Reiſenden machen müfjeı. 


Aber auch die Gebilveten und Vornehmen ftellen jid) eben 
icht umgangsekel dar, und gehen vielmehr auf den, in ganz Ita— 
2 
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lien etablirten Tonverfationellen Kommmisnms und Raturalitunt 
in einer Weiſe ein, welche bie nobeln Manieren und Umgang 
formen der Proletarier und Bettler erllärt. — De Ye 
zipe trinkt Wein in ver Gartenfneipe feines Pächtert. — 
Im Koffeehaufe zu Catania ſaß ein Bettler hart nehm 
einem Manne in geftidter Uniform. Der Unterſchied de 
Stände wird im naturaliftifchen Italien und auch tm minder m 
türlichen Frankreich nicht mit dem befeibigenben Eflat, nit wi 
dem fatalen Uebermuth von Seiten der Honoratioren marfkt, 
welcher in Deutfchland vie zur Schan getragene Humanität mh 
Chriftlichfett Fügen ſtraft. Gleichwohl ftellt fich der veutfhe 
Bürgerſtand, verglichen mit dem italienifchen, wie ein natärkder 
Adelſtand dar. 

Das Schelmenhandwerk ift in Italien merfwürbig geglicbert, 
organifirt, in ein Syſtem gebracht und zunftgerecht gemacht, wit 
alles Leben, was fi förmlich entwidelt hat. Damit 3. D. bei 
Marimum an Biergelvern erhoben werden kann, fo thnt Ieen 
mann vom Dienft- Berfonale ein fo Geringftes und Beſonderſtel 
wie möglih. Zwei ober brei Lungerer und Bummler holen bi 
Bagalia over Bauli, wenn fie auch in einem Meinen Manteffed 
beftänden, (für einen Englänter von Stande fpringen anf ben Id 
feften Wink ſechs Taugenichtfe mit einem Tempo heran). — Ve 
der Abfahrt wird der Heinfte Reifefoffer von zwei Leuten aus bes 
Zimmer vor ven Wagen getragen; hier wieder von zwei ober vie 
hilfreichen Menjchenfreunden mit lächerlich betrüglicher und fcham 
loſer Gefchäftigkeit auf den Wagen gehoben und dort feftgefchwärt 
Ein Anderer ift es, der ven Paß beſorgt, ein Altero ift ver Ei 
rone, ein Altero der Fakino, der Barkarole, der Wegweifer, Ma 
Handlanger, ver Mäfler, der Rathgeber, der Sammeriere, ver Cuw 
bnttore, der Poftillon;; diefe Gliederung findet man auch in ande 
Ländern, aber man erlebt nur in Italien, im Lande der kunſten 
widelten Unverfchämtheit, ver Tiebenswürdigen Schufterei um 
Bettelei und der naiven Attentäterei auf die Geld⸗Börſe, daß fd 





Zum italienifhen Eignalement. 11 


ine Familie bindet fih an eine Haus⸗Ordnung in ben 
ten, im Arbeiten, im Aufftehen oder im Schlafengehen, 
in fonft. Selbft das Mittagsejfen wird nicht in allen 
und Orten als ein Familien-Act angefehen. Ob Alle 
n find oder nicht, gilt gleih. Jeder fchnabelirt irgend 
8 freier Fauſt, mo und wann e8 ihm beliebt. Die Er⸗ 
ı Ändern vie lüderlihen Thatſachen nit. Dabei find 
deute von Hochmuth befeffen. Der miferabelfte und uns 
neapelitanifche Cavalier ſchwört darauf, daß der gebil« 
utſche, verglichen mit einem italienifchen Matador, in fchö- 
ften und Wilfenfchaften ein Barbar, vollends aber ein 
eide in der Religion fein muß. Der reine gothiſche Bau⸗ 
sen gebilvetften Teuten noch bis zum heutigen Tage ale 
iteftur für Pferde; tie Italiener ftrafen lieber ihre Augen 
nd verleugnen ihren gefunden Berftand, bevor fie zuge⸗ 
die deutſchen Künftler den italienischen gleichkommen, oder 
überlegen find. 
8 Thema vom italienischen Schmutz ift freilich bis zum 
3 verhandelt worden, muß aber zum Aerger und als Ge— 
ir tie Aefthetifer immer wieter in Variationen aufge- 
ten, tenn fie halten diefen Schmug für die Grünſpan⸗ 
a“, der antifen Broncen, weldhe allen Dingen und Men- 
ztalien vie Hafjische Signatur geben muß. 
italieniſche Schmutz gehört, ohne Wit gefprechen, zur 
hichte des italienischen Menſchen. Die deutſchen Natur- 
wüßten bei ihrer Gründlichkeit und univerfellen Geſchäf— 
italieniſchen Geſtank bereits neue Gasarten entvedt ha- 
handelt fi im Lande der Orangenblüthen nicht nur um 
n, fondern um mwelthiftoriihen Schmutz. Der Italiener 
viel von der freien Luft, aber fo wenig wie möglich von 
ung ber Zimmer. Ic bin über die Katbalgerei von Ge- 
hten, ift richtig über die erfte Einweihung meiner deutſchen 
alieniſche Geſtanksmyſterien, in ein Öelächter ausgebrochen, 
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then, Vetturinos und frechen Edenftehern beurtheilen; wo abe | 
das Bolf zum tritten Theil aus Yettlern und Bummlern beftch, 
wo es nicht fünf Prozent oliver Gaftwirthe und Fuhrleute giebt; we 
die Zaugenichtje und Betrüger nicht für unebrlich gelten, fenden 
in guter Harmonie mit allen Stänten und Lebensarten ftehen, da 
ſoll jeter deutjche Reifende immer wieter feine Indignatien ver 
lautbaren. 

In Italien prellen nicht nur die Gaſtwirthe, fondern tie ö 
fentlihen Beamteten. Ich babe mich nit nur mit Alziſe⸗ un 
Far- Beamten, fontern fegar mit Boft-Meiftern abfinden 
müſſen; 3. B. in Meflind, wo zuerjt fein Pla auf der Diligene 
nad) Catanea vacant zu werten jchien, bis ein Skudi vie Bw 
der bewirfte. 

In ganz Italien präfentirt ji) mit wenigen Ausnahme u 
ven Vorſtädten eine Lumpenwäſche, wie fie fein deutſches Bette 
weib aufzuzeigen hat. — In andern Ländern ſchämt man fib me 
nigjtend des zerrijfenen Leinenzeuges; im Tante der ſchönen Künfe 
aber weiß man, daß in Yumpen, Schmutz und Bettelhaftigket 
maleriſche Elemente und Effekte gegeben int. 

In Sicilien werten zerfettte Hemten, Strümpfe und antey 
nicht mehr zu relognoscirende Fragmente ven Linnenzeng mi 
einen: Eklat, mit einer Sorgfalt und Sefliffentlichleit in allen ge 
ftern aufgehangen, mit einer Zärtlichfeit behütet, beguckt, gewaſcha 
und zufammengelefen, mit einer Unermüdlichfeit und Pirter 
fität geflidt und zufanmengepfriemt, daß man tie Weberzeugum 
gewinnen muß, das Lumpenleben und der Verkehr mit Fetzen zu? 
Fragmenten fei den Volke and Herz gemachjen wie nichts andertd 
in der Welt. Ganz Italien bildet in Wahrheit eine Nation vet 
verblümten und handgreiflichen, Lumpen“. Die leifejte Anſrie 
lung auf deutſche Ordnung, Eitte, Schämigfeit und Frömmigleit, 
auf ein geichleffenes Samilienleben, auf deutſchen Fleiß und Br 
ſtand, empört die gebildeten Italiener noch weit mehr ala Lenk 
aus dem Volke. 


om 1261 1 Ar 7 im. 3r 
shecds . a. tr -o.r een ehg 


Keine Familie bintet jid an eine Haus-Ordnung in den 
Rahlzeiten, im Arbeiten, im Aufftehen oder im Echlafengehen, 
oder worin ſonſt. Selbſt das Mittagsejfen wirb nicht in allen 
Etänden und Orten als ein Familien- Act angefehen. Ob Alle 
keilemmen find oder nicht, gilt gleich. Jeder fchnabelirt irgend 
etwas aus freier Fauſt, wo und wann es ihm beliebt. Die Ers 
färungen ändern die lüderlihen TIhatfachen nit. Dabei jind 
aber tie Leute von Hochmuth beſeſſen. Der miferabelfte und uns 
wiſſendſte neapolitaniſche Cavalier ſchwört darauf, daß ter gebil- 
detſte Deutſche, verglichen mit einem italieniſchen Matador, in ſchö— 
nen Künſten und Wiſſenſchaften ein Barbar, vollends aber ein 
blinder Heide in ter Religion ſein muß. Der reine gothiſche Bau— 
ſtyl gilt den gebildetſten Leuten noch bis zum heutigen Tage als 
eine Architeftur für Pferde; die Italiener ſtrafen lieber ihre Augen 
Lügen, und verleugnen ihren gefunten Berftand, bevor fie zuge— 

ben, daß die veutfchen Künftler den italieniſchen gleichkommen, over 
Ihnen gar überlegen find. 

Das Thema vom italienischen Schmuß ift freilich bis zum 
Ueberdruß verhantelt worden, muß aber zum Aerger und als Ge- 
gengift für vie Aefthetifer immer wieter in Variationen aufge= 
ſpielt werben, denn fie halten dieſen Schmug für die Grünfpans 
n Batina”, der antiken Broncen, welde allen Dingen und Men— 
ſchen in Italien vie Hafjifhe Signatur geben muß. 

Der italieniſche Schmutz gehört, ohne Wit geſprochen, zur 
Naturgeſchichte des italienischen Menſchen. Die deutſchen Natur- 
forſcher müßten bei ihrer Gründlichkeit und univerſellen Geſchäf— 
igfeit im italieniſchen Geſtank bereits neue Gasarten entdeckt ha⸗ 


ben. Es handelt ſich im Lande der Orangenblüthen nicht nur um 


Groniihen, fondern um mwelthiftoriihen Schmutz. Der Italiener 
Hält allzuviel von der freien Luft, aber fo wenig wie möglich von 
Der Lüftung der Zimmer. Ich bin über die Ratbalgerei von Ge— 
Nanksſchichten, iſt richtig Über die erfte Einweihung meiner deutſchen 
Mafe, in italieniſche Geſtanksmyſterien, in ein Gelächter ausgebrechen, 
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weil das, bei beutfcher Reinlichleit naiv verbliebene Organ auf 
einmal durch ein italienifches Gaftzimmer, der Unfchulp und Ger 
tenance beraubt, feine konvulſiviſchen Alterationen in einem fehl 
maligen Niefen zum Beften gab. — Wie efelfrei der Italimer 
felbft in der Bereitung von Getränken ijt, bejchreibt „SC ebaftian 
Brunner” fo: 


Die Geheimniffe der Weinbereitung in Italien. 


(„.Keunf du Das Rand 7 Here Zuhtten 
dur Italien, Wien 187.) 


„Ein großer Wagen mit [hmugigen Brettern ringsum jo 
belegt, daß nur nach unten in einige Rinnen Spalten geöffnet jmd, 
war mit fhwarzen Trauben fo ziemlich gefüllt. In dieſen Vagen 
ftiegen brei ſtark Inochige Gefellen, barfuß, die Beinkleider hoch auf 
gefhürzt, und begannen bier einen eigenthümlichen bachantijden 
Tanz, indem fie auf einer Seite des Wagens ſich mit den Hana 
anbielten, und mit den Füßen ununterbroden ftrampften. Ti 
Herren zeigten ihre großen mechaniſchen Kenntniſſe; fie wußte 
nämlich genau, daß ter Wein die edle Eigenfchaft beſitze, alle uw 
erlen Stoffe durd den Gährungsprozeß auszufcheiden. Ta 
feiten Grundlagen diefer Wiffenjchaft vertrauent, fah man ven Ein 
oder Andern über die Miſthaufen gehen; keiner von ihnen fand d 
aber für nöthig, Die Füße etwas von den daran klebenden Ro 
miniscenzen zu reinigen. Cie ftiegen immer wieber auf den Br 
gen, ver zugleich ala Prefje dient, und die Epuren der Weinbert 
tung von vielen Iahren auf feinen rauhen Brettern nachwies; 
fein Beſitzer hatte offenbar ein hiſtoriſches Gemüth. 


Daſſelbe Erperiment ver Weinfelterung ift uns ſpãter md 
oft vorgefommen; wir fanden faft überall das gleiche Intereſſe M 
das hiftoriiche Moment, die gleiche chemiſche Ueberzeugung, denſeh 
ben bachantiſchen Tanz. Es ift dies eben eine Panbesfitte, um 
man gewöhnt ſich an fie. In Mailand fahen wir im einer ir 
belebten Gaſſe in der Nähe des Doms auf einer Wagenbühne tel 
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, ben nur bie beutfche Kultur, Geiftes-Potenz und Her- 
kennt. 
Italiener hat aber ven Gemüth, Melancholie, Gewiſ⸗ 
Sehnſucht und Liebe nur den Glauben, daß dieſe Pro⸗ 
Symptomen der deutſchen Narrheit gehören, und durch 
he Stubenleben ausgeheckt ſind. Dem gebildeten, wie 
Italiener beſtehen die reellen Genüſſe und Werthe nur 
ten Tafel, in einer brillanten Equipage, in einem der⸗ 
ell⸗Spaß und in baaren Fonds. 
deutſche Gelehrte an den italieniſchen Harlequinaden 
:otesfen Genre des italieniſchen Luſtſpiels ihre Natur⸗ 
befrievigt fühlen können, ift nur dadurch erflärlich, daß 
e freilich allzu widernatürlich habilitirt und fituirt zu 
n. Den unbefangenen und naturgemäß gebildeten 
ert die italienifche Komödie ganz fo an, wie bie grimaſ⸗ 
mit und Pantomimik des Bol. Der kultivirte und 
sete Menfch hat Spracde und Vernunft eben dazu, um 
leizenfchaftliden und ſchamloſen Grimaffen enthoben 


der hier folgenden Korrefpondenz mag man die beliebten 
ver italieniſchen S-haufpiel-Humor erſehen. Es heißt: 
liener, beſonders vie des Südens, find zur Zeit noch 
ichſte Volk des gebildeten Europa. Ohne allen geiſti⸗ 
zrperlichen Luxus, unmittelbar mit der Natur lebend, 
ie von dieſer ihre geiftigen und körperlichen Bedürfniſſe, 
n bie Eindrüde, welche fie von der Natur erhalten, eben 
e die vegetabilifhen Nahrungsmittel ein. Sie zürnen, 
wie der Donner, fie lächeln, mie die Sonne, und beides 
Ind, und ohne daß eins von dem andern die geringite 
erliege, wie ihr Vorbild. Aller Reflerion entbehrend, 
inem bloßen Inftinfte folgen (idy nehme dies Wort in 
ten Sinne), ift e8 da Wunder, wenn fie feine Tiefe des 

befigen? Tiefe ift nur da verhanten, wo Grübelei 
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ter ten Prozeß des Lebens und der Wanterabentener gegen jänt 
charalterloſen Brũder gewinnt, vie ebenfalls nicht auf Prellereien ' 
unt Gaunerſtreibe ausgehen, jontern nur ter gelegentlichen 
Terjuhung unterliegen. Das deutſche Märchen bat einen tif 
religicjen und poetiſchen, einen itealiftifch-muftifchen Charakter 
neben tem gejuntejten Realismus; unt bei aller Phantafterei eine 
tiefe Einheit. Tie Moral liegt nicht oben auf, fontern in dem 
Charafter ter Perfonen, ter Cituationen und ber ganzen Yakl, 
währen? das italieniſche Märchen ein phantaftifches, heidniſche 
und chriſtliche Elemente durch einander mengendes Chaos mit 
moraliſirenden Zuthaten iſt, die weder von den Figuren noch ihrer 
Geſchichte abjerkirt find. 

„Jede von den maslırten Perfonen der „Comedie dell’Arte‘ war 
urivrünglich zur charakteriftiihen Berftellung einer befondern italienis 
ſchen Gegend oder Stadt beſtimmt. — Ter Pantalone bezeichrnete 
einen venetianiſchen Kaufmann; der Dottore einen Bologneſer Art; 
der Spaviento einen neapolitaniſchen Eiſenfreſſer; Pullicinells 
einen avuliſchen Eulenſpiegel; Giaugurgolo und Coviello rd 
calabriſche Bauern; Gelſomino einen römijchen Stutzer; Beltrame 
einen mailändiſchen Trepf; Brighella einen Kuppler von Ferſara. 
und Arlechino einen albernen Bedienten von Bergamo. Jede ven 
dieſen Perſouen bat ibre eigene beſondere Tracht, ihre eigene beſondete 
Maske, und redete die Mundart desjenigen Orts, den fie repräjentirte. 
Auper dieſen und einigen wenigen andern dergleichen Perjonen, dırei 
wenigitend 4 in jedem Schauſpiel erfordert wurden, gab es noch Am 
roſo's oder Inamorato's, d. b. ſolche Manns» uud Frauensleute, dit 
ernitbafte Rollen fpielten; nebit einer Emeraldina, Colombinag, 
Spiletta und Antern dergleichen. welche die Rollen einer Servetta 
oder Kammermädchend machten. Alle fprachen toskaniſch oder rämilh. 
obne Masten zu tragen. Iruffaldino oder Tracagnino beteme 
eben ſo viel als Harlequin. Tartaglia abereinen Stammelnden” 


Wirerlid und lügenhaft ift das geiftreiche Geſchwäzz reiſen⸗ 
ber Aefthetiker über den natürlichen Humor und die Naturfreikeit 
der italienischen Pantomime und Echaufpielkunft. 

Echter Humor ift nicht möglich ohne Geijtes » Kultur; ohnt 
den Dualisnius von Natur und Gemüth, von Idealismus und 
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Imit feinem Willen ; ex Beiteht aus ven aufkrorelanen Blaſen 
Kooks; aus dieſem Ort une Steff fint Sprache, Gebärdung 
Intention, das Hemde über ten Hoſen, und die halbe Maske 
en Augen bezeichnen ten Schweinhund ſehr charakteriſtiſch; 
Halb» Bieh muß maskirt fein. Ein echter Deutſcher kann 
ieſe Figur nicht lange lachen, und ein Bolt, das ſich in ſol⸗ 
Rasfen zeitlebens mit Satisfaction beſpiegelt, hat fein ſittli⸗ 
undament. Auch der römifche Karnaval ift nicht nur in ven 
Jahren eine Erbärmlichkeit und Affektation geworten, vor 
an eine Gänfehaut befommt, fondern war von jeher ein 
', welches durch die ftimulirte Phantafie der deutſchen Poeten 
tänjtler zu einem Etwas aufgeftugt worden ift. Der Kur» 
war von Anbeginn eine Schamloſigkeit, weil eine Harles 
e, welde einem faulen, herabgewürdigten und hungerlei⸗ 
Volke in Mitte fo gewaltiger, hiftoriider Anmahnungen 
xmehr kleidſam fein fonnte, und nur feine gewiſſenloſe 
llich keit bloß gejtellt hat. | 


In ver ernfthaften Komödie ift ter gemeine italisnifche Na— 
mus faſt fo efelhaft naiv bloßgelegt, wie in den Harlekina— 
ıit denen man den Pöbel regalirt. 


(le Augenblide fchlägt die Deflamation in eine andere Ton⸗ 
aftart um. Jeder fechtet mit feinen Händen, und mit jeiner 
yem Mitſpieler ins Angejicht hinein. Das ganze Spiel wird 
reft ein thieriſches Heulen, Brüllen, Yallen und ein abſcheu⸗ 
Sprach⸗Mantſchen, eine ſcheußliche Grimaſſenſchneiderei; 
man das Menſchen-Geſclecht durch dies heilloſe Naturell⸗ 
beleidigt fühlt. Dieſe italieniſchen Charaktere und Schau⸗ 
geben ſich ſymboliſche Ohrfeigen, Fußtritte mit Worten, 
zeien ſich mit Geberden, Blicken nnd Tönen ins € 
niſerabelſte Berliner Lokal⸗Poſſe iſt gemüthlich, ſil 

im Vergleich mit neapolitaniſchen Frazzereien um 

Man begreift nicht, wie dieſe krepirten um 
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herrſcht. Aber auh Gemüth und Innigfeit gehen ihnen ab. 
Beide Erzeugnijje ver befangenen, leidenden und mitleidenden 
Menfchheit oder des Konflikts, in welchem vie in der Häuslichlei 
lebenden Menſchen untereinander befangen find, find den Katar 
menfchen, welche alle Herzensverhältniſſe entbehren, und nur de 
materiellen Leibes⸗ und Seelenbevürfnifje (unter letztere rechne id 
den Humor der Italiener,) kennen, gänzlich fremb. Mit dieem 
allgemeinen Urtheile habe ich den befondern unterſcheidenden Che 
rafter ter italieniſchen Echaufpiellunft ausgeſprochen. 

Er ift die Natur, aber nicht jene flache Natur der Ten | 
fchen, welche in denjenigen Subjekten, denen die Kunft unzugäng- 
lich ift, fo widermwärtig erfcheint, auch nicht die plaftifch = formelle 
der Franzoſen, weldhe doch nur dann abfolut genügen kann, wens 
ihr ohne alle Beimifchung des bürgerlich» gewöhnlichen , bie veint 
Form innewohnt, noch weniger die aufgeſchwollene der Englände, 
weldye Niemandem zufagen kann, als dem, der beim Eteinfohler 
dampfe geboren, und beim Ale großgezogen worden iſt. DieRv 
tur der italieniihen Schaufpiellunft zeigt fi nackt und un 
ichleiert, wie fie urſprünglich von ver großen Schaubühne I 
Weltalls felbft hervorgegangen iſt.“ 

er nichts weiter von Italien zu fehen und zu hören befünt, 
als ein halb Dutzend Theaterftüce, der hätte gleichwohl dieſen tw 
lieniſchen Lebensarten abgründlid ins ſchmutzige Eingeweide ge 
ſchaut. Ein für allemal iſt der Inhalt der Lieblingsſtücke Spi 
büberei, Machination, Frechheit, Perfidität, Profanation, Unzuqht 
Ehrenſchändung und Beſtialität. Gewiſſe Dinge, die man Mi 
und nur in den gemeinjten Aneipen bei ihrem natürlidyen Rama 
nennen hört, werden hier auf ven Heinen Theatern sans gene um 
con amore jitirt. Man muß vollends an Ort und Etelle vie fr 
henden Masken ver italienischen Komödie jehen, um die inwend’ 
gen Miferen des Volfs-Charakters zu begreifen. Diejer Pulzi⸗ 
nella ift eine Grunt-Suppe lallender Gemeinbeit; nur lächerlich 
durch unerhörte Schändlichkeit unt Schamlofigkeit; fein Wit ı 
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' md faulerflären, troß des ſüdlichen Himmelſtrichs; denn was 
zamatürlich ift, ift für den Menſchen eine Unnatur! 

Die gebilteten Italiener erfcheinen wie die Würmer im ver—⸗ 

ſeden Leichnam alter Senlichfeit und Aunft, welche tie heutige 
2eration nicht mehr zu begreifen, geſchweige wierer zu beleben 
Nag. | 
Das Kunft- Berftändnig und Interefje gewifjer Schichten ift 
5 den immerwährenten Fremden⸗Beſuch, turch die Exrflama- 
em und Komplimente der Enthufiajten hervorgerufen, und zer⸗ 
& bei näherer Unterfuhung in einen leeren Schein; in eine 
h nichtöbedeutende, miferable Aefthetif, Durch welche der natür- 
- Sohmuth, die Trägheit und Sinnlichkeit des Italieners bes 
MR und ftimufirt werden muß. Diefe italienische Volks⸗Aeſthe— 
ER eben die heillofe Kupplerin der italienifhen Sinnlichkeit, 
erflächlichkeit, Träumerei und Selbſtſchwelgerei. — Tiefe 
MRRuinen und AunftsBefuche aus der ganzen Welt haben ven 
en Keim von Fleiß und Eittlihfeit, von Welt-Verſtändniß 
Pirahrem Ehrgefühl ruinirt, und das Elend des Stadt: Volkes 
Hnldet. 
Italien ift nicht früher zu einem gefunden, werkthätigen Le— 
Ip erweden, als bis entwerer die Ruinen und Kunftwerle von 
E zufünftigen Erretter des Landes zerftört, ober allen reifenden 
MEnthufiaften verſchloſſen fein werven. 

Eine gemeine Organifation, eine fi) forterbende, potenzi⸗ 
Be Ehrlofigfeit und Nichtsnutzigkeit, ein abgründlicyer, mit ſich 
BR Tofettirenver Materialismus, ein unverfchämter, zeugungs« 
wäftiger und jchuftiger Naturalismus madıt die italienijche 
Erhichnitts-Konftitution von Venedig bis Sicilien ans. Was 
u Fleiß und NRührigfeit, von Verſtand und foliver Geſinnung, 
wAderbau und ſolidem Hantel in Italien vorhanden ift, wird 
u die Lombarten, durch die deutſchen Abfünunlinge repräfen« 
E Im Landoolfe hat ſich noch ein Reft von Arbeitskraft, eine 
Kafterfraft und elementare Natur fonjervirt. Sollte aber vie 





18 Aralieniite Natũrlichkeiten 


tur-Geihichten noch fertirielen, wie fie noch Bermeiungs- Stef- 
haben fönnen. 

Mer in Pompeji war, tem wird Tas Attribut des Briap © 
inmerlib fein, welches in fe viel koleſſal aus Stein gemeißelten 
Erenplaren verbanten ift, daß diefelben einen Eteinhanfen in den 
Winkel eines Hefes ansmachen. 

Tiefe Thatſache, fo wie die, daß römiſche Damen die ſchand⸗ 
barſten Ratürlichfeiten auf Armbäntern abgebildet trugen, gebe 
ten Schlüſſel zur antifen Beſtialität, wie zu der, die man ned 
beute an ten feinften neapolitanifchen Kavalieren ohne ſonderliches 
Ztutium in Augenſchein nehmen kann. — Wer ihre nadten Br 
ten obrfeigen wellte, fönnte jierunt ums Schienbein fliegen ſchen; 
und dieſe Moſterien fine in ten Phyſiognomieen und in ber guw 
zen Haltung der neapelitanifcben Fions garantirt. 

Ganz Italien ftellt jich wie ein Theaterfram dar. Hinter 
tie antiken Koulijjen Darf man nicht guden, „desinit in piscem et" 
AU dieſe Kunft un? Natur läuft in einen Fiſch aus. 

Ganz beſonders aber fint die Sicilianer ihren Meerfiſchen 
ähnlich, bunte, farbenſchillernde, geld und jilberfügende Unge 
beuerchen, und fiſchblütig in allen Augenbliden, wo nicht eine ſinn⸗ 
liche Yeirenichaft und eine beſtiale Muth den Fisch in einen geilen 
Pavian over in einen Rade jchnaubenten Tiger verwandelt hut 

Jedenfalls aber ift das gemeine Voll in Italien unentlid 
beſſer und biltfrättiger als Tie gebildeten Klaſſen, in welden ws 
ter Die elementare Geſundheit und Zeugungelraft ber Natur, ned 
tie Treue unt Zittlichfeit des Geijtes zu finden ift. Entwede 
mürjen wir alle unfere Begriffe und Gewifjensüberzeugungen ven 
Gut und Böſe, von Ehre und Sitte, von Männlichkeit unt Wahr 
baftigfeit, von wahrhafter Menjcen-Bildung un? Menſchenwürde 
für deutſche Pedanterie, für nordiſche Unnatur erklären, alfo une 
deutſches Weſen verleugnen, unt ibm nur eben eine nordiſche und 
natürliche, alfe feine abfolute Wahrheit zugeftehen, oder mir müſ⸗ 
jen dieſe italieniihen Natur- und Kultur-Gejchichten für [hand 





und Miferen. 9 


ommen mir wie Affen vor, wild, auegelaffen, gewandt, nad; 
fragend, leichtfinnig bis zur Hirnlofigfeit, ſchauluſtig, un« 

Dazu der Anzug! *) Nadte Beine bis zum Knie find 
tracht; Luft und Sonne haben dieſe Beine ziegelbräunlid, 
t, die übrigen Theile des Anzugs jind Außerft fimpel, und 
e rothe Müte fpringt wieder hervor, denn bei ihren rafchen 
rehungen macht der Zipfel der Mütze bie rapiveften Schwen⸗ 
1. Bei fehr kaltem Wetter oder wenn es regnet, werfen biefe 
aliften einen dunkelbraunen Capot um, der aber auch nur 
ı bie Knie reicht, ziehen über den Kopf die fpite Kapuzze, 
wie an einer Mönchskutte daran befeftigt ift, und unter der 
igen dunkel haftig hervorbligen; fie jehen fo eingewidelt wie 
putang's aus. Man hat eine Dienge neapolitaniicher Volks⸗ 
a und Bolfsfcenen; Lazzaroni in verfciedenen Stellungen, 
hen, Acquajolen, Caleffinen; al’ dieſe Bilder find frappant 
y, nur fehlt ihnen etwas Charakteriftifches, welches außer⸗ 
es Bereichs eines Malers liegt: der unendliche, grün 
Schmutz! 


‚Nirgends hab ich wie hier den ſchauerlichen Kontraſt des 
ten Reihthums und des erbärmlichften Elends gefehen, aber 
end, mo die Menſchen vor Hunger fterben, ift ein geführe 
Brennftoff; Knochen, die ich für meinen Hund nicht faufen 
‚ bilden tie mittelbare Nahrung eines Verfäufers, und bie 
telbare eines Käufers. Mehrmals hab’ ich dem efelhaften 
[ zugejehen, ver übrigens mit einer gewiſſen Zierlichfeit ge— 
| wird, denn diefe Knochen liegen fortirt und geordnet — 
selhen Rubrifen weiß ich nicht — in großen flachen Körben, 
hr wie man Blumenfträuße zum Verkauf bietet. Auf den 





Das Bifantefte und Wildelte im Goftüme und Lebensarten 
an in dem Küftenftädtchen Picci zwifchen Neapel und Givitas 
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Nation von ter dünnen und ganz rohen Bevölkerung auf tem 
Plattlande einen Anlauf zur Erneuerung feiner Lebenskraft ud 
men, fo finge e8 von vem Barbarenthum an. 

So viel bleibt gewiß, im „ Kirdhenftaat” ift Alles gegen 
eine Wiedergeburt ber beffagensmwerthen Nation verfchweren, tem 
dort liegt das Landvolk wie das äſthetiſche Stadtgeſindel im Ge 
ftesfchlaf; dort haben fi vie Kunſtruinen, die Künfte, die rem 
ben, die Geiftlichfeit und der Erdboden mit dem GHimmelsftrih pr 
gleich gegen jede fittlihe Erhebung, weil gegen jede konzentrirk, 
folive, andauernde und felbftverleugnenvde Thätigkeit verſchworen. 

Italien kann nur von feinem nördlichen Ende aus gerettd 
werten, was aber bei einem ſolchen Erneuerungs- Prozeß in vie 
Brüche fallen muß, iſt Gott bewußt, und durch die Weltgeſchiqte 
feftgeftellt. 

Aus einer Reife, deren Verfaſſer ich nicht vermerkt habe, at 
hneme ic) Die nachfolgende Schilderung des neapolitaniſchen Gap 
jenvolfes, weil ich fie an Ort und Stelle frappant richtig und lb 
bentig fand. 

„Die geiftige Unthätigkeit macht dem neapolitanifchen Velle 
bie förperlice Agitation zum Bedürfniß, denn irgendwo will tab 
Leben doch heraus; irgend wie will es ſich doch äußern, fo füht 
es denn in die Arme und Beine; aber die Schlaffheit und Stu 
bität der meiften fteht mit ihrer frampfhaft leidenfchaftlichen Be 
weglichfeit in defto unbeimlicherem Kontraſt. Auf dem Tolte 
glaubt man gern, daß Dies Volf das glüdlichfte unter der San 
ift, fo ſorglos fcheint fein Austrud, fo frei und munter find fent - 
Demwegungen. 8 pfeift und fingt, es ſchwatzt und geftikulirt den 
ganzen Tag. Diefer galoppirt wie toll auf feinem Eſel, jene 
fährt in feiner Caleffine Carriere; bier fpielt einer höchft gejchidt 
Dal mit drei Drangen zu gleicher Zeit, dort macht ein antertt 
Künfte mit feinem Stod, gewandt wie ein Iongleur, und zwar zu 
feiner eigenen, ober jeiner Kameraden Unterhaltung, nicht für Gelb 
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‚er und iſt in die volllommenſte Trägheit eingelullt, da 
ıgendften Bebürfniffen am Ende durch Betteln vor den 
ren abgeholfen wird, und Heine Betrügereien fchon tie 
Genäfien verfhaffen. 
Geiſtlichkeit war die Erzieherin diefer Muffe Die nie 
elbſt roh und unwiſſend, und hütete ſich, wenn fie es ja 
tte, ein beſſeres Licht unter die Leute zu bringen. Die 
aren und find noch ſyſtematiſch vernadhläffigt, man trifft 
n Bauer oder Handwerfsmann, der lefen oder jchreiben 
ie allgemeine Schule für das Volk, fagt Palmieri, tit 
Heudelei und Spionirerei. Bettler, Räuber und 
Den das ganze Land; Mönche in hundert verfchiedenen 
telnde und genießende Priefter genug, um in ganz Ita« 
iottesbienft zu verfehen; die Geiftlichen wetteifern bald 
oletariern, bald mit den reichiten Schwelgern. In den 
ifft man bei jedem Schritt ein Nonnenkloſter. Selbſt 
elle Wohl, das die Regierung den Willen hat zu fürs 
nt gegen den Aberglauben und Unverſtand nicht auf.“ 


ı bischen italienifhe Frömmigkeit. 


Benedig (referirt Sebaftian Brunner in feinen 
ıdurdh Italien“) ift zuerft italienifche Kirchenmuſik 
)hren getanzt. Es war in der Kirche St. Sulvutore; 
Menihen darin; auf einem Orgelchor zwei elegante 
ı fehen, der Organijt und fein Gejellichafter. Bald 
Orgel und es wurde beim Altar geſungen; dann fing 
yieder an. Was war das für ein Fannibalifher Yarm! 
ang feine Spur. Cine Muſik für einen vafenden Tanz 
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am Faſchingdienſtag zun Karnavalsſchluß, ein Hopjaja un 
fafa, daß einem die Ohren gellten, eine Behandlung ve‘ 
von der man in Deutichland feine Ahnung hat, eine wahre € 
dung dieſes herrlichen Inftrumentes! in Rafen der Sing: 
die Klaviatur, ein Stampfen der Füße über pas Pedale, de 
meinte, die ganze Orgel werde wie ein kreuzfideler Bruder 
mal berabjpringen und durch die Kirche tanzen. Weite 
man e8 nicht mehr treiben; das ift der tiefite Verfall, ni 
der Kirchenmufif, fondern ver Muſik überhaupt; das if 
Skandalum, welches nur darin feine Entfhuldiguug hat 
es anders eine Entſchuldigung ijt, daß die Leute bier fein 
niß daran nehmen, weil fie e8 gewohnt find. Die 
belſte Orgeldudelei in Deutichland ift Gold gegen dieſe b 
lichen Sprünge, von tenen man beim erftenmal Anhöre 
irgend ein Raſender habe ſich einer großen Drehorgel be 
und bearbeite diefe nach Herzensluſt“ — Wie die Mufi 
Andacht. 

Aus eigener Erfahrung berichte ih: Im Dom zu Mi 
findet fi unmittelbar vor dem Eintritt in das Schiff de 
und mit ihr unter einem ‘Dach ein garftiger Ort. Dieſe 
ichenftall gegenüber fieht man eine Reihe von Zimmern, in 
bie Geiftlihen Toilette machen. ALS ich dort eintrat, wur 
kolade gefrühftücdt, fchlugen zwei Knaben Burzelbäume 
Zeppichen, fonverfirten mehrere Geiftliche in den verfchieve 
bien des Neglige’8 und in dem Comfort miteinander, wu 
fpieler, die fich in ihrem Ankleidezimmer befinden. &sı 
ein Sefttag, der Organift fpielte mit dem tylötenregijter „ı 
palpiti.“ — Mehrere Geiftlihe gingen in ben Seitenſchi 
zieren, nahmen Tabak und Eonverfirten wie an einem öfl 
Bergnügungsort. — Hinterbrein erzählten mir Landsleut 
vielen Jahren in Meffina wohnen, es Fame nicht leicht etı 
nichtswürdigkeit vor Gericht, bei ver nicht direkt oder in 
Geiſtlicher mit verwidelt fei. Die neuefte und unjchulei, 
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auf Wunder und ift in die vollfommenfte Trägheit eingelullt, da 
feinen dringenpften Bedürfniſſen am Ende durch Betteln vor den 
Kofterthüren abgeholfen wird, und Meine Betrügereien ſchon vie 
Vittel zu Genüſſen verfchaffen. 

Die Geiftlichleit war die Erzieherin diefer Maſſe. Die nie 
dere war felbft roh und unwiffend, und hütete ji, wenn fie es ja 
gelonnt hätte, ein beſſeres Ticht unter die Teute zu bringen. Die 
Säulen waren und find noch ſyſtematiſch vernadjläffigt, man trifft 
feltln einen Bauer oder Handwerksmann, der lefen oder fchreiben 
Im. Die allgemeine Schule für das Volk, jagt Palmieri, fit 
Kriecherei, Heuchelei und Spionirerei. Bettler, Räuber und 
Vönde füllen das ganze Land; Mönche in hundert verſchiedenen 
Arten; bettelnde und genießende Priefter genug, um in ganz Ita= 
Uen den Gottesdienft zu verjehen; die Geiftlihen wetteifern bald 
mit den Proletariern, bald mit den reichiten Schwelgern. In den 
Städten trifft man bei jedem Schritt ein Nonnenklofter. Selbft 
das materielle Wohl, das die Regierung den Willen hat zu för 
dern, kommt gegen den Aberglauben und Unverftand nicht auf.“ 


Ein bischen italieniihe Frömmigkeit. 


„In Benebig (referirt Sebaftian Brunner in feinen 
„Bahrten durch Italien“) ift zuerft italienifche Kirchenmufil 
im meine Ohren getanzt. Es war in der Kirhe St. Salvatore; 
haum fünf Menſchen darin; auf einem Orgeldher zwei elegante 
Geſellen zu fehen, der Organijt und fein Gejellihafter.. Bald 
Idwieg die Orgel und e8 wurde beim Altar gejungen; dann fing 
Re Orgel wieder an. Was war das für ein fannibalifcher Lärm! 
Bon Erhebung keine Spur. Eine Mufik für einen rafenden Tanz 
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am Faſchingdienſtag zum Karnavalsihluß, ein Hopfafa und Hei- 
fafa, daß einem die Obren gellten, eine Behandlung der Drzd, 
von der man in Deutfchland keine Ahnung hat, eine wahre Säie- 
dung dieſes herrlichen Inftrumentes! Kin Rafen der Finger Aber 
bie Klaviatur, ein Stampfen der Füße über das Pedale, daß mız 
meinte, die ganze Orgel werbe wie ein kreuzſideler Bruder auf ein 
mal herabfpringen und durch bie Kirche tanzen. Weiter lau 
man es nicht mehr treiben; das ift der tieffte Berfall, nidt um 
der Kirchenmuſik, fondern der Mufif überhaupt; das if veiueh . 
Standalum, welches nur darin feine Entihuldigung hat, mes 
es anders eine Entſchuldigung tft, daß Die Leute bier fein Anyr- 
niß daran nehmen, weil fie e8 gewohnt find. Die mil 
belfte Orgeldudelei in Deutſchland if Gold gegen dieſe back 
lifhen Sprünge, von denen man beim erftenmal Anhören mid, 
irgend ein Rafender habe ſich einer großen Dreborgel bemädtigt 
und bearbeite diefe nach Herzensluft * — Wie die Mufil, jo die 
Andacht. 

Aus eigener Erfahrung berichte ich: Im Dom zu Meffinı 
findet fid) unmittelbar vor dem Eintritt in das Schiff der Kirche 
und mit ihr unter einem Dad ein garftiger Ort. Diefem Me 
ichenftall gegenüber fieht man eine Reihe von Zimmern, in melde 
bie Geiftlihen Toilette machen. Als ich dort eintrat, wurde Che 
kolade gefrühſtückt, jchlugen zwei Knaben Burzelbäume auf Dt 
Teppichen, fonverfirten mehrere Geiftliche in den verſchiedenen Ste 
bien bes Neglige’8 und in dem Comfort miteinander, wie Schar 
fpieler, die fich in ihrem Ankleidezimmer befinden. Es war cha | 
ein Sefttag, der Organift fpielte mit dem Flötenregiſter „a di tesü | 
palpiti.‘‘ — Mehrere Geiftlihe gingen in den Seitenfchiffen pr | 
zieren, nahmen Tabak und konverfirten wie an einem öffentlihe ' 
Bergnügungsort. — Hinterbrein erzählten mir Landsleute, bie jel 
vielen Jahren in Meſſina wohnen, es füme nicht leicht eine Hawyr 
nichtswürdigkeit vor Gericht, bei der nicht direkt oder inbirelt es 
Geiftlicher mit verwidelt fei. Die neuefte und unfchulnigfte Auch 
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dote war damals bie, daß ein Pfarrer das Tabernakel benutt hatte, 
um an der Kehrfeite in den verfchließbaren Räumen Schinken und 
Bürfte aufzubewahren. 


Schlüter erzählt in feinen Briefen über Italien 1857: 
„Ih muß auch eines Beispiels italienischer Frömmigkeit und Auf- 
fffung des Gebetes gedenken. Während ich in Venedig in einer 
Kirhe war, trat einer von den Kapuzinermönchen in die [eßtere, 
fniete auf das ſchmale Brettchen hinter einem Betpulte, faltete die 
Hände und bewegte bald vie Tippen zu ftillem, fchnellgefprochenem 
Gebete. Ein wohl gefleiveter Italiener, welcher vergeblich die von 
der Kirche in den oberen Stod des Klofters führende Treppe hin« 
anfgeftiegen war, um Jemanden zu ſuchen, fommt wieder in die 
Kirche zurüd, geht geraden Weges auf den Kapuziner los und fragt 
ihn ohne Weiteres um Auskunft. Diefer föft fofort die Hände, 
zeigt mit der linken ven Weg, giebt auch burd einige Worte ge- 
nanere Andeutungen und flüftert Dann fein Gebet weiter, indem 
er halb lings gewendet bem Frager nachſieht. Der Weltmann 
fommt indep wieder nicht zurecht, fehrt zurüd und ſpricht von 
Aemem den Kapuziner an, der mittlerweile wieder in vollſter Bet⸗ 
Übung begriffen iſt. Sofort bricht der Mönch ab, fteht auf und 
geht mit dem Fremden, welchen er allen Anfcheine nad) mit ganz 
weltlihen Dingen unterhält. 

Das Gebet — fagen die Kirchenlehrer — ift die vollftäntige 
Sammlung des Gemüthes, die Koncentrirung aller Gedanken auf 
Gott, das Vergeſſen des Irdiſchen, das Aufgehen im. Ienfeitigen.“ 


Nicht wahr, das ijt auch ein Pröbchen von italienischer Nai⸗ 
vetät und Liebenswürbigfeit. Es giebt aber gun einmal nicht 
nur Weiber, jondern gelehrte Männer, Doktoren und Profefjoren, 
die nicht begreifen können oder wollen, daß man durch pure Nai- 
vetät zu einem Thier, durch pure Liebenswürdigkeit zur Hetäre, 
and wenn man ein Geſchäftsmann iſt, zum Hundsvott werben 
lann. Gott gefegne uns Deutſchen vorläufig no unfere Schroff- 
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heit, Edigfeit und Reflerion. Wer Allen Alles zu fein, wer id 
mit allem Gegebenen liebenswürdig zu verjchmelzen oder ind Gleich⸗ 
gewicht zu ſetzen verfteht, wird ein charakterlojer Wicht. 

„In der Religionsübung”, jagt Boz Dickens, „zeigt verite- 
liener ein naives Gemifh von Ehrfurdt und Unehrerbietigiet, 
von Phlegma und Bigotterie. Niederknieend auf ven Steinboden, 
beipeit er ihn denſelben Augenblid und fteht vom Gebete auf, m 
ein wenig zu betteln, ober eine andere weltliche Angelegenheit ja 
verrichten, und Iniet dann wieber nieder, um die zerfnirfchte Bitte 
ba, wo fie abgebrochen, fortzufegen. In einer Kirche erhob id 
eine fnieende Dame ein paar Augenblide vom Gebete, um za 
ihre Karte als Muſiklehrerin anzubieten; und in einer anden un 
terbrach ein geſetzter Herr mit einem fehr dicken Spazierfted jene 
Andacht, um feinen Hund durchzuprügeln, der einen andern Hund 
anfnurrte, deſſen Gewinfel und Geheul durd die ganze Kirche 
hallte. Der Herr jegte nach der Erefution ganz ruhig feine An 
dacht wieder fort, verlor aber doch Tabei den Hund nicht aus van 
Augen.“ 

Diejer Charakteriftif ift noch hinzuzufügen, daß der Italiener 
feine Heiligen auf die gemeinjte Weife ausfhimpft, und in tem 
jelben Athem zerfniriht und feige um Berzeihung bittet, jebalt 


ihm feine lebhafte Phantafie tie Rache des beleidigten „ Baprone” 


ausmalt. Als ich bei großem Sturm Die Ueberfahrt ven Eid 
lien nad) Neapel machte, wurden von mehreren Pafjagieren KT 
2ten Klaſſe die Heiligen ausgefhmählt und A tempo abgebeten, it 
nachdem bie Gefahr größer oder geringer zu werben fchien. Tie 
Italiener find in der Religion und in vielen andern ‘Dingen mit 
große Kinder, das ift aber eben ihre Miferabilität. Die beita 
Kinder find liebenswürdige Barbaren, die findlihen Erwachſenen 
haben weder Verjtand noch Charalter, und eine fultivirte Nation 
von Kindern ift eine widerwärtige Yüge, eine Monftrofität. 

Die italienifhe Kindlichfeit oder Kindsköpfigkeit harab 
terifirt fi unterandern durch unerträglideSpettalelmaderti 


| 
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In Italien und Frankreich ift viel mehr Lärmen wie im Nor- 
den; Leute aus dem Pöbel fchreien und fpeftafeln mehr als bie 
Gebildeten, vie Kinder mehr als die Erwachſenen, vie Frauen 
mehr als tie Männer, die Jungen mehr wie die Alten, die Laien 
mehr wie die Priefter und Gelehrten. Nichts Gräßlicheres als 
vie Speftafelmirthichaft in Aegypten bei den Fellahs und Eſel⸗ 
jungen. — 

In Sicilien und Neapel fchreien Heine Jungen mit fol 
Gem Effekt ihre Waaren aus, daß ich heute noch nicht begreife, 
wie das mit ber findlichen Bruft-Konftitution und regulären Phy⸗ 
fl zuſammen zu reimen ift. — Auch tie Barifer Ausrufer leiften 
etwas Monſtroſes im Gaſſengebrüll. — Knalleffekte find fo jehr 
eine italienische Leidenſchaft und Phantaſie, daß bei Kirchfeften und 
Beiligen Namenstagen aus allen gläubigen Senftern Gewehre und 
Böller auf das in Ohrenwolluſt gafienwanvelnde Volk abgeſchoſ⸗ 
fen werden. Ie toller e8 ballert und knallt, deſto feftlicher und 
bimmlifcher ift e8; und wer einen freund recht verbinplich über- 
zaihen will, der hält ihm die Musfete an's Obr, und genießt im 
Knolle ven Zufammenjchmelz feiner Verzüdung mit der des Freun⸗ 
des, den er fo ertra regalirt. 

Zu der belobten neapolitaniſchen Kindlichkeit gehört auch vie 
Thierguälerei. Die Ertreme berühren fi überall. Barba 
ven, Baſchkiren und Kirgifen verfehren mit ihren Thieren zärtlich 
und familiär; und ſehr Fultivirte Nationen, 3. B. tie Frans 
jofen, traftiren ihre Pferte ohne Mitleid und Raiſon. Die 
Deutihen und Engländer wiſſen hier das Rechte zu treffen. 

Die unbarmberzigften Pferdeſchinder find die neapolitanifchen 
Lohnfuhrleute. Wie fie ihre Franken Pferde fcarrifiziren, ihnen 
die Haut an den Franken Beinen kreuz und quer durchſchneiden, 
wie fie die Thiere con amore peitſchen, in Galopp fegen und 
mit Berfonen überladen, muß man gejehen haben, um e8 zu glaus= 
ben. Auch jüdiſche Fuhrleute bürden ven Pferden eine Weberlaft 
anf; haben vie Gewohnheit, vie Peitſche ohne Unterlaf in ber Luft 
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zu ichreingen unt ibre Thiere wäbrent te® Laufes noch mehr an 
sufenern; aber man fiebt aus ihrer Art wit Gefühlleſigkeit, few 
tern Geihäftäbait, Eifer, Ungeduld, Zeritreutbeit und UInverflat, 
mit Prerten umsugeben. 

Teer Rufe verlangt viel vem Pierre, liebt und pflegt es aber 
au, unt it ic wenig brutal gegen daſſelbe, wie ter Bole, ver mit 
jeinen Sanätbieren verttäntig unt menſchlich umgeht. — Pole, 
Juden unt Ruiien zeigen fi nur in ertraerdinairen Fällen brutal. 

Daß tie Thierguälerei aus tem Charafter tes Italia 
fommt, ſieht man ans jeinem Trieb zur Blutrache, der nur vet 
ter Neigbeit im Zügel gehalten wirt. Rod beitialer ift aber an 
Mordgelüſt, von welben Bo; Tidens in jeinen italienihen 
Reiſeſtizzen Meltung tbut. 

„Livorno jagt erı jtebt in ichlechtem Ruf wegen feiner dar 
diten, unt man muß gefteben, nicht ganz mit Unrecht; denn ver 
einigen Jahren war bier ein Meucelmörterflub, deſſen Mitglierer 
gegen feinen Menjcben beientern Haß jrürten, tie aber Fent, 
welche ihnen ganz unt gar fremd waren, Nachts auf der Straß 
eritacben, bloß ter Lust unt ter Aufregung wegen, Die im jelden 
Abenteuern liegt. Ich glaube, ver Präjivent dieſer liebenswit 
tigen Gefelljhaft war ein Schuhmacher. Cr wurde jedoch einge 
zogen und der Klub löſte ſich auf.“ 

Wer huntert antre barbariiche Nevelletten und Charafter 
jüge aus tem romantiſch-naiven Italien fennt, ver win 
Didens’ Mittheilung nicht bezweifeln. In einer neapolitaniſchen 
Reife las ich folgendes ſchwerlich erfuntene Genreftüdchen: 

„Ein großes Huhn, feines ganzen Federnanzuges, felbit die 
Flügel nicht ausgenemmen, beraubt, jpazierte ziemlich pathetiſch, 
aber dennoch frifh gadernt mir entgegen; begleitet von einem Ru⸗ 
tel muthwilliger (neapelitanifher) Iungen, von denen das arm 
Ihier auf tiefe Weife platonijirt worden war.” 

Dergleihen Genieftreihe fommen nicht vereinzelt ver. 39 
lernte in Meſſina und an andern Orten in Italien Yamilien far 
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Griechen in Affekt und außer ſich fehen, aber auch felten eine 
lufwallung oder viel Mitgefühl bei fremden Leiden an ihm 
iehmen; ebenfo zeigen fie gegen das Verdienſt wenig Erkennt⸗ 
t und find gegen das Unglüd wenig entrüftet. Die Urjachen 
meralifchen Erfcheinungen wird man zum Xheil in der kli⸗ 
hen Dispofition zur Trägheit und Indolenz fuchen müſſen, 
den Charakter im Allgemeinen eine gewiſſe Stumpfheit, 
ität und Reizlofigkeit giebt, der aber die natürliche Lebhaf- 
dieſes Volkes wieder als Gegengewicht dient.“ 
dem griehiihen Gebirgsbemwohner ift Borforge und 
kt von Vorausſicht durchaus fremd, weil er die Geiftesthä- 
nicht kennt, durch welche der Sinnlichkeit irgend eine Direk- 
er Accentuation gegeben wird. — Ein Fremder ſympathi⸗ 
t ihm, erſchließt vielleicht fein Herz für mannigfache Ein- 
verjett ihn in eine neue Gefühlswelt. Der Grieche hört 
siegt, fühlt vielleicht eine augenblidlihe Sympathie, aber 
yt der neuen Bekanntſchaft nicht nach, denn feine 
yat feine Nachdrücklichkeit; ſein Gemüth kennt feinen Eifer; 
icht ift ihm fo fremd als die Erfüllung. 
ie Apologetif der Südländer reduzirt fi darauf, daß der 
-(sftrich dieſe Race jo gefchaffen habe, und daß tie Lebens⸗ 
daß Tugenden und Laſter in der Race wie in ter Geſchichte 
oAkes naturnothwentig beyründet find. 
Die Naturaliften ſehen aud in der Geſchichte des 
hen nureine Geſchichte ver Natur. 
(uch ich weiß jehr wohl, dar nicht allen Bäumen dieſelbe 
wachfen kann, aber die Rinde richtet fi) nad dem Holze, 
eſes ift von verfchiedenem Werth. Es iſt aber in der Ord⸗ 
für die verfchievenen Werthe ver Nationen eine Norm auf- 
n, wie für alle andern Dinge, wenn jie auch nicht zu än— 
nt. 
siefer itveale Maaßſtab ijt der Geiſt und feine erworbene 
aft über die Natur. Der Race entjpridht freilid) die Ge 
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fchichte, und dieſer wiederum tie Lebensart mit ihren guten und 
ihlimmen Symptemen; aber es ift eben die Sünte nt 
Schande einer ſchlechten Race, wenn die Natur, war 
die Sinnlihfeit und das Race-Naturell fi mädtiger 
zeigten, als ber vernünftige Geift. Es ift eben das Kriterion de 
Kultur- Geschichte einer Nation, daß fie mehr als eine Ro 
turgeſchichte ift; daß in ihr der Geift prävalirt, und daß wid 
ber Hinmelsftridy ver alleinige Grund und Boden bleibt. Zuge 
geben aber, tie Südländer könnten fo wenig für ihre präbemin 
rende Naturgefchichte als die Thiere, jo ändert das nichts in ihrer 
geringen Potenz. Ein Fiſch ift darum immer noch kein Gänge 
thier, weil er fein Fiſchblut und feinen Rogen nicht verſchuldet. — 
Die Weiber verfchulden es nicht, daß fie feine Männer, die fie > 
der nicht, daß fie unerwachſen und findifch find, und die Dumw 
töpfe fönnen feine Dichter und Denker fein, aber darum bleibe 
doch die Unterfchiede, und mit-ihnen die verſchiedenen Wertbe, wal 
fie find. Die Thiere fünnen nichts für ihre beftiale Natur, abet 
wir tödten und eſſen fie gleichwohl. Nach chriſtlichem Priry 
und Glauben aber verfhulden die Nationen ihre Gefchichten, wie 
ihre Sitten; und wo diefe Berfchultung ihre Grenze in ber Natur : 
nothwendigfeit hat, da ift es Raifon, daß der Ethnograph jagt: 
dies ift eine gute und noble, das eine gemeine, böfe Natur; bir 
haben wir's mit Fifchen, Vögeln, Amphibien oder Säugethiercn 
mit Raubthieren odır mit Affen zu thun. 


Die italienifhen Frauen, 


Ich beginne mein Thema am beften, indem ich eine Schilde 
rung der römischen Frauen im allgemein beliebten Korrejpondenr 
ler⸗Styl vorausfhide. In der hier mitgetheilten Probe findet 
man Wahrheit, Lüge, Konfujion, Enthufiasmus, Aefthetit, Rat 
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alismus, Traditionund Detail-Beobachtung im großartigen Genre 
er Weltgefhichte dur einander gemengt. Der philofophifche 
Beift des Deutſchen bildet in dem italienifhen Salat den Eifig 
md das Del. Die Zufammenjtellung ver Thatfahen und Ele- 
mente bezeugt eine himmlifche Naivetät-— 3. B. die naive Gran⸗ 
Diefitat Des Charakters der Römerinnen hat Grund und Nahrung 
Em dolce far niente; und dieſes felbft beftätigt fich in ter Lieblings⸗ 
Beihäftigung, welcher man in allen italienifhen Hausthitren zu⸗ 
When kann, nämlic wie eine majeftätifch - äfthetiiche Römerin ber 
stern das „Lebendige“ vom Kopfe abjucdht. 

Der verehrliche Korrefponvent beginnt wie folgt: „Giebt e8 
ücht eine Birtuofität des Charafters, wie e8 eine des Genies giebt, 
eihe ohne refleftirendes Bewußtjein nad bloßer geiftiger Inſpi⸗ 
tion handelt? 

Der äfthetifche Ausdruck, welchen vie Geſtalt der Frau dars 
üetet, möchte noch ſchwerer zu beftimmen fein, als der fittliche und 
Srperlihe. Nicht die Grazie des Wites, welche pas Aeußere der 
Bariferin belebt, nicht die findliche Natürlichfeit, durch welche die 
Sriheinung der Englänverin fi) auszeichnet, noch weniger die 
Smüthlichkeit der deutjchen Frau, am allerwenigften ver finnliche 
Rey, nichts von alle dem ift e8, was das Auge jo unmwiberjtehlich 
uf dieſe Geſtalt feſſet. Aber was ift ed denn? Der Aus— 
dead der alten Römerin, wie uns ihn die Gejchichte dieſes 
velkes jchilvert, vollfommener Einklang zwiſchen Geift und Kör- 
ber, im Beige einer ungeſchwächten moraliihen und phyſiſchen 
Kraft; frei von erſchlaffender Sentimentalität und Sehnſucht, ab» 
olute Harmonie der Maſſen ohne ftörenden Eintrud unzwedmä- 
iger Einzelheiten; Wirkung einer auf Einheit zielenden Syn⸗ 
heie, Abweſenheit aller zerſtückelnden Antitheje; mit einen Worte: 
der Charakter fittlih=-plaftiiher Grantiojität ſpricht aus 
der Frau! 

Aus dem Nihtsthun, welches unjere Römerin nit ihrer 
Vorfahrin von länger denn 2000 Jahren gemein hat, aus ihrer 





31 Tie :raizemithen Fraren. 


Befreiung ven allen bäuslichen unt Aamiliengeichäften, teren Ve⸗ 
ſergung ten Cbarafter ter Franuen aus ter umtern Velleklafſe fe 
jebr ins Kleinliche zeriplintert; beienter& aber aus ter Nichtbead⸗ 
tung aller Sorgen für ten fünftigen Morgen ergiebt fi für 
iere Römerin jene einbeiterelle, ruhige, ib möbte ja 
aen, majeitätiihbe Haltung, durd melde ſie ſich je has 
ſchari ren allen Frauen tes nörtliben Europa's auszeichnet. 
Iene Miene von Grẽße, von Erbabenbeit, welde ik 
tas Anichn ven Stel; giebt und werin fi eine Nichtachtung, 
eter vielmehr Verabtung alles Irdiſchen fpiegelt, mödte 
einen Grund baben, ten ich längft ausgeſagt hätte, wenn mir zit 
rer Mißdentung bange gemeien wäre, es ift Der Moyfticitmus 
ib jage Myſticismus und nicht Religien, denn Religien ift in a 
tern Yäntern, fatbeliihen jewebl wie lutheriihen, andy verbanten, 
ebne dieſelbe Wirkung berverzubringen:, aber ein Mojticiämst 
ven einer andern Art, ala jene geiſt- und körperſchwächende mer» 
liſche Influenza, welche in einigen preteftantiiben Ländern, we 
tie Geiſteskultur übergeichnappt bat, (wie man z. da 
tem Acrreirententen crieben kann) ibre Verheerungen anricte. 
Es iſt jener lebentige praftiihe Myſticismus, welcer id 


zeitlibes und ewiges Seil auf ein überſinnliches Wefen fest, jemt 


vor allen Unfällen ves menſchlichen Lebens völlig geſchützt zu ick 
und ſich blindlings auf daſſelbe verlalfen zu fünnen glaubt. Tie 
fes überfinnlihe Weſen it tie Mutter Gottes! 

Um uns von der Abweſenheit aller und jeter Gefalljuht ia 
unterer Römerin zu überzeugen, wollen wir jie ins Cchaufpielbont 
begleiten. Zie tritt ins Rarterre; ihre wohlthuende Erſcheinung 
(je möchte ih tie Wirkung filtern, melde tie Berfönlichkeit arf 
tie Menge hervorbringt) zieht augenblidlih alle Augen und ale 
'orgnetten auf fi. ine Variſerin würte zeigen, daß ihr ride 
Aufmerfjamfeit nicht entgehe, unt dadurch ibre Erfenntlichteit be 


weiſen; eine prüde Englänterin ſich ten Schein geben, als bemerfte | 
fie nichts; ein unſchuldiges Gänschen ſie vielleicht wirklich nidt 
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bemerken. Unſere Römerin hingegen, welche weder eine Kokette, 
Roch eine Spröde, noch eine deutſch⸗romantiſche Agnes iſt, wird 
7 wohl gewahr, welche Wirkung ihre Gegenwart auf das Pu⸗ 
hervorbringt; aber fie macht fi) daraus nichts. Ihr ſchlich⸗ 

er Sinn, welcher feine andere geiftige noch bürgerliche 
a fennt, al8 welchen tie Natur ihres Standes von felbft 
üge leiften kann, findet ſich im Beſitze des Gegenwärtigen voll» 
Lo men befriedigt, ohne fich nach etwas Fremden, Außerwejent- 
" Gone zu jehnen. Wer wird leugnen, daß ſich in tiefen Charakter 
ih etwas von jenem Antik⸗Matronenmäßigen zu erfennen 

t, wie wir es und an den Römerinnen ter Republik zu denken 

Megen? (Ja wohl! Die Herren Antiquare und Aeſthetiker pfle- 
Sen fih ſehr naiv fehr Vieles zu denken, wovon Lichtenberg 
Part: day es werer im Himmiel noch auf Erden [nod in Italien] 
Zu finden ift. — Von ten Hallucinationen tes Einen lebt die Ari- 
WE des Antern). 

Berfolgen wir nun die Frau in ihr Familienleben. Hier 

Wietet fi) abermals ver Vergleich mit ver alten Römerin dar, 
Aöchte aber diesmal wie Satyre Flingen!! Die häuslichen 
Berihtungen lagen im vermaligen Rem ven Sklaven und Skla⸗ 
dien ob; ein Haus im jegigen bürgerlichen, (ich möchte fait fa- 
ga) im materiellen Sinne des Worts eriftirte nicht, folglich gab 
&auc) feine Hausfrau. Wozu aud) diefe bei ten geringen Des 
dirfniſſen, welche die Familie beſaß? Ein Abbild davon ift unfere 
Umerin. SHavinnen (oder eine zahlreiche Dienerſchaft) hat fie 
natürlich nicht; ja, es geht ihr fogar der Aſchenbrödel ab, welchen 
fich Weiber ihres Standes im übrigen Europa, Spanien etwa aus: 
genemmen, gewöhnlich zu halten pflegen. 

Ihre häuslichen Beihäftigungen find einfach, wie ihre Les 
bensweife. Wiſchen und fegen braucht fie nit, ta das Klima 
den Schmuß nördlicher Länder ausſchließt und alje den gegenjäß- 
Uchen Begriff ver Reinlichkeit von felbft aufhebt. Ihr Zimmer ift 
nie jo rein, wie ein Zimmer im nördlichen Europa, aus dem 
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(runde, weil es nie ſe ſchmutzig wirt, als legtered. Boy 
aud, da es für fie fein Zimmer iſt, das heißt, we fie ſich nict ein 
ſchließt (ſchon aus tem Grunde nicht, meil e8 keine Thür [er 
biefe doch kein Schloß] und feine Fenſter, ſondern oft nur hehene 
Klappen batı, wo im Winter kein Ofen, fein Aamin brennt, we 
fie, mit einem Worte, nit wehnt? Wohnen (im bürgerlich »eun® 
päiſchen Zinne) thut fie eigentlich nirgends, denn fie geht und ſich 
nur, und dies meiften® vor der Thür oder auf der Hausfle. 
Eben fo wenig, wie zu fegen, braucht fie zu kochen. Es liegt ia 
ber Natur der Sache, daß die Südländer lieber kalte als warme 
Epeijen elien. Co trifft es ſich, daß mahrfcheinlich Fein einziged 
mal im ganzen Jahre Rauch aus ihrem Schornfteine aufftegt. 

Was tie Italienerin an Fleifharten gebraucht, holt fie ſches 
gefcht vom Fetthoken; tie Fiſche aus der Bratpfanne, deren eb in 
jever Gaſſe ein halbes Dutend giebt; Die Gemüſe, 3. B. den den 
chelkloben :finoechio), Die weiße unt die gelbe Rübe, vie Broceeli, 
den Anoblaud, tie Zwiebel u. f. w., verzehrt fie red! 
(Das giebt majeftätiihen ever antifen Athem.) Womit beidäp 
tigt fie fih aber? Mit zwei Dingen: entweder diskurirt fie, det 
fie fucht einem ihrer Angehörigen auf dem Kopfe, ober ft 
läßt fi von ihm darauf ſuchen. Lesteres ijt eine Beſchäft⸗ 
gung, welde zu den allerbeliebteften im Leben der hiefigen Ei 
wehnerinnen gehört. Wo der Grund dieſes befondern Gefhmadt 
den fie öffentlid) und vor Jedermanns Augen befrietigen, fiegt, 
ift mir bisher noch nicht deutlich geworden.“ 

Unlängſt las id) eine Recenfien aus alter Zeit mit folgenten 
Schluß: 

„Ergötzlicheres läßt ſich nicht mit Abſicht machen, ol 
dieſer Stümper in ſeiner Unſchuld vollbringt.“ 

„Wenn man nun zugiebt, daß es auch geiſtreiche, äſthetiſcht 
und gelehrte Stümper giebt, ſo hat man die Sentenz zu dieſen 
Enthuſiaſtenſtyl der neuen Zeit. 





Die italienifhen Frauen. 37 


Ad vocem tes Tisfurirens fe wirt folgentes föftliche Atten- 
dbeigebracht: 

.So allein läßt ſich das überſetzen, was man bier far un 
% diconversazione nennt; „Facciamo un poco di conversazione“* 
Ras Lofungswert, auf welches jih ein Dutzend Männer und 
men in einen Kreis herumſtellen, und mit einander zu Disc us 
ex beginnen, bis tie Schlafzeit (gewöhnlich der Untergang der 
Rue, notte genannt), einbridht. 

Das Berürfniß des Schlafs ijt bei der höchſt regelmäßigen 
ensart des Römers unt bei feiner Liebe zum Nichtsthun, wel« 
ihn wahrjcheinlich mehr abmattet als Arbeit andere Menſchen, 
Anzig bewegente Urſache zur Aufhebung feines Discurirens. 
der Hunger nody Durft, weldyes beites er mit bewunderungs⸗ 
nigent Stoicismus erträgt, no fürperlihe Nothdurft, 
dhe Männer und Weiber, zum Theile aufder Stelle, zum 
kile in geringer Entfernung befriedigen, ohne deßhalb die 
woerfation zu ftören, oder abzubredyen ) *) noch Regen, ven er 
feinem Mantel gehüllt, oder mit feinem Kamifele betedt, ab- 
Ritelt, wie ver Hund, haben eine ähnliche Gewalt über ihn. 
a Etoff ter Konverfation ijt bei der Großſtädteriſchkeit 
a geſchmackvoll erfundenes Wort für großſtädtiſches Weſen) der 
huer, denen bie Neugierde und das Läſtern gänzlidy unbekannte 
nge find, ein freier, meiftens aus ver praktiſchen Lebens— 
ilofopbie genommen, welchen fie nicht mit Wig, ſondern mit 
harffinn und meiftens in irenijhen Formen abhandeln, ohne. 
‚ irgend zu ftreiten, oder in Perjönlichkeiten auszuarten.“ 

Wer nad) diefer Korrefpondenz- Philojophie nicht an bie Lite—⸗ 
enunſchuld glaubt, muß jelbft ein tief ververbter Praktikus fein. 
was nüchterner, aber doch noch immer berauſcht genug, bemerft 
tanderer Korrefpondent von den Italienerinnen: 





*) jpsissima verba des Gorrefpendenten. 
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„Cie haben Talente und Leidenfchaften, aber were Grik 
uch Geſchmack. Geift nicht, weil fie mehr natürlich und fr» 
lich, als intelligent find; Geſchmack nicht, weil fie in ihrer Ra 
lichkeit das Konventionelle ignoriren. 

In ihren Bewegungen zeigt ſich nicht die Reichtigkeit nd e J 
fonventionelle Grazie ter Franzöſinnen; freilich auch nicht tem 
Affeftation. Wenn fie fhön find, haben fie gewöhnlich eine Ib F 
lichkeit und Einfalt in ihren Bewegungen, durch welche fie bin J 
lifch werben, wie die Madonnen; Eigenichaften, die feine Huf 
zu erreichen vermag!“ 

Es giebt gewiffe fanftionirte Faſeleien; zu ihnen gehört and 
tas Schönthun mit der Charakter» Naivetät und Granvieftät de 
italienifchen, und in&befondere ver römifhen Frauen N 
fie den Naturalismus verflären fellen, fo wirb vie nadkcheate 
Interpretation ver weiblichen Liebenswürdigkeiten in Italien m 
Orte fein. 

‚Die körperlichen Vorzüge der Italienerin, die dunkeln Augen; 
tie plajtifhen Formen der Römerin, ihr vreifter, naiver und p 
treffender Berftant innerhalb der engften Lebens» Sphäre; die 
Eicherheit, die Energie und Abrundung des Charakters, weide: 
mit einem befhränften, finnlihen, profanen Verſtande und Leber 
freife naturnothmendig verknüpft find; der Zauber, welder | 
neue Erſcheinung und Situation begleitet, find der Grund al’ de 
Illuſionen, welche durch Reife Phantafieen und Bilder über itabe 
niſche Frauen verbreitet werben, über welche aber Ieber, ber lin 
gere Zeit in Italien lebte, vie Achfeln zudt, wenn er fich auch ſa 
ten aufgelegt fühlt, ſolchen Illufionen entgegen zu treten, die wi 
jevem neuen Maler, Dichter, Gelehrten und Neifebefchreiber ven 
neuem erzeugt werben, und fich eben fo wenig zerftären laſſen, mt 
fata morgana in ber Wüfte, over Nebel und Dunft auf der Halt 
Diefe italieniichen Weiber haben feine Ahnung von ven Gemüth® 
zuftänden, von ten Seelen» Myfterien einer beutfchen Frau; ſe 
fennen feine jittlihe oder äſthetiſche Delikateſſe; fie haben feine 
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Gefühlsbildung, ſchon weil fie feine Geiſtesbildung befigen. Gleich— 
Wohl ift manches deutſche Bauermädchen verglichen mit vielen ges 
Bildeten Römerinnen eine Priefterin der Inblimften Sentimen- 
talität. Die modernen Gelehrten und Künftler find aber eben 
“on der Gemüthiofigkeit, von dem breiften, prallen, finnlich» pro- 
fenen Verſtande der Römerin entzüdt. .Sie nennen bie Rüdfichte- 
Infigfeit antife Majeftät; die Bigotterie und Faulheit praftifchen 
Myſticismus; die Seelenlofigfeit eine Seelenkeuſchheit; bie 
Trafie Unwifjenheit und Bornirtheit gilt ihnen für Naivetät, 
und die allertings vorhandene finnliche Grazie fpiegelt ihnen eine 
Siebenswürdigkeit des Geiftes vor, die nimmermehr eriftirt. 
Es ift etmas vom Fiſchblut in den römiſchen Weibern, was 
Bauch eine Berfpottung der deutſchen Sentimentalität zu feinem 
Teormen Herzblut umgewandelt wird. Dieſe Weiber haben aller« 
Bing die fchöne Plaſtik, Geſundheit und Naivetät ver Natur, aber 
and eine elementare Selbft-Empfindung, Gefühllofigfeit.unt Bes 
Wränktheit, bei der dem burchgeiftigten und von Sympathieen 
giäwellten Menſchen Angft und bange wird. Die Italienerin 
Figt die Delonomie ver Natur, bie ihre Gebilde aus einem orga⸗ 
Kihen Punkt heraus geftaltet, und ſich nur fo weit mit der Außen⸗ 
welt verwidelt, daß fie ſich ungeſchädigt und ungeſchwächt wieder 
arf ihr individuelles Prinzip zurückziehen kann, aber von deutſcher 
Mitleidenſchaft und deutſchem Verſtändniß; von einem beſeelten 
Verſtande, von der Fähigkeit, ſich zu Menſchen und Geſchichten 
Binüber zu fühlen; die Poeſie einer Situation zu empfinden, iſt bei 
der gebilbetften und genialften Römerin vieleicht auf Augenblide 
eine Dispofition zu finden, aber fein entwideltes Organ zu er- 
pähen. Die Italienerin kann wie eine lebendig gemachte Antife 
Wein, fo einfach, jo naiv, fo bildſchön wie diefe; fo voll plaftifcher 
Grazie und Würde; fo keuſch, jo auf fich ſelbſt, d. h. auf ihren 
funlihen Verſtand und ihren natürlichen Stolz geftellt; aber auch 
ſo alt und feelenlos, wie Marmor und Erz, — Die Natur ver 
Rimerin zeigt auch darin ein heidniſch-klaſſiſches Prinzip, daß fie 
4 
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durchaus keinen Ueberſchuß von Geiſt und Seele lei⸗ 
det; ſondern jede Empfindung und Gedankenkraft in dem Augen 
blid, wo fie transfcendental werden will, mit der natürlichen Br 
ſis auffaugt. Die Römerin ift daher nie in Schmerz und Freude, 
in unbeftimmtes. Sehnen, in Hangen und Bangen aufgeläft, Sie 
ift vielleicht in keinem Augenblide ihrer Liebe ein fentimentales 
Klärhen „in jchwebenver Bein *, fie ift nicht „freudvoll und lei» 
vol”, aber „gedankenvoll“ zu fein ift noch weniger ihre 
Sache; oder ihre Gedanken find verzweifelt egoiftifch und profan 

Berhöhne die deutfche Yrauen-Sentimentalität mit und oe 
Affectation wer da wolle; ich für mein Theil habe die Erfahrum 
gemacht, daß deutſche Empfindung bis and Ende des Lebens ank 
balten, daß die deutſche Ehe eine Bergeiftigung und Veredlung de 


bräutlichen Liebe werben kann; daß mit der deutichen Sentimas ' 


talität das wahrhaftigfte und intenfiofte Seelenleben, eine ummwar 
belbare Treue, eine transfcendentale und immanente Kraft bes 
Gemüths getraut fein kann. Ich Halte daran feft, daß der min 
lich genrtete Mann, daß der fchwer zu löſende Geift des deutſche 
Mannes, eben ein beutfches Weib mit leicht geläfter Seele 
braudt, und baß e8 eben die weiblich gearteten, verſchwiegen 
fentimentalen Mannsbilver find, welchen die männlich geartete, 
antik⸗naive, die finnlichsverjtändige, plaſtiſch⸗keuſche Römerin fow 
venirt und imponirt! Ein männlich gearteter Mann fühlt fi am 
durch ein weibliches Weib ergänzt. 

Was ein Weib werth ift, bezeugt die Ehe; bezeugt ver Ein 
fluß des Weibes auf ven Dann und auf die Erziehung ter Kinte 
in ber erften Entwidelung. Hält man dieſe Wahrheit feit, fo fült 
das Verdikt gegen die Italienerin aus. 

Der Mann macht in Italien Markteinfäufe, nicht nur, weil 
er ein armer Knauſer ift, fondern weil er vem Weihe nicht trant. 
Der arme Handwerker, ber Kleine Officiant tragen regelmäßig 
Fiſch, Tleifh und Gemüfe im Taſchentuch nad Haufe, und das 
find lange nicht die fchlimmften Beweiſe von Miftrauen. Die 
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Frauen werben in allen Klaffen ohne vie Liebe und Reſpektsbe⸗ 
zeugung behandelt, die in Deutfchland Sitte if. In den unge 
bildeten Ständen traftirt der Mann feine Ehefrau nicht nur ohne 
Zärtlichkeit, fondern fehr oft mit Brutalität. Wie fi) in folchen 
Berhältniffen das Weib revangirt, ift befannt. 

Men follte denken, daß fich die Mütter an der Liebe zu ihren 
Kindern ſchadlos halten, das ift aber nicht der Fall. 

Die Italienerin mag ſich nicht gern mit der Erziehung ihrer 
Sprößlinge befaffen; wenn e8 irgend angeht, werden Knaben und 
Mädchen, etwa mit dem fiebenten Iahre, in das Benflonat eines 
Klofters gethan, welches fie um das ſechszehnte oder jiebenzehnte 
Lebensjahr verlafien, um fich für das bischen Disziplin und Sche- 
matismus ſchadlos zu halten, und eine Lebenspraris plöglich zu 
beginnen, zu welcher ein in der Welt ergogenes Kind allmälig und 
natürlichermaßen augeleitet worven ift. Selbſt wenn das Klofter 
sicht weit vom elterlihen Haufe ift, fommen die Kinder jehr felten 
m Beſuch. Am Orte ſelbſt lernen die Mädchen wenig mehr als 
Iteinifche Gebete, und tröveln den ganzen Tag umber. 

Die italtenifche Phantafte verleugnet ſich nicht, und fo bleibt 
die Berfehrheit und Korruption nicht aus. Das Mädchen Schaut 
sch einem Liebhaber aus, um nur aus dem Klofter zu fommen; 
heirathet ohne Liebe, weil ohne Reife des Geiftes wie der Seele, 
und verfteht nicht einmal, die Wirthfchafterin, gefchweige die Gat⸗ 
fin des Mannes, oder eine Hausfrau und Mutter zu fein. 

Die Erziehung der Meinen Kinder ift loder und ftrenge, aber 
alles am verkehrten Ort. Auf äußere Façons, auf gewiffe Ma- 

nieren wird pebantifch gehalten (mie bei franzöfifchen Bonnen). 


Ih ſah eine Dame mit einem treijährigen Anaben in einem 
Garten; das Kind lief einem anderen entgegen, um mit ihm Ka⸗ 
imerabfchaft zu machen, warb aber fofort weggeführt, obgleich die 
Mutter jenes Knaben eine reinlich gelleivete Bürgersfrau, und bei 


ver feinen Scene gegenwärtig war. 
4 % 
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Eine deutſche Mutter hat e8 gerne, wenn Kinder ſich herzer 
und füllen; den Italiener ift dies fein Herzensakt, fondern eine 
Höflichkeitsform. Das Heinfte Kind darf fich nicht ein wenig axf 
dem Teppich kollern; e8 wird Dagegen bewunbert, wenn es fid al» 
flug oder pfiffig und breift benimmt; wenn e8 mit Schnötiglet 
einen ‘Dienftboten abfertigt und Stolz bliden läßt, woher es dem 
fein Wunder ift, daß beſonders die Heinen Mädchen nafeweis, vor 
(aut, unleidlich, geſchwätzig, über ihr Alter reif, und gar nicht wir 
Kinder find. Mäpchenfchulen giebts für gewöhnlich nicht; Ne 
Knabenſchulen find unter der Kritik. 


Der Italiener refpektirt feine Logik, feine zwingenpen Bene 
gründe; er ift ganz und gar Augenblidsmenfch und Naturalif, 
ber jeine Sympathieen, Antipathieen und Intereffen für vie legte 
Gründe anfieht. Wenn man ihn mit Vernunftgründen oder Thab 
ſachen in die Enge treibt, fo fchneidet er ven Diſpüt durch tie Re 
densart ab: „Tprechen wir nicht weiter davon.“ ine Schweizer: 
dame in Florenz und nod dazu eine Malerin, alfo auch nicht ein 
von ten Menſchenkindern, in welchen die Logik und die ftrifte Ob 
jervanz zur Inkarnation zu fommen pflegt, fagte mir gleichwohl: 
„Ehrlichkeit, Wahrheit und Konfequenz find dem Italiener fo witer 
wärtig, daß er frank werben würde, fall8 er nur einen Tag gan 
aufrichtig jein oder folgerichtig handeln müßte. Lügeund Schi 
betrug find fo fehr fein Xebenselement, daß er gar feine Ahnung 
davon bat, was Wahrheit und reelles Wefen bedeuten, und warum 
fie Lebens oder Biltungs-Prinzip fein jollen. Ein Italiener lügt 
und trügt ohne Gewiſſen; das bildet auch ein integrirendes Me 
ment feiner belobten Naivetät.“ 


Die Weiber find aber in dieſen Naturgefchichten noch ve 
berbter und unvernünftiger, als die Männer. Meit ihnen läßt ſich 
über fein Thema raifonniren; und je größer ihr Irrthum, ihre 
Thorheit ift, deſto leidenſchaftlicher und ſinnloſer vertheidigen ſie 
Unrecht und Unverftant. 
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Eine italienische Mutter, fagte jene Dame, ift eine folche zut- 
meift im materiellen Sinn. Daß fie ihr Kind als fittliches We⸗ 
in zu behandeln und zu bilden habe, kommt ihr gar nicht in den 
Em. Eine deutfhe Frau und Dlutter fühlt diefen italienischen 
Beibern gegenüber fo viel heraus, daß ihnen feine deutſche Seele 
und Zärtlichkeit, und feine Hingebung für ihr Kind in allen Augen- 
bliden innewohnt. — Für eine Frau, der das Kind geftorben ift, 
tochen vie Freundinnen vor allen Dingen eine Fleiſchbrühe zur 
Stärkung; jo werden pie Myfterien des Schmerzes verftanven und 
geheilt. — Lobt man des Kindes Schönheit, fo fchmeichelt das 
natürlich ihrer Eitelkeit; pricht man aber von den Eigenfchaften 
des feinen Menſchen, jo hört bie Dame nicht hin, oder bemerkt 
höchtens: Die Range fei impertinent oder „cattive *, furz, äußert 
Ni fo lieblos und profan, wie wenn fie gar nicht Die Mutter wäre. 

Ein Korrefpondent fagt über italienifche Kinder» Erziehung: 


„Man fteht unter der zarteften Jugend ver untern, ja jelbft 
der mittlern Klaflen „wahre Fleine Tenfel“. abet ift bie 
Siehe, die Gednuld, die Ausdauer der Eltern bewundernswerth. 


Sonderbar, daß fich die Juden, Polen, Ruffen, Zigeuner und 
Koſacken, daß fich alle Naturmenfchen durch ihre Liebe zu den Kin- 
dern auszeichnen; während die hochpolizirten Chinefen ihre Kin- 
der ind Waſſer werfen!” 

Solche Bemerkungen find wahre Perlen für die Thatfache; 
daß es jelbft unter den deutſchen Fiteraten vie Eoftbariten 
Tröpfe aus purer Naturbewunverung, Aeſthetik, Fremden⸗ 
ſchätzung und Ambition für objektive unpartheiliche Urtheile giebt. 
Der Korrefpondent hätte zugleich mit ven Zigeunern an vie Liebe 
der Affenmütter denken fönnen. Es fommt ihm aber gar 
nicht in den Sinn, daß der Naturalismus aus Eigenliebe beftebt, 
and daß Mutterliebe zunächſt ein Maturtrieb ift, in welchem bie 
Nutter das Junge als das Objekt liebt, in welchem fie ihr eigenes 
Subjekt refleftirt. — Bon der thierifchen Mutterliebe und Mutter 
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jerge fann fein denlender Menſch anders erbaut fein, als ven ve 
Natur. Es muR ter vernünftige Geiſt, feine Erziehung und 
Zucht dazu kommen, welche tie italieniſche Mutter wicht feunt; daß 
aber die reinen Naturtriebe heiliger find, als tie Korruption 
einer chineſiſchen Givilijation, verfteht fidh von ſelbſt. 

Wie e8 um das Gemütb, und um tie Liebe einer italieniſche 
Mutter ansfieht, tavon kann man fi am Feſte ber heiligen Ks 
falia in Palermo überzeugen. 


Man fieht dann ein großes Gerfte mit Figuren und leben⸗ 
ten Perfonen in ten Straßen umberfahren. In einer Höhe ven 
20 bis 30 Fuß werten an Eifenftangen Kinder von brei bie fünf 
Jahren, ald Engel verkleidet, ſchwebend aufgehängt. Das Schreien 
und Klagen der armen Kleinen wird von tem Lärmen ber Pre 
zeſſion übertönt; fie fenfen zuletzt die Köpfchen und vie Sie 
wie mwelfe Blumen, und müjlen ibr Märtyrerthum geduldig be 
ftehen. Die unnatürlihen Mütter aber ertragen das Schauſpiel 
mit dem Zrofte, daß es ven Kindern Segen ringen wirt. (ine 
teutjche, und jede antere Mutter ließe aber mohl leichter ten Glau⸗ 
ben an alle Mönche unt an alle Heiligen fahren, bevor fie ein ein⸗ 
ziges Kind fo einer Tortur und Lebensgefahr preis gebe. Diele 
Geſchichten werden wie alle andern Nichtsmürkigfeiten mit Naive 
tät, Herfommen unt Gemohnbeit entſchuldigt. Es ift aber chen 
die Getanfenlofigfeit und tie fchlechte Sitte, welche die Peute da 
rafterifirt. 

Wenn man die werktäglichen Heinen Sünden der Mütter, die 
fie an den Kindern begehen, ind Auge faht, Dann füllt Licht auf 
ihre große Schuld; der Urfprung verfelben ift nicht nur Mangel 
an Seift und Erziehung, fondern Mangel an Liebe und Zärtlid 
feit, ift Rohheit nes Gemüths. 


Um bequemer vie Heinen Kinder handhaben zu fünnen, wer 
den ihnen aud tie Aermchen und Hände eingejchrürt, und folder 
Geſtalt Kinder von einen Jahre jämmerlih malträtirt, unt nicht 
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Iten wie todte Sachen über Seite gelegt; dann wieder in hori- 
mtaler Lage, (den Kopf nad hinten heraus) unter ven Arm ge- 
emmt, fortgetragen wie ein Aftenftüd, Buch oder Packet. — Kin- 
er am Gängelbande werben nicht nur von ihren Wärterinnen, 
ondern auch von ihren Müttern, wenn fie fich im Eifer des Ge- 
präãchs herumwenden, an dem Bande fo plötlich von einer Seite 
ar andern gejchlendert, wie man es in Deutjchland mit feinem 
ungen Hunde thun würde. — Die Heinen Kinder werben auch 
hlechtweg „Kreaturen“ genannt. — Der Mangel an Refpeft 
or der Dienfchenperfon giebt ſich aber nicht nur in ver Mißhand⸗ 
[ung der Heinen Rinder, ſondern im Theater, in ven Barbierftuben 
und überall fund. — Man trägt vie Leihen armer Leute an vielen 
Orten offen auf einem Brett fort, und hanbhabt das ganze Be- 
gräbniß profan von Innen heraus. 

Die Schaufpieler agiren ſich, wenn fie in lebhaften Dispüt 
find, mit allen zehn Fingern faft ins Geficht hinein, und ein italie- 
sicher Barbier Inetet und knautſcht das Menſchenantlitz, wie 
eine tobte, ihm verfallene Sache ohne alle Diskretion. Er 
dermantſcht feinem Patienten Das ganze Geficht, kneift ſich einen 
beliebigen Theil ver Wange heraus, um ihn beffer abfchaben zu 
können; faßt feinen Mann fo oft und sans facons bei der Nafe, 
als es ihm fonvenirt, und ftößt ihm die Stirn mit einem kurzen 
Rud hinterwärts, um ihm die Gurgel von unten herauf rein putzen 
zu fünnen. Derfelbige grandios liebenswürbige, antifenaive und 
infpirirt Diskrete Bartkünſtler wäscht fein Opfer zwar am Schluſſe 
wit wohlriehenden Waſſern ab, aber er verreibt ihm die Seife mit 
den Fingern auf einzelnen Stellen, und fchmiert fie ihm bei der 
Öelegenheit ganz harmlos in ven Mund; traftirt mit einem Wort 
feinen Kunden, wie ein gebrühtes Schwein. 

Die objeftiven Ethnographen zählen aber dieſe und alle an- 
dern Scham- und Gefühllofigfeiten zur klaſſiſchen Naivetät; bie 
dentiche Herzensdelikateſſe und Schämigfeit aber zur deutſchen Sen- 
timentalität. Was mich betrifft, fo danke ic, nachdem ich Italien 
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geieben, unierm Herr Gott, daß ich ein chriftlich fentimentaler 
jubjeftiver, fchroffvefleftiventer Deutſcher, und daß ich kein antik 
naiver, liebenswärtiger, plaſtiſch⸗ naturaliftifch » hriftlicher Italie 
ner bin. — 

Es ift ein Aunftitäd, aus unfern modernen Reifenven Hug za 
werten. Wenn fie Amerika illuminiren, jo wird die Arbeitstüd 
tigfeit zur vornehmften Tugend, die Schwülenhand zum heiligften 
Enmbolum, die National: Induftrie und Delonomie mit deu aw 
dern Sozial» Intereflen zum Inhalt ver Weltgefchichte gemedt, 
umt über die Unäjthetif und Brutalität ber Rord- Amerikaner, wie 
über Rebenfachen hinweggegangen, fo daß der Hinterwälpler, 
ten ich für eine unerträglihe Art von ibealifirtem Urang-Ütang 
halte, für die Blüthe der Männlichkeit gilt. — Für das genial 
äſthetiſche Italien aber ſchickt fi, wie es fcheint, Die orbinäre Ar 
beit unt National-Delonomie nicht jo recht. In dieſem kurioſen 
Lande wollen tie Romantifer ihre Romane und die Antiquare ihre 
antiten Illufionen verwirklicht jehen. Das italienifche Bolt m 
füllt nach der idealen Weltanfchauung der Enthufiaften feine Mif 
fion für die amopätfche Geſchichte volllommen, wenn es dem ir 
rioſen Reijenden als Gonvelführer Stangen von Taſſo vorfingt, 
oder feinen liebenswürbigen Fachino, Vetturino, Cicerone, Cam 
meriere :c. abgiebt, und fi) übrigens dem doloe far niente, bet 
Dbhut feiner Heiligen, (dem praftifhen Myſticismus) unt dem 
 liebenswürbigen Naturalismus überläßt; der Das Schlafen, die 
Conversazione unt das Ungezieferſuchen zur Lieblingslebensart m 
hoben bat. 


Ein Reiumee. 


„Was würde Aulius Cäſar fagen“, fchreibt Friedrich der 
Große an jeine Schwefter, tie Markgräfin von Bairenth, übe 
Italien, „wenn er wieder auf bie Welt Fame, tiefe Irokeſen im 





| 
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Beſitz feines Baterlandes zu finden.“ — Und in einem andern 
Briefe jchildert er die Italiener feiner Zeit mit diefen Worten: 
„Schlechte Muſiker, erbärmliche Maler und noch ſchlechtere Bild⸗ 
Bauer. Kleine ſchwache Staaten, viel Schlauheit, wenig Geift; 
eine Ration, geihaffen das Joch des erften beften Eroberer zu 
Kragen; ein göttliches Klima, ſchlechte Geſellſchaft, viel Reichthümer 
In den Händen von Geizigen; Mönche und Briefter allee Arten, 
wiel Kirchlichkeit, feine Religion, viel Vorurtheile und noch mehr 
Umvifienheit.“ 

An den Italinern kann man erfehen, daß in den verfchie- 
Denen Racen eine fehr verjchievene VBermandlungsfähigfeit ‚liegt. 
Während vie Iuden ſich heute noch in allen wefentlichen Charakter- 
Eigenſchaften jo varftellen, wie zu Abrahams und Herodes Zeiten, 
amt die alte jüdiſche Geſchichte durch ihren ivealiftiichen Faktor, 
ihren Individualismus und ihre phantafievolle Pfalmen-PBoefie an 
die indifche Urheimath erinnert, fo jcheint der Italiener, gegenüber 
Den Bildern und Thatfachen aus der römischen Gefchichte, wie aus- 
geaufht. Man begreift nicht recht, wann und wie aus ber fräf- 
Kigen, männlichen, fonoren und gefadten Römerfprache das 
Weibifch weichliche, mit lauter Vokalen verbuhlte, verfchnittene Ita- 
leniſch, wie aus ber rauhen Römertugend und Tapferkeit die ita- 
lieniſche Kunft und Aeſthetik, und envlich aus dem rüdfichtälofen, 
rigeroſen, abftrakten Rechtöverftande des alten Roms die heutige 
geſchmeidig lüderliche, nichtsnutzige Naivetät hervorgegangen fein 
kun, die ganz und gar ein tragifomifcher Egoismus, ein bornir- 
ter impotenter Naturalismus geworben ift, der weber ein natür« 
liches Geſetz, noch ein übernatürliches Verhältniß im Gewiffen zu 
begreifen, oder das zu lernen und zu leiften vermag, was die Ehre 
ner Ration und die europäifche Kultur erheifcht. 

Bielleicht erklärt man fich die hiftorifhen Metamorphoſen am 
natirlichften, wenn man annimmt, daß die rauhe alte Römertu⸗ 
gend eben nur in der alten Rohheit begründet mar, und daß bei 
den Römern trot ihrem Rechtsverftande zu allen Zeiten Gewalt 
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für Recht gegolten hat. Was die modern italienische Richtaunnig 
feit anbetrifft, fo ſcheint fie bereit# aus ber Zeit hinüber gelommen 
zu fein, wo das römifche Volk Brot und Epiele forberte. Des 
diefe Spiele fi zur Oper und überhaupt zu ſchönen Künften mt 
äſthetiſchen Wiſſenſchaften verebelt haben, beftätigt die griehilk 
Abftammung bes römijchen Volkes, und die Unvertilgbarteit bei 
wiprüngliben Keime. Die fühe Gefangsfunft entwidelte ſih 
fehr natürlich mit dem dolce far niente unter einem Himmel, ws 
welchem tie Sänger, nicht wie im Norden, mit chroniſchem On 
Katharr geplagt fint. Als die rauhen Koloniſations⸗ und He 
roentugenten nicht mehr in Anſpruch genommen wurden, etw 
felte ji die durch viele Jahrhunderte brachgelegene äſthetiſche 
Griechennatur, und reprotuzirte in Stelle ver heidniſchen Bi 
hauerkunſt tie hriftlibe Malerei. Was aber ven Unterſchied de 
italienijhen und ter altrömijchen Naivetät anbetrifft, jo ift er vi 
leicht nur ein ſolcher zwiſchen Activität und Pafjivität, zwilde 
Heigbeit und Muth. Gewiſſenloſigkeit, Egoismus, Habſucht, Ge 
fühllofigfeit, Lift und Perfitität bildeten den Untergrund ver is 
miſchen Naivetät. Dieſe antike Natürlichkeit, mit einem Juhk 
von fabelhafter Unkenntniß aller Weltverhältnifie und dem Unver 
mögen zu jedem objektiven Urtheil, bildet auch noch heute da 
Inhalt der italieniishen Naivetät. 

Ton der italienijhen Aefthetif giebt e8 nur bei ven eingebe 
renen Öelchrten eine Brüde zur Intelligenz, und eine jehr Luftigt 
ſchankelnde Hängebrüde zur Metaphyſil. Wer aber von tem ar 
gebornen Kunjtgefühl des italienifchen Volkes auch nur auf jez 
Herzensbilvung, gefchmeige denn auf jeine Intelligenz und auf ® 
gend eine Wahlverwandtichaft mit deutſchen Elementen un Te 
genden ſchließen wollte, der wäre noch naiver, als ein Italiene, 
ober als ein deutfcher Enthufiaft von fonft. Der Italiener bet 
eine plaſtiſche und fehr lebhafte Phantajie, aber blutwenig Kriti; 
heutiges Tages aber einen durch Leidenſchaftän, durch äſthetiſche 
Kaprizen, Konvenienzen und Eitelfeiten jehr manierirten Ge 
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d, wie man das nit nur in Sicilien und Neapel an tau⸗ 
Kunft» Erpeftorationen und Kunft- Erzeflen, ſondern felbft in 
und Florenz an höchſt gefühllofen Reftaurationen von alten 
twerken und an hundert Dingen erjehen kann. 


Die italienifche Aeſthetik ift nichts, als eine durch Phantafie, 
a, Kunftwerfe und Nichtsthuerei werfeinerte Sinnlichkeit. 
bat heute feinen itealen, unt noch weniger einen tranſcenden⸗ 
ı Sharafter und Impule, wie er die deutfche Kunftkildung 
iterifirt. 


Die mobernen italienifhen Maler begreifen vie alten großen 
fer in ihrer religiöfen Begeijterung und fittlihen Grazie nicht 
Ein deutfcher Aefthetiler würde für närrifch gehalten wer- 
wenn er fich mit feiner Ausbeutung Fieſole's und Botizelli's, 
Rafael’8 und Correggio's an das italieniſche Publikum wen⸗ 
mb es mit feinem Idealismus anſtecken wollte. ‘Der Ita- 
: begreift einen echten Deutjchen weder auf der Peripherie 
z Weſens, noch in irgend einem Punkte; venn er ift turd und 

auch in der Kunft, troß feiner Phantaſie und Leidenſchaft, 
Raterialifl. Bon deutſcher Schamhaftigfeit und Gewif- 
iefe, von deutſcher Herzens⸗Delikateſſe, Sentimentalität und 
antik verfteht und bewegt er feinen Hauch und Fein Wort. 

Deutſche ift ihm in dieſen Dingen, wie in feiner ganzen Phi⸗ 
pbie und Lebensart halb ein Tölpel unt halb ein Narr. 


Die gothiiche Baufunft wird in Italien eine Kunft für Pferbe 
nt; und wenn man fich überzeugen will, welche Geſchmack⸗ 
Schamloſigkeiten mit ver finnlichen Aeſthetik und Naivetät 
käglich find, muß man in Neapel die Komödie und das Publi⸗ 
Lanfehen. Wer die dortigen Tebensarten noch immer unter 
Rubrik der ſüdlichen Naivetät zu bringen vermag, der hat frei« 
eine unheilber naive Sittlichkeit. Religion und Erziehung 
anden bereit bei ven Römern nad der Bekanntſchaft mit der 
Milben Bildung in Aeußerlichkeit und Säkularijation. Seele 
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und Seelenbildung im deutſchen Sinne hat der erznüchtern 
fane und gefühlloſe Römerverſtand nie gekannt; wenn ma 
ven dem italieniſchen Gottesdienſt und dem Bel 
römischen Nachkommen mit ihren Schugheiligen erkant 
fann, muß man jelbft ver kuriofefte Heilige, ein gebomer 
diant oder ein grünblicher Dunmlopf fein. Wie geiftwe 
gelehrte Proteftanten eben in Rom ihr Glaubensbekennmi 
giren fonnten, bleibt eines von den Räthſeln, das nur aust 
{hen Romantif und aus dem Ueberdruß an der norbijcen 
vernünftigfeit, Kritit und Unäfthetil zu löfen ift. — Wer 
aber die italienische Phantafte und Leidenſchaft gründlid 
miniren verfteht, fo ftellt fie ſich noch gemeiner, nod) ja 
profaner, als die norbifche Nüchternheit dar. Ich fenn 
preußifhe Bauerfrauen, die durch Bibelleſen, durch e 
den Eltern ererbte Sitte und Natur, mir im Vergleich 
was id) von der Religiofität italienischer Damen in Erfaht 
bracht habe, wie Briefterinnen und Wefen eines! 
Geſchlechts vortommen. Die Lächerlichleit ver Lächerl 
liegt überhaupt in der Vorftellung, welche dem. veutfchen, ı 
reiften Publikum durch Reifebefchreiber, Novelliften unt 
von ber Natur und Bildung italienifcher und insbeſon 
römischen Frauen erwedt worben iſt. Dan muß Fra— 
Mannsleute, und insbefondere die Italienerin fennen, um 
fen, wie grob und leiht Täufchungen find, fobalt das fd 
ſchlecht Komödie fpielt und den Deutichen mitfpielen Laßt. 
erlebt in dem Genre ſchon im Vaterlande mehr, als man 

Der Deutiche, nnd zumal der junge Künftler, der 
(tebt e8 auch heute noch, fich im Lande der Kunft ımb Ron 
einen Zauberfreis von Ilhrfionen zu bannen, ven er auch b 
feftzubalten fucht, wenn er durch die Tächerlichften und fd 
fien Erfahrungen reftificirt worden ift. Die gebilveten 
ſchen Damen fine nicht nur fo faprizids und verbilvet w 
zöfinnen, ſondern and eben fc unwiſſend ımb gemüthle 
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anb freilich nicht fo phantafielos und widernatürlich wie fie. ‘Die 
Franzöſin hat aber viel mehr Geiſt, als die Italienerin. 


Diefe vermag mitunter eine leivenjchaftlich liebende Braut 
p fein; eine gewiſſenhafte, aufopfernd zärtlide Mutter im Sinn 
der dentſchen Mütter ift fie felten, wie mich deutfche rauen ver 
ſichert haben, die fett Jahrzehnten in Italien leben und nicht ver- 
geſſen haben, welche Myſterien Himmels und der Erben bie Mut⸗ 
terliebe und die häusliche Erziehung im dentihen Vaterlande in 
fh faſſen. Dean muß aber ſolchen Ausfagen Glauben fchenten, 
wenn man fie von allen Seiten in allen Städten, von Deutfchen 
ud Engländern wiederholen hört, wenn man weiß, daß die Kin⸗ 
der in geiftlichen Penfionaten erzogen werben; wenn man bie mi« 
ferable italienifche Hauslichkeit und die finnliche Flachheit der ita- 
Gentihen Paradiesmenſchen erfannt hat. 


Das ganze Elend in Italien wie in Spanien fommt vom 
Müßiggange, von der natürlichen erblich gewordenen Trägheit 
be; und dieſe felbft verſchuldet der Himmelftrich nicht allein, fon- 
bern die Race, in welcher die Sinnlichkeit überwiegt. Hierin 
Icht aber die Schuld und Schande, da die Menfchengeichichte 
Aue Sefchichte des Geiftes fein fol. Entweder find unjere Lob⸗ 
Ren auf die Arbeit und das Volk, durch welches vie Handarbeit 
Sertreten wird, Lüge und Affeltation, oder fie find himmelſchreiend 
Bahr; dann muß ein müßiggängerijches Volk unſittlich, ehrlos und 
wiferabel fein, trotz aller angebornen Aeſthetik und Liebenswür⸗ 
igkeit. Oder präcifer geſagt: ein Volk iſt nichtsnutzig und nichts⸗ 
dirdig, weil es ein äſthetiſches iſt; denn ber ſittliche Geiſt, die 
Scham, die Sorge, die Arbeit, der Lebenskampf, der ſchematiſche 
Schulverftand, die Religion und dad Gewiſſen lafjen e8 nimmer- 
sehr zu der Verſchmelzung von Körper und Seele, von Sinnlid» 
it und Vernunft, von Geiſt und Natur fommen, in welcher die 
Brazie, die Naivetät, bie Liebenswürbigfeit und ver Takt für Um: 
angsformen befteht. — Aeſthetik ijt die zweideutigjte Diagnoſe 
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an einem Bolfe, jie ift tie Mürbe, welche ver Fänlniß vorke» 
geht. — 

In Malte, Eicilien, Neapel, Benevig und überall am Mer 
werben vom Volle Muſcheln, Seefpinnen n. dgl. m. zum Frühſtüt 


gegeiin. Ein winziges Stüdchen Weißbrot, das in Venedig fe. 


Mitfebig ft, wie ein Kloß, giebt ven ſoliden Inhalt ver Mahlzi 
bes ftärtifchen Proletariers ber. — Die Benetianer müflen obendn 
den Durft mit Ciſternenwaſſer Löfhen. — Solide Winter-Borrält 
und Speifelammern, volle Mehlſäcke, Epedfeiten und ranchende 
Schornſteine von früh an kennt das italienische Bolk nicht; lam 
haben fie einen Spahn Holz oder eine Schaufel Kohlen, um fid ex 
warmes Eſſen zu bereiten. Wo aber nichts Solides gegefjen wit, 
fann nichts Solides gearbeitet werden und umgelehrt. 


Tie Leute befigen Alle mit einander eine Frugalität, die mar 
aud eine Birtuofität in der Sungerleiberei nennen fann. Zun 
Zeitvertreibe fin? alle Kirchen offen; und wenn der Lump ein Paar 
Grofchen erbettelt oder turd Heine Dienfte von einem fremder 
verdient hat, fo fieht er mit terjelben Ruhe der Zukunft entgegen, 
wie ein Deutfcber oter ein Engländer, melder Kapitalien in ber 
Bank angelegt oder ſich in eine Tebensverficherung eingefauft hat 


Der Italiener ift freilich nicht brutal in der Art des brille 


ſchen Matrofen; bei Prügeleien unter dem Volle fommt fein Ted 
ſchlag mit Knitteln und Fäuſten vor; aber Meffer willen beſonderk 
Neapolitaner und Sicilianer deſto befier zu gebrauchen. — Bih 


rend ter Belagerung Roms durd die Franzoſen fhimpft ein Seh 
dat in einem Weinhaufe auf Garibalvi; feine Kameraden beguie | 


gen jih, dem Nenommiften vie Epauletten abzufchneiden und ihm 
ohne Schläge zum Wirthähaufe binauszuführen. Dergleichen 
hört fi) gut an; aber eine Thatfache, die alle Deutfchen, welde 
Jahre lang in Italien leben, beftätigen, ift die: daß ber Italiener 
entweder unter dem PBantoffel fteht, oder daß er die Grau, wenn er 
zu ben ungebilveten Klaſſen gehört, mit einer Brutalität und Ge 


— — 
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Higfeit traftirt, die micht einmal, wie bei den polnifchen 
ın, mit Zärtlichleitsbezeugungen abwedhfelt. 

Die Italiener überefien und betrinfen fich nicht, aber das find 
heile des Himmelftrih8 und der Yaullenzerei. Im Norven 
ftarfe Getränte und derbe Nahrungsmittel eine Nothwendig- 
und daß ein oftpreußifcher Dreſcher oder Brettfchneiber drei⸗ 
oder ſechsmal fo viel ißt, al8 ein italienifcher Tagedieb, ver- 
Idet feine Völlerei. 

Die Leute find höflich, fünnen liebenswürdig fein, lachen und 
dern gerne, find nicht jchwierig und nicht pedantiſch; nehmen 
r leicht etwas krumm; — aber dieſe guten Eigenſchaften haben 
Umachten und Miferen ihren Grund. 

Der Italiener hat weber Verſtandes⸗ noch Gemüthstiefe, we⸗ 
Gewiſſen, wenig fittlihe Indignation, feine Bernunftbildung, 
üsenig Chrgefühl und noch weniger Scham, fo fann er aud 
it fo leicht Dinge übel und ſchwierig nehmen, vie in Deutjch- 
dder Grund von taufenderlei Zänterei, Zerwürfnig und Ver⸗ 
Iung werben. 

Uns mögen die Italiener originell vorkommen, fie können eg 
ſchon um ihrer Oberflächlicyfeit und Sinnlichkeit willen fo 
Ag wie Bolen und Sranzofen fein. Wahrhafte Originale und 
nies find nur in Deutfchland und England zu Haufe. In beis 

Ländern ift daher auch die fonverfationelle Liebenswürdigkeit 
> Leichtigkeit zu Keiner VBirtuofität gebiehen; und dem Himmel 
Dank dafür; denn fie ift beim gemeinen Volk ein Kennzeichen 
Richtsnutzigkeit, der Sinnlichkeit, Weichlichfeit unt Unmänns 
hit. Charaktermenſchen und veife, tiefgebildete Männer fünnen 
ct naiv, nicht leicht, grazids, gewandt und liebenswürdig fein. 
Conpien und Italiener find gefellig und manierlich; drei Dutzend 
M ihnen find leichter unter einen Hut zu bringen, als brei 

de. Der Grund dieſes fonverfationellen, fozialen und polis 
(en Verſchmelzungs⸗ over Amalgamationstalentes ift aber die 
icht ober eutendheit der Individuen, die Leerheit der Gemüther, der 
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Schematismus der Seelen, die Unmädttigleit an Geik und Nen 
Je tiefer und felbfiftändiger, je konkreter die Bilvung wird, weh 
portifularifticher, unfozialer, unnationaler wirb ber Menſch; om 
Schematismus giebt’6 weder Staat noch Sozietät. 


Als ich in Rom war, erzählte man ſich eine Wſtliche Auckeen 
von einem Straßenpflafterer: Der junge fräftige Kerl fickt auf 
einem Steinhanfen und verzehrt in dieſer Situation Ten Frihſti 
indem er voller Appetit abwechfelnd in ein Städ Brot uud in dem 
Ziegenfäfe beißt. Ein Unternehmer der Pflafterarbeiten, ein alter rei 
her Filz, fieht dem Frühſtückenden neidiſch eine Weile zu und fag 
dann zu einem Gefdyäftsfreunde, der neben ihm fteht, fo laut, bei 
e8 ber Arbeiterhört: „So ein Gebiß, fo einen Magen, fo einen ige 
tit Yönnen wir uns doch nidyt mit umferm Gelbe verſchaffen —ie 
antwortet ihm der Beneibete mit einer kurzen Wendung bes Kopfel 
und einem zornfunkelnden Blid: „Auch das möchteſt Dr 
noch!“ 


Antworten und Handlungen Einzelner, in welche ſich M 
Witz, die Naivetät, vie Phantafie oder die Herzensgüte, die T 
tigfeit und Religioſität des Volles zurückſpiegelt, giebts in ala 
Ländern und unter barbariihen Nationen auch. Man ift die 
ein thörichter Enthufiaft, wenn man nach begabten Individuen da 
ganzes Volt, und nach einzelnen Handlungen oder Einfälle md 
Impuljen ein Individuum beurtheilt. Wenn Wig und Herzak 
Einfalt, wenn Tugend und Genie den Durchſchnitt eines Bellh 
Charakters ausmachen, fo macht man feine Anekdoten mehr vs 
ihm. — 

„Grandioje Liebenswürbdigfeit iſt der allgemeine Charakter Rem 
der Gegend. des Volkes, der Regierung. Rom ift gewiß unter ala 
Städten Europa's die unfhuldigfte und fittenreinfte, die es giebt.“ 

(Goͤrres vermiſchte Schriften.) 


WMan muß Italiener und Spanier, man muß italieniſche um 
ſpaniſche Weiber in Zorn, in Eiferſucht, in Mißlaune, in beleidig, 
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ter Eitelfeit, man muß fie im geftörten Gleichgewicht fehen, um 
fi zu überzeugen, was für ein erbärmliches, indignirendes, vie 
Menſchheit entwürbigendes Ding, diefe belobte ſüdliche Grazie ift. 
Das Boll im Norden hat fie viel feltener, weil e8 vielmehr fitt« 
lien und religiöfen Geift, weil es Gewiffen, weil es eine Ahnung 
von feiner Unwiſſenheit und Geiftlofigkeit befigt; weil die Kluft 
vor ihm aufgethan ift, Die den gemeinen Mann von ben gebildeten 
Ständen trennt. Die Grazie, die Naivetät, die Liebenswürdig⸗ 
kit ver Weiber und Kinder beruht aud im Norden auf ihrem Na» 
turalismus; aber mit bemfelben ift bereits eine Ahnung ver Ober- 
herrſchaft des Geiftes und ein angeborner Reſpekt vor bemfelben 
verfnüpft, den jelbft der Gebilvete vor dem Gelehrten, und biefer 
vor dem überlegeneren Geifte der Literatur, der Sprache, der Ge- 
Kite und Wiſſenſchaft bewahrt. Aber die ſüdliche Grazie 
and Liebenswürbigfeit fett fich fo raſch, wie fih ver Him⸗ 
me mit Wollen bezieht, in beftiale Leidenſchaft um. — Die jülb- 
lie Raivetät wird gemeine, eigennütige Geldſucht und Intrigue. 
Die Mädchen aus dem Volke, deren Schidlichfeitögefühl, deren nas 
tärlichen Anftand wir bewundern, figen ohne Scham und Gewiffen 
nat Modell. In diefer Schamlofigkeit erfieht aber eben der äſthe⸗ 
tifche haut gout die Paradiesgrazie der Naivetät. 
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die Sprache. Daß diefe blafirte, weichliche und mu“ 
gerecht gemachte italienifhe Sprade, von fo vielen ke 
ten, nicht uur für muſikaliſch, fonbern fchlechtweg für koͤſtlich 
achtet wird, bezeugt den unmänznlichen Stum und den Mangd us 
ſymboliſchem Berftande in der Welt. 


Aus dem Fräftigen, fonoren, pofitiven „ego“ ber alten 8% 
mer ift ein miferables, flöduſirendes „io“ geworden, ähnlich wi 
das ſcharfgeſchliffene „Ich des Deutſchen fih auf ber breiten, 


englifchen Zunge zu einem „ei“ verhunzen laffen muß. 


So eine Zungenbequemlichkeit deutet auf einen L[ieber 
lichen, weibiſchen Geift, und fchließt jede Symbolifirung und Ch 
rafteriftif aus; jeden Zufammenhang zwiſchen dem Wortlaut um 
der Natur der Dinge und Prozeſſe, die durch ihn bezeichnet wer 
ben follen. 


Wer irgend einen Sinn und Verſtand für die männlich häf 
tige, vollflingende Sprache der Römer beſitzt, hört aus biefer ite 
lienifhen Plauberei nur die weltuntergangsmäßige Blutſchande 
und Corruption der einft weltherrfhenven, unfterblichen Mutter 
iprache heraus. Mit indignirender Zungenbequemlid 
feit find den römifhen, metallenen, klangreichen ph 
fiognomievollen Worten, von denen ein jegliches ven politi 
ven, dem felbftftändigen, marfigen Römerverftand repräfentirt, 
ganze Sylben vorne over hinten fortgefchnitten, und aus vielen 
Morten Buchftaben fortgeklemmt. Se ift aus Historia ein Istors 
oder Storia; aus facere ein far; aus expectorare ein espettorsri 
dann wieder aus nox ein notte; aus proximus ein prossimo; auf 
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n mächtigen römifdben sceptrum ein mıdtleiet meterueß sceitro 
worden, und ans dem fempaften kabeo ein Ihwizttädtige ho. 
jer nur ein halb Dagenb nalieniiche Belabeln chmr Rirenwillen 
ven kann, muß ein durch wur turd muhklafri wur italienitdh 
thertes Gemüth fein. — Berter, wie straordinario, Amenistra- 
me, Tolomeo, Egytto, Avvocato. Cellenca. bakın mich durch tie 
lderlichkeit und Zungenfanlheit, vie fie dekumentiren, angeelelt 
d empört. — Der florentiner Lump faun das barte k nicht aus- 
chen und haucht ein sehuro flatt securo; unt ver Reapelitaner 
icht ftatt eines v ein b; flatt eine? o ein u, weil er, wie jeter 
nlich ftolge Dummkopf, keinen Berftand für Grammatik befikt. 
divituen, welde Eigennamen verftümmeln, baben keine Präzi⸗ 
a und feinen Reſpekt vor irgend welcher Eigenthümlichkeit. Eine 
tion aber, welde Cigennamen nad ihrer Zunge und ihrem 
ve mobelt, befist Teinen objeftiven Berſtand. — Wie einem 
anne, welcher Latein gelernt hat, nicht übel wird, wenn er bie 
lieniſchen Conjugationen zc. lernt, lann id nur fo begreifen, daß 
fein Organ für den Zufammenhang zwiihen Ton, Form, Zei« 
mund Sade, daß er feinen fumbolifhen Berftand be- 
zt; z. B. in dem „egli&* (er ift) find drei Vokale, und das un« 
ühtig ausgeſtoßene & ftatt des kurzen Fräftigen lateiniſchen „est.“ 
ben fo „egli ha“ (er bat) flatt habet. „Eglino Elleno hanno“ 
kt haben) ftatt habent. Köſtlich vollends find Volltönigkeiten 
d Kräftigfeiten ohne Grund und am unredhten Ende 
®. „eglino sar&bbero* (fie würden fein) und dglino „avr&bbero“ 
: würben haben) ꝛc. 


Kluge Leute meinen: man müffe für die italienifhe Sprache 

d Liebenswürdigkeit ein italienifches Organ und Ohr haben, um 

npetent zu fein. Ich aber meine: Niemand hat Auge, Ohr und 

theil für die Töne, Formen, Gewohnheiten und Miferen, in 

(hen er lebt. Im Lande der Hinkenden und Bucllichten gelten 

gefunden Leute für Krüppel. Wer im Keller lebt, ſchilt das 
5 % 
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Licht; wer im Geſtanke bleibt, verliert dem Geruch. Ehen da 
Antömmling merkt ein Malheur, fir welches die Antodı 
thonen abgeftumpft find. Der Standpunft auferhalb, md 
der abfolute Maaßſtab find jo nothwendig zum Urtheilen, wie de 
Betheiligung und das jpezielle Organ. 





Die Sranzofen. 


Kultur. Barbareien bei den Franzoſen. 


Ein Blih anf Chatfachen der Geſchichte. Wenn es ir⸗ 
ad eine Thatjache der Geſchichte giebt, die dem unbefangenen 
enfer über die wahre Ratur des finnlichen Verſtandes, des Pro» 
nverftandes, über den Naturalismus der Maſſen und den elemen⸗ 
ren Charakter der Sranzofen die Augen öffnet, fo iſt es vie 
:anzöfifhe Revolution! 

Aus ihren, vie Geſchichte befledenten, Die Menſchlichleit ver 
Yhenden Greueln erficht man, daß die Givilifation des franzäfi, 
den Volles nur eine Berhüllung une Einihläferung ihrer Bar, 
atei gemejen tft; — taß bie Aranzeien ein gemüth- und gewifſen⸗ 
eſes Volk find — dem das Gawitlen Eeftcht In zer Heatılon 
8 Gemüthes gegen Sinnlichleit und finnlihen Berftaus , gegen 
as Augenblicksgelũſt. 

Lächerlich ift tie Tenmucistien: die Ehilclerhen, vie Euch⸗ 
opãdiſten und Atheiſten baren wir ihrem Lechten 212 Aenclutlon 
erſchuldet eder wenigfiens ꝛer Prrirzficht auisrhäuft, kateferm. 
(8 man vergißt, bak rie gesiiiie Yireistze net alte 

) 
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Jahrhunderts, wenn auch nicht aus dem franzoſiſchen Velle, 
fo doch aus dem Sinn und Geiſt der Nation, daß fie ans ſei⸗ 
ner Geſchichte hervorgegangen tft! Erſt verſchulden Die Nationen 


ihre hundsvöttiſchen Geſchichten und Fürften, Literaten, Arifiche 
ten und Pfeffen, und dann verjchulvet die ganze Tenfelswirt 


ſchaft den nieverträchtigen Charakter der Nation. Die Grend 
eines Tages und einer Woche mag man ald Augenblide der Ernp⸗ 
tion eined VBrennftoffs anfehen; die Greuel einer ganzen Nation 
durch Jahre find ein Schimpf des ganzen Menfchengefälehtt. 
In nenefter Zeit ift nachgewiefen, daß die Bendse in Grad 
thaten nicht zurüdgeblieben iſt; Mädchen haben bie Gefangenen 
mit Nadeln gequält. 


Marihall Diarmont, Herzog von Raguſa, fchilvert in feinen 
jüngft veröffentlichten Memoiren bie gejellichaftlichen Sitten in 
Franfreih nad der Hinrihtung Robespierre's. Er fagt ui: 
ein treues Bild der damaligen Sitten lieferte der „Ball ter 
Opfer.“ Niemand war im Stande, zahlreiche Geſellſchaften 
und Bälle zu geben; man wollte ſich jedoch wieder amüfiren, un 
veranftaltete nun einen Ball auf Eubfcription. Zu diefem Bal 
wurden aber nur bie Verwandten berer eingeladen, die auf dem 
Schaffot geftorben waren; alfo nur folde Herren und Damen hat 
ten das Recht, dort zu erfcheinen und zu tanzen, welche ben betre- 
fenden Tobtenfchein von Vater, Mutter, Bruder oder Schweſtet 
beibringen konnten. Dean begreift nicht, fagt der Referent, wit 
Geift und Herz zu folder Verirrung gelangten; ich halte viejeh 
Schaufpiel vom moralifhen Gefihtspunfte aus für weit ſcheuß⸗ 
licher, als alle vorausgegangenen Hinrichtunges 
Diefe waren allerdings entfeglich, aber fie waren das Ergebniß der 
entfefjelten Leidenschaften ber wahnfinnigen Wuth des Volles; hir 
dagegen jehen wir die höheren Stände, die Leute von feinen Sit 
ten mit den Erinnerungen des Verbrechens ein frivoles Epic 
treiben. ' 
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Dean wundert ſich über dieſe Gefühllofigkeit nicht extraorti- 
mär, wenn man die Nichtewürdigkeiten des Adels und der Gebil- 
weten Ten, basdy welche bie erfe Devolution mit verfäulbet 

ae — 

v gu," Dielen Bruder, weldyer bie Freiheitskriege in dem Alter 

veon fünfzehn und ſechszehn Jahren mitmachte, befragte ein alter 
ffranzoſiſcher Dorfmaire über die Verhältniſſe der polniſchen 

WBanern, und ob fie in der That fo übel von den Edellenten 
- Mueltirt würden. Als mein Bruder, der in Warſchau und auf 

Bam Lande in Polen feine erfte Kinpheit verbradht hatte, jetzt er» 

Ahlte, was er von polniſchem Bauernfcharwert und dem Ueber 

Auth der polnifchen Herrſchaften wußte, fo fagte der alte Mann: 
„Bein Kind, das find feine Leiden und Mißhandlungen, wie wir 
— Anmzöfifchen Bauern fie vor ber Revolution ertragen mußten. An 
irxem lang vertrodneten Teiche bei dem Ziegelhaufen, wo einft 
RE Schloß des Marquis ++ fiand, da babe ich als Kind mit 
> Den andern Dorflindern beim Sonnenaufgang in Sommer figen 
Zap mit Ruthen ins Waſſer fhlagen müſſen, weil fonft 
Am⸗ Gequack der Fröſche die gnädigen Herrſchaften im Morgen⸗ 
bqlafe geftört hätte.“ 

Ä „Ein Mitglien des Konvents felber (berichtet „ Häuſſer“ 
"Ing feiner deutſchen Geſchichte) entwarf von der Wirthſchaft der 
= Weaugofen im Herbfte 1795 vor ver Berfammlung ein erſchüttern⸗ 
Tg Gemalde: die Pfalz — fagte er — ift gänzlich verwüſtet. 
3 Yes, was Menſchen heilig und werth geweſen, alle geſellſchaft⸗ 
” We Ordnung und Gerechtigkeit ift vernichtet; den Einwohnern 
ſed ihre Güter auf die ſchändlichſte Art geraubt, und oft jelbft bie 
geaubten Gegeuftänbe den frühern Eigenthümern wieder verlauft- 
Der franzöftiche Name ift zum Abfcheu in jenen Gegenden gen 
ia, beum bie Barbarei der Kommiſſarien ging fo weit, daß 

le Unglücklichen, welde fih über die Plünvderumng 
llagten, nieverfhießen ließen, um ihre Klagen 1 
’ du hören.” 1 

1* 
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Da fo oft von der Bonhommie bes franzöfifchen Soldaten 
bie Rete ift, fo führe ich bier ein Paar Stellen ans dem Vuche bet 
babifhen Hauptmanns „Riegel” am, weldger bie Rriege in 
Spanien 1807 und 1808 bei dem Kontingente Babens milge 
macht bat, und Angenzeuge ber Trangöftigen Lichenswärbigkeiien 


war. — 


Berthes hat ſehr zutreffenb von ber franzeſtſchen Eingum 


tirung bemerkt: „Die franzöfifchen Soldaten verftänden zwar zum 
Anfange eine gewiffe Manterlichfeit einzuhalten; fie beging’ 


aber nad dem Reiz der neuen Situation (und befrichigten 
Eitelkeit ſich cioilifiet zu zeigen) Exceffe; während ber dextſche 
Soldat von vornherein bratal auftritt, ſich aber in dem Macht 
menfhlid und gemäßigt finden Täßt, als er mit feinen Witkb 
leuten näher befannt wird.” Es tft vorgefommen, baf bie fire 
zöftfhen Soldaten vom Kommißbrot einen Steg durch den Gaſſen 
ſchmutz gelegt haben. 

Niegel erzählt: „Trob des firengen Befehls des Marſchall 
Lefebure, bei ſchwerer Verantwortung dev Generale und Regimentk 
fommandeure und empfindlicher Strafe ver Solvaten, fi nid 
von ihren Korps zu entfernen, ſchlichen fich dennoch Manche am 
ben verfchievenen Truppenabtheilungen, von Raubfucht verleitd, 
fort und trieben den fchändlichften Unfug. Berauſcht von Wein, 
Rum oder Arrak [händeten fie Weiber und Mädden, 
warfen wehrlofe Greife mit barbarifher Grauſamkeit nieder, be 
raubten fie, legten Feuer in die prächtigften Gebäube, plünberten 
und verdarben das fchönfte Hausgeräth, zerſchlugen Weinfähe 


und hieben die Fliehenden nieder. Die Lager glichen einen Trödeb 


marfte; Betten und koſtbares Hausgeräth, —— und 
Weiberröde, Meßgewänder, Guitarren, Küchengeſchirr, Hemden, 
Betttücher, Leinwand, volle und zerfchlagene Flaſchen und taufen 
andere Sachen lagen in bunter Mifchung durcheinander. Die 
Wuth diefer Kannibalen währte, bis die Sonne am andern Der 
gen diefe Greuel der abſcheulichſten Zerftörungsluft beleuchtete. 
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In „Reynofa” trafen wir bas ganze Soult’fhe Armee 
das der Kaiſer nach ter am 10. November bei Burgos ger 
e Spanier unter Euefta gewonnenen Schlacht über Kaftro 
Billadiego und Aguilar vel Campo dem tamals vor ung 
ven Feinde in den Rüden gefchict hatte Es ſchien ſich daſ⸗ 
durch alle möglichen hier verübten Greuel ter Verwüſtung 
fonderes Denkmal in dieſem Kriege ftiften zu wollen. Unjere 
(die Barenfer) Ingen auf den Trümmern rauchender Häufer 
anden nichts mehr, was ihren Hunger oder Durft hätte ftillen 
n. Richt einmal Waſſer war vorhanden, nur den Schlamm 
n ung bie vier Soult'ſchen Divijionen übrig gelaffen. Un- 
ih und ausgeplündert waren bie Einwohner entflohen. Die 
in wilder Grauſamkeit und gefühllofer Thierheit wiederholten 
ger und glichen denen von Valmaſeda. Man fah vie Yeich- 
e waffenlofer Bürger, welche die Straßen bebedten, und es 
eich, daß auch die Friedlichkeit vor ver Mordluſt franzöfifcher 
nibalen nicht geſchützt hatte. ‘Der entmenfchte Solvatenpöbel 
ewehrlofe Frauen mit unerfättlicher Wolluft zu Tode geſchän⸗ 
und ihre nadten Leiber in den brennenden Schutt geſtürzt.“ 
Ueber die Garde⸗Zuaven fchreibt man der N. Pr. Zt.: 
immer gejagt hat, „mit viefen Yeuten könne jeder Schneiver 
Belt erobern, * fo hat er damit ein Gefühl ausgefprochen, das 
abefhleichen wird, der biefen Truppen zum erften Wal begeg- 
Cie find das volle Gegentheil ven dem, was Fallitaff „An 
Kenfutter" genannt hat. Wenn antere Truppen turd) ihren 
kumtlörper wirkten, fo wirkt hier tas Indivit uum. Jeder 
jelne beansprucht eine Berentung und hat fie. Es fine Cha 
&fönfe vom erſten bis zum legten Mann une tie Yeichtigfeit, 
nicht zu jagen, Grazie, mit ter fie ihre Waifen tragen und 
' Mange der Muſik im Geibmwinticritt i:laen, mun Jeten bei 
‚ der ein Auge unt ein Interzüie Für milittäriihe Span 
le hat. Aber, wenn ih jagen ze, zat mie wohl genug 
wäre beim Anblid dieser „Sharzt:ertiche", ie müßte I 


Diefe Zuaven, was find fie? Gie find ter Typus,! 
ſenz des franzöſiſchen Weſens. In ihren Muth miſcht 
bens- und herzensleere Frivolität, bie fie 
ig oder einen Fluch auf der Lippe ſterben läßt, un 
gerühmte „Gutmüthigkeit,“ die den Eiuen ı 
antreibt, ein Kind zu wiegen ober ihm bie Flaſche zu 
Hand in Hand mit der ganzen Selöftfucht und Rüch 
des VBerführers. Freuen wir uns dieſer Bluthe de 
fo lange wir fie in leichtem elegantem Schritt Aber b 
Tullerien hinmarfchiren fehen; aber bewahre ung Got 
vor ihnen, wenn die Grenze feine Grenze mehr ift 

Spiele der Schlachten unfere Würfel fchlechter fallen, 
Gegners.“ Man kann no zum Belag der franzö 
hommie und Politeffe daran erinnern, daß ein gan; 
jtamm mit Weibern und Kinvern in einer Höhle burd 
feuer erftidt worden Ift, welches auf Befehl des Mar 
legt wurde. Dieſe Greuelthat wird babırrd) nicht 

daß fle ein Racheakt war. 





Zur barberiiben Gieiisgermr zz Erste t@ 7 


dem Rufen, eter in einzem iamaumınd» S\cztaürreidee Nare 
Bus wie bei vem Felen zuk Irz/ierer, eter im cirem Aclerivb- 
xuholiihen Raturalitmms wir bei zem S zamier, oder in einzm 
afeften materialiftijch- medbaniicher Bertizte zie bei Enalim 
ı md Rorbamerifaners, eter in cimem irzalimichen Glauben 
' Grübeln, das auf einem Ente mit der Mazerie wur auf tem 
em mit dem Gariffen zuiswmenbängt, wie bei tem Teutichen. 
Ale Kationen Iaffen ein Gruntibexs in ten Ruristicnen, 
2 Grundbaß in dem Erimmenduet erlennen: tie Yelaltarben 
r Geſchichtsbilder werten ven einer Cruntiarke abgerönt; in 
Metamorphefen ihres Anlınr- Prezeñee eribeint eine zähe 
tgeftalt, wie namentlich im ver Geĩchichte der Auten. Die 
nzofen aber find das einzige Zeif, tefien Kamäleens⸗-Cha⸗ 
x eine Charakterlofigfeit, eine Heiterwentigfeit uur erfahren» 
ift, die durch einen mathematijhen Verſtandes⸗Mechauismus 
m Sitten und Wiſſenſchaften, im Staatsleben aber durch eine 
nnifch chinefiihe Centraliſation Ecntrekalancirt werten 

Selbft vie ſtoßweiſen periodiſchen Eruptionen ter Phan⸗ 
‚ die falfchen Emphafen, tie kalt tetillirte Yegeifterung und 
antik der franzöfifchen Nation und tieaugenblidlichen Herzens» 
ble der Individuen jehen fi durd einen Schematismus 
lirt, ver überall als die unträgliche Diagnofe des mangelnden 
enlebeng, der vernadhläßigten Herzensbiltung, alfo einer in= 
n Barbarei angefehen werben muß, aus welcher eben all’ die 
e Wirthſchaft mit Naturnothwentigkeit hervorgeht. ‘Diefe 
zẽſiſche Moſaik und der Mechanismus, durch ven fie zufammen- 
Iten wird, trägt den Stempel einer Kultur-Barbarei, die 
h keine noch fo fein gebrechjelten Einzelheiten und durch feinen 
eſiſchen Lad zur wahren Kunft oder zur lebentigen Natur um⸗ 
indelt werden fann. 
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Die Sprache. Die Franzoſen dokumentiren ihre fuide ir 
Kultur in der Verwandtichaft des Prinzips ihrer Sprade uk u J 
ber Ruffen. Beide Sprachen find von einem Mekuitust ig: 
giert und ftellen fich in ihrer Konftruftion dar, wie eine Roſch 
— Se willführlicher, elementarer und finnlicher die Ratar da W 
dividuen und Nationen, deſto mehanifcher, habloneneril 
ger ift ihr Kultur- Prozeß. 

Die Rahel jagt: „Der Dentfche verfteht feine Ges 
ber Franzoſe feine Worte befler; Devouement, sacrifice, Is um 
timents de la nature; das find Sturmgloden für ein franz 
Ohr, darauf fommt fein Herz zu Hülfe. — Alle Sranzeja u 
ftehen alle ihre Worte. Wie oft hatte ich Dies in ber Reveistiecl 
Geſchichte zu bemerken und zu bewundern Gelegenheit.“ 

„Die franzöfiihe arme Sprache (fpottet Laube) bet am 
einzigen glänzenden, purpurverbrämten Anzug. Sie befipt vie 
einmal doppelte Leibwäſche, fondern muß ein Jahrzehnt um ME 
andere mit demfelben verblichenen Halbfammet und benfelben di 
gegriffenen Franzen kokettiren, aber die Eitelkeit ver frauzſtec 
Literaten hält dieſe unglüdlihe PBräfentirteller. Spraik 
für reich. " | 

Aus jedem feftgehaltenen Formalismus und M 
entbindet fih nicht nur ein Leben, fondern zuletzt aud ein 
ſchüſſiger Geift; alfo auch bei den Franzoſen ein Pathos, dm 
geifterung. Wer fi anhaltend mit Styl und Formen bei 
ſpricht zuletzt in Kraft dieſes Style, ohne daß ihm ber 
liche Geift, die Anfhauungen und Prozeſſe innewohnen, WAR 
den Formen zum Grunde liegen. Alle Styliften und 
dete Menfchen ſprechen und dichten bereits in Deutſchland 
lich gejcheuter und feelenvoller, als fie es re vera verfichen ad 
treiben. In Frankreich vollends ift es Tädyerlich, von den RAM 
arten oder vermeintlichen Kunftwerlen oder gar von ben © 
arten auf die Sachen, auf Thatkraft, Poefie und Religion 3 
zufchließen. Es ift Alles Machwerk, Chablone, Phraft, Dei 
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;; unb eben weil ans ber fefigehaltenen Manier und Mechas 
n dynamiſchest, bem Leben analoges Zwitterding won 
und Konvenienz, von Geift und Schatten, von Seele und 
ung erwaͤchſt, weil es durch Erbſchaft und Rational-Sitte 
Befenheit wird, iſt es in Frankreich nicht mehr möglich 
Probuftion von Mechanismus, und noch unmoglicher, den 
ufiasmus ber Seele von dem bes Kopfes, den fetun- 
vom primären Geift zu unterſcheiden. 

Der Franzoſe zeigt fi ans allen möglichen Gegenfägen und 
men zufammengeflid. Er iſt ber frivolfte Cyniker und 
want, ein Praktiknus voller Liften und Zweideutigkeiten, ein 
und gerwifienlojes Subject; und andrerjeits fehen wir in 
inen bölgernen, unpraftifchen Formen, und Ehablonen-Men- 
‚ einen Mechaniker und Pedanten im Geſchäft, und einen 
niſten, der im fremben Welttheil ohne Rädficht auf Klima und 
m, ohne Berftänpniß der Geſchichte, der gegebenen Verhält⸗ 
‚ohne Gefühl für die Myſterien ver Situation, ohneein Gewiſſen 
Velt⸗Geſchichte Aein⸗Frankreich und Paris zu etabliren 
iht. Ein Franzos bebütirt abmechjelnd als Phantaft und 
Kant, als Freigeift und Philifter, als Materialift und Ideolog, 
vihidter Techniker und abftrufer Syſtematiker. Er erfcheint 
Reden-Fabrilant, als wigiger, liebenswürdiger Salon- und 
berſations·Menſch; und dann wieder als abgejhmadter Narr 
Phantaſt in der Poefie und Philofophie ran vergleiche 
I. fine Umgangsgewandtheit und Konverfations- Laune mit 
m, nach einem Schematismns gefertigten Zrauerfpielen. — 
a denle an fein geftelztes Pathos, wo er tragifch und 
Kid werben will und an bie widernatürlichen Verſuche, bie 
mantik den focialen Tendenzen bienftbar zu machen, indem 
Mu dem Eude im Wege der Fabrikation protuzirt wird. Selbft 
ver Politik ift der Franzofe Ideolog und Praktikant, Phantaft 
' Moaterialift in einem Athem. In der franzöfifchen 
Tade ſpiegeln fich alle dieſe Frafjen, unvermittelten, bunten, 
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mechaniſchen und naturaliſtiſchen Elemente zurück: einmal riecht, 
Scharfſinn, elementarer Cynismus, und dann minntiöfe, fir 
löfe Pedanterie; überall Chablonen, Feſſeln, Uſancen 
Borfchriften, deren felbft der Poet, der Liebhaber: und 
nicht entrinnen kann. 

Die Sranzofen zeigen viel Aehnlichkeit mit den Chineſ 
Wir finden bei dieſen: thierifche Ausfchmweifungen neben 
Pietät gegen Eltern und Berftorbene. — Wir wiffen nicht, 
wir und mehr über die chinefiiche Blödfinnigkeit und Abz 
beit, ober über ihren Formen⸗ und Farben-Sinn, über ihre 
fateile, ihren mikroskopiſchen Kunftfleiß und Kunjt-Berftaw 
wundern; über ihre Phantafterei oder Förmlichkeit, Aber 
Politur oder Beftialität, welche angegangenes Rattenfleiid 
bebrütete Eier zu einem Lederbiffen macht! _ 

Schade, daß die Chinefen eine fo verzweifelt indiv 
aus den ingeweiden gefponnene, von der Zunge hermin 
gequetfchte Sprache, und eine Schrift von 80,000 Zeichen haben 
auch daß fie ftatt mit Stahlfevern und Dinte, mit Pinfeln af 
Tuſche jchreiben: fie Könnten fonft, mas Eiprit, was wiſſenhh 
lichen Scharfſinn und Notizenkram, was Pfiffigkeit, Gewan 
Frechheit, Mechanik, Oſtentation, falſche Emphaſe, P 
Lügen und poetiſche Geſchmackloſigkeit betrifft: Frankreich im 
etabliren. — Es fehlt ihnen eigentlid) nur point d' 
Tapferkeit und Begeifterung für vie Gloire, und ihre große 
An franzöfiihem Dünkel, Hohmuth, Kamäleons-Charalte mi 
franzöfifchen Feuerwerkskünſten fehlt e8 den Chinefen nicht. 

In der neueften Zeit follen einem überall verbreiteten, 
charakteriſtiſchen Gerücht zu Folge, die gebilveten, aber 
Mittelftände in den größern Stäbten, ein hübfches 
ausfindig gemacht haben, mittelft veffen man einer nn 
Samiltens Vermehrung, im Intereffe des freien Leben 
vorbeugen kann. Anftändige Leute haben die Anzahl ihrer Kl 
auf drei oder vier Eremplare feftzuftellen gewußt. Bie 
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fiziren fi diefe Hugen Franzofen mit ven Chinefen, in der 
lich gebuldeten Sitte der Letztern: neugeborne Kinder, gleich 
un Hunden und Raten über Seite zu thun! — Denn ein 

dem die Religion immer nur eine Aeußerlichkeit blieb, das 
e Revolution unfern Herr Gott feierlich abfegen, aud wieder 
jen, und eine Hetäre als Göttin der Vernunft gekleidet, mit 
effion in den Straßen einherführen konnte: ein jo barbarijch- 
yirtes Voll wird feine Sitten nicht frei aus dem Herzen und 
iffen heraus bilden und als ein Abjolutes heiligen; fonvern 
rüffen ihm eine bloße Ergänzung der Bolizei-Ordnung fein, 
ach den jevesmaligen phyſiſchen Nothdurften und ſocialen 
Yltniffen gemobelt, gejhärft und [oder gelaffen wird. Frank⸗ 
war aber von Anbeginn: das infame und vermaledeite Land, 
elchem die Religionsſpötter und die atheiftifchen Naturforjcher, 
he die Welt verpefteten, groß gezogen wurden. 

In Nismes rief der Vorfteher eines Clubs: 

Ber an Gott glaubt, hebe vie Hand in die Höhe, und fiehe: 
ein altes Weib hatte den Muth dies zu thun. — Es galt für 
lid ein Gottesleugner zu fein; und Hebert verflagte Lavaur 
ven Jafobinern, daß er an ein höchſtes Wefen glaube. — Der 
ante Afıronont Palande ließ druden: Dan fagt mir oft: Sie 
ubten Sonne, Mond und Sterne; wie fünnen Sie nidyt ein 
Nies Wefen finden! — Meine Antwort war: Ich fehe, daß es 
ane, Mond und Sterne giebt, und dag Lie ein Dummlopf 
! bäte) jind. — 

In * * * Hatte man ein Pferd und einen Ochſen 
inmengefpannt, und auf ihre Stirne das Wort „Gleichheit“ 
hrieben. — Drei Efel folgten mit Inſchriften: „Ic bin nütz⸗ 
er als ein König, ich ehrwürdiger als ein Priefter, ich feufcher 
der Pabſt.“ 

Solchen Exceſſen mußten dann wieder Reaktionen in Geſtalt 
n theokratiſchen Experimenten felgen. Wil man doch heute 
jr die Druiten- Religion ter keltiſchen Gallier wiebe 
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beleben. — Eine Rezgenfion über die Schriften von Carové ba 
über den St. Simonismus vor einer Reihe von Jahren 
nachftehende hierher gehörende Notiz: 

„Sarovs beweilt: daß bie Ideen St. Simons leinen 
neu, fondern fhon von Fichte, Kraufe, Wagner und Werk 
ausgefprochen worden feien und daß fie überhaupt ans ver 
Duelle fliegen, aus der die gefammten Welt⸗Verbeſſernun 
pläne bes vorigen Jahrhunderts fich berfchreiben, naͤmlich 
Rouffeau, der befanntlih alles Hiſtoriſche in ve | 
rafiren, auf der tabula rasa etwas ganz Neues bauen im 
und dadurch ven Delonomiften, Philantropiften, 3 
minanten, Rosmopoliten, den großen Anftoß gab. — 
derfelben Quelle fließt die Tugend Peſtalozzis, wie 
Berbrehen. Rabespierres; die Weisheit Franklins wi 
Narrheit des Anacharfis Cloots. — 

Wie genau der St. Simonismusd damit zuſammenh 
ergiebt fich aus folgenden Thatſachen: St. Simon war Adj 
Lafayettes und begleitete benfelben auf feinen Feldzägen 
Nord⸗Amerika. Seitdem plagte ihn gleich vielen Anber ı 
läffig der Wunſch, etwas Wehnliches wie in Amerika, am 
Europa einzuführen; und ſei es num, daß er felbft zur ©4 
merei neigte, ober daß er fein genug war, bie tiefgewurzelte 
ber Religion felbit in einem Zeitalter der Aufklärerei um 
Unglaubens nicht zu verkennen: kurz, er ſchuf ein Syſtem, is 
hem alle nationalökonomiſchen und politifchen Neuerung 
einem religiöfen Grunde wurzeln, in welchem bie 
Geſellſchaft auf eine theofratifche Weife reorganifixt 1 
jollte. — Tas Syſtem erhielt fi dadurch, daß es in ver A 
ration al8 eine Waffe gegen die jefnitifhe Regierung benutzt u 

Aus Weißenfels Buch: „Rahel und ihre Zeit“ ent 
ich folgende auf den St. Simonismus bezügliche Stelle: 

„Bir eine neue Religion hielt man den Saint-Simen 
nicht, und am allerwenigften „Rahel”, die Wahlverwandte 
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xrtins, mit ihrer echtchriſtlichen Myſtik. Eine Religion, 
ı fo abftraftem Berftande: war nicht Das Heil tiefempfin- 
Der Seelen, weil fie eben nicht über ven Berftand hinaus 
g; fie fonnte nur eine Gefellichaftslehre, ein Programm ber 
ten Zeit fein, welches fie bebucirte: was einer Religion un- 
lich if. | 

Der Saint-Simonismus verfagt den Glauben der Einfalt, 
d in ver That ift diefer einer neuen Religion niemals zu beneh- 
zı, will fie wirklich Religion fein. Diefem Element trug der 
aint-Simonismus jedoch feine Rechnung; er deducirte feine 
re als eine Weltverbefferung und fette fie nur, fo viel wie 
sthig war, mit der Religion in Verbindung. Das neue Chriften- 
yım Des Grafen von Saint-Simon ftellte wohl einen Glauben 
er Welt an Gott als Baſis auf; aber fein Hauptprinzip bilvete 
och nur die allgemeine Verbrüderung, welche alle Menfchen ihre 
luſtrengungen auf die geiftige, fittliche und leibliche Veredelung 
& größten und Armften Klafje richten laſſen muß, wenn fie 
hriften fein wollen.” — 

Man kann das Kapitel von der Barbarei Frankreichs nicht 
ließen, ohne etwas von derjenigen Lebensart der franzöſiſchen 
anen zu fagen, welche ihnen als eine National-Tugend nachge- 
hmt wird, wiewohl ſich in derfelben ein Moment der Kultur: 
ırbarei dokumentirt. Man pflegt vie Thatſache von ber Bes 
Sfigung ver -franzöfiihen Franen an der gewerblichen und 
'entlihen Thätigfeit nicht richtig und tief genug zu deuten. 
'o bie Frauen mit männlichem Geijte, mo fie mit einem Ge— 
ſäfts-Verſtande, und mit ver Dreiftigleit auftreten, bie 
erheifcht: da ift dies ein Zeichen von ber weibifchen Art, und 
a der Sinnlichfeit ver Männer. — Daß ter Franzofe für 
ı Begriff „Mann“ fein bejonteres Wort befitt, fondern bie 
armer ſchlechtweg „Menſchen“ nennt, kann nur daher fom- 
n, weil bei ihm der männliche Geift nicht nachdrücklich genug 
widelt und prononeirt wird. — Mit ver zunehmenten Kultur 
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icheiden ſich Sinnlichkeit und Geift, wird alfo and di 
des weiblichen und männlichen Weſens zum fcharfen 
gebracht, und nicht nur durch verſchiedne Kleivertru 
auch dur kontraſtirende Beichäftigung, Sitte und 
marlirt. Bei den Eskimos, Lappen, Grönländern ı 
ſchen zc. gehn beide Geſchlechter faſt gleichgefleivet; 
. den balbbarbarifhen Nationen: Perfern, Iudern, Ch 
fen und Arabern, ift der Anzug der Frauen buch d 
dem männlichen Cojtüm, und die Fracht ver Männer t 
und weite Gewänder, ber weiblichen Bekleidung na 
Bei allen wilden Völkerſchaften übernehmen die Weib 
und bie grobe Arbeit des Hausweſens — (gerben | 
Felle und beftellen den Acker). — Bei irgend einem In 
Süp-Amarilas fol fih der Daun fogar für das We 
Tage ins Wochenbett legen. — Der afrikaniſche Reife: 
ftone berichtet von einem Negervolfe, bei welchen d 
ben Dann freit, ihn ganz und gar ernährt, bevo 
beherrſcht. — 

Daß der Franuzoſe mehr als irgend ein andrer 
dem Pantoffel-Regiment fteht, ift eine unbeftritten 
aber e8 wird ſelbſt ben Reifenpen in Frankreich felte 
dies barbarifche, und für ein fultivirtes Volk wi 
Berhältniß: von der männlihen Befhäftigung 
zöfinnen, und von ihrer übertriebnen Gej 
berfommt, die ihnen die Zeit raubt, welche ber Kin’ 
bung gewidmet fein fol; — und e8 ift nirgend mit % 
daß ber männliche Siun und Geift der franzöfifchen : 
ber Sinnlihleit und dem weibifhen Ra 
Männer hervorgeht. Das weibifche Weſen ver Fr 
nicht nur durch ihre weltbefannte Eitelfeit, Dftentation 
Eleganz und Nettigkeit, durd, ihren Sinn für Moden 
keiten, durch ihren, die Welt beherrſchenden Geſch 
Kleidertracht, oder Durch ihre Wetterwenpigkeity Leicht‘ 
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Tanzluſt dokumentirt, fondern felbft von der franzöfifchen, exaltir⸗ 
ten und von Ruhmſucht trunkenen Tapferkeit, von der Lebens⸗ 
zähigfeit der Soldaten bei Beſchwerden und Entbehrungen, von 
ihrer Frugalität umd Elaftizität muß geurtheilt werben: daß bies 
weit entſchiedner Eigenfchaften der weiblichen, als der männlichen 
Ratın und Lebensart find. — Der Mann erträgt Leiden und 
Strapatzen bei fchlechter Pflege nicht fo leicht und heiter als das 
Beib, und zeigt fi) ganz befonders auf dem Krankenlager und 
Bei chirurgiſchen Operationen viel feiger und empfindlider ale 
eine Wöcnerin; — fo daß ein Lieblingd-Spott der Frauen in 
dem Wunſche ausgefprochen wird: Die Männer, wenn möglich eine 
Niederkunft aushalten zu ſehn. Weil das Weib und der Fran⸗ 
zoſe der Natur näher ftehn, als der Mann und der Engländer 
darum wiljen Beide mit Hunger, Entbehrungen und Krankheiten 
beſſer Beſcheid; darum find fie viel raſcher reſtaurirt. So viel 
Hunger und Blöße als ein Indianer, verträgt mit fo viel Leichtig⸗ 
keit und Refignation fein Eultivirter Menſch, wenn auch anderer- 
feits gewiß ift, daß diejer, wenn auch mit übler Laune und mit 
großem Derangement an der Harmonie feines Weſens, ein äußer- 
Bes Maaß von Anftrengungen und Entbehrungen nocd länger 
überdauert als ein nalter Barbar. — Die Vorliebe bes franzö⸗ 
Fihen Volkes für jede Art von Chablonen⸗Wirthſchaft, Mechanik, 
Geutralifstion, Konvenienz und abjtraften Schematismus, — 
der Mangel an Refpelt vor dem Natur-Gefe bezeugen nur bie 
Reaktion des Geiftes gegen die Herrihaft der franzöſiſchen 
Simlichkeit und Natur. — Ber die Weiber gründlich jtutirt 
bet, muß wiflen, daß der Mann und insbefondere der Gelehrte 
ſchon aus Gründen des Ergänzungs-Prozefjes, unendlich 
mehr herzlichen Reſpekt vor ver Natur, daß er mehr Liebe für fie, 
für ein Dorfleben umd für das gemeine Volf an den Tag legt als 
Bas Weib; und daß dieſe, weil fie jelbft fo viel elementarcs Leben 
in fi) bat, den konventionellen Xebensarten, den abjtraften und 
tyrannifchen Methoden mehr zugeneigt ift als der geſchulte Mann. 
2* 
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Eben er fuht ganz fo eifrig die Vereinbarung feines fürmliih 
gebilteten Geiftes mit der Natur umd ihrem leiſen, billigen md 
überall vermittelnden organifirenden Verfahren, wie das elemm- 
tar natürliche und leidenſchaftliche Weib zum abgekürzten Berl 
ren aufgelegt ift. Die Natur ift e8, welche den Franzofen mb 
das Weib zum Schematismns, zum Seremoniell antreibt; währe 
der gefchulte Geift des Mannes, des Deutfchen und bes Engie - 
ders, die Natur und ihre freien Entwicklungs⸗Prozeſſe mit Zärt- 

tichfeit ftubirt und fonfervirt. Der Mann ift fpiritudier 
und vernünftiger als das Weib; weil er aber ven Spiritus vor 
der Sinnlichkeit herunter deitillirt, fo läßt er diefe um deſto mate 
rieller zurüd, während bei den Frauen: Geift und Materie nicht 
durch Schulfünfte und Gedankenarbeiten fchiömatifirt find. Die 
weibliche Sinnlichkeit tft eben um dieſes natürlichen Gehaltes von 
Geiſt, keuſcher als die der Männer; und was biefe in ihren Bar 
nunftprozeſſen voraushaben, das verſchulden jie wiederum durch 
Brutalität in den Augenblicken, wo ſie von Jähzorn, Völlerei und 
andern finnlichen Leivenfchaften hingenommen find. Die Fraw 
zofen zeigen fich ſinnlich und doch frugal, leidenſchaftlich und dei 
nicht brutal; weibifch eitel, auf Oftentation zugefchnitten; gleich 
wohl ritterlih und mehr naiv felbftfüchtig, als egoiſtiſch mit 
Bewußtſein und Raffinement. Sie find vielmehr ähnlich te 
Frauen: raſch zum Mitleid bemegt, raſch bei der Ehre gefaßt; 
und wenn ihren Lieblings-Feidenfchaften, ihrer Ruhmbegierde, }- 
Romantik und NationalEitelfeit geſchmeichelt wird, fo werben fie T: 
überretet, fortgeriffen, zu jedem Opfer begeiftert, rubmestrunfen } 
gemacht, und mit leichtem Herzen dem Tode entgegengeführt. De }. 
Schematismus und Mechanismus aber ift der Damm, melden }, 
bie inftinftive Sittlichfeit, gegen vie Weberfluthungen bes leicht 

erregten Blutes aufgeführt hat; und diefe Thatfache erflärt es: 
daß Fein Sterblicher fo frivol und förmlich, fo leichtfertig und 
pedantiſch, fo geſchmackvoll und abſurd, fo wißig und bornirt, ſo 
graziös und mechaniſch, fo gefühlvoll und gefühllos, fo fpirituel 1. 
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und materiell bei einer und derſelben Affaire und in einem Athem- 
zuge fein kann, als ein Franzoſe und ein Weib. Dieje unergründ- 
lihe, alle Geftalten zeigenve, in allen Farben fchillernde, in nie 
entenden Metamorphofen prozefjirende Menſchenrace ift wetter 
wendig und doc zahe, charakterlos und doch ausbauernd, kalt⸗ 
brühig, zähe und elaſtiſch, finnlih und gleihwohl für Ideen ber 
geiftert,, für wiffenfchaftliche Formen und Studien gefhidt. Sie 
iR leicht ennupirt und ermüdet, und noch leichter wieder erregt, 
geſtärkt und aufs neue intereſſirt. Die Franzoſen haben das mit 
ten Bolypen gemein, daß fie zerftüdelt, noch wieder in jedem 
Stüdchen einen ganzen unzerftörbaren Franzoſen aufzeigen. 
Aehnlich wie beim Elfenholze fchlagen bei den Franzoſen die— 
eben Ideen, Illuſionen, Intereffen, Lieblingsleivenfchaften und 
Inftitntionen immer wieder aus der Wurzel auf. Die Revolu- 
onen, bie Kontre- Revolutionen, die Reftaurationen, die Könige, 
fe Kaifer, die Diktatoren und erften Konfuln, vie abenteuerlichen 
Eroberungszüge, Projekte und Gelüfte, (wie das nad) dem Beſitz 
ns Rheins) kommen immer wieder fo Iuftig wie beim Erjtenmal 
pm Vorfchein; troß defien, daß biefe Epiſoden und Geil⸗Schöß—⸗ 
Inge der franzdfifchen Gefchichte faft ein halb Dutzendmal geföpft 
serben find. — Man kann nicht nur von dem alten Adel, fondern 
vn allen Franzoſen fagen: fie können feine Lehren ber Ge 
Sichte behalten und feine alten Narrheiten vergefien. Der Fran- 
He Braucht nichts zu lernen, denn vie Volksredner, die Propheten, 
e Helden und Feldherren, die genialen Minifter, Gelehrten und 
ichriftſteller wachfen in Frankreich zur Seit der Noth und ber 
olf3 « Begeifterung aus dem Boden, wie zur Zeit der erften Res 
lution. Der Frangofe weiß und kann inftinktartig, ähnlich den 
teibern, alles, was die Situation und der Augenblid verlangen. 
Ne Augenblide werden aber mit allen ihren Erfenntniffen, In⸗ 
rationen, Thaten, Refultaten, Zeufeleien, Komödien und Mes 
morphoſen von dem reißenden Strome der Geſchichten fortge- 
hrt, die feit Julius Cäſar's und feit Hugo Capet's Zeiten in 
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ihrem elementaren Charakter, in ihrer ſchäumenden, plöglih fm 
finthenven, und plötzlich ebbenden Naturbeſchaffenheit bis auf 
ſen Tag viefelben geblieben find. 


Diefe franzöftiche Sinnlichkeit bleibt eben das Problem ſte 
alle Natur» und Gefhichtsforfcher, Pſychologen und Ethnegrapken 
Sie ift eine fo ganz andere, als z. B. die deutſche Naturbeſcaſſa 
beit, deß fie dem Deutſchen bei vielen Gelegenheiten, nam 
aber in den ſchönen Künften und Sitten als eine Wibernaticiäe 
feit erfcheinen muß. Während der Deutiche fein Naturgefühl ug 
mittelbar refleftirt, Seele in feine Gedanken⸗Prozeſſe io 
gehen läßt, Poeſie mit ver Metaphyſik vermählt und Phantajl 
mit reinen Bernunftanfhauungen fonfunpirt, fh 
delt und lebt der Franzofe mit Phantafte und —* 
dramatiſirt er faſt alle Augenblide feiner Biographie wie kb 
ner Staatsgeſchichte, fo macht er diefe zu einer ortfegung WM 
elementaren Natur. 


Das franzöfiihe Philofophiren ift dagegen ährlih 
weiblichen, eine mit Bermunft und Gemüth zugleich blanf 
Beritandes» Abftraftion; welche Phantafterei und jpigr 
dige Dialektik zw ihren Polen hat und in vemielben 
ten Materialismus oder naiven Formalismus beſchloſſen = 
aus dem fie gezeugt zu werben pflegt. — Nur inftinftmäßg 
faftifch bilvet der Franzoſe Verſtand und Phantafie in d 
mit Freiheit und Bewußtſein vermag er das nicht, nad de 
das tiefere Seelen» und Gemüthsleben gebridt, ie 
ihm trog des Wites am Humor. 


Während der Deutfche mittelft feines angebornen “ 
Sinnes Philoſophie, Poeſie und Religion in ſeine Sitten —T 
bensarten übergehen läßt, einfleiſcht und ſo zur Wirligteit De 
pelt, macht der angeſtammte Realismus des Franzoſen amt 
ſinnlichen Leben eine Kunſt und Philoſophie; ja eine Religion, 
freilich in demſelben Augenblick Unnatur, Lüge und Unmacht vc 
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muß, wo fie von ihrer elementaren Rurzel [e&präparirt, wo 
efleftirt, bei Namen gernfen, analpfirt unt ven ter Öpper- 
ur zum Spiritus rettifiletiffimus Teitillirt werben fell. 


ie franzöfifhe Unperfönlichkeit, Mechanik, 
Abgeſchmacktheit nnd Schamlofigkeit. 


Voltaire jchreibt 1772 an M. de Belloi: „Es ift eine felt- 
e Ration, die Nation der Franzoſen, nur feit in ihrer Leichtig- 
. Die Parifer bringen ihre Zeit vamit hin, Statuen zu er- 
tn und Statuen umzuftärzen; fie freuen ji, wenn fie ziſchen, 
‚freuen fich, wenn fie klatſchen können; jie fagen und machen 
wenderiſch viele Albernheiten, aber Alles geht ſchnell vorbei, 
acht Tagen ift Alles vergeifen. Die Heiterfeit ver Nation 
at unvergänglihd. Man hört in Paris vom Ervbeben, das 
Domingo zerftörte; ſchade, jagt man, und geht in die Oper. 
8 Publikum wird fi) amüfiren, disputiren, fich erhigen, aber 
inem Monat ift Alles abgemadt, und in fünf Wochen Alles 
zeſſen. In Frankreich muß ınan vor Allem gefallen; im an— 
a Theil der Welt belehren. In Frankreich iſt es gut, nicht 
wer ernit zu fprechen, was in unſerer lieben Nation auf bie 
age langweilig wird.‘ 

Die alten Römer hatten blutwenig Seelenleben, rejpeftirten 
e Profanverftand und unterwarfen alle Kultur= Brozeffe einem 
Raten Schematismns, wie man unter andern aus dem römis 
em Rechte erficht; die Franzofen find aber die Erbnehmer viefer 
rmiſchen Chablonen-Wirthfchaft noch viel mehr, als vie Ita⸗ 
er, fie find Faiſeurs in Künften und Wiſſenſchaften, fie fü 
echaniker nicht nur in der Politik, ſondern in Sitte, Spre 
d Religion. — 
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Die Spanier haben von allen romanischen Völkern ven tid- 
ften Individualismus, die Franzofen den flachften dargelegt, dahet 
bei ihnen das Maffenleben, die Societät und politiihe Bi 
dung am volltommenften entwidelt erſcheint. Wo die Perjons 
fo nichtsbedeutend, fo hablonenhaft und faugröhrenartig find; we 
fie eigentlich menſchliche Darmthiere und Polypen vorftellen, de 
nen man das Inwendige nad) Außen wenden, d. h. das Yani- 
lienleben zum fpartantfhen Kommunismus maden 
darf, da kann freilich die Maſſe ein lebendiger Organismus wer- 
den, welcher jede politiiche und fociale Idee, jeden nationellen Im 
puls mit eleftrifcher Schnelligkeit und Flüſſigkeit durch alle Indis 
viduen, als ebenfo viele obligate Kanäle treibt. Wer fih anf 
einen Yranzofen verfteht, hat das Weſen, der ganzen Nation ber 
griffen, und wer bie Tages-Parolen, die Heinen Künfte fennt, wit 
welchen die politiſchen und nationalen Stichwörter neu eingefleide, 
accentuirt, Folorirt und in frifhen Umfat gebracht werben müſſen, 
ver beherrfcht die Gemüther, d. h. die Lebensgeifter und Köpfe ver 
ganzen Nation; fei cr Dichter, Denter, Neformator, Bublizitt: 
Soialift, Diktator, Konſul, Kaifer, Hanswurft, Präftidigitatam 
oder was fonft! Im Deutfchland influirt felbft ein Genie kaum 
auf eine Schichte ver gebilveten Geſellſchaft, weil fie aus lan 
ter Perfonen befteht, von denen Jede, wenn nicht einem Heinen 
Staate und einer Welt, fo doch einer Meinen Feftung gleicht, die 
apart belagert und erftürmt, d. h. ftubirt, verhört, Punft für Puait 
widerlegt und bis ins natürliche Gewiflen verwandelt fein wil, 
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bevor der Profeffor oder Reformator zum Nachbarn vorräde . 


kann. Der Franzoſe aber fühlt fich nur in ver Maſſe, in ver Ru 
tion, in dem nationellen und politiihen Fluidum, das durch die 
öffentlichen Blätter in alle Kanäle gepumpt wird, als ein lebendr 
ger und rechter Menſch. Die Theater, die Romane, vie Künfte, 
die Theorien, die Moden, die Yabrikate, Die Annoncen, die Börſen⸗ 
blätter, die Geſchäfte, die täglichen Lebensarten find nur vie 
dienjtbaren Organe ver nationalen Intentionen, der focialen 
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Fluktuation der politifchen Barben-Metamorphofen im chineſiſchen 
Styl, alfo folgen diefen öffentlichen Organen die Herzen und Fa— 
milien ohne Widerftand nah. Was einen franzöfiihen Men- 
Ihen bewegt, des freut und fchmerzt Alle. Kein gefhmadvolles 
Individuum ift fo jehr Perjon, daß es länger, als ein Paar Augen- 
blide in feiner ſchwächlichen Seele und in feinem fchattenhaften 
Gewiſſen einen andern Lebensinhalt zu konſerviren furcht, ald den 
jenigen, welchen die neufte telegraphifche Depefche gebracht hat 
oder denjenigen, der geftern im Theater auf dem Vorhange abge 
tradt war und am frühen Morgen mit zehn Schuh langen Fettern 
on Wänden und fogar an Schornfteinen abzulefen ft. Frankreich 
fellt den herrlichen Mechanismus dar, wo das Menfchenleben 
nichts als ein ungeheures Weber⸗Meiſterſtück ift, an welchem bie 
Schiffchen herüber und hinüber, d. b. durch alle Herzen fliegen, 
und jeder Schlag vierzig Millionen Verbindungen ſchlägt. Denn 
in Fraukreich ift fommuniftifhermaßen auh die Muttermilch 
ſecial, politiſch und offiziell; und nicht nur die Säuglinge, ſondern 
vie ungebornen Pfünder der ehelichen und aufßerehelichen franzöſi⸗ 
fhen Liebe augen wenigftens das negative Element, das gött- 
he Nichts des politifch-foctalen, des naturwiſſenſchaftlich⸗in⸗ 
duftriellen, mathematifch-ftatiftifch-fommuniftifchen, St. Simoniſti⸗ 
ſchen Fourrieriſtiſchen Lebens ein, aus welchem ſich fort.und fort 
die franzöftfchen Berjonagen, Menfchieten und Sozial-Phantome 
dergeitalt kryſtalliſiren, daß zwifchen der öffentlichen Meinung und 
den verborgenften Herzenswinkeln der Badfifchchen oder ven Win⸗ 
delfalten ver Säuglinge keine mejentlihen Differenzen beftehen, 
wãhrend man in Deutſchland Beifpiele hat, daß nicht nur die Mis . 
niſter und die Fürſten ihre perfönlichen Meinungen haben, ſondern 
kein alter Dorfpfarrer von den Leitartikeln geleithammelt fein 
will. — 
In Deutſchland tft nicht nur jeder Staat, fondern jede Schichte, 
ede Korporation und jedes gebilvete Individuum ein Staat im 
Staate, ein Montalanıbertiher Thurm, in weldyem fich der deutſche 
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Einn und Genius verfhanzt, an welchem fich bie allgemeine 
Sturmfluth bricht und die geiftige Cholera vorüberziehen muß. 
In Frankreich wirb die Mechanik, z. B. die Befeftigunge 
funft, die Theatermaſchinerie, die Kleidermode, die mechaniſche 
Naturlehre, die Chirurgie und der Kommunismus mit intioltus 
lifirendem Wit, ja mit Gemüth und Gewiſſen traktirt; aber vie 
Gemuͤths⸗, die Religions und Sitten-Müfterien, die Poefle und 
bie Künfte werden mit Mechanismns, Gewiflenlofigfeit und Ede 
matismus abfoloirt. Die Sprache tft ganz ein Yabrifat. 


In Frankreich giebt es entweber keinen reellen Unterſchied 
zwilchen Stadt⸗ und Landleben oder einen ſolchen, daß man ver 
Bauern gar nicht mehr zu den Franzoſen, fondern zu einer andern 
Race rechnen muß. Erſt die Uniform verwandelt ven Provinziak 
Dummtopf und Holzpantoffeltölpel in einen Träger der National 
Gloire, in das National-Phantom, welches nicht für eigene Red 
nung, fondern im Antriebe und auf Koften des ranzofen» Flur 
dums und des National-Diagnetismus parlirt, exerzirt, Weißbret 
mangirt, Landwein trinkt, über bie Grenze marfhirt — im afri⸗ 
kaniſchen Sande, im rufjiihen Schnee oder im Kothe der Arm 


umlommt; "aber kurz zuvor Viebhabertheater, Galanterieläben 


Kaffeehäujer und Hein Paris mitten im Elende unter blaum 
Himmel etablirt. 


Im centralifirten, fchematifirten, abftraften und mecanifirten 
Rom gab ed nur die Urbs, vie Weltſtadt; Frankreich eriftirt eben 
fo wejentlich, effentiell, fpirituell, moderner und weltbeherrſchender⸗ 
. maßen nur in Paris. Was Witz und Lebenstrieb, was Abi 
tton und Genius bat, was in der Welt Karriere machen, fein Le⸗ 
ben als Franzofe empfinden und in Weltumlauf bringen will, 
geht nach den durch die Seine gefhiedenen Herzenskammern 
Frankreichs, durch welche das Blut und der Nervengeift von vie: 
zig Millionen Seelen in allen Dlinuten und Sekunden getrieben 
wird. — 
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In Deutſchland giebts aber Gott ſei Dank keine Stadt, keine 
Node, feine Meinung, feinen Kommunismus, Sozialismus und 
Rehanismus, ver als ein Bampirismus allen Herzen das Blut 
bangen barf. 

Mit diefer vermalebeiten franzöfiihen Menſchen⸗Mathematik 
und Mechanik muß man vertraut fein, um zu wiffen, wie man ben 
franzöfiichen Sozinlismus, ven St. Simonismus, den Fourrieris⸗ 
uns, wie man taufend Ericheinungen und zehntaufend Symptome 
m venten hat, weldye in Frankreich die perfünliche Würde beleibi» 
gen und den Glauben an Seelenunfterblichleit verlöfchen. Ganze 
Schichten und Korporationen, die Weiber und die Männer, bie 
kpiciers, bie Apothefer, vie Studenten, die Doktoren, bie. Advo⸗ 
ten, die Alcbemiler, die Duvriers, die Karrenführer, die Chiffo- 
iers, die Komödianten, die Börfenmänner, die Hanswürſte und 
tie Priefter haben alle ihre ftereotypen Redens⸗ und Le— 
ensarten; ftellen ſich mehr als tie Träger ihres Standes, 
hres Gewerbes over ihrer Kunft, als wie felbftftändige Perfo« 
en dar. — 

Jever Mann und jebe Frau bebtiren ein ftehenves Genre, 
saben faft venfelben avec und Ton im Spredhen. Die Perfonage, 
welche im Ceremoniell oder im befehlenven oder im frommen Tone 
ſpricht, biefelbe deklamirt und geftifulirt, in dem begonnenen Tone 
und Kolorit weiter fort, wenn auch die wechjelnde Situation und 
Stimmung, die Gedankenwendung einen Wechſel des Tone, ver 
Dellamation und ber Gebärben erforterte. Verglichen mit dem 
dentichen fo natürlihen Konverfationsgenius, in weldem 
Stimme, Ton, Dellamation, Gebärden und Geften allen Modifi⸗ 
tionen der Sache, des Gefühls, des Gedankens und der Affelte 
folgen, iſt der franzöfifche Affelt nur Affeftation, bie franzöfi- 
Ihe Art und Weife Unnatur; das franzöfiihe Individualiſiren 
mm monotone Deflamation, vie man nidyt nur bei ven Tragöden⸗ 
helden, bei der „Rachel“, ſondern felbft bei ven Schaufpielern ber 
Ronverfationsfomöpie heraushört. So fein, fo verjtäntig und be= 
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likat zugleih, wie ein deutſcher Menſch, alle leiſeſten Schatti- 

rungen, Rhnthmen und Metamerphojen des Herzens wie des Ge⸗ 

fte® in ter Gebärte und Stimme wietergiebt, jo thut es ihm nich 

einmal der Italiener un? Spanier, gefchweige der Franzoſe nad. 

Jeder beftige Affekt bringt eine Monotonie, eine zu ſtarke Grund 
färbung in ven Vortrag; ebenjo verſchuldet das Phlegma ver Hal 
(änter une Engländer einen Styl, ver fi nicht fäglich mit de 
jublimiten Forderungen ber Mimik und Deflamation, am weni 
jten aber mit ten Augenblids -Cingebungen und ihrer ätheriſche 
Verförperung verträgt. Nur ter Pole kommt in der natür 
lichen Deklamatien, in dem vollkommenen Individnalifiren des je 
tesmaligen Geijtes- und Ceelenzuftantes, in dem naiven Abſpit 
geln ter wechſelnden Affefte tur tie Sprache, dem Deutſche 
gleih. Zwei Deutſche tragen dieſelbe Sache mit merklich abwä⸗ 
chendem Kolorit und Accent, mit weſentlich verſchiedenem Be: 
ſtande mit ganz anderem Gewiſſen und Rhythmus, mit ganz ver⸗ 
ſchiedener Palette vor, auch wenn ſie aus derſelben Geſellſchafts⸗ 
Sphäre, aus derſelben Schule und von derſelben Beſchäftigunz, 
ja wenn ſie Zwillingsbrüder ſind; aber Franzoſen deſſelben Alters, 
Standes, Geſchäfts und derſelben Bildungsſtufe deklamiren, reis 
ſoniren, geſtikuliren, koloriren und geigen Alle aus demſelben Stel 
und Ton. Es kann nicht anders ſein, denn ſie ſchöpfen mie Cie 
gangs gezeigt, aus demſelben Brunnen; ihre Seelen ſchwimmen 
in demſelben Element, ihre Intelligenzen ſtecken in derſelben Uni 
form, in derſelben Schule und Politik; und ſelbſt die Sprache iR 
nicht nur ein Schematismus, ſondern ein Harniſch, der allen Frau⸗ 
zoſen dieſelbe Gymnaſtik, dieſelben Hauptaktionen, Wenvungen 
und Kunſtſtücke, denſelben Salto mortale diktirt. Nicht nur die 
ruſſiſchen, ſondern auch die franzöſiſchen Soldaten zeigen eine Uni⸗ 
formität der Phyſiognomien und Stutzbärte, wie der Charaftert, 
zeigen dieſelbe körperliche und ſittliche Haltung, denſelben Comment 
in der Konverſation und Lebensart; ſie ökonomiſiren Alle mit den⸗ 
ſelben Phraſen, wie wenn ſie ihr Kommißbrot äßen. Der ver 
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irklichte Kommunismus würbe in Frankreich der Gnadenſtoß für 
m Ueberreft des perfönlichen Lebens fein. 

Wie wenig individuelles Leben ver Franzoſe hat, gebt ſchon 
araus hervor, daß man an ihm wenig oder gar feine prononeirte 
Eympatbieen und Antipathieen gewahr wird. Ein deut: 
her Menſch liebt und haft etwas von ganzem Herzen, denn das 
der ift die Energie und Konzentration des perfünlichen Gefähls; 
kei einem Franzoſen Tonzentrirt und fpitt fi nur der Geift; er 
kt Eſprit und Wit, aber ſelten Herzens-Energieen und noch felt- 
kr ein Gemäth im deutfhen Sinn. Sympathieen und Anti- 
kthieen bilden ven reellen Inhalt und die Bolarität des Herzens, 
e find die Einfeitigfeiten und Idioſynkraſieen der Seele; aber 
jen darum ihre felbfterhaltennen Momente und Energien. Wer 
ichts entſchieden abftößt, der kann auch nichts mit Hingebung lies 
m. Sympathieen und Antipathieen verbunfeln und erfchweren 
8 objektive Urtheil, wie man an den rauen erfieht; aber eben 
e tönnen auch die Thatfache erhärten, daß der Inftinft des Her- 
ens, der eben aus eingemwurzelten Anziehungs- und Abſtoßungs⸗ 
raften befteht, in allen beftimmten Fällen das Richtige trifft. 
Spmpatbieen und Antipathieen gehören zur Delonomie des See- 
enlebend und fomit auch des natürlichen Charakters, wie Athem- 
len zum körperlichen Leben. Mit ver Schulvernünftigfeit allein 
mmt der Charakter nicht zu Stande. Die franzöſiſchen Cha- 
tere haben viel Typiſches und Nationelles, aber blutwerig Ori⸗ 
fmalität, denn die franzöfiichen Seelen und Herzen fehen ſich ein- 
mder gar zu gleih. Der Menſch muß, wenn er feine Geiftes- 
teiheit bewahren will, ſich freilich ein Bewußtſein feiner perſön⸗ 
ihen Einfeitigfeiten und Abnormitäten erhalten und von 
hnen nicht fein Urtheil gefangen nehmen laffen; wenn er aber gar 
eine Herzens -Sympathieen und Antipathieen fonfervirt, fo geht 
x die Myſterien des Lebens quitt; denn das Leben tift und pul⸗ 
int nur in der Natürlichkeit, und diefe felbft realifirt und verkör⸗ 
pet fi nur in Organen und Energieen, welche das Weſen der 
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Perſoönlichkeit ausmachen. Das allerſchlimmſte am Frauzoſen it 
aber tie Thatſache, daß es ihm eben fo ſehr an objektiven 
Geiste, als an Seele und Gemüth und an entſchiednen Herzen⸗ 
Energieen gebridht. | 

Die franzöſiſche Kunft und Literatur giebt davon den .cie 
dringlichften Beweis. Die Philofophie hat in Frankreich fo wenig 
ihre Weſen und ihre Blüthe gefunden als die Poefie, oder die Rdi 
gion. — Die Sranzofen haben um der Lebhaftigkeit ihrer Empfis 
dungen willen, ein reſpektables Berhältnig zur Mufil. Gemüthe 
und Gewifjenstiefen werden in franzöfifchen Kompofitionen alle 
dings nicht zun Ausdruck gebracht, wohl aber der Champagne 
Schaum tes Gefühle, und einer unbefangenen Lebensluſt; eind 
Geiſtes, der eben in feiner naiven Ineinsbildung mit der inbife 
renten Seele und Sinnlihleit grazids und liebenswärtig p 
fein vermag. Sinnlich gefüttigter Geift, eleganter, elaftifhe, 
formgewandter Berjtand und Wig, der weder von dem Ideen der 
Bernunft noch von den Sympathieen und Antipathieen des Ha 
zend, noch von Gemüthsbewegungen beirrt wird; dies Rent 
macht die franzöfifche Konſtitution. 

Gelbft an den Frauen, Die noch am meiften individuelle 
Leben verrathen, tritt Das Typiſche, Gemachte und Chabloner 
mäßige beängftigend heraus. Während an einer deutſchen Yrau, 
auch wenn fie der Volksklaſſe angehört, fich in jeder Miene unt 
Bewegung ein Eigen Wefen offenbart, jo haben bie Franzöftnun, 
fogar ihre kokettirenden Blide in eine Uniformität gebracht, die 
einem deutſchen Manne ſchwerlich tie Myſterien der Liebe zu 
reprüfentiren vermag. Dem beutfhen Gefühl und Gemifen 
ſcheint zumal in Paris: alles Lieben, Glauben und Leben, ſcheinen 
Künfte und Wiffenfhaften, Dichten und Denken, Schmerzen un 
Freuden aus ber Nationals Fabrit und vom Dugend zu. jdn. 
Ganz befonders unheimlih wird das franzöſiſche Chablonen⸗ 
Weſen in Der Religion. Die Kirchen in Paris bieten ein nod 
empörenderes Echaujpicl Dar als der Gottespienit in Italien. 
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Der Italiener zeigt ſich in der Andacht von ſeiner lebhaften Sinn⸗ 
lichkeit zerſtreut und kindiſch naiv. Sein Aberglaube iſt aber 
doh mit einem Glauben verſchmolzen; er glaubt an Sünde und 
fürdtet Den Zorn feiner Heiligen, wenn er fie auch in Augenbliden 
leidenſchaftlicher Aufregung auszufchelten pflegt. Der Stabt- 
Franzoſe bringt aber bei feiner angeborenen Dberflächlichkeit, vie 
auch nicht einmal einer finnlihen Energie und Leidenſchaft fähig 
if, werer Aberglaube, nod Furcht, noch Scham, noch Ehrfurcht 
ober irgend eine Potenz zu Stande, die zn Elementen ver Religion 
und zu den Bedingungen eines Gottesbienites gehört, der mehr 
8 ein Komödienſpiel fein fol. In der Kirche St. Madelaine 
a Baris, die urfprünglich zu einem Theater beſtimmt war und 
im Styl eines griechifchen Tempels gebaut iſt, geht die feine Welt 
in ten Seitenfchiffen vor ber Predigt fonverfirend fpazieren. Der 
Ubergang zum Anhören der Predigt ift dabei nicht zu fchroff, 
weil fie aus leeren Dellamations » Bhrafen und theatraliſchen 
Geſten beſteht. Ein Deutſcher fühlt ſich in Paris, ſelbſt wenn er 
ja den Profanen und Gottlofen gehört, ſchämig, gläubig und dem 
Myſtizismus wahlverwandt. Selbſt ven PBarifer Asceten iſt die 
Srömmigkeit ein Schematismus, der nur durch Gewohnheit oder 
durch eine Art von eitler und verzweifelter Hartnädigfeit einen 
Schatten von Wahrheit und Wirklichkeit erhaſcht. Die franzd- 
ide Stadt⸗Frömmigkeit hat ähnlich der franzöſiſchen Romantif, 
Eittlichleit und Baterlands-Begeifterung: ihre Rezepte, Parolen, 
Masken und traditionellen Manöver. Zu allem Thun und Trei- 
ben findet ſich zuletzt eine Seele over wenigftens ein Gefpenft 
heran. Dean hat Beifpiele: daß fih Schaufpieler in ver Hiße 
der Aktion mit ihrem Theaterdolch verwundet haben, demnach wird 
nan freilich nicht in Abrede ftellen, daß mitunter aus der ſchau⸗ 
pieleriſchen Frömmigkeit ein Ernſt hervorgehen kann. Die offie 
iellen Religionsakte geben fich mit der Privat⸗Andacht aus einem 
Städ. Bei einer Militair- Parade im Invaliden-Dom, ſchulterten 
md präfentirten die Soldaten ihre Gewehre vor dem lieben Gotte 
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und 15 Tambours begleiteten die Reſponſorien der Geiftlicket 
mit ihren obrzerreigenden Wirbeln. Das mufikalifhe Blech 
verftand fid) dabei am Rande, und zwar nicht bloß obligat, fontern 
es wurben auch Militair⸗Märſche mit einem Rhythmus aufgefpiet, 
daß es fein Wunder geweien wäre, wenn bie heiligen Bilvfänlm 
lebendige Beine befommen hätten. 

Die Gratis⸗Zugabe bei allen franzäfiihen Säfularifatienen, 
Profan⸗Andachten, Gotted-Proftitutionen, Tugend-Oftentationen, 
Kunft- Komödien und Renomagen mit dem Efprit: ift eine Vir⸗ 
tuofität in der Geſchmackloſigkeit, die nur von der franzöfiicen 
Schamloſigkeit übertroffen wird; der Letztern muß man jevod hie 
Gerechtigkeit wienerfahren laſſen, daß fie ſich bereits durch tauſend⸗ 
jährige Routine und durch den Beifall der beau monde von Europ 
zur harmlofeften Naivetät geläutert bat. Exempli gratis: 

Auf einem äffentlihen Plate in Paris, gaben ein halb 
Dutzend Safien-Künftler unter Anführung ihres „Professeur’ 
eine improvifirte Darftellung zum Beſten, bei welcher bie Point 


in der rafenden Schnelligfeit beftand, mit welcher fich die gumas 


ftifchen Zöglinge des Akademikers: die koloſſalſten un 
ſchallendſten Badpfeifen verabreichten, melde ich je fü 
möglich gehalten habe. Das erfte Eremplar adreffirte der Har 
Direktor mit gemäfigtem Accent an feinen Nebentameraten, 
weldher das Gaſt-Geſchenk befchleunigt und beſſer betont weite 
gab, bis es zu einer Rapibität und Behemenz zum Erfinder zurüb 
fehrte, daß der Effekt für den uneingeweihten Theilnehmer ei 
Ohnmacht erzengt hätte. Der Wit beftand aber eben tarin, daß 
ber Ohrfeigen⸗Klimax dreimal die Runde machte, ber franzeftiet 
Profeffor alfo eine dritte Auflage in achtzehnfacher Verſtärkunz 
entgegennahm, ohne daß er vie Fürperliche Balance ober bie Kor 


tenance verlor. Die Aktion wurde durchaus reell exefutir. - | 
Solcherlei GeiftessGegenwart Tann freilich in Deutichlend® 


bei Fritiffeften Literaten vorkommen; doch wird man zugeben müſſen, 
daß zwifchen ſymboliſchen Gratis-Maulſchellen, welche die Aritit 
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einem Unglüdliben per disame :-"=2:7, zz! ımıszmz me 
zanmittelboren reell gefialteten Pcbäurigungen eim Umerichier ift, 
Wie wilden der bunfeln Belltiage mar tem fait accompli, wie 
„ „Mliigen dem Körper unt tem Schatten. Huch nehmen tie Tent- 
FE fein Entzse, feihft in tem Zalle, wenn ein immkeliih Geebr⸗ 
 Yegter Die kritiſche Weblibat in naxıra ıuräd gewährte. Tas wor 
«ix Digreffien; aber Chrfeigen fiat im ibrem Entre deux ;mwiichen 
Ratur und Geift, geiiben Epmtelit une Senrgreiflichkeit, Art 
"ad Unart, in ihrer zweitentigen Rcnttitmticn ven Blañrtbeit und 
Zemperament, von Tiezirlin, Metbere uxr Imrreeitatien ein 
IR interefiantes Aultur-Sewäds, um ibzen nicht einz zeiegentliche 
Naturbeſchreibung zu gännen, ialls man ib nur bei minter an« 
Wlchennen Thatfachen um teite kürzer zu fafıen veritebt. — 
Ber von ten Talı- und Geibmadichialeiten ter Pariſer in 
Ben Kirhen intignirt werten it, kann vielleicht glauben, eine 
Delilatere Lebensart in ben Theatern verzufinten. Toielkit aber 
wergalirt ihn nicht nur Die angeftellte Claane inmirten tes Barterre, 
Gendern er muß es zu jeinem Erſtaunen in rer Urtnung finten, 
Beh in den Zwilchen-Aften un? ver vem Anange res Stücks rie 
Serumträger von Journalen umt Zeitungen auf ten Zigbänfen 
= hinter dem Rüden ver Leute berumirazieren und ihre Waare aus⸗ 
-. sbellen. Bon ten Ueberraihungen auf ter Bühne jelbit kann 
2 - man nur Andentungen verinchen, wenn man ſich anf ein eigenes 
Bert für den Gegenjtant engagirt. Ten Pariſer Speftafel- 
Gtäden, die für tie Verherrlichung tes Volles geichrieben und 
Serausgewüthet werten, kann man fib nech in den beutichen Toll 
Bäufern erholen, srientiren und ablũhlen. 
Efelhafter als tie Berzerrungen unt Afteftatienen der Leiden» 
Ichaft find aber folde Taritellungen, in welchen jogar das in 
lien Ländern refpeftirte Heiligtum ber Kintheit kunſt⸗-pro⸗ 
flituirt wird. Eine Korreirentenz: Nachricht meldet aus biejem 
Genre: „Ein Kind von eilt Jahren, das in allen Verhältniſſen 


des Gefellfchaftlebens erfahren, alles Berlebrte, Unwürdige und 
3 
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Leidenſchaftliche deſſelben, ſelbſt geſchlechtliche Lüſternheit 
berechnende Intrigue nachzuäffen verſteht, iſt doch ſicherl 
Produkt einer monſtroſen Korruption. Damit ſich aber 
widerliches Zwerg⸗Geſchöpfchen in ſeiner ganzen Häßlichl 
Unnatur zeigen könne, hat Herr Scribe ein altes Geſch 
aus ber entarteten Zeit Ludwigs des Vierzehnten heroorge| 
weldhem wegen pefuniärer Interefjen ein Mädchen von eilf 
mit einem Anaben von dreizehn Jahren vermählt wird.“ 

In den Theaterftüden werben alle Situationen und 
ſchaften, die man in Deutſchland als peinlich für das 
empfindet, recht eigentlich für den Knall⸗Effekt heraus pr 
Der Schaufpiel » Dichter reinigt vor den Augen des Iı 
Publilums den Magen und die Därme ver Gefellichaft, ı 
Schaufpieler macht die Grimaffen und den Geftanf. 

Wendet man fih, angewidert vom Schaufpiel, in 
die Komödie von der Komödie, und die Karrifatur der Ka 
nämlich der Wirklichkeit verfucht wird, zu den Orten, wo 
weltberühmte Tanz⸗Grazie ver Parifer Grifetten und 7 
töchter produziren fol, fo fieht man heute wenigitens, 
franzöfifhen Grazien in Weibsbilder verwandelt find, aı 
man fi Har machen fann, welde Erzejle von Unfd 
Schamlofigfeit und Beitialität im Tanze felbft Dann noch 
gen werben können, wenn er bereits wie jett, ein Gegenft 
Polizei-Kontrolle geworden ift. *) 

Beſſer wie für die Mufenkünfte fchiden fich die Griſe 
bie Berkaufsläden; wer bie angeborne Würde der Franzöfi 
ren will, muß die Dame des Komtoirs in den Kaffeehäufe 
Reftaurants ins Augenmerk faffen. Der letzte Akt fpielt be 
modernen Aspafien, wie, Koſſak“ in feinen Pariſer Sten 
mit rundbildneriſch⸗ photographirender Feder und mit ko 


*) 1846 auf dem Bollsball im DOpernhaufe (10 Franké Entré 
die Brifetten in Beinfleidern auf den Achſeln der Chapeaur. 
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Humor präfent gemacht hat, in Myſterien, an denen das Aefthe- 
tiihe wie das Unäjthetifche eine durch ungelöfchten Kalk vermittelte 
Sernchlofigkeit ift. Die Pariſer naive Aefthetif, das heißt: vie 
franzoſiſche Schamlofigkeit, hat für diefen verzweifelten Zweig der 
Induftrie die ausgedienten Roretten beftellt. 

Zum Schluß mögen noch einige Eremplififationen für bie 
fanzöfiihe Geſchmackloſigkeit verftattet fein, die ih an Börne's 
Rotizen knüpfen will. 

Das allgemeine Kriterion der franzöſiſchen Geſchmackloſigkeit 
läßt ſich vielleicht jo formuliren: daß der Franzoſe das Heiligfte 
von Prozefien, die fi) durchaus unmittelbar und unfaßlic in ber 
Seele des Individuums entwideln, beliebtermaßen mit Chablo- 
zen probuziren, und fürdieprofanen Maſſen effectiv machen will. 
Börne jagt in Rückſicht auf dieſe widerwärtigfte aller Thatfachen 
i feinen Briefen aus Paris: 

„Die Sranzofen kriechen vor allen Regeln ihrer literarifchen 
Rotabilitäten. Den Humor, diefe launifche und wilde Demokratie 
der Gedanlen und Empfindungen, kennen die Franzoſen fo wenig, 
daß ihnen Rabelais für einen Satyrifer gilt. 

Die Hugen Franzoſen gleichen fich alle; ift das mit ben 
Rarren auch jo? — Sind fie klaſſiſche Narren nad) den Regeln 
des guten Gefhmads, over find fie romantifch verrlidt wie wir 
Deutiche ? 

Im Reiche der franzöfifchen Kunft und Wiffenfchaft herrfchen 
altes Herfommen, Geburtsrang, Gewohnheitsredht, Etikette und 
hnurgerader Anftand unbeftritten und ungenedt. Der Gefhmad 
iſt der Despot, vor dem vie Sranzofen kriechen. Dan lefe ihre Werke 
Ber Gott und Menfchheit. — Euer Geift fordert Brot, und man 
Sieht ihm gepeitichte Sahne. (Eiweiß füme der Wahrheit näher, 
— Eiweiß ohne Dotter). 

Das manierirte Weſen ducchfröftelt die Franzoſen vom 

Scheitel bis zur Zeh’ — ihre Wärme ift Ofenfeuer. 
Wer Talent hat kommt nad) Paris, e8 dortzu Orundezurichten. 
3* 
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Die Franzoſen find einfeitig, die Sprache, diefe Kleidung 
des Geiſtes, ift ihnen zu frühe angemefjen und gefertigt worden; 
und da fie täglich wachen, werben fie balo fein Glied rühren können. 

Eine Maffe von Phrafen werden jelbft in der Literatur bis 
zum Uebelwerden wiederholt; fo 3. B. der alte Wit: des mots 
etonnes, de se trouver ensemble. 

In Corneille's „Horace“ wird dem Vater ber Horatier die 
Nachricht gebracht: zwei feiner Söhne wären gegen die Curis 
tier geblieben, und mit dem faljchen Zufag: der dritte fei entflohn; 
da fragt den lamentirenden Greis eine Iulie: was wollte ik, 
daß er gegen Drei thun follte? „quil mourüt” antwortet ihr ber 
Alte. Die Bewunderung der Franzofen über dieſes qu’il 
mourüt! bat fich jet ſchon zwei Jahrhunderte vom Vater zum 
Sohne fortgepflanzt, und zum Ueberfluß hat Eorneille die Abge 
ihmadtheit begangen, das allerdings ſchöne Wort (wenn's einfam 
ftände) durch 13 nachfolgende Berfe zu paraphrafiren. 

Die Sranzofen können feine Grabſchrift machen; fie ver- 
ftehn das Leben bejler als den Tod. Auf Rouſſeau's Grabmal 
in Ermenonville ftanden die Worte: 

„Ici repose l’'homme de la nature et de la verite.“ 

Auf Gretry’s Grabmal ift zu lefen: „Gretry, ton genie 
est partout, mais ton coeur n'est quicil“ Das mais ſcheint mit 
ſehr ſchaafig zu fein! (mir aud). — 

Börne ſcheint die Inſchrift vergeffen zu haben, welche Voltaire 
ber von ihm in Ferney erbauten Kirche gab; fie hieß: 

„Deo erexit Voltaire.“ 

Es ift die foloffalfte und ruchlofefte Abjurbität, vie fih je 
ein Sterblicher gegen die Gottheit fchriftlicher und ftyliftifchermanen 
zu Schulden fonımen ließ. Und gleichwohl war diefer Voltaire 
der witigfte Kopf nicht nur in Frankreich, fondern in der Welt. 

Ohne Gemüthstiefe und Gewiſſen führt eben der Wit zum 
Aberwig. Man braucht aber weder Infchriften auf Kirchen noch 
auf Gräbern, man braucht nur die Dugend -Gefichter und von 
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ihnen die Tupent-Ebraien sin. ren, en on wien, wie es um 
den franzöfiicben Genius tet. 

Börne ärgen Hd, Tat ze Ten swrangeien Slles Möglice 
‚illant” genannt wirt. zat Sei ihnen ud ver Ser „brillante 
jeunesse“ tie Rere it. — Herte keiür es kei allen Gelegen⸗ 
keiten bunt turdeinanter: ..e’est bien joli ca“ un? wenn man ten 
feinen Leuten das nichtéſfagente joli unterias:, to lautet ber 
Klimar: „eurieux;* aber rarüber binan? achı ter Franzeien⸗Witz 
nit im Epitbeten. 

Bor ter Airde St. Ameine in Neuen ihnarrie ih unwill⸗ 
kürlich nad Luft: ib war nömiih ven Begeifterung sum Ztiden 
vollgerumpt. in certseingeieftener Beau harte mich aber 
wegen Leibſchneiden in Verdacht, weil ih aus Wuth über feine 
MotensIournal-Tiiage Geñchter ihnitm. Gleichwebl machte ich 
Bas Erperiment: tem Aleiter- Thantem in meinem fleinitäbti- 
ſchen Sranzöfiich begreiflich zu machen, tar mir Die muntervolle 

Architektur fe viel zu ihaften made. Darauf lautere tie Replif: 
Die Kirche wäre „bien joli a” Taranf ven meiner Seite 
eine ftumme Pamentatien mit verhaltenen Seiten aus meinem 
antiquirten Paletet heraus, ten ich emrört nach ten Genid zu 
beraufzog, je daß mir tie Furt einen Audel machte, welcher ſich 
mit ber boshaft in die Augen getrüdten Reitemüte zu fealitieniren 
fhien. Am meinem ungebärtigen Enthuſiasmus Krämpfe zu 
erſparen, meinte Dann ter artige Flachling mit billigendem Eifer, 
ich hätte Raifon, tie Kirche wäre tres eurieux: mit tiefer Anſtren⸗ 
gung aber fhien ter Gute offenkar ein Aeußerſtes präftirt zu 
baten; denn er entfernte ſich ganz je erſchöpft und alterirt, ale er 
wid zurüdließ. Indem ih ibm nadklidte, ſprachen feine elegan- 
ten Beinfleiver mit Eprungriemen beionters in ter Kniekehle 
Te viel Phyſiognomie aus, daß ich mich ter Idee nicht ermehren 
lemte: das „joli und eurieux" müßtten Hofen-Worte und Hofen- 
Einflüfterungen fein. Den erften Verdacht von biefer Art ver- 
ſchuldeten zwei Paar Pracht-Modeſten mit zwei Studenten in der 
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Vorleſung bei Arago. Auf meine harmloſe Frage nach der Ve⸗ 
deutung von zwei Bildſäulen im Auditorio, die ich nur that um 
ins Geſpräch zu fommen, fagte Der, welcher die meilte Faſſung 
behalten zu haben fchien nicht ohne Emphafe „mein Herr das laaı 
man unmöglich willen.“ Diefes „unmöglich“ ſchien mir 
noch ſchaafiger, als dem guten Börne das „mais“ in der Grab 
ſchrift Gretry’s, es fchien mir von einem Jünglinge herzurähren, 
der von unten herauf ftubirt, und dem alleweile nichts in ten 
Kopf gefommen war. 

Meine Ideen-Berbindung von Hofen und Abjurbitäten ik 
aber die, daß ein mündiger Dann, der mit feinen Hoſen eflatant, 
foftbar und zärtlich thut, der fo zu jagen, ganz Hofe, Glacse nad 
Glanz⸗Stiefel oder Sprung-Riemen ift, feinen Kopf nur dazu ven 
der Natur empfangen zu haben pflegt, damit fich ein moderne 
Parifer Hut mit Anftand auf der Gaſſe probuziren fanı. Bea 
in der erſten Biertelftunde in Paris nicht pie Ueberzeugung gewinnt, 
daß Die franzöfifche „jeunesse brillante“ int Intereffe ver Hutmacher, 
der Handſchuhmacher, furz Bekleidungskünſtler lebendig umher 
läuft, und daß die franzöfifche Kulturgefchichte fich Doc, eigentlid 
nur in Moden-Erfindungen bewurzelt, in Moden⸗-Journalen be— 
blättert, und auf lauter Modenwechjel reduzirt; der iſt fein Sym⸗ 
boliter und Phyſiognom. DBegeifterung, Liebe, Glaube, Ehr, 
Ambition, Revolution, Bolitit, Kunft und Wiſſenſchaft, Alle, 
Alles muß in Paris, alias in Franfreich, Gegenftand ver Mode 
geworten fein, wenn es Nationals Angelegenheit und Gefchicte 
werben fol. Wir Deutfchen mögen immerhin zu dem Geſchlechte 
der Wiederfüner gerechnet werden, weil wir ven Tag auf die 
Vergangenheit beziehn, weil wir gar zu gerne die älteften Geihid 
ten mit den Neuigfeiten aufwärmen, und am liebften nicht mur 8 
auf Abraham oder „ Tiglath-Pilefar,“ fondern bis auf Noah 
zurüdgehbn. Der Franzoſe aber ift ganz unbifterifh um 
refpeftirt nur mas ter Tag Neues bringt. More ift der Impuls, 
das Eurrogat Des heiligen Geiftes, der nun einmal diejer franz& 
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ıguinifchen Zemperaments. Wenn der Franzofe nicht 
ı bürfte, wäre er eine verharzte oder leere Flaſche. In 
nblid aber, da er los ſpricht und zur Altion fommt, knallt 
Korl, ſpritzt das Mouffeur. Daß ein ehrliches deutiches 
mn e8 mit faltem Waffer getauft wird, eben fo 
und fpektafulös zu den Flaſchen herauswirtbichaftet als 
von Epernee, und dat e8 Grüneberger Sillery giebt, 
ven Kopfſchmerzen nachgezahlt werben, ift eine beutiche, 
zirte Kuriofität, und bat feinen regelmäßigen Zuſammen⸗ 
der deutſchen Natur oder Originalität. 
deutſchen Gelehrten haben den Big vielmehr zur Krätze, 
Dautfranfheit gezählt, bie bei dem nordiſchen Alima leicht 
ingeweibe zurüdichlagen fann. Bei ven Franzoſen aber 
ig ein integrivenber Theil ihres Blutes, jo daß er aljo 
Herzkammern getrieben, aus der Haut geſchwitzt, mit 
d Zrinfen reftaurirt werben und mit allen Lebensfunk⸗ 
unzertrenulicher Berbintung bleiben muß. Ein deutſcher 
erfteht felten mit Komfort, gutem Gewiſſen, ohne Biſſig⸗ 
nit purer Liebenswürdigkeit wigig zn fein. Der deutiche 
nwig enbigt in der Regel mit Prügelei, damit es zu ber 
'ebensart nicht an Gründlichkeiten fehle. 
deutſche Bedant analyfirt und eraminirt einen Wig 
bis er ihm ins Geſicht ihlägt, dann begreift er ihn erft. 
inzofen ift der Wis das alltägliche Konverſations⸗ und 
ment. Er athmet ihn ein und aus wie vie Luft. 
r Sranzofe macht feine Wige, fondern tie 
ıahen ihn. 
3 bon mot zeitigt ihn unter tem Herzen, empfängt ihn 
'eburt, hält ihn zur Taufe, giebt ihm vie Firmelung und 
ihen Segen, Beitallung und Abſchied, begleitet ihn als 
» böfer Genius durch tie Konverſation, burch tie Zeituns 
Reitartifel, durchs Leben, unt mit vem legten Ceufzer 
in bon mot an tie Familie zurüd, wenn er weiter nichts 
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Perſpektive von englifchen Gensd'armen, die den ſchlechten Mät- 
tern die Säuglinge entreißen, fo daß der Beſchauer eine ſich 
verjüngende Allee von PBolizei-Engeln und Müttern vis & vis ver 
fi hat. Iſt das nicht prachtvoll franzöjifh und unbezahlba 
abgeſchmackt! 


Der franzöfifche Witz. Die Abſurdität iſt nie abſolut abſurd, 
das Schlechte und Böſe iſt nie fo ſchlecht und ſchlimm, daß es 
nicht auch zu etwas gut wäre und fo hat denn auch die franzöͤſijche 
Unverfhämtheit und Geſchmackloſigkeit, ver PBrofan-Sinn, die 
Leichtfertigkeit, Oberflächlichleit und Wetterwenvigtett; kurz bie 
- ganze Unnatur des franzöfifhen Charakters, welcher aus der Mets- 
morphoſe feine Kräfte bezieht, alfo die Charakterlofigfeit ift, ten 
franzöfiihen Wit zur Welt gebracht. 

Ein tieffinniger, gemiffenhafter, ſchämiger und grünblider 
Menſch, muß zum Wig zu fchwerfällig fein. Ein Bolt, weihe 
betet und arbeitet, eine Nation, vie im heiligen Ernfte Kultur 
Geihichte macht, kann unmöglih den Schaum und das Leucht⸗ 
oder Stint-Gas fabriziren, welches von der profanen Welt Bit 
genannt wird. Wigig wird nur der Menſch dann, wenn er ein 
Bruch, ein Malheur zu balanciren und zu maskiren hat. 

Die Deutjchen können den jpielenden Wit ganz gut unter 
laſſen, fo lange bei ihnen die Behaglichkeit, vie Gemüthlichkeit, die 
Förmlichkeit, die Philofophie, die Abgründlichkeit, ober die Grob⸗ 
beit in Blüthe fteht. Der Wit macht nicht das natürliche Reben! 
Element des Deutfchen aus. Bei uns fcheinen nur die budlid- 
ten Genies und die Naturforfcher wigig zu fein; Jene, weil fie 
mit den Leuten, und Diefe, weil fie mit vem lieben Gott gejpamnt 
leben und ihrer Unbehaglichfeit Luft machen müſſen. Bei ven 
Franzoſen aber bildet ver Wit die Cchaumblafen zum Moufleu 
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x Lebenspeinte und taf rizie teikir zu einem Nichts eetame- 
daß eine Kemitie zur Ztzatireligien wur rag Chriiten- 
m zu einer Farce gemacht wirt. 

Einen an fib unmädriaen Bank mr Fern Mechanikmus 
Gravitatienspunti zu itimnliren, Herz nur Gewiñen aber kei 
e Gelegenheit zu einer betise unt Vitzleñgkeit zu degradiren, 

fittlihe Rangerbuung zu verfebren und eine aberwitzige Welt 
Schreib⸗ oder Rereftul zurũckzuipiegeln, das iit ter Amrule uud 
Satisfaltion am franzäfiiben Wis. 

Die Facons fonnen dabei ie jublim fein, wie fie wollen, in 

Sade äntert fib dadurch nichts. 


Boltaire und NRouilcau. 


„Es will nit wenig bedeuten, wenn ein Menich eine 
Individualität im Siyl ausrrägt, aber diefer Stol ſoll ſich 
nicht eine Inabbängigfeit von den Gedanken (und Gmpfin- 
dungen) anmaßen. Riemand ſoll denken, ſich allein durch 
feinen Etyl eineu Ramen zu maden, wie man ſich weilaud 
ausdrückt: vivre par son style. (ben daher dad gegene 
wärtige Einfen tee Ruhms jener Echriftiteller: „qui ont 
vecu par leur style.“ 

[König umd Prediger von Zelir Bungener.] 

Denn man von bem franzöſiſchen Charakter verhandelt, ohne 
m Ronffeau und Boltaire ein Wort zu jagen, fo fommt mir das 
se, als ob man in der jürifchen Geſchichte Hiob und Salomo 
Drbeigehen will. 

Boltaire und Ronfleau haben dies gemein, daß fie Beide fa- 
zelhaft eitle Egoiſten und profane Verſtandesmenſchen ſind, die 
yon den Myſterien des deutſchen Gemüths nicht fo viel verſtehen, 
wie cin pipskrankes Huhn. Nichts deftoweniger iſt Roufleau nur 
ein franzöſiſcher Baftard, ein Fratzenbild deutſcher Naturs 
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trunkenheit, wie ein Typus franzöfiicher Oftentatie 
trizität und Winbbeutelei. 

Boltaire aber, der unverfälichte Ertraft des fri 
Eſprits, ein über Senf und Pfeffer deftillirter Verftand, 
lich⸗witziger, naiv⸗gottloſer, naivsunwiffenber und nait 
licher, mit jich felbft arrangirter Spötter. Voltaire abfı 
in Verſen das vorfchriftsmäßige falſch⸗klaſſiſche Pathos 
zöſiſchen Poeten, wird aber in Profa felten auf einem | 
Enthufiasmus ober auf einer deutfchegemüthlichen Putı 
tappt und zeigt zuweilen unter dem Lüftre feines höhner 
eine Folie von Augenblidsempfindungen, um berent 
dem obfcönen Satyr feine giftig-lüfternen Bosheite 
Boltaire hat auf feinem Todtenbette bewiefen, daß ihn | 
zum freventlihen Witz und der Wit zu Eitelfeiten 
hat. Wenn einem Menſchenkinde eine ſolche Spürkr 
Lächerlichkeiten und verlegbarften Stellen der menſchli 
für alle leicht zu ftörenden Balancen der eingebilveten 
und Gelehrjamfeit zu Gebote fteht, wie dieſem franzöfi 
Elektrophor; wenn ein Profanverftand, in welchem fid 
zöfifchen Wigteufelhen ein Rendezvous geben, mit ſo 
gruenten Retensarten, Wendungen und Metamorpho 
ift; wenn ein Menſch endlich die glüdlichften Eingel 
Beobachtungen mit der fchlagfertigften Phantaſie und 
präfent zu maden, und wenn er Die modernen Alltag 
zur Steigerung bes lächerlichen Kontraftes fo beben 
Theaterſchneider mit dem orientalifchen Koftüm zu bi 
fteht, *) dann begreife ich, wie ein folder Witzdämon fe 
bafter, barmlofer, foliver und herzensbelifater Echrif 
kann. Voltaire ift eine Efjenz, auf beutfch-jentiment 
einzunehmen. Voltaire war eine ftahhlichte, gallenbitt 


*) Wie 3. B. in der Tofllihen Novelle von Babuf, der 
Engel über die Myſterien von Perſevolis Bericht erflatten fell. 
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beilfraftige Aloe, von der man nicht jäujelnden Blätterfchatten ver- 
langen fann. Sein Wit ift ein Kaltus, der ohne Stamm und 
Zweige fi unmittelbar aus dem fleifchigen und ftachelbehanrten 
Blattllumpen weiterpflanzt und fo zu fagen, auf ſich felber umber- 
Hettert, bis er freiere Ausficht gewinnt. Man kann von fo einem, 
aus lauter Witzbuckeln zufammengejegten Monftrum nicht ver- 
langen, daß es eine Fruchtpalme oder eine deutſche Eiche für Den 
Schiffbau fein fol. Er ift eben eine Naturlaune, ein Humor der 
Bildenden Kräfte, ver vor lauter Häßlichkeit ſchön iſt. Aber mit 
Rouffeau haben wir einen ganz anderen Fall. Er ift für einen 
Sranzofen zu zwedbefliffen, zu didaktiſch, fentimental-[hiwärmerifch, 
für einen Deutſchen aber viel zu oberflächlich, windig, unverfchänt, 
affektirt, gewiſſenlos und profen. Er hat die Hefen beider Na 
tionalitäten und von ihren Tugenden faft nur den Schaum — bie 
Eitelkeit den Reformator zu fpielen, und das Gelüft, dem Gelehr- 
ten vom alten Styl, fein vermeintlibes Genie unter bie 
Naſe zu reiben, läßt ihn im Naturalismus das neue 
Heilder Welt verkünden, und die Thatfache der franzöfi- 
Then Unnatur und Ueberfultur beyünftigt die bornirt »ein- 
feitige Lehre und den Selbitbetrug, in welchen fidh der Naturpro- 
Phet Rouffenu gewaltfam hineinlügt. Voltaire hat weder die 
Scham nod die Gewifienhaftigfeit erfunden, aber er befigt doch 
wenigftens fo viel Klugheit und Befonnenheit, daß er feine Frech⸗ 
Heit nicht für Natürlichkeit und Wahrheitsliebe verkaufen will, wie 
Dies Rouflenu in feinen widerlichen Selbit-Broftitutionen thut, die 
er Selbitbelenntniffe nennt. in Menſch, ver mit einem 
geiſt· und gemüthlofen Weibsbilde in wilder Ehe lebt und felne 
Sinder dem Findelhaufe übergiebt, Hat das Recht verloren, 
Uber Erziehung zu [hreiben; er habe noch fo viel pädago⸗ 
giſche Kenntniſſe und noch fo viel Genie; und ein Subjekt, welches 
feine Wohlthäterin auch nur um ein Band bemauft und ben Ver⸗ 
dacht auf ein armes Dienſtmädchen wälzt, kann dieſe letere Nichts⸗ 
würdigkeit freilich nur dadurch überbieten, daß er fie der Welt frei= 
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willig erzählt und hiedurch die Gefühle ſelbſt der profanen uw 
unverjhämten Menſchen verlegt. 

Bon allen Schriftitellern, die mir vorgefommen find, hat wid 
feiner jo angemwitert, wie dieſes Yumpengenie, welches Eitelkeit u 
Füge zum Dummfopf maden, und das mit feiner Schmach vie 
Belt verblenden und ſich felbft für einen großen Dann halte 
durfte. Der Patron iſt ſchon um deswillen unerträglich, weil er 
in feinen Anhängern jo viel gejheute Menfchen blamirt und zum 
Narren gemadht hat. 

An Rouſſeau's naturphilofophiihen Spinneweben, denen ber 
Aufzug der Religion und der Einſchlag der Gefchichte gebridt, 
vermißt man den franzöfiihen Wig, welder vie langweiligen 
Flachheiten und indignirenden Leichtfertigleiten Boltaire's jo wer 
bedt, wie die Appretur bas leichte Gewebe eines Ichlechten Tue. 

Wenn e8 unzweifelhaft ift, dag das Weſen der Religion in 
dem Geijte befteht, welcher die Sinnlichkeit auf das überfinnlide 
Leben bezieht und die Gegenwart ver himmliſchen Zukunft en 
gegenbiltet, jo wird Das Weſen der Gittlichkeit als der hiftorie 
Ihe Sinn und Beift zu faſſen fein. 

Sinnliche Praxis, Naturalismus und Naturwifienfchaft hab 
ten fi an tie Materie und Gegenwart; die Feichtfertigkeit iſ 
mit tem Augenblid begnügt und fchlürft vom Leben nur bes 
Schaum. Der fittlid geartete Deutfche bildet feine Gegenwart 
aus ver Geſchichte heraus und läßt fie in das Ienfeits, in die Re 
ligien bineinwipfeln, er ift tranfcendental. Der immanente, pral 
tifhe, ſinnlich geartete Franzoſe fteht mit feinen eignen Geſchichte 
fo blanf, wie mit Zufunft und Religion. Er bereitet nichts ver, 
weil er nicht8 repetirt. Wir Deutfche mögen zu viel wiederläuen, 

aber wir gehören doch glücdlicherweife nicht zu den Enten, die vorne 
einen Froſch verfehlingen und ihn im zweiten tempo wieder a poste 
riori entlafjen. 

Wenn man ganz fonfus und durch Konfufion unglüdlich wer 

ben fol, muß man Rouſſeau lefen. Eben dies Gemengfel ven 





Boltaire und Rouſſeau. 43 


hrheit und Irrthum, diefes Zickzack-Raiſonniren, dies Hin— 
Herfahren über Alles, was ven Menfchen heilig ift, durch Ges 
te, Sitte und Religion, ohne dag man erfährt, was an bie 
le ver verllagten Gewohnheiten, Glaubensdogmen, Konven- 
n und fähularifirten Heiligthümer treten foll, — dieſes eitle 
umen von Geift und Phantajterei, diefe unaufhörlichen Wis 
rũche innerhalb des fo einfeitigen Prinzips der Naturheis 
ng raubt dem ruhigſten Leſer alle Geduld. 

An Boltaire verjpärt man doch von vornherein Wiß, Ironie, 
iftigkeit, mouſſirenden Geift, Tüjternheit und ungebändigte 
keit als die Teufelchen, welche die Thatjachen verbrehen, die 
xheit überfchrauben, die Harmonieen mit Mißtönen durchſetzen 
a. Dan erjchridt zwar einen Augenblid vor den Karrika⸗ 
igen des Genies und noch mehr vor dem verjpiegelten, ver 
ken Weltbilde,, aber man weiß doch, das man es mit Karris 
rrihnungen und mit einem Manne zu thun hat, in welchem 
R und Eitelkeit einen dämoniſchen Wis und dieſer felbit eine 
loſephie gezeugt haben, in weldyer wir ftatt der wirklichen ‘Dinge 
Gefchichten die phantasmagorifchen Schattenbilver berfelben 
ch das Medium der ftyliftifhen Künſte fehen, ähnlich wie 
: Bewohner der fingirten platonifchen Höhle, die von dem Lär⸗ 
ı der wirklichen Welt wiederhallt und in deren Spalt ein 
cher Lichtichein riefige und verzerrte Schatten von den Men⸗ 
Iund Thieren wirft, die vorübergehen. 

Man indignirt, aber man amüfirt fi) aud über Voltaire; 
ärgert und freut ſich über ihn; er ift ein Monftrum, aber 
s deftoweniger gefund, präzis und wahr innerhalb feines ver. 
enden und leichtfertigen Prinzips. Seine Karrifaturen find 
wig, ergöglich, friſch gefürbt und präzis gezeichnet. Seine 
t ift fein Chaos, kein Bild einer von Fäulniß zerjegten Welt, de= 
\hauderhafte Safe man einathmen muß; man hat e8 nur mit 
egelbildern und verzerrten Photographieen der wirklichen Welt 
hun. Man fühlt bei Voltaire unſchwer heraus, was ernſt ger 
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meint und was zum Sfanbal gejagt, mas verkleinert oder nur 
Bert, in Ficht oder in Schatten geftellt, grell kolorirt oder zum 
Tamotirt, was masfirt oder nadt ausgezogen umd gefunden we 
den iſt. Man geht durch einen Wirrwarr zu relativer Mad 
ein. — h 
Dan fann freilich auch bei Voltaire vor Bäumen den Ball 
und fehr oft wegen ver Schmarogerpflanzen bie Bäume niit 
hen. Die Phantafie Boltaire's führt uns im einen brafli 
Urwald hinein, fein nie raftenber Wit brennt und ftiht untl 
Musfitos und Ameifenhaufen, ſobald wir ausruhen oteri 
eine Einzelſchönheit geniehen wollen. Das Gefehrei kr 
und die bunten Kolibri’s verwirren Auge und Ohr, un 
der Lerche über den aufthauenden Aeckern und grünen Call 
inſtatt der Nachtigall in blühenden Gärten, in Stelle ber! 
im gelichteten Walde oder in Alleen von Ebereſchen hört da 
pifche Abenteurer ven Spottvogel, ver die Affen und 
fröfhe nachahmt; aber der Urwald ift doch mur Phantatwaggi⸗ 
und er lichtet ſich immer wieder in dem praktiſch en Berfutl 
des phantaſirenden Philoſophen. Voltaire kennt die Beiya 
gen der Wirklichleit. Sein Humor liebt aber den Drill 
von Phantaſie und Natur, von Iveen und Hiftorien, cho ¶ 
das Kontraſtiren von Praris und Theorie, von Freibeitetriud 
und rezipirten Ronvenienzen in Wiſſenſchaften und Kksfın, | 
Sitte und pofitiver Religion. Voltaire ift Ideolog wu Krk 
aber mehr im Intereffe ver Phantaſie und Ehikane, al m N 
alte Dogma mit einem neuen zu vertaufchen. Er perfkt! 
hiſtoriſche und die fonventionelle Welt, die Thorheiten uud IH 
der Theoretifer, wie der Praktifanten, ber Narren nad Ech 
aber er behelligt uns nicht im Exnfte, mit unverbanter fr 
Natur- und Gefhichtöphilofophie wie Rouffeam, der dies 
Demokratentugend und den fpartanifchen Kommunismus in Eh 
ber modernen Künfte und Wiſſenſchaften rehabilitirt wife m 
ohne zu zeigen, wie das geſchehen fol, fals nämlich die ver 
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urpropheten nicht zur Hälfte gelogen und feine An⸗ 
der heidniſchen Gefellichaft und von den antiken Na⸗ 
icht auf ſolchen Hallueinationen beruhen, welche durch 
rice und Unwiſſenheit hervorgerufen find. 
rträgliche der Ronfienwichen Philofophiebefteht darin, 
or felbft nur ftellenweife und momentan an feine 
d Prinzipien glaubt, daß ihn jebe Gelegenheit, wo 
1b originell fein kann, feiner Raturreligion abwenbig 
n in ein Chaos von Widerſprüchen verwidelt, von 
fo wenig ein Gewifien, als ein ſcharfes Wiſſen be- 
at unfern Turnvater Jahn den ewigen Tertianer ge 
au aber ift nicht etwa der ewige Student, fonbern 
onfirfe, autodivaktiſche und forcirt parabore Schwäre 
Biffenfchaften und Künſte zur Umfehr ermahnt, weil 
lkeit unerträglich ift, daß er felbft nichts gründlich 
urchdacht hat. Er, der alle Genies und Gelehrten 
igt, baß ihre Eitelleit nach Auszeichnung fie zu Er⸗ 
welche das Evangelium der Natur und ber einfachen 
iniren, er felbft {ft das widerwärtigſte Fratzenbild 
ihen, aber von allen Dämonen ber Eitelleit gepei- 
‚ To daß ihm der ſchwache Reft von pofitiver Urtheils⸗ 
em Menfchenverftanve nichts hilft. 
t fommt keinmal über bie geiftreihen Phraſen, Apho⸗ 
mationen und Emphaſen hinaus; — er bleibt bei 
viren ins Blaue hinein, bei einem Negiren ohne An⸗ 
e, er hat feinen Sinn und Berftand für die Beden⸗ 
amatifchen Geiftes und ber Formenmechanik, für ben 
3 und Rigorismus, mit welchem bie egoiftifchen Will- 
berwucherungen der Natur belämpft werben müſſen, 
nfch mehr als ein bloßes Naturprobuft werben ſoll. 
azöſiſche Deflamator hat gar Feine Ahnung von der 
Dinge und wie fi insbeſondere die Menfchenges 
m lebentigften und Tonkreteften Gegenſatz aus nie 
4 
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endenden Kämpfen von Natur und Geift, von Geſchichte aut Phi⸗ 
lofopbie, von Alt und Neu, von Geſetzmäßigkeit und Freiheit, ven 
Lurus-Komplifationen und einfachen Lebensarten, von Mechani⸗ 
mus und organifchen Entwidelungen erzeugt und weiter potenzät. 
Er jelbft aber bleibt feiner Naturbegeifterung fo wenig getren, vaß 
er dem Leben im Staatsverbande und feinen Rechtszuftännen eine 
Lobrede gegen die Ifolirung, die finnligen Impulſe und Selb 
liebe des Naturlebens hält. Er will die Natur, ihre geher 
ligren Freiheiten, Selbftentwidelungen und Selbitvereblungen in 
der Erziehung fo fehr, daß diefe fi auf eine bloß wegatide 
Rolle und Methode befchränfen, daB jie nur die Hinderniſe 
der Civilifation, ver Schule und Gefellihaft hinwegrãumen nat 
auf die Naturweisheit Iaufchen foll, vie ſich bereits im zwölfäßer 
gen, natürlich entwidelten Knaben, wo möglich in dem Dufte der 
Roſe zeigen fol; gleichwohl aber follen dann diefe Normal: „Emil 
eines ſchönen Tages an die grauslihe Staatsmahlmühle und on 
ihren rüdjichtslofen fpartanischen Kommunismus und Medanie 
mus ausgeliefert werben. 

Rah Rouſſeau's Glauben ift das Herz fein eitles un 
wetterwendiges Ding; kommen aus dem Herzen feint 
argen Gedanfen, wie z. B. Mord, Ehebruch, Lüge, Neid um 
Haß, fontern lauter reine Triebe und Divinationen, welde die 
verberbte Kultur und Gefellihaft inficiren darf. Wie fi abe 
bie erfte Teufelei aus der Natur«-Engelei und Naturreligion entril⸗ 


nm... - . 


felt und daß die Schlange ins Paradies gelommen, das läßt ie 
Naturprophet auf fi) beruhen. Ueber den Dualismus unt te 


Zmeibeutigfeit der Natur, über das Gemifh von Gut und Bil 
Im Menfchhenherzen find aber alle alten und neuen Philoſe⸗ 
phen mit der heiligen Schrift einverftanden. Rouſſeau will die 
Bibel kennen, aber er hat feinen Augenblid behalten und begriffen, 
was Paulus gegen die Natur und für dad Gefeh des Geiſtes ge⸗ 
jagt hat — „Recht fommt nicht aus dem Gefeß ber Natur und 
befien Werken“ — und dann wieder: „Es geht ein Seufzen durch 
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alle Kreatur nach Erlöfung.” Der bornirte und querlöpfige Nas 
turphilofoph kann nicht begreifen, daß die Künfte, pie Wiſſenſchaf⸗ 
ten, die Konventionen, die Kulturgefchichten nicht nur den Gegen- 
fat, fondern auch den integrirenden Yaltor und die Fortſetzung ver 
elementaren Naturgefchichten im Menfchen bilden und daß ver ele 
mentarsnatürlihe Menſch die allerwidernatärlichite Kreatur, bie 
ſcheußlichſte Beftie iſt. Es füllt dem Phrafenmacer feinmal auf 
fein Naturellgawiffen, daß die Geſchichten, die Thatſachen und 
Drganijationen, die er für reine Naturprozefje hält, bes 
reits KRulturgefhichten find — und daß nur ein kulti— 
virtes, aber fein barbarifches Herz ſolche velifaten und 
reinen Triebe bejitt, als er der Kultur und Gefells 
(haft zum Mufter aufftellt! Er kämpft gegen die Atheiften 
und glaubt nicht an ven Gott in ver Geſchichte; er erlärt fich 
für einen Feind der Revolution und Hilft fie gleichwohl vorberei= 
ten, indem er ohne Unterlaß und Einſchränkung die Geſchichte, vie 
Geſellſchaft, vie Kirche, die Sitten, die Gewohnheiten, die Kon⸗ 
ventionen und Alles bekämpft, was die Grundveſten der Pietät, 
des Gehorſams, der Erziehung und der alten Ordnung bilbet. 
Rouſſeau erflärt Künfte und Wiflenfchaften als Produkte der Eitel 
feit, des Hochmuths, der Ruhmfucht, ver Neubegier, ver Unnatur; 
und vergißt, daß viele vermeintliche Unnatur doc aljo urſprüng⸗ 
lich aus der heiligen, reinen und guten Natur heroorgegangen fein 
muß, und daß ihre Miplichleit und Zweideutigkeit recht eigentlidy 
in ihrer leihten Entartung befteht; er weiß nicht, daß eine 
füße Milch fchneller in eine ſaure Milch umfchlägt, wenn's 
gewittert, als die Paradiesunfhuln und kindliche Naivetät von 
der Schlange zu Bosheit, Eigenfuht und Oppofition gegen bie 
Ordnung und Oelonomie der Natur, gegen Geſetz und Recht ver- 
führt wird. Der Raturprieiter will die Naturoffenbarung in je 
dem Schuljungen reſpektirt wiffen und fennt zufegt feinen höhern 
Staats» und Lebenszweck ald Gemeinwohl des Staats. Bon ber 
ſelbſtſtändigen Bedeutung der Perſon und der Menjchheit um 
4% 
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Gottes, wie um ihrer felbft willen, von dem Abfeluten, weh 
fih in ter Seele, in tem Geifte des Indivitnume realikt, 
von ter Würde und Selbſt⸗Zwecklichkeit ver Menſchen⸗Seck, 
welche durch tie, vom ChriftenthHum verheißne Unfterklidteit, 
turd Gemüth und Gewiffen, durch Glaube und Picbe, durch tie 
Iceen ver Wahrheit, Schönheit, Güte und Heiligkeit verkürgt ik, 
von tiefen Myſterien geben bie Aphorismen tes Ratur- Phile 
jophen jo wenig Zengnig, als feine Biographie. 

Um den Leſern die garftig fercirte Erzentrizität, tie bernirte 
und abſtrakte Einſeitigkeit des paradoxen Genies zu vergegar 
wärtigen, füge ih ein Paar Stellen ans ver weltberühmten 
Erziehungs-PBhilefophie bei. An derſelben beſteht das Bene 
terlichfte und Zroftlofefte in dem Beifall, ter ihr ein halbes 
Jahrhundert hindurch eben bei ben geift« und phantafiereicer 
Leuten zu Theil geworten ift. 

„Wenn man jelbit nichts thun und zugleich machen fünnte 
(fagt Rouſſeau), daß rer Zögling nichts thun würte; wenn man 
ihn gefund und ftarf Bis auf ein Alter von zwölf Jahren bringen 
könnte, ohne tag er feine rehte Hand von feiner linken 
zu unterſcheiden wüßte, und fich erft kei tem erften Lehren 
vie Augen feines Berftandes öffnen würten, fo würde ven auf ihn 
zu wententen Bemühungen nichts entgegen arbeiten, da er ohne 
Borurtheile und Gewohnheiten wäre! Er würte bi 
rieſer Behandlung bald der weifefte Menſch werben, mb 
dadurch, daß man anfänglich nichts gethan hätte, würde man 
ein Runter ter Erziehung berverbringen. (!!)*) 





*) Diefer Rbiloforbie entſprechend, batte ein Bater jeinen Sebr 
pis zum fünfzehnten Lebensjabre ohne jeden Religiond-linterricht ge 
laijen, Dann aber ging er mit ibm auf den Rigi in ber Schweiz. 
Der Naturfchn folte Da beim Sonnen-Aufgang aus eignem Big auf 
die Aniee fallen und Gott anberen. Natürlich aber gejchab nichts 
Davon. Ich glaube I. Paul itt ea, der dieſe Anekdote referirt. So 
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„Allestommt gut aus den Händen des Schöpfers, 
alles artet unter ven Händen der Menfhen aus. Er 
zwingt ein Land, die Probufte eines andern hervorzubringen, 
einen Baum, bie Früchte eines andern zu tragen; er vermengt und 
vermifcht Himmelsftriche, Elemente und Jahreszeiten, er verftüm- 
meit feinen Hund, fein Pferd, feinen Sklaven, kehrt Alles um, 

entftellt Alles, und findet an Dlißgeftalten und Ungeheuern Wohl« 
gefallen.’ 

„Man muß aber am allerwenigften die Erziehung der Kinder 
den Einfihten und Vorurteilen ihrer Väter überlaflen, weil 
dem Staate noch mehr daran liegt, als ihnen.“ 

„Wenn nun die Kinter gemeinfhaftlih in dem Schooße 
der Gleichheit erzogen werben; wenn man fie frühzeitig genug 
gewöhnt, fi jelbft nur in ihrem Verhältniſſe gegen den 
Staatsförper zu betrachten und ihr Däfein nur für einen 

Theil des feinigen anzufehen; wenn ihnen die Gefeße des 
Staats und die Borfchriften des allgemeinen Willens eingeprägt 
find, wenn fie viefelben über alles haben achten gelernt; wenn fie 
beftändig von Beifpielen und Gegenftänden umgeben find, bie 
Ühmen unaufhörlih von dem Baterlande, als ihrer zärt- 
lichen Mutter, welche fie ernährt, von der Liebe, die fie ihnen 
ermeifet, und von der Vergeltung, welche fie ihr ſchuldig find, vor⸗ 
Iprechen, fo pürfen wir nicht zweifeln, daß fie zu demſelben bie 
imige Liebe befommen, welche unabhängige Menfchen nur für fi 
fühlen, und dag man fo dieſe gefährliche Anlage, aus ver fo viele 
Lafter entftehen, zu einer erhabenen Tugend machen kann.“ 

„Mit jever zu frühzeitigen Lehre, vie man ven Kindern in 
den Kopf bringen will, pflanzt man ihnen ein Laſter ins Herz; 


diel ftebt notorifch feit, Dan Religion und Zitte dem Menfchen 
uht ana dem Halle beranswachfen, Sondern langiam in Kormen, 
Sandiungen und Gewohnheiten vermittelt und weiter geerbt werden 
mwühen, und daß dazu ein Mechanismus gebört. 
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thörichte Xehrer denken Wunder zu thım, wenn fie fie lafterhaft 
machen, um fie zu lehren, was Rechtſchaffenheit ift, und fagen uns 
nachher mit wichtiger Miene: fo ſei der Menſch. Freilich jo M 
ber Menſch, ven ihr fo gemacht habt.“ 

Als Rouffeau feine Rede „Über vie Ungleichheit umter ten 
Menſchen“ 1755 an Voltaire fchidte, fchrieb dieſer ihm zuräd: 
„Noch nie hat Iemand fo viel Geift anfgemenbet, um uns zu 
Beſtien zu machen; lieft man Ihr Buch, fo wandelt Einem die 
Luft an, auf allen Vieren gu laufen. Jedoch, da ich ſchen 
über fechzig Jahre diefe Gewohnheit ablegte, fo fühle ich leiter, 
daß e8 mir unmöglich ift, fie wieder anzunehmen, und ich überlafe 
Anderen dieſen Naturgang, die deſſen würbiger find als Eie und 
id. Auch kann ich mic nicht einfchiffen, um bie Wilden in Ra 
nada zu befuchen; erftlich, weil bie Krankheiten, zu denen ich ver 
dammt bin, mir einen europäischen Arzt nothwendig machen, dann, 
weil jeßt in jenem Lande Krieg herricht und das Beifpiel nnfere 
Nationen die Wilden faft fo böfe gemacht hat, als wir felbft find.” 

Der Turn-Bater „Iahn“ erinnert durch feine gelegentlichen 
Ercentrizitäten und Oftentationen, durch feine Einfeitigfeit und 
Mangvolle fahrende Beredtſamkeit an Rouffeau! Der Deutide 
wie ter Hafbfranzoje wirkten mächtig auf ihre Zeit, indem fie den 
herkömmlichen Schulfchlendrian, ven Formalismus und die Herzen® 
mattigfeit ihrer Zeitgenoffen befämpften. Auch an Jahn war 
nicht Alles Gold und Wahrheit over eine lauterfte Lebensart und 
Scham, aber er war gleichwohl ein deutfher Mann, ein Renom⸗ 
mift mit gutem Fundament, er war ein herzensguter Kerl, ein 
Gemũths⸗Menſch, ein Reformator im Interefie der alten Geſchich⸗ 
ten des Chriftenthbums und der alten beutfchen Sitte. Sein 
Fortſchritt folte an tie deutſchen Väter-Geſchichten geknüpft und 
weder aus ber körperlichen Kraft allein, noch aus den Naturgeſchich⸗ 
ten und Naturfreiheiten geſchöpft fein. Er lehrte deutſche Keuſch⸗ 
heit, Scham und Zucht. Man konnte und kann heute noch dem 
wunderlichen Heiligen (wie er ſich felbft nennt) nicht böfe fein, 
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ch wenn man fein prinzipielle Gegner ift. Aber Eins muß 
ch an der Wirkſamkeit dieſes deutfchen Mannes ins Auge fallen, 
iß Oftentation und finnlide Excentrizität mehr für den Augen. 
id, und durch zu Hülfenahme der Perfünlichkeit, als nachhaltig 
nd prinzipiell wirten, und daß wohl die Naturaliften, die Jüng⸗ 
nge und bie Leute des Bolfes durch eine Berfönlichkeit wie vie 
ahns zu ertraorbinairer Geiftesthätigfeit geweckt, daß fie aber 
icht in derſelben erhalten wurten, weil fie feine langfam und 
kmlich gewordene, fondern eine plöglich mit zu Hülfenahme ver 
bantafie erzeugte, und zu fehr an vie Perfon des Reformators 
beftete war. Jahn erwies fich in feiner Familie als fein glüd- 
her Pädagog. | 
Sinnlichkeit und Egoiemns haben das Uebergewicht jelbft in 
n gebilveten Schichten, um wie viel mehr in ver Jugend bes 
olks. Diefem Naturalismus muß in der Vollserziehung ent» 
gen gearbeitet werben, wenn bie Geſellſchaft fortbeftehn foll. 
Der Katechismus und die Religion normiren alfo Lehren 
ıd Vorſchriften, welche mit der fchärfiten Nachdrücklichkeit den 
ft und fein Gefe als die abjolute Wahrheit herftellen. Der 
atur⸗Menſch ift eben um feiner elementaren und wetterwenbigen 
iunlichfeit willen geneigt, ſich an fein ftriftes Gefeb und an 
inen Mechanismus zn bi’ den; Schule und Kirche müfien eben 
m deswillen Ehablonen, Formen und Dogmen aufftellen, durch 
elche der Naturalismus des Volkes und ver Jugend in Schran= 
a gehalten wird. Die Folge davon ift, Daß derjelbe Mechanis« 
ns, Dogmatismus, Echematismus und NRigorismus, welcher 
m Volke den ergänzenden Saftor zubringt, den fublimer organi⸗ 
ten reifen Geiftern eine unerträgliche Beſchränkung ihrer Freiheit - 
ird und daß man den Gebilveten keine Wahrheit eröffnen fann, 
elche die Maſſen nicht verwirrt und verdirbt. Das Feſte und 
1 Flüffige, die Mathematif und die Metamorphofe, das Sinn» 
he und das Lieberfinnliche, das ftrifte ſpröde Geſetz und feine 
flination, die Billigkeit, die Elaftizität, die Modifikation und 





52 Beltzite und Reuffeen, 


ter Spielraum, alle Zebensfaftoren und Gegenfäge bilden gleich 
mäRig viele Welt. Die ganze Wahrheit befteht darin, daß Natır 
und Geift, Sinnlichleit und Vernunft, Genuß und Arbeit, Freikeit 
und Selbftverleugnung, daß Herz und Berftand zu gleichen Re 
ten gehn, daß unjer Denken in Lebensuumittelbarfeit und Sek 
aufgelöft, und daß bie finnlihe Empfindung bie Natur zu einem 
Berftante kryſtalliſirt, daß Wille und Borftellung ineinsgebilvd 
und zu einem Dritten, zum heilen barmonifch thätigen Menſchen 
potenzirt werde. Dem Volle aber und ven Kinbern kam mas 
dieſe Metamerphojen, Mofterien und Gegenfeitigleiten wicht 
begreiflich machen, alſo aud nicht als Borjchriften an tie Hand 
geben. Erziehung, Kinterlehre und Bells » Regiment wolle 
jtrifte Objervanz und Disciplin ſchon behuf® ter Ordnung un 
Kontrole. Ale Bildung aus vem Rohen heraus muß mit She 
matismus unt Mechanik beginnen, aber tie Nothwentigfeit, die 
relative, Icfale un? momentane Wahrheit und das Erziehung 
und Regierungs-Rezept, tie Kranken⸗-Medizin ift doch feine Tiüt 
für vie Gefunden und feine Wahrheit ſchlechtweg für alle Bat 
Philoſophie, jublimfte Wiſſenſchaft und Kunft bleiben Geheimlehren 
in Ewigfeit, einen Schatten und Schimmer von ihnen tarf mas 
zu Zeiten unt unter Umftänden tem deutſchen Menſchen, dem 
deutichen Bolfe zeigen, aber die Sinnlichkeit des Franzoſen, dei 
Italieners, des Polen diktiren einen Shematismus unt Soje 
täts-Mechanismus, als deren Konfequenz ſich tie Centralifatien 
etablirt. 

Keine Nation bat fo viele Berfuche zur Emanzipation der 
Intelligenz, der Politit und der Gejellichaft gemacht als vie Fran 
zoſen, und Feine ijt von dem Initinft der Selbfterhaltung je jrer 
willig, fo unbegreiflicy ftupide, fteril und charakterlos, fo apathiſch 
und angeefelt von den verunglüdten Freiheits- und Gleichheit 
Verſuchen wieder in das alte Geleife und alte Joch zurüdgelcht. 
Kein Bolf hat fe viel und fo gottesläfterlih von Dem Rechte ver 
Natur und des Volfes von dem angebornen Menfchenredte par 
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orirt und gefafelt wie das franzöſiſche, und feines hat fo wenig 
Bernunft, Gewillen und Gottes-Scham, als wiederum diejes 
Sallier-Boll; das Problem ift diefes: der Menſch verträgt nur 
To viel natürliche Freiheit, als er Vernunftbildung und Religion 
beſitzt. Dem Franzoſen aber fehlt es gleihmäßig an Natur, mie 
an Bernunft und Organ für Uebernatur. 

Er verbirbt die Ratur durch Konvenienzen, die Religion durch 
Profan⸗Verſtand, und allen Verſtand durch Abftraftion und durch 
ein Bernünfteln, welches ein Schattenbilv und die Karifatur ver 
wit allen Kräften verjühnten Kottesvernunft ift, welche Natur 
und Geiſt, Seele und Beritand, Divination und Kritik, als ihre 
gleihberechtigten Lebensfaltoren und Pole, in ſich faßt. 


Die franzofiihen Frauen. 


Ams- Martin jagt über die weiblihe Erziehung in Frankreich 
Folgendes: 

„Die ganze Erziehung wird fremden, gedungenen Leuten 
überlaflen, das Kind lernt feine Eltern und dieſe ihr Kind kaum 
kennen! Selbft in dem Stande der Handwerker wird dieſe ver« 
werfliche Dove nachgeahmt. Daher kennt man auch in Frankreich 
das innige, herzliche, gemüthliche Verhältniß zwiſchen Eltern und 
Kindern, wie es in Deutfchland vorhanden ift, faft gar nicht, 
daher fehlt den Franzoſen und Franzöſinnen von Jugend auf die 
Anregung des Gemüths. Die Franzöfinnen ftehen tief, tief unter 
den deutfchen rauen, indem ihnen gewöhnlich die zärtliche, auf: 
epfernde Liebe gegen ihre Kinder fehlt. 

Unter den niederen Ständen und auf den Dörfern ſchwindet 
diefe Liebe beſonders durch den Drud der Verhältniſſe. Die Lage 
der Frauen ift fo traurig, daß man folde für ein gejittetes Land 





54 Die franzöfiigen Ftauen. 


unmöglich glaubt. Das große Unglüd liegt in der Herahmirt 
gung ter Frauen, melche die fhwerften Arbeiten verrichten müſſen. 
welche nur ten Männern zufommen. In ihrer frühen Jugend 
hüten fie die Heerbe, dann fchneiden fie Getreide u. ſ. w. Wachſen 
fie heran, fo werden fie ſchnell gefallfüchtig, nehmen einen Tell 
an ven groben Arbeiten, um nicht ihr Ausſehn zu verberben. 

Verheirathen fie fi aber, fo müflen fie wieder mit den 
Manne an die Feltarbeit gehen. Da fieht man fie Tage la 
mit weniger Unterbrechung zur Erde gebückt ſchwere Arbeiten ver 
richten und ſchwere Laften tragen. Dadurch wirb die Hat 
runzelig und das Geſicht befommt grobe Züge. Ueber vice 
Arbeiten vernacläffigen fie das Innere ihres Hanfes, daher gieht 
es auch nichts SChmugigeres und Ungefunderes als eine 
franzöjifhe Bauernhäütte Da leben auf tem feuhtn 
Poden Hühner, Enten, Gänfe und Schweine zujammen; be 
Schmutz fließt turd tie Thür in tie Etube, und tie Fenſter, 
wenn ſolche ta fine, geben auf die Miftjtätte hinaus. 

In dieſem moraftigen Loch kommen Abende Dann, frau 
und Kind zufammen; aber ehe die rau nod daran denken fanı, 
für die Kinder zu forgen, das Abentbrot zu bereiten, muß fie ef 
in den Etall, um dem Vieh Futter zu geben, anszumiften und 
nene Streu einzubringen, während deſſen ruht der Mann auf eine 
ſchmalen Bank aus. Diefe Uebelftände wird man in allen Pre 
vinzen, in ten reichen, wie in den armen gewahr.“ 





Mit diefer Schilderung wolle man das entgegengefckte 
Ertrem zufammenhalten. 

Die Fran von Croqui erzählt in ihren berühmten Memoiren 
Spezialitäten ven franzöſiſchen Weibern des hoben Adels, die in 
jo fern der Bergefienheit entriffen zu werben verbienen, als fie 
zeigen, daß feine Thorheit der Männer je die der Weiber erreidt, 
und daß indbejondere bie Eitelkeit der franzöſiſchen Herzegiunen 
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rc erften Revolution bis zum Wahnwit getrieben worden ift. 
pl gratia. 

Einer Herzogin paffirt das Malheur, in einer orbinairen 
berberge vor einem Unwetter über Naht Schuß fuchen zu 
n. Wegen eines Abenpbrotes ift fie nicht in Verlegenheit, 
der Küchenwagen begleitet fie, aber ihr fiebenjähriges Söhn- 
bereitet ihr eine Sorge von der kuriofeften Art; den Heinen 
zen, der in der großen Gaftftube einen Braten am Spieß 
u bat, ergreift das unerhörte Gelüft, dieſen Troft, die Augen- 
"und den Nafenfchmaus der hungrigen Reifenden, vie fich in 
Birthöhaufe zufammengefunden haben — — — zu bepin- 
!! Die hergogliche Frau Mama aber, geängftigt und gerührt 
en Thränen ihres eveln Sprößlings, unterhandelt fo lange 
eheim mit dem Wirth, bis diefer gegen Empfangnahme von 
aar Louisd'or das begehrte Experiment mit der Modififation 
tet, daß ber Junge wenigftens den herausſtehenden Theil 
nochens der Braten-Keule beneben darf. Damit find aber 
benteuer jener Reifenacht noch nicht zu Ende. Unſer fleines 
: befteht darauf, feinen Erzieher, der fi) Anfangs der Pro- 
ion bes Braten widerſetzt hat, ein bischen zu erfchießen, und 
jo, daß ſich ver Delinquent förmlich zum Ziel Hinftellen foll, 
uch dieſem Begehr wird zulest dahin gewillfahrt, daß der 
Nero eine Flinte, die ins Geheim mit Blut geladen ift, auf 
ftochenen Wicht von Hofmeifter abfeuern darf, ver fich dann 
tellt und fortfchaffen läßt; bevor das aber gejchieht, hat bie 
Beftie zuvor unterfucht, ob fein Lehrer auch wirklich tobt ift. 
Eine zweite Gejchichte aus dem Leben und den Meinungen 
andern Herzogin ift noch intereffanter, unendlich fublimer 
hlechtweg unerhört. Die Edle, von der hier die Rebe ilt, 
von der Borftellung ergriffen, daß fie viel zu nobel und 
uirt ift, um mit dem Pöbel des Menſchengeſchlechts, ia mit 
bieren, das Eſſen gemein zu haben. Sie hält ſich 
ugt, ihre ätherifche Natur mit einem Minimum, und nad) 





56 Die franzonigen Grauen. 


einigen Vorſtudien, mit einem Nichts abfpeifen zu können. Sie 
unterziebt ſich aljo einer freiwilligen Hungerkur, und bat es bulk 
dahin gebracht, ſich mit dem zartgejottenen Flügel einer junge 
Zaube und feinem Kaffeezwiebad geſättigth zu fühlen, als fie iz 
Folge des überreizten Nervenſyſtems, wie der körperlichen Schwäk 
von Hallucinationen und Geiſtergeſchichten heimgeſucht wird, ve 
in jo fern erzählt werten müſſen, als fie eine ironifche Rade ver 
Natur darſtellen, welche in jener Tollhäuslerin beleivigt und hen 
ausgeforbert war. 

Die berzoglide Hungerlünftlerin hatte in ihren gemein ge 
funden Tagen, außer vielen Antipathieen und Idioſynkraſieen, gan 
beſonders einen Abfcheu vor ſolchen Kaffeefannen am Feuer, in 
welchen das braune Getränf überfochte und überlief. Das Ex 
feglihite aber war der Afthetifch organtjirten Ducheſſe ein alter 
Topfkäſe mit jeinem pöbelhaften Duft. 

In ihren Nervenfpielen wechjelten nunmehr zwei Einkilvus 
gen ab; einmal war vie Patientin eine koloſſale Kaffeelanne, die 
am Herbjeuer chne Aufhören überfochte; und wenn dieſe Pein ein 
Ente nahm und ſich die Entzauberte wieder als Herzegin empfand, 
fo bemächtigten ſich ihrer Perfon zwei barbarifche Weiber, vie ih 
fo lange Topffäfe in ven Mund ftrichen, bis fie dem Stiden nahe 
kam. Erft mit ihrem Tode endete die verdiente Dual. 

„Ohne es gejehen zu haben, wird man es kaum glauben,” 
fagt ein franzöjifher Schriftſteller, „daß zur Zeit der republilar⸗ 
ihen Berfajjung in Frankreich lieblihe Frauen von ausgezeichne⸗ 
ter Erziehung und Geburt fleifchfarbene Pantalons trugen, ten 
Kothurn anlegten und faum mit burdfichtigen Gazebkleidern be 
tedt, ven Bufen entblößt, den Arm nadt bis zu den Schultern, 
öffentliche Orte befuchten und Bewunderung fanden.” Unglaub 
licher als tiefe Verirrungen find die Schamlofigkeiten zur Zeit 
der Regentichaft, wo fih Herzeginnen am Kartentifche nicht nur 
von Piebesabenteuern im platonifhen Styl, fondern von ihren ga⸗ 
lanten Krankheiten unterhielten. Um fich zu überzeugen. 
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ie Schamlofigkeit von je her zur Franzoſennatur gehärt hat, 
man die Müfterien leſen, welhe ums in Raumer's Parifer 
en aus einem lateinifch geſchriebenen Memorial mitgetheilt 

Sie beziehen fih namentlih auf Schändlichkeiten Hein⸗ 
II, in Nonnenklöſtern verübt, auf raffinirte Detail-Pro- 
tionen, die gar nicht mehr der finnlichen Yeivenfchaft oder ver 
clihen Beſtialität angehären, fentern eben sui generis, t. h. 
‚ofiihe Original-Schamlofigfeiten fine, wenn man nicht bis 
en Priapismus der alten Römer zurüdgehen will. 

Um diefe franzöjifhen und altrömifhen Exceffe in ihrer Wi. 
xtürfichfeit zu würkigen, muß man fih erinnern, daß bie 
im ein Kriterion des erwachenten Geiſtes, daß fie der Grund 
Boden der Eittlichkeit unt bei den wilpeften Völfern mehr 
minder eine Eitte geworten ift. Ein frappantes Beifpiel bes 
t Davon ver afritanifche Reifente Vogel mit Humor. „Das 
m der Tubori⸗Ladie's erinnert lebhaft an Tas unferer Stamm⸗ 
er Eva; es befteht aus einem dünnen Riemen, ter um den 
geihnallt wirt und zur Befeitigung eines richt belaubten 
ges dient, ber fpaßhafterweife nit die „Front“, fontern 
Dintertheil den Bliden der Beobachter entzieht. Eines Ta- 
dard ein Weib eingebracht, das in ter Hite tes Öefechtes ihren 
en „Frack“ verloren hatte; fo wie fie unter die Leute ins 
x fam, feßte fie ſich augenblidlich auf die Erde und war nidt 
Amegen aufzuftehen und ihren „Stern“ ten profanen Bliden 
Ronembu preiszugeben, trogtem man fie an ten Beinen hin= 
herzerrte. Ich aber reichte ihr einen Palmenzweig, ten fie 
lebhafter Freude empfing unt befeftigte, und Tann im Be- 
Hein des Fächers, ter ihre Blöße tedte, ohne Widerſtand 
N Herrn folgte. * 

‚Tie Franzẽñn iſt ganz vernichtiigt, Mit der Phofiognemie 
angen) fpricht Das gedanken» und beziebungsloſeſte Zeug; ja jede 
:3.®. nad der Geſundbeit der Nichte, wenn fie dieſelbe Nicht, 
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iit zeritreut, ganz berzlos, gang Annlos, durch Blick, Ion und Bew 
dung des Körpers. Dies Alles ohne das mindeite Chr für alles, mei 
in der Welt gefchiebt, ohne allen Tat, mit krummer Haltung, Me ik 
zur Natürlichkeit helfen ſoll, der fie ewig anliegt, ale wäre die Ra 
türlichleit ein Mann im Am, der Ihr einen Titel verichaffen fol. 
(Rapel.) 


Mein Befamee. Es giebt auch einen Enthuſiasmus, ein 
Leidenſchaft des Verftandes. Wer die Seele nicht regelmäßig uw 
nicht bei ver natürlichen Gelegenheit zu ihrem Rechte kommen laßt, 
dem mifcht fie nicht felten Efftafe, Aberglaube und Narrheit zum 
Beritande. ine foldhe, dem Deutfchen ſchwer begreiflihe Ver⸗ 
bindung von Verſtand und PBhantafle, von Leidenſchaft und Re 
flexion, von Naivetät und Kofetterie, von Selbſtſucht und Asf 
opferung, von Materialismus und Schwärmerei befigen bie Fra 
zofen; und ihre Frauen zeigen dieſe kurioſe Kompoſition in folder 
Tebensarten, bie den deutſchen und vollends den englischen Fraum 
ſchlechterdings nicht nur unfaßlich, fondern auch unerträglich find. 
Eine Franzöſin kann als Liebhaberin ein komplettes Kamäleen, 
und wenn ſie Genie beſitzt, ein Proteus ſein. Sie zeigt alle Jah⸗ 
red: und Tageszeiten menſchlicher Stimmung nicht nur in eine 
Stunde, fondern in wenigen Minuten, und findet auch für jeden 
Ton, für jeden Rhythmus und Uebergang den rechten Wig, tie 
rechte Gelegenheit, die entfprechende Capriole und das kleidſane 
Koſtüm. Ihre Geberden, ihre Augen, ihre Unwijjenheit, tie Um 


—— 
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gebungen, ver Augenblick müſſen ihr bei der Rolle dienſtbar ſein, 


welche fie eben improvifirt; und doch kann dieſe Komödie wieder 
mit einem Öeijte gepaart werden, der nicht zurüdichredt, wenn 
aus dem Spiel ein Todesernft werben fol, Kine Grilette 
bringt fich allenfalls aus Caprice oder Ennui ums Leben. Ba 
allen Franzoſen find Verftand und Seele, Geift und Natur jo ge 
fhieden, wie Yeuer und Waſſer. Bevor man fich deffen aber ver 
ſieht, werden die gefchliffenen Pulverfürner des franzöſiſchen Bar 
‚Standes durch die franzöſiſche Kunjt und Ekſtaſe zu einem euer 
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erarbeitet, das in tem Augenblid ausgebrannt ift, we man 
hiet, daß es Himmel unt Erde in Brand teen wird. Die 
ıierin verjteht doch wenigften® ihre Aufpiration und Leiden» 

für die Zeit des Brautitaudes feit zu halten; vie Polin ift 
nicht jelten noch eine zärtlide, liebenswürbige und zierliche 
in; aber die Franzöñin iit ein unerflärlides Gemengjel von 
rc nnd Waſſersnoth, ven Kaltiinn und brenmender Leiden- 
t, von hartnädiger Beropferung und plöglih abfpringenven 
llannen felbft in der kulminirenden Leidenſchaft. Als Gattin 
Mutter wandelt fie fih zu einem andern Weſen um, zu einem 
terdinge von Mann und Weib, zu einem Geſchäftsweſen ohne 
imigfeit, ohne wahrhafte Weiblichkeit und ohne tiefes Gefühl. 
lismus und Realismus weiß weder ver Franzoſe noch die 
Zöfin zu dauernder Harmonie und zu einem Charakter zu ver- 
Sem. Die Serbin, die Römerin und Reapolitanerin Tennt 
rer finnliden Naivetät gar nicht das Schidma von Natur 
Bat, noch viel weniger das von Ideal und Wirklichkeit. Die 
nierin entbindet wenigftens zur Zeit ver eriten Liebe einen 
xihug an Seele und Ipealfinn; die Bolin hält einen Schat⸗ 
avon noch in der Ehe feit; die Engländerin treibt tie Ent- 
ung von Natur und Konvenienz bis zu der Ungrazie und Ges 
adlofigfeit, durch welche fih überhaupt die englifche Race cha= 
eriſfttt. Das Schisma markirt fich aber bei der Engländerin 
) durch fittliche Prüderie und durch eine Aszetik, welche frei» 
unendlich tiefer gegründet ift, als die religiöſe Bigotterie ber 
in und Spanierin. Die Engländerin verfteht jelbft als Braut 
er Regel nur fentimental oder ceremoniell, ſehr felten aber nek⸗ 
'umd wigig zu fein. Sie ift felten ganz natürlich, unbefangen 
inſpirirt; aber Das deutſche Mädchen ift fo. Sie ver- 
lilzt Verſtand und Ipealfinn, Natur und Geift, Form und 
Iheit zur Harmonie und gewinnt in der Ehe oft noch eine tie 
Bildung und höhere Potenz, Die deutfhe Frau allein bes 
ft bis zum heutigen Tage ihre Aufgabe noch glücklicherweiſe 
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darin, tie Gottheit des Hauſes, der verkörperte Segen der Familie 
zu fein, den erften heiligen Grund der Erziehung durch werlm⸗ 
tige Liebe und Sorgfalt zu legen, den Töchtern das Vorbild ce 
häuslichen Tugenden und den Söhnen ber lebenslangiiche Geger 
ſtand reinfter Pietät und Liebe zu ſein. 


Zur allgemeinen Phyſiognomie und 
Charakteriſtik. 


„Schon Julins Cäſar nennt die Gallier ein Bolt, das fat 
nad) neuen Dingen begierig ift. “ 

Zu den Menſchenracen und Individuen, welche bie wunde- 
barfte, die unergrünblichfte Aehnlichkeit mit ver Natur des Qued⸗ 
jilbers haben, gehören Die Narren und die $ranzofen. Ei 
find Beide fo Faltflüffig, fo furios anzufühlen, wie dieſes Halbme 
tal. Eie fint fein Gold und fallen doch beinahe eben fo ſchwet 
ins Gewicht. Auch die franzöfifche Bildung wird wie Quecſſlber 
zum Vergolden gebraudt, ba fie gleich dieſem, fich mit allen 
Stoffen leicht amalgamiren und mittelft des Feuers oder des Er 
thufiasmus foger in giftige Dämpfe auflöfen Täßt. 


DW y wi 


{ 


Die Franzofen und die Narren fin es, welche ſich ſelbſt anf 


ben falten Wege mit allen Nationen und Kulturftufen, mit ®ib 
ten und Givilifirten, mit Weibern und Kindern, mit gejcheuten 
und dummen Leuten in ber unerflärlichften Weiſe blitzſchnel 
enfiliren und verquiden, ohne des Menſchen übernatürlices 
Mefen zu durchdringen over aus dem eigenen elementaren Umnweſen 
herauszugeben. Das Duedfilber ift bekanntlich in der Form ron 
„KRalomel” ein Metifament, welches Entzüntung und Bildfraft 
inbibirt; aber felbft in dieſer Geftalt durch die Häute und tus 
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Zingeweide aller gebildeten Nationen gefchwipt, laufen Die Milliar- 
den von beweglichen Quedjilberfügelchen (alias von franzöfijchen 
Elementen) wieber in eine blinkende heile Maſſe zufammen, näm« 
(id in die große franzöfifche Allerwelts-Ration, welde 
Ruh darin dem Ducedfilber gleicht, daß fie alle Veränderungen 
and Phaſen der politifchen Atmofphäre durch Erpanfion und 
Kontraktion ihres unverlegbaren Körpers indicirt. Damit haben 
aber die Wunder ber Narren und ber Franzoſen noch fein Ende, 
Denn Beide jind fo leiht orypirbar, wie das Duedfilber und 
pleih diefem ihrem Urbilve geben fie in der orydirten Ge— 
Rolt eine fo ſchreiende und leiht deckende politifche 
Blutfarbe heraus, daß man mit ihr nicht nur die Salobiner- 
Müsen.in Frankreich, fondern in der ganzen Welt färben kann, 
und wenn die Farben verfchoffen find, haben fie ſich in Frankreich 
wieder auf lebendiges Duedjilber reduzirt. 


Man wendet das Quedfilber gegen das Ungeziefer an; und 
das muß man den Sranzofen laffen, fie haben uns Deutſche von 
viel vaterländifchem Ungeziefer und Miferen geheilt! 


— — — — — — 


Papſt Paul IV. ſagte einſt zum venetianiſchen Bot— 
ſchafter: „Dann kam dies Geſchlecht, ein Gemiſch von Bläming 
und Spanier (nad Italien), in welden nihil regium, ni- 
kil christianum,, das wie die Klette fefthält, mo es ſich einmal 
anheftet. Die Franzoſen find anders, die breden auf mitten 
im Wert und bleiben nicht, würden fie aud) feftgebunden. Wir 
haben fie als Herren von Neapel gefehn, ale Herren von Mai— 
Ianp, weg waren fie: „Stare loco nesciunt, “ 


Der Franzofe ift ein finnlih=feihter Sanguiniler, ein 
geborner Tanz⸗ und Fechtmeiſter, ein charakterlofer Narr, der das 
in allen Grundfprachen vorhandene und faft in allen gleihlaus 
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nt, are guy up wenn muy avi ment weryay [uewnen 
politiſche Wetter für Das übrige Europa fahrizirt. I: 
zeigt ſich als einen vielfältig aufgelegte Rebellen, ab 
ala jo zahmen Chefrüppel, taper, obgleid) ein leider 
Bonbonefler, doch nicht leicht die Courage fafjen kann, 
ter in feinen Milchlaffee zu thun, ale Madame erlaubt. 

Im Franzofen fehen wir einen Schnell» Philofopf 
dikalen Weltverbeflerer, der feinem Könige in der poll 
mödie im vollen Ernfte den Kopf abhadt und der Ki 
Geſellſchaft mit; der fih aber als Henker bei dem arm 
mit Courtoifie entfehuldigt, daß er ihm ven Puder 
verſchütten wird. Er ift ein fchillertaffetner Charafte 
tamorphofenkünftler, ein Virtuoſe in Nebefbildern, ein ‘ 
und naiver Renommift. 

Frankreich ift das Furiofe Land, welches Spi 
ohne Komfort, und Weltbürger ohne Kolon 
verftand, welches von ſich jelbft entzückte petits maitr: 
fenfüße felbft in ven Sphären erzeugt, wo bei allen « 
tionen Stabilität, Mannesernft, Gründlichkeit und das 
von Oftentation gefunden wirb. 


Ein Franzoſenhirn ift ein ewig fermentirender St 


Franzoſen. 63 





Ehre genießt. Will man einen armen Sünber in jeder poetiſchen 
und Gemüthsangelegenheit fiubiren; eine Kreatur, vie fih aus al 
Ier Lebenstragödie eine Schaufpielerei, und aus der jüngften Ko« 
möbie ven Tebensernft bis zur nächſten Vorftellung abftrahirt, der 
aus der Religion einRoccoco oder eine Modenſache, aus einer Ge- 
fhihte auf Tod und Leben einen Wit, aus dem Weltheilande 
einen Tugendpedanten ober Theaterhelden, aus unſerm Herrgott 
felöft den politifhen Schugpatron und Sinekuriften von Frankreich 
machen darf, ohne daß dies der Übrigen Mienfchheit verwunderlich 
eriheint, fo darf wiederum nur ein Franzoſe der berechtigte Typus 
für diefe Monftrofitäten und fublimirten Hanswurftereien fein. 
Die Welt fennt ihn als ein vielföpfiges, vielgeftaltiges Ungeheuer, 
welches feine Köpfe in die Kriegsfanonen zu laden ober auch zeit- 
weile zu esfamotiren, aber mit feinem einzigen in die Gefchichte 
prüd oder frei in die Zufunft zu bliden vwerfteht, fondern lieber 
wit chromatiſchen Brillen den politiihen Staub der Gegenwart zu 
verihönern verfucht. 

Im Franzoſen bewundern wir einen Delonomen, ber als 
Bauer mit einem Paar Holzpantoffeln, einer blauen Bloufe, einer 
Zrobdelmüge, einem Qaubenei, einem Apfel und einer Schnitte 
Beizenbrot feine Speifefammer und Wirthſchaft etablirt, aber bie 
halbe Welt in vie Gloire von Frankreich brodt, ſobald er einmal 
anf Eroberungen und zur großen Armee enrollirt ift. 

Unfer Weltftürmer ift ein Erzphilifter, der von der Dame 
feines Haufes ohne Raifonniren eine Mauffchelle dafür entgegen- 
nimmt, daß er die Leghenne nicht gut nad dem Ei gefühlt hat 
md fich im nächften Augenblid wegen einer politiihen Parole auf 
Tod und Leben buellirt, alfo ein unausvenfbarer Narr, der alles 
wige Sein zu einem Nichts und ein Nichts zur Lebenspointe 
wacht; der, wie „Hippel" es formulirt, „große Dinge Flein 
nd Heine groß zu ſchwarzkünſteln verfteht”; fo Einer, 
er Zeit und Ewigkeit, Himmel und Erbe, Endliches und Unend- 
iches, Ekſtaſe und Materialismus ohne Spur von Ironie 

. 5 “ 
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oder Humor zu einem politiſchen Rührei in bie 
{lagen pflegt, ein politiſcher Komödiant im Mutte 
ſelbſt im Todesſchmerz noch eine politijche oder eine ande 
probirt. 

„So find einmal die Barifer," heißt e8 irgendwo, 
Alles erlebt, gethan und gejehn, fie treiben tauſenderlei 
ſchlagen und amüſiren ſich, ſchimpfen und werföhnen 
blaſen ſich auf und fallen wieder zuſammen, find eitel 
den, höflich und grob, verſchlagen und tölpelhaft, glaub 
und an Nichte, find hart und gefühlvoll, tapfer und 
ftürgen wie Lowen ben ftarrenden Bajonetten entgegen, 
wie eine Lammerheerde vor einem Schäferhunde, wechſe 
Winde oder mit dem Monde, lieben die Künſte und 
Handel und bie Induftrie zu Grunde, find alte Kin 
fingen und weinen, eißfalten Herzens das Leichengefolge 
und Sieyes nad dem Kirchhof vorüber fchreiten fehn ı 
Wuth in die Fünambüles drängen, um Thränen te 
über das Wieberauftreten ihres Hanswurftes „Deb 
vergießen, ben man fo eben von einer Mordankla 


ſprochen hat.“ 


Die Apologie der Franzofen. 


„Die echte Artigkeit iſt eine Blume, 
dem Gipfel des ſozialen Baumes fi entfal 
Baum Täßt ſich nicht pfropfen, er wurzelt ein : 
wie die Aloe, Jahrhunderte, ebe er zur Blüthe 
müffen viele halbbarbariihe Generationen im « 
untergegangen fein, ehe aus den obern Schichte 
len Bodens wirklich böflihe Menſchen emporm 
Etziehung eines civififirten Volfed find mehrer 
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Alter von Erinnerungen nöthig. Nur der Geil eines von 
höflichen Eltern geborenen Kindes kann fo fchnell reifen, 
um einzufehen, was die Artigkeit wirklich if. Eie it ein 
geheimer Austauſch von freiwilligen Opfern. 

Es fann nichts Zarteres, ja nichts mehr und fo recht 
eizentlih Meoralifhes geben, ald die Grundfäge, welde 
die vollkommne Eleganz des Benehmens ausmadhen. Line 
ſolche Artigfeit fann, um der Prüfung der Leidenfchaften 
zu widerftehn , von dem Adel der Gelinuungen nit ganz 
verfchieden fein, welchen Niemand allein erlaugt, denn die 
erite Erziehung wirkt baurtfählih anf das Gemüth. Mit 
einem Bort, die wahre Artigkeit if ein Erbtheil. Die 
Sklaverei erzeugt die Gemeinheit, welde die wahre 
Artigkeit ausjchliegt, denn dieſe hat nichts Sewiles, da fie 
der Ausdrud der erbabeniten und zarteften Gefinnnng iſt. 
Erit wenn die Artigkeit gleichfam eine koulante Münze 
bei einem ganzen Volke wird, fann man diejed Volk c:vilis 
firt nennen. Dann wird die urjrrüngliche Rebheit und die 
brutale Perſoͤnlichkeit der menſchlichen Ratur fhon von der 
Wiege an durch die Kehren verwifcht, welche jedes Judi⸗ 
vidnum in jeiner Familie empfängt.“ 

Cuſtiue. 


ch laſſe hier eine Photographie franzöfifher Soldaten aus 
ı „weftpreußifchen Idyll“ folgen, weil Erlebniſſe und 
ıbefangene Relation durch feine fpätere Reflerion zu erfeten 
Da hatten wir alſo auf einmal tie Franzofen vor und mie 
ten und lebten, fo plauternt, kunt und beweglich, fo fangui« 
nd leihtfertig, wie ihr Signalement ven Anbeginn der 
hte, von aller Welt, für alle Zeit aufgenemmen ift. 
ine Abtheilung Voltigeurs hielten an dem Orte eine kurze 
An den Häufern herum, auf den Hofftellen, bis mitten auf 
g hinaus, in dichten, muntern, forrefpondirenden Gruppen 
t, verzehrten dieſe Dienjchenkinder eines wärmern Klimas 
168 leichtern Bluts ihr Kommißweizenbrot, hie und da mit 
In, mit ein wenig Käfe ober einem Rettig gewürzt, und 
dazu maßlos das eißfalte Brunnenmaffer, die verburfteten 
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oder Humor zu einem politiſchen Rührei in die Pfanne x 
fhlagen pflegt, ein politiſcher Komödiant im Mutterleibe, ve 
ſelbſt im Todesſchmerz noch eine politijche oder eine andere Grimaſe 
probirt. 

„So fint einmal die Barijer,” beißt e8 irgendwo, „fie habe 
Alles erlebt, gethan und gefehn, fie treiben taufenverlei Handwech 
ſchlagen und amüfiren fi, ſchimpfen und verſöhnen ſich wiee, 
blafen fih auf und fallen wieter zufammen, find eitel und beide 
den, höflich unt grob, verfchlagen und tölpelhaft, glauben an Alet 
und an Nichte, find hart und gefühlvoll, tapfer und prahlerik, 
ftürzen wie Löwen den ftarrendeu Bajonetten entgegen, oder flichen 
wie eine Lämmerheerde vor einem Schäferhunte, wechjeln mit den 
Winde oder mit dem Monde, lieben tie Künfte und richten tet 
Handel und die Induſtrie zu Grunte, find alte Kinder, melde 
fingen und weinen, eisfalten Herzens das Leichengefolge Lafaveties 
und Sicyes nad dem Kirchhof vorüber ſchreiten fehn und jid mi 
Wuth in die Fünambüles drängen, um Thränen ter Rührunz 
über Tas Wiederanftreten ihres Hansmwurftes „ Debürecau“ zu 
vergießen, den man fo eben von einer Mordanklage frei ge 


ſprochen bat.“ 


Die Apologie der Branzofen. 


„Die echte Artigfeit if eine Blume, die nur auf 
dem Girfel Des foziafen Baumes fich entfaltet. Dieſer 
Baum läßt fih nicht pfropfen, er wurzelt ein und brandt. 
wie die Aloe, Jahrhunderte, ebe er zur Blüthe gelangt. Ci 
müjjen viele balbbarbariiche Generationen in einem Lande 
untergegangen fein, ebe ang den obern Schichten des fol | 
Ion Bodens wirflich böflihe Menſchen emporwachſen. Zur 
Grziehung eines civilifirten Volkes find mebrere Menjder 
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T der Gahe mi aller &rurırihe einen Aal! — zur merger named 
ber m̃b zu Dan „Eins mei Drei“ 

Seiahsitiz, mit ziner je leidu entzänzläien, Aatäden um 
Leg Umprmad überzante überwintenten Ra vrikhren Cine, 
x ab au Iuea Bir amt Cnibutatuumt, auf Ort gleire ur 
Te zane Arı je rellfiesmmen vorficht, wie Ür dermahget Hetot 
x eriken Azlaufe tie Belı! Wie lange Er fr ar in der Rate 
ilten wirt, dae üzht freilich anf einem amiırca Warte doe 
Schidjal, vem ver Peltenftärmer je wenig currimmt, wie ter Aria 
-ambeur tert, ten ver Kriegetzeit in feiner Kintırlaum an dit 
rommel gehängt bat. 

Eich red, ich Bitte Dich, wie der verzweifelte Junge wit 
ex Ielefjalen Magd ta ſchon thun will, wie jie ihn dagegen wit 
inem Rud über den Haufen geftoken hat, unt tie gräieren Ka 
neraten über das Malheur tes Kleinen mit vellem dichter 
mäfirt fint. 

Bährend deſſen brachte die Tochter des Krügers einem büb- 
Khen jungen Offizier ein Bündel Radiefer heraus, Bevor fe 
ſich indeß zu ihm durchdrängen fonnte, hatte ein Soldat bie ſchöne 
Geihäftige mit einem Arm umſchlungen und ihr einen Kuß 
jeraubt, in bemfelben Augenblid aber auch von dem dreiften und 
rzürnten Mädchen, die ſchlimmſten Falls wohl auf ten Beiſtand 
es Dffiziers vechnete, eine ſchallende Maulſchelle profitirt. 

Der folder Geftalt Abgelohnte begnügte ſich indeß, der 
andfeſten Dame mit einem „ah fi donc! Mademoiselle* bloß 
änige Worte über ihre „Indiscretion und Inpolitesse" nachzurufen, 
eine unpartheiifchen Kameraden belohnten ven mannhaften Herois⸗ 
uns der preußiſchen Dorf-Schönen mit lachendem Applaus. 

Wenn und irgend etwas von uns felbft abziehen und im 
eigentlichften Wortverftande auf andre Gebanfen bringen kann, 
ſo iſt es der Anblid eines fremden und nun vollends diefes welt. 
etobernden Franzoſen⸗-Volks, diefer großen Nation, wie ſie fich 
ſelbſt am liebften benennt. Aber man kann es ihnen nicht fonder- 
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und verftäubten Kehlen hinab — Alles mit einer Laune und Luſtiz⸗ 
feit, mit einem Lärmen und Rachen, und die Gebildetern mit eine 
fo liebenswürbig lebhaften Konverfation, daß man im era 
Augenblid denken konnte, man fähe eine Maſſe von Iuftig vers 
beten Studenten, Abenteurern und Komödianten, die fi ba 
Spaß gemacht hätten, allhier eine Rager-Scene im Freien F 
impropifiren. 

Der Onkel ſah ber fremvartigen, Sinne verwirrenden Wirt. 
ſchaft mit gefpanntefter Theilnahme eine Weile aus dem Woza 
zu, und wie wenn er in feinem Geifte frühere Erlebniſſe repetirt. 
Er hatte den Feldzug von 1806 als Ober⸗Kriegskommiſſar mit- 
gemacht, und fagte dann tief ergriffen: 

Iſt es nur möglih, aus purem Patriotismus auf bieled 
Franzoſenvolk im Ernfte böfe zu fein; kann man biefe närriigt 
Race Angejicht in Angejicht halfen, blos weil fie unfer Herr Est 
jo ganz gegenfüglich zu uns, fo gegenfüßleriſch, nämlich ſo hajen 
füßig geihaffen hat, und uns Alt» Preußen ſo latſchfüßig und 
langfam, daß einem echten Bauern im Winter jeder Schritt an 
den Schnee feftfrieren kann. 

Und was fünnen tenn nun in allen Fällen, dieſe armen 
Zeufel, diefe jungen Rekruten zumal dafür, daß fie ver Wille tie 
ſes weftlichen Diehinges Chans und Tamerlans vom Welten bis 
zum Often zitirt bat und, wills Gott, dur die ganze Felt 
jagen wird. 

Sieh doch einmal, wie frugal und manierlich, wie jo gar 
nicht brutal dieſe Leute find, bei aller gelegentlichen Uebermüthig⸗ 
feit, Ausfhweifung und Cchwelgerei. Wie unbefangen, fcherzhaft, 
luſtig und leicht nehmen fie das Leben und ihre eigene Mühjeligkeit! 

Gieb Jedem von diefen bier zur Stelle eine Flaſche fauern 
Weins und fie tanzen tir Sranzaife, Contredanſe und Gavet. 
Führ' ihnen diefe Dorfmägde zu umd fie etabliren Dir heute ncd, 
jo todtmüde, verftäubt und von Hite verzehrt fie auch find, hie 
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tigkeit und Unleidlichkeit durch feine unabläffige Schwer- 
t und abgeſchmackte Gründlichkeit verſchuldet wird. Dazu 
ellenweiſe Nichtswurdigkeit dieſer fürung kurioſen Menſchen⸗ 
ıit einer Naivetät gepaart, tie man bei ganz beſtimmten 
theiten in Erfahrung gebracht Haben muß, um einzugeftehn, 
ſtreng ſittliche und religiäfe Maßſtab eines Norddeutſchen · 
teußen, rüdfichtslos an dieſe Südfänder und Romanen 
naturnothwendig eine Unbilligfeit und Ungerechtigfeit ver⸗ 


die Sprache dieſer Franzoſen ift ein Brödelmerf, ein Mecha⸗ 
', ein Konglomerat, eine künſtlich gekittete Moſail. Tas 
bt aber im Großen und Ganzen ein Schmelzwerk aus 
duß, und bei aller theifweifen Unnatur in Sitte und Lebens⸗ 
Künften und idealen Wiffenfhaften tod ein politifd- 
wüchſiges und elementariſches Bolf! 


Ne Natur des Franzoſen iſt nicht jo leicht ergrünbet, 
ne oberflählihe und vorurtheilsvolle Auffaſſung dem 
‚Bhilofophen vorfpiegelt, als ein Refums von fragmen- 
m Staats und Kriegs⸗Geſchichten und bloßen Einquarti, 
Erfahrungen oder ein Beſuch in Paris, ohne antauernte 
feige Detail-Anfhauungen im Lande ſelbſt ergiebt. 

Ne Hauptftädte aller Länder zeigen bie nationellen Tugenden 
genthümlichfeiten des gemeinen Volfes nıre noch als Laſter 
tonftrofitäten anf. Die gebildeten Stände aber 
' Veltftäbten wohl mie ohne Dlaficiheit 
’en in Paris begreift man ſogleich, daß 
Act werben müffen, wo fie wadjfen, um 
reifen, fanern Traube im N 
den fhließen barf. Die Iei 
ht gegen Nebel und Kälte, 
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lid verdenken. Thaten, Siege und Erfolge aller Art ſprechen 
für ihre gloire und ihren Stolz. 

Man muß biefe Race in ihrer hier unerhörten Lebhaftiglen 
und Zuverficht mit eigenen Augen gefehen haben, um von ihren 
Prinzip und Weſen lirgendwie mit angeftedt worden zu fer 
Dies ift nun einmal die Welt und Menfchheit ans einer gam 
andern Tonart und Rhythmil, als die, welche im Norden gebräud 
lih und möglich erachtet wird. 

Was die Franzofen haben, das gehört ihnen gleichmäßige 
nnd ausgeglihener „Mann für Mann.” Wenn man einen yrar 
zoſen gefehen hat, hat man fie beinahe alle gefehn. Daher nid 
leicht ihre Inwiperftehlidfeit in ver Maſſenwirkung, währent de 
Deutfhe wegen feiner tiefern Perfönlichkeit bei feiner Ge 
legenheit Maſſe und Chok machen fan, und deshalb politifder 
maßen in die Brüche gefallen ift. 

Bel dieſen Franzoſen zeigt fich Dem tiefern Blick und Berirf 
niß, freilic, eine Unmacht der Einzelnen, eine Nichtsbedeutendbeit 
der Perfon, ver perfönlichen Energieen und Myſterien, nad unſerem 
deutſchnordiſchen Urtheil. Dagegen ift verfelbe Ehrgeiz, dieſelbe 
Begeifterung, derſelbe Sinn und Berftand, daſſelbe Mouſſem, 
derſelbe Liqueur und Knalleffekt in Einem, wie in Allen! 
Dieſelbe Sprachbildung, Munterkeit und Manierlichkeit im gemei⸗ 
nen Soldaten, wie im General. Beide faſt nur durch die Uniferm 
verſchieden. Beide gleich übermüthig und gleich höflich, gleich 
frugal und verſchwenderiſch, gleich ausgelaſſen und konventionell, 
gleich ſanguiniſch und doch auf Auseinanderſetzungen eingehend, 
gleich gutmüthig und malitiös, gleich natürlich und wider alle 
Natur, gleich orientirt und desorientirt, gleich ſenſibel umd fuel 
Träftig, gleich oberflächlich und doch zähe, gleich liebenswürdig und 
leichtfertig bis zur Berabfchenungsmwürdigfeit. Jeder ein Rührei 
und ein Rattenfönig von Widerfprühen ohne Ende und Zahl. 
Und doch liegt eben in dieſer Oberflächlichfeit jedes Franzoſen 
Virtuoſität und Liebenswürdigkeit, gleich wie des deutfchen Unlie 
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benswürdigkeit und Unleidlichkeit durch ſeine unabläſſige Schwer— 
Fälligkeit und abgeſchmackte Gründlichkeit verſchuldet wird. Dazu 
ef die ſtellenweiſe Nichtswürdigkeit dieſer ſür uns kurioſen Menſchen⸗ 
Roce mit einer Naivetät gepaart, vie man bei ganz beſtimmten 
Gelegenheiten in Erfahrung gebracht haben muß, um einzugeftehn, 
daß der ftreng fittliche und religiäfe Maßſtab eines Norddeutſchen 
und Preußen, rückſichtslos an diefe Südländer und Romanen 
gelegt, naturnothwendig eine Unbilligkeit und Ungerechtigkeit ver 
ſchuldet. 

Die Sprache dieſer Franzoſen iſt ein Bröckelwerk, ein Mecha⸗ 
niemus, ein Konglomerat, eine künſtlich gekittete Moſaik. Das 
volk ſelbſt aber im Großen und Ganzen ein Schmelzwerk aus 
einem Guß, und bei aller theilweiſen Unnatur in Sitte und Lebens⸗ 
art, In Künften und idealen Wiſſenſchaften doch ein politiſch— 
naturwüchſiges und elementarifhes Volf! 


Die Natur des Franzofen ift nicht fo leicht ergründet, 
als eine oberflächlihe und worurtheilsuolle Auffajfung dem 
Moral⸗Philoſophen vorfpiegelt, als ein Reſums von fragmen- 
tariſchen Staats und Kriege-Gefchichten und bloßen CEinquarti, 
rungs⸗Erfahrungen oder ein Beſuch in Paris, chne antauernde 
und vielſeitige Detail-Anfhanungen im Rande felbft ergiebt. 

Die Hauptjtäbte aller Länder zeigen die nationellen Tugenden 
mb Eigenthümlichfeiten des gemeinen Volkes nur noch als Pafter 
amd Monftrofitäten auf. Die gebildeten Stänte aber erblidt 
won In Weltftäbten wohl nie ohne Blafirkheit und Korruption. 
Aber eben in Paris begreift man fogleih, daß Früchte da genofjen 
md tayirt werten mäffen, wo fie wachjen, und daß Niemand von 
duer unreifen, fanern Traube im Norden auf eine reife und füße 
Im Süden fließen darf. Die leichten franzöfifhen Weine tau- 
gen nicht gegen Nebel und Kälte, und ber weſtphäliſche Pumper- 
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ſammengetraut, daß ber Franzofe fogar im hohen Lebendilte 
weniger ven feinem Wit, feiner Lebhaftigkeit, Lebenzfuft und gr 
ftigen Spannfraft einbüßt, als der alte Menſch irgend cm 
- andern Nation. 

Der Sranzofe befigt mehr materiellen Inſtinkt, mehr geoyk 
Berftand, und unendlich mehr politifchen, mehr jozialen Geif, dE 
der Deutſche, er ijt mit viel mehr Esprit und wiffenfhaftlid 
Sinn auegerüftet als der Pole, ex zeigt bei tauſend Cd 
heiten mehr fittliches Fundament, mehr Ehrliche, Ritterihl 
Biederherzigfeit und Gutmüthigfeit als der Italiener, marlä 
mehr normalen praftifchen Verftand, mehr Wit, Gefchmad u 
Lebenstüchtigeit, mehr Bonhommie als der apathiſche, melde‘ 
liſche, querföpfige und unwiſſende Spanier, endlich mehr gi 
lige Tugend und Piebenswilrbigfeit als alle Nationen indy 
Der Sranzofe ift felten blödſinnig, fture und phlegmatid 
hypochonderiſch, indolent, mit Spleen uud Chimären durhh 
wie dies Deutichen und Engländern leider mit zu viel 
nachgeſagt wird, aber Eines, und freilich das Beſte muß man 
den Franzojen nimmermehr ſuchen, nämlich tie Thatſachen 
übernatärlihen Welt, fie ftehn dem Franzoſen eben um f 
abfoluten Natürlichfeit, um feines angebornen Profan-Ci 
willen fo ferne, daß der bloße Anlauf zur Andacht, ja der 
Ernft, wenn er durch Pathos und äußere Mittel Relief 
fol, dem abfolut leichtfertigen und leichtfüßigen Franzoſen 
Yomifch zu Gefichte fteht, falls ihn nämlich ein Deutſcher Ins 
gefaßt hat — „Non omnes possumus omnia.“ 

Die Franzofen haben in Stelle des Idealismus, inmek 
fi die Deutſchen für das Defizit der Wirklichkeit entſchdi 
und in Stelle des engliſchen Humors, welcher die englijche 
ſchmacloſigkeit und Zwietheiligfeit verföhnen muß, ja foger 
Stelle ver Religion einen Leichtſinn und eine Leidtfe 
keit, die man unergründlich, elementar und dämoniſch 
muß. 


Sranzofen. 7 1 





Leichtfertigleit des Franzoſen fo viel Aehnlichleit hat, wie der 
Champagner-Schaum und die buntgefärbte Laune, die er hervor» 
bringt, mit den Hefen einer Befoffenheit von Porter und Rhum. 

Es iſt bei jeder fittlihen und fehulmeifterlichen Gelegenheit 
von der franzöfifchen Sinnlichkeit und Unfittlichkeit vie Nebe, aber 
Sinnlichkeit und Sinnlichleit können um eine Welt verſchieden 
kin, wie Berftand vom PVerftande und Herz vom Herzen. Es 
bommt darauf an, weldhe Verbindungen die Sinnlichkeit oder bie 
Gittlichfeit mit den Übrigen Geiſtes- und Seelenkräften eingeht. 
Die Thiere ſchwimmen ja alle im finnlichen Element, und wie 
grundverſchieden ftellen fich nichtsdeftoweniger die Eigenfchaften 
und Fähigkeiten nicht nur der verfchiedenen Thierklaſſen, ſondern 
ber Indivipuen derfelben Spezies dar. Die franzöſiſche 
Einnlichkeit ift nicht num mit fo viel Esprit, Wit und Naivetät, 
ſendern mit fo viel wiſſenſchaftlichem Sinn und Geift, Scharffinn 
md Sormtalent, mit fo viel Arbeitjamkeit, Gefchid und Gutartig- 
keit verbunden, daß man in allen praftifchen Fällen (wie jüngft 
der Sebaftopol) nicht nur die des Komforts bedürftige Sinnlich- 
keit, fondern aud die Pedanterie und Schwerfälligfeit der Eng- 
länder, ihre Förmlichkeit und den englifhen Spleen dafür hingeben 
kann, der bis in die Gefchäfte hineinfpuft. 

Berglichen mit der franzöfifchen vogelleichten, frugalen, ſpiri⸗ 
tuellen, fingenven, fchaufpielernden, tanzenden und plaudernden 
Sinnlichkeit ift tie englifche Natur ein Fiſch, ein Krokodill, das 
mit feinen ftählernen Kinnbaden allenfalls ein Zau oder einen 
Angelhaken durchbeißen kann, vie es in feiner Gefräfigfeit ver 
ſchluckt hat, aber doch zulegt mit Keulen erjchlagen wird, weil Das 
Reife Genick feine Wendungen fertig Friegt. 

Weil die franzöfiihe Sinnlichkeit und Wetterwenpigfeit, eine 
dementare und von der Weltöfonomie diftirte ift, weil fie zur 
Miſſion diefer Race gehört, darum zeigt fie fi) nicht bloß mit 
einer Spiritualität und Ritterlichkeit, fondern wie bei den rauen 
mit einer fo praftifchen Lebenstüchtigkeit und Lebenszähigkeit zu- 
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fommengetrant, daß ber Franzoſe fogar im hohen Lebensalter 
weniger von feinem Wit, feiner Febhaftigfeit, Lebenskufl und gi 
ftigen Spannfraft einbüßt, als ber alte Menſch irgend im 
- andern Nation. 

Der Franzofe befigt mehr materiellen Inftinkt, mehr gragläe 
Verſtand, und unendlich mehr politischen, mehr fozinlen Geif, dt 
der Deutſche, er ift mit viel mehr Esprit und wiffenjchaflide FF 
Sinn auegerüjtet als der Pole, er zeigt bei taufend Od 
heiten mehr fittliches Fundament, mehr Ehrliebe, Ritterliäid, 
Bie derherzigkeit und Gutmüthigfeit als ber Italiener, mentih 
mehr normalen praftifhen Verſtand, mehr Wit, Geſchmad mt 
Lebenstüchtigkeit, mehr Bonhommie als der apathifche, melanter 
liſche, querföpfige und unmifjende Spanier, endlich mehr gi 
tige Tugend und Liebenswürrdigkeit als alle Nationen insgefummt. 
Der Franzoſe ift jelten blödſinnig, ſturr und phlegmatiſch, mt 
hypochonderiſch, intolent, mit Spleen und Chimären durdiet, 
wie dies Deutfchen und Engländern leider mit zu viel Grm 
nachgefagt wird, aber Eines, und freilid) das Beſte muß man kd 
den Franzefen nimmermehr fuchen, nämlich vie Thatſachen de 
übernatürligen Welt, fie ſtehn dem Franzoſen eben um jene 
abfoluten Natürlihfeit, um feines angebornen Profan-Giund 
willen fo ferne, daß der bloße Anlauf zur Andacht, ja der wirflige 
Ernft, wenn er durch Pathos und äußere Mittel Relief erhalte 
foll, dem abſolut leichtfertigen und leichtfüßigen Franzoſen hof 
lomiſch zu Gefichte fteht, falls ihn nämlich ein Deutſcher ins Auge 
gefaßt hat — „Non omnes possumus omnia.“ 

Die Franzofen Haben in Stelle bes Ideali smus, in welchen 
ſich die Deutſchen für das Defizit der Wirklichkeit emtjchätigen, 
und in Stelle des engliſchen Humors, welder bie englifhe Gr 
ſchmadloſigkeit und Zwietheiligkeit verföhnen muß, ja foger tr 
Stelle der Religion einen Leichtſinn und eine Leidhtfertig 
keit, die man unergründlich, elementar und dämoniſch nennes 
muß. 
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Nachdem bereits die Franzoſen über die Berejina gegangen 
©r vielmehr in ihren Siimpfen umgelommen waren, zwifchen 
mu 26. und 29. November, gab es noch in Wilna eine Schaus 
kelertruppe, die erft am 1. oder 3. Dezember abzog: fo erzählt 
x Rittmeijter Schenk in Yorks Leben von Droyſen. So etwas 
greift ein deutſcher Menſch nimmermehr, wenn er aud ein 
hcholog, ein profeffionirter Menfchenfenner und Gefhichts-Phi- 
oph ift, aber Die Defonomie geht zuletzt doch über alle a posteriori- 
7 wie a priorijhen Konftruftionen der Philofophen hinaus. 


— — — — — — 


Die Replik zur Franzoſen⸗-Apologie. 


Tocqueville ſagt in feinem Buche: „Das ancien regime und 
? Revolution, Paris 1856," am Schluſſe: „Wenn ich dieſe 
ation an ſich betrachte, finde ich fie außerorventlicher als alle 
reigniffe ihrer Geſchichte. Gab e8 jemals ein Volk auf Erden, 
Aches fo von Widerſprüchen angefüllt und fo extrem in allen feis 
na Handlungen war, mehr von Stimmungen als von 
Irundfäten geleitet; ein Boll, das inımer mehr oder weniger 
mt, ald man von ihm erwartet, bald unter den gewöhnlichen 
weau der Menſchheit, bald body darüber; jo unveränderlich in 
inen hauptſächlichen Inftinkten, daß man e8 noch in den Schilve- 
ingen erfennt, die vor 2—3000 Jahren von ihn entworfen find 
ıd doch zugleich fo beweglich in feinen täglich wechjelnden Ge- 
alten und Neigungen, daß es ſich felber zum überrafhenden 
Gaufpiele wird und ſich Über feine eigenen Thaten oft eben jo 
rwundert wie die Fremden; ein Volf, das, wenn man e8 fi) 
bſt überläßt, mehr als alle andern an feiner Scholle und feinen 
tm Gewohnheiten Mebt, und wenn man e3 einmal dem Allen 
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entriffen hat, gleich bereit ift, bis am das Eude der Welt bie if 
fen Wagniffe zu treiben; ungelehrig von Natur, miberfeifig 
und doch unterwürfiger gegen die ſelbſt gewaltfame Willich 
ſchaft eines Einzelnen, als gegen die freie und regelmäßige Ar I 
rung der erften Bürger. Heute ber erflärte Feind jeves Chr 
james, morgen dienftbar mit Leidenſchaft und ferviler, als dien 
dienen gewöhnten Völler, geführt an einem Fädchen, fo lange ir 
mand widerfteht; unmöglich zu regieren, fobald das Beifpiel da 
Widerſtandes einmal gegeben ift. Es täufcht feine Herren, ed 
bald zu wenig, bald zu viel fürchten. Nie fo frei, daß man tarın 
verzweifeln mitte, e8 zu unterwerfen, noch jo unterworfen, daft 
nicht noch fein Ioch abſchütteln Könnte; befähigt zu Allem, ale 
ausgezeichnet nur zum Waffendienft; voll Anbetung für den & 
folg; Aufall, Kraft, Glanz, und Lärm mehr verehrend, als da 
wahren Ruhm, befähigter zum Heldenmuth als zur Tugend, mie 
mit Genie, als mit gefundem Berftande begabt; mehr geil, 
große Pläne zu faffen, als große Unternehmungen zu Ende zufüh 
ven; bie glänzenbfte und gefährlichfte. der europäifchen Nationen, 
und am beften dazu gemacht, um abwechſelnd ein Gegenftand de 
Bewunderung, des Haffes, bes Mitleids, des Schredens, niemell 
aber ver Sleihgültigfeit zu werden! Sie allein konnte eine Re 
Iution erzeugen, die fo plöglid, fo Heftig in ihrem Berlauf mh 
doch fo voll von Rüchſchlägen und widerfprechenden Thatjaher 


war,“ — 


Es ift das fadefte Raifonnement von der Welt, die frame 
fen mit ihrer Franzoſennatur entfchulvigen zu wollen, Ink 
wenn ber Menſch ein Thier oder eine Pflanze wäre; und als mer 
es nicht auch miſerable Naturprobufte, Ungeziefer und Bil 
ſchwãmme gäbe. Jedenfalls zeigt diefe franzöſiſche Natur jo vick 
Metamorphofen und Widernatürlichkeiten, daß fid fan 
Kerngeſtalt heraus erfennen läßt, dann aber wollen die Apologeien 
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zreifen, daß die Würde des Menſchen auf einem Geifte 
der mit feinen Grundfägen und Vernunft-Ideen die 
: Wetterwendigfeit, ihre Ercefje und Selbftfuchten in hi— 
a der Menſch etwas unendlich Edleres, als ein bloßes Na; 
akt fein fol. Alle Künfte und Wiffenfchaften, alle Lie- 
rdigfeiten, Talente und Energieen der Individuen wie der 
'n bienen nur zur Ernährung und Steigerung des Aber- 
ver Ruchlofigkeit und der Schuld, wenn fie nicht unter der 
reichaft der Bernunft, ver Scham und des Gewifjens ftehn ! 


— — — — 


ie franzoͤſiſche Höflichkeit und Siebenswärdigkeit. Die 
iger und Lobrebner der Franzoſen reden mit Cuftine 
vieder von ihren guten und liebenswürbigen Eigenfchaften, 
fleiß, ihrer Artigfeit, Gewanbtheit, guten Laune und Bon» 

Es kommt aber bei der Würdigung von Individuen, 
tionen durchaus auf etwas Anderes, al® auf bloße Eigen- 
an, und anı wenigften werben diejenigen die ebelften fein, 
ür die menſchliche Geſellſchaft die nugbarften find. Eiſen 
blen find nußbarer, al8 Diamanten und Gold, nichts deſto⸗ 
“ bleibt der edle Stoff, was er iſt. Auch der Teufel hat 
ıten Eigenfchaften, denn er ift verteufelt präzis, wenn er 
en Seelen bolt, und hält Kontrakt, was befanntlich Die lie 
rigen Damen und andere Leute nicht immer thun. Zug- 
ndlich übertreffen ven Menfchen an Auspauer, Geduld und 
‚tät, und der Hund ihn an Treue und perjönlider Anhäng⸗ 

Es kommt alfo weder auf Gejchidlichleiten noch gute 
haften, fondern darauf an, weldhen Ideen fie dienen, mit 
ı Bewußtfein fie begleitet find, und aus welchen Impulfen 
orgehen. Es iſt und gilt die menſchliche Potenz und ihre 
mäße Erhöhung zum fittlihen Charakter, zur Uebernatur. 
ie franzöfifche Liebenswürdigkeit und Urbanität betrifft, fo 
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ijt Felgendes zu tiefer Qualitãt zu bemerken: unfere Licbensrür- 
tigfeit, wenigitens Tiejenigen Lebensarten, weldye tie Welt bafk 
bält und tie zum Charalter des Yranzefen gehören, gehen ans 
einem Naturaligmus, aus einer Charakterloſigkeit, Schwäche, Eitl 
keit und Oberflächlichkeit, aus einer Indifferenz des fittlichen Od 
jtes hervor, tie feiner anbauernden Selbftverleugnung und files 
Iugent, feiner Grundſätzlichkeit une Charafterftrenge fühig if. 
Liebenswürdige Leute frequentiren in ber Regel eine glaubent ax 
accentleje Lebensart, die Jeder bequem fintet, weil fie jeine eigne 
Unmacht und Nichtigkeit erläfirt. Gewaltige Menſchen, große 
Tichter, Denker, Reformateren, Helden und Propheten waren nie 
liebenswürdig im Zinn der Welt unt können es nicht fein. Cine 
fiebenswärtige, Iompläfente, abgejchliffene artige Nation ift ame 
unmännliche, Elajirte, eine folche, die feine firengen Zitten mb 
feine ſcharf ausgeſprochene Eigenthümlichkeit beſitzt. Die Lumye 
charalteriſiren ſich nicht nur durch Beſcheidenheit, ſondern auch 
durch Liebenswürdigkeit. 

Die guten Eigenſchaften von Individuen und Nationen ar 
härten turdaus nicht ſchlechweg diejenige fittliche und geifige 
Potenz, durch welce der Menſch ein foldyer im bevorzugten Sinne 
wirt. — 

Fleißig, gefhäftig, gefhäftsaffurat, geſchickt, fcharfjinnig 
frugal, werfthätig, ſpaßig find auch die Chinesen, nicht minte 
wie bie Franzoſen. Die Erftern bezeigen ſogar dem Witer und 
den Eltern eine Pietät, die ten Franzoſen am mwenigften eigen it 
und doch fine dieſe Chineſen elende Mechaniker, ſeelenloſe Far: 
ſtandesmenſchen, Erwerbs⸗Automaten, Götzendiener, kurz, Perſo⸗ 
nagen, von teren Anblick dem wohlorganiſirten Menſchen angſt 
und bange um die eigne Seele wird. 


Die ſeelenloſeſten, die gefühlloſeſten und beſchränkteſten Men⸗ 
ſchen, prädeſtinirte Pedanten und Mechaniker können eben deshalb, 
weil fie eine Leere in ihrem Innern finden und weil fie durch feine 
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W hHantaſieſtücke, keine idealen Leidenſchaften, durch keine Himmel: 
uuuud Hollenfahrten des Herzens, durch Feine Myſterien des Genius 
wa des perfönlichen Lebens genirt und beirrt werben, unendlich 
um Fleiß und Stätigkeit, unendlich mehr Präzifion, Geduld 
zus mechaniiche Fertigkeit, mehr förmliche Ausbildung erwerben 
u effeftuiren, als ein Menſch, in welchem die Prozeſſe und My⸗ 
Ferien ver ganzen Welt abgefangen find und nad) einer fünftleri- 
Vchen, wiſſenſchaftlichen oder religiöfen Ausgeftaltung drängen. 
e Welt muß Individuen und Nationen nad) ihren brauchbaren 
Tigenfhaften beurtheilen. Die Philofophie, die Ethik und der 
hnograph fragen nur, wie weit bie Ideen des Schönen und Gu- 
en, der Heiligkeit und Wahrheit ſich in der Gefchichte eines Volkes, 
in feinen Inftitutionen und Sitten verkörpert haben. 


Diejenigen Lobredner der Franzoſen, welche durch franzöfi- 
Tche Gewandtheit und Höflichkeit beftochen find, muß man an bie 
Wirtuofität erinnern, welche die Perſer, die Inder in Bengalen, 
Die Japanefen und viele andere halbbarbarifche Nationen in alle 
Den Eigenſchaften an den Tag legen, durch welche vie Bewohner 
Drankreichs fo beliebt und bewundert find. Nicht nur die Grund» 
ZÄge im Charakter des Menfchengefchlehts, ſondern gewiſſe Fa⸗ 
wulienzüge und Sonderprinzipe der Menſchennatur, gewiſſe Ge 
genfäge, welche die kultivirten Nationen zu einander bilden, wies 
berholen ſich bei ven barbarifhen Völkern in der überraſchendſten 
Achnlichkeit: 

Der „Mandingo“ fol der Franzoſe des Negerlandes, ver 
interdrüdte „Fanti“ die Gemüthsanlagen des Deutfchen, feine 
Duldſamkeit und Leivensfähigkeit haben. Der „Asihantse" 
gift für den Ruſſen Afrika's. Der bigotte Fullah“ ift dem 


Spanier ähnlich und der funftfertige Bewohner von „Dahomey" 
iſt ver Italiener des Kongolandes. 


Die Perfer verhalten fih zu den Türken, wie bie 
Tranzofen zu den Engländern. 


6 
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Der Türke ift im Privat- Charakter dem Engländer ähnlich, 
phlegmatifch, fhwerfällig, unbildſam, den Künften abgeneigt oder 
ohne Talent für viefelben, aber foliv und darafterfeit; er if 
einſylbig und ftolz, unter Umftänven brutal, aber auch bieder, ein 
ih und wahrheitsliebend, dabei altgläubig, pedantiſch und ven 
Borurtbeilen offupirt, ein Feind des Fortſchritts, aber voller Pir 
tät gegen Herkommen und Geſetz. 

Der Türke ift ein Kinderfreund, ein milder und vorjorglider 
Herr für feine Haus-SHaven, fo lange fie ihre Schulvigkeit thux; 
und mag fi) gern von den Geſchäften und Weltwirren nad) fer 
nem Harem zurüdznziehen. 

Der PBerfer zeigt fi dagegen wahlverwandt dem Sran- 
zofen, artig, gewandt, biltfam, ſpürkräftig, kunftfertig, wigig, 36 
jellig, geſprächig, frivol, leichtfertig, Tebhaft uud leicht vom Enthu⸗ 
ſiasmus angeſteckt; dieſen Tugenden ftehen aber bei den Franzoſen 
wie bei ven Perfern entgegen: Lüge, Lift, Verftellungstunft, Le 
trug, Treubruch, Gewiſſenloſigkeit, Sittenlofigfeit, Unheiligkeit, 
Spitzbüberei, Raubſucht und Geiz. — Die räuberiſchen Requifi⸗ 
tions⸗Syſteme der Franzoſen ſind denen im Gedächtniß geblieben, 
bie mit ihnen in Kriegeszeiten zu thun gehabt haben. Aufs Plün⸗ 
dern und Beutemachen verfteht ſich fein Perſer beſſer, als ein 
franzöfifcher General, wenn er freien Spielraum gewinnt. Ein 
Grundzug alter Franzojen und Italiener ift der Geiz. 

Der perfifche gemeine Soldat ift ganz dent franzöfifchen ähn⸗ 
lih: frugal, unermäblich, unverbroffen, elaſtiſch, luftig, propre, 
abrett, von Ruhmſucht trunken, anftellig und geduldig bei alla 
Operationen und Eventualitäten, welche das Kriegeshandwerk mit 
fih bringt, und felbft bei andauernden Strapazen, bei Hunza 
und Durſt nit ohne gute Laune und ohne bon mot. 


Ein Lebensprinzip des Türken wie des Engländers ift ber 
Komfort, die eingelebte Form, die Stabilität. Die Lebensbe 
dingung und eingeborne Leidenſchaft des Perfers wie bes Franze 
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ſen iſt dagegen der Wechſel, die Unruhe, ein Leben in Aben⸗ 
teuern und Neuigkeiten, durch welche die Lebensgeiſter angefacht 
bleiben. Perſer wie Franzoſen brauchen künſtliche Stimulations⸗ 
mittel, weil fie eben fein Gemüthsleben kennen. Die Perſer wie 
die Slorentiner, die Srauenzimmer und bie Sranzofen fuchen gleich 
von einem Gefpräc, abzulenken, das ihnen zu gründlich wird, denn 
Amũſement ift ihre Religion, und Ennui ihre Hölle. Der Deutjche 
allein und eben fo der Engländer haben den Heroismus, ihre Faul⸗ 
fleden zu feciren und gründlich felbft in der Kunſt des Langwei⸗ 
lens zu fein. Türken wie Engländer zeigen eine perfönliche Würde 
md Repräfentation, welche den Perfern wie den Franzoſen nur 
augenblicklich, oberflächlich und mit Eklat gelingt. 


Pie Stanzofen-Praris und der franzöffche Verſtand. ben 
ſo wiverwärtig als Das Gerede von der Artigfeit und Liebenswür⸗ 
digleit der Franzofen ift das Anpreifen ihres praktiſchen Ver- 
Rantes. — 


Die Leute finden fi) durd ihr Temperament, ihre Gedan⸗ 
Im-Trägheit, ihre Dittelmäßigfeit und Nüchternheit, durch ihre 
Umsiffenheit und Einfeitigkeit, durch ihre Erziehung und ihr Ges 
ſchaft auf eine einzige Sphäre, oft auf ven engften Kreis und eine 
wsichließliche Form in dieſem Kreife, auf einen bloßen Mech a⸗ 
nismus reduzirt. Die Erkenntniß aller materiellen, formellen 
mb tonventionellen Bedingungen in einer jo gefchloflenen Thä- 
tigkeit, die Befeitigung der zufälligen Hinderniſſe, gleich wie die 
denutzung ber Glüdsfälligkeiten muß diefen konzentrirten Prakti⸗ 
Inten alfo vollkommen geläufig werben, und biefe abgegrenzte, ab» 
Benächterte, ideenloſe Birtuofität, im Verkehr mit der Wirklichkeit, 
vird dann von den Weltleuten und Praktikanten ver Berftand 
Jar preference genannt. Steigert fich derſelbe bis zur Beherr⸗ 

6" 





80 Die Frangofen-Prapis und ber franzöſiſche Verſtand 


ſchung der gegebenen Verhältniſſe, ver Materie und form, mm 
auch nur auf einem Punft,) jo avancirt dieſer Verſtaud zu dir: 
twofität; und wenn bie Kunft der Gelegenheitämaderi 
dazu fommt; wenn die Praktikanten fernen, wie ein Hinhemif ie 
ein Förderniß, eine ſchlimme Eventualität im eine Glüdefälikt 
zu verwandeln ift; wenn fie jeden Wind im bie Segel ju fugm, 
von ber Null zu borgen, Papier und Wechfel für Conrant in Io 
Tauf zu bringen, die Konvenienz wie eine Natur, dem Schein gun Ä 
fo wie das Weſen zu benugen umd dieſes durch die blohe gm 
übertragen ; wenn fie die natürliche Weltorbnung nad Bein 
verkehren, und wenn fie auch nur zum Scheine und für den Tgn 
Bit „Alles aus Allem“ zu machen verftehen, fo it die do 
tuofität in der Form und im Schein der Wi, der franil 
ſche Esprit! Wie armfelig und bornirt, wie gänzlich vier 
tirt diefe Gelegenheitsritter, Routiniers und Faifeurs in der fir 
lien, in ber religiöfen und poetifchen, kurz in der ivealm Di 
baftehen, und wie ſehr ihnen nicht bloß in der Kunſt, ſonden ke 
reits in geroiffen Phafen ver Politif, der Wit ausgeht, Ib 
es fih um ein Verſtändniß und eine Beherrſchung elementare m 
fittlicher Kräfte zugleich Handelt, hat die Welt bereits an dan hr 
ros alles Weltverftandes,an „Napoleon“, gejehen & 
war ein Ouerfopf und Dunmmtopf in allen idealen Sphüren, ii 
der Kunft, in der Religion, in ber Geſchichte und in Aufafeg 
der ſittlichen Elemente der Politil. Im Napoleons: Berftand pe 
gelt fi die Sphäre und bie profane Art des italienifchen wie's 
feanzöftjcgen Verftandes zurüd, fobald man die Potenz besaw 
poleonifhen Genies jubtrahirt. Man muß den frunb 
ſiſchen Verftand in Frankreich ſtudirt haben, um zu. wiffen, wit 
einfeltig, ſchematiſch, materiell, profan und ſeelenlos derſelbe dan 
deutſchen Berftande gegenüber fteht, ver auf gewiffen Punkten zu 
deshalb nicht die franzoſiſche Virtwofität und ten franzefise 
Esprit gewinnt, weil er, verglichen mit dieſem, ein univerſaler ml 
idealer Berftand nicht minder, als ein praktiſcher und pofitiver # 
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Es ift Unfinn und Schande, wenn man bie franzöſiſche Bornirt⸗ 
heit zum Mufterverftande für die Deutſchen machen will. 

Ein Sranzofe ift der dümmſie, unhandlichſte, unanftelligfte 
Kerl unter Gotted Sonne, fo oft er fi in einen fremden Gefichts- 
winfel, in eine fremde Welt, in eine außerfranzöfiihe Empfin- 
dungs-, Vorftellungs- und Denkweiſe verfegen fol. Ein Sran- 
308 fährt nie aus ver Hant; ebeu brumift er fein Kolo- 
nift. Der Fremde darf nur einen Accent im Worte anders ftellen, 
als augenblidlih Mode geworben ift, fo findet fich felbft der Pa⸗ 
tifer Esprit und Weltverftand desorientirt und verbugt; ber 
deutſche Berſtand ift aber der vollftändige Menſch, in einem zwei- 
ten Herzen wie im eignen orientirt und die Weltgefchichten finden 
ihn fo willig und geftimmt, wie Familie und Haus. 

Berftand ift ein Unding ohue Vernunft, denn das paffive 
wie fchöpferifche Verſtehen des Beſondern, Augenblidlichen und 
Sinnlichen ift im, Begreifen des Ganzen, Idealen und Ewigen bes 
dingt. Wer die Partifulorität nicht ald Moment der Welt-Ge 
fhichte und Weltölonomie begreifen, wer eine Erfcheinung und 
Thatfache nicht im Abſoluten Tonftruiren, oder wer eine Idee, gehöre 
fie nun der Kunft, der Sitte, der Religion, der Wiſſenſchaft ober 
den materiellen Gefhäftenan, nicht fo verförpern lann, daß die ideale 
Kraft beglanbigt, geheiligt und konſervirt bleibt, daß in dem Kör⸗ 
per das Myfterium Himmels und ver Erden zurüdgefpiegelt wird, 
ber bat keinen künftlerifchen, feinen wiſſenſchaftlichen, keinen heili⸗ 
gen und fittlihen, und eben darum auch nur einen finnlichen 
Augenblidöverftand, den man nur fälſchlich (vom augenblidlichen 
Erfolg geblendet) einen praltifhen Berftand zu nennen pflegt. 
Der Sranzofe hat fein Verſtändniß des Weltheiligthums, des Sitt⸗ 
fihen, Schönen und Idealen, alfo hat er auch unmöglich einen 
Berftand, der dem beutichen Genius imponiren over ihn irre 
machen darf! 

Der Franzoſe tft finnlih, oberflählih und leichtfertig; in 
allen Gedanken⸗Prozeſſen wie Handlungen Sfizzift und nirgend 
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zum burcdhgreifenden Individualiſiren geneigt. Er faßt wu 
in einem emgiten eingelebten Kreife, den Grauen ähnlich, das In- 
dividuelle ins Auge; wo diefer Kreis, wo feine befchränkte Pratit 
ein Ende bat, ift er der abftraltefte Menſch, ver natofte Tyram 
und Diktator, den es geben kaun. Die Eentralifetion, de 
aus diefer Grund-Neigung, aus der franzöfiichen Oberflächlichkeit, 
Unwiſſenheit, Abſtraktion, Gewiffenlofigfeit und Gewaltthätigieit 
‚entipringt, ift lange vor Rapoleon und Lubwig XIV. in Frankreic 
Mode geweien und bat jeden Fleinften franzöftfchen Machthaber zu 
Haufe wie in der Fremde harakterifirt. Der Franzoſe Ignerirt 
mit feelenlojer Raivetät die reihe Mannigfaltigleit and bie Re 
tamorphofe alles Gegebenen; er ſtudirt nie das Fremde; er ik 
Mechaniker und oftropirt feine enge Praris, Theorie und Cie 
blone jedem Ding und Berhältnig, das ihm unter die Hände ge 
räth. In den eroberten Ländern wurde beftändig Alles auf fra 
zöjifhen Fuß eingerichtet und das Einheimiſche blödſinnig oder 
tyrannifch ignorirt. Der Deutſche ſtudirt Fremdes, indivi⸗ 
dualiſirt aus innerm Bedürfniß und berückſichtigt bei feine 
Theorien, Geſetzgebungen und gouvernementalen Maßregeln kit 
unterſchiedene Natur der Dinge, Menſchen und Verhältniſſe. De 
Franzoſe ſchmeißt die diskrepanteſten Dinge und Geſchichten ze 
ſammen, weil er ſelbſt nicht Perſon genug iſt, weil er einen Ehe 
matismus in der Seele hat, weil die Uniformität feinem ober - 
flächlichen, abftraften Wefen entfpricht. Diefelbe Eigenſchaft, vie 
dem Franzofen das Nationalgefühl giebt und Frankreich als Ro 
tion bebeutend und ftarf macht, ift Grund, daß der einzelne rar 
308 ein unbebeutender, hoblgeblafener Dummlopf ift. Wer jelkit 
ohne perfönliche Würde und Bedeutung tft, faun unmöglid die 
individuelle Natur der Menſchen berüdfichtigen, er wird alfo cen: 
tralifiren. In der centralifirenden, abftraften, fchematifiren- 
den Verwaltungs-Methote und Iufliz, in dem gewifjenlofen Me 
chanismus hatte fi die franzöfifhe Revolution von Anbeginn 
vorbereitet und namentlich feit Ludwig pesXIV.und XV. Zeit. Tas 
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Bol wurbe ald todte dienftbare Maſſe nur in Baufch und Bogen 
traftirt. Gemeindeleben, Gemeinveverwaltung und ſolche Rechte 
gab es nit. Alles wurbe in Paris und hier oft nur im Kabi- 
net dekretirt; alle Kraft dort Eonzentrirt und verzehrt... Da nım 
in den Provinzen blutwenig eigenthilmliches Leben befand und 
namentli für Politit keine Anhaltspunkte gegeben waren, ba man 
in der Revolution an nichts Hiſtoriſches anknüpfen konnte und al 
les Borhandene verzweifelt war, fo ift nichts natürlicher, als daß 
bie Revolution den Berfuch machte, Alles von Grund auf nen zu 
ſchaffen und daß bei der franzöfiichen oberflächlichen Chablonen⸗ 
Natur und Bornirtheit Alles einen abftrufen Charakter annahm. 
Der Franzoſe kann einmal nicht individualifiren, wenn er mit 
Belt und Staatsgefhichten engagirt iſt. SDiefer ihm angeborne 
Schematismus und Mechanismus erflärt alle Erjcheinungen des 
franzöfiſchen Socialismus, den St. Simonismus, Fourrierismus, 
die Welt-Anfhauungen Proubhens ıc., die likurgiſchen Wahl- 
verwandtichaften, die foctalen Uniform Ideen nom Louis le Blanc, 
die Vorliebe für Die griechiſche Maffizität und die ruſſiſchen Sym- 
patbieen, die Leichtigkeit des Verquickungs⸗Prozeſſes mit allen Na⸗ 
tionen, bie franzöftfche Liebenswürdigkeit bei ver erften Belannt- 
ſchaft und die Diktatur hinter jever Revolution — Frauenzins 
mer, Kinber und Leute aus dem Volle handeln für füch felbft aus 
individuellſten Impulfen heraus, behandeln aber Menfchen, 
Dinge und Geſchichten nad einem Schema, das ift auch franzö⸗ 
fifche, ruſſiſche und chineſiſche antik-Haffiiche Manier. Ja der 
Franzoſe ift geborner Techniker, Mathematiker, Phyfiler 
und bat einen Abſcheu vor ber dentſchen Sentimentalität, Seele 
und Gewifienhaftigleit. Jeder Naturalift und Sinnenmenſch in- 
dividualifirt und fpezialifirt im engen Kreife fo liftig wie ein Bar- 
bar und ein Thier, und fpringt im günftigen Augenblid auf feine 
Dente los. Alle finnlihen Naturen, Kinder und Weiber ver 
quiden und affociiren fih im Anfange raſch und leicht, weil fie 
naiverweife ihre verſchiedenen Inbividualitäten iguoriven. So 
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wie fih aber im weitern Verkehr die Differenzen herausſtellen, if 
bie Feindſchaft und Rüdfichtslofigfeit, die Barbarei und Trenle 
figkeit ohne Grenzen. Der Franzoje ift bei der erften Belauat- 
Schaft unbefangen und fomplaifant, weiter hin bei der kleinſten ir 
fonvenenz feinbfelig, rüdficht8los, lau und kalt. Selbſt die fram 
zöſiſchen NRevolutionen find in den erften Tagen, Wochen ode 
Monaten nobel und ideologiſch, das bide Ende kommt aber kalt 
nad), und weil das die Leute felbft wiſſen, fuchen fie ſich einen 
neuen Tyrannen um den alten Preis! 

Der Inftinkt treibt alle Naturaliften und oberflächlichen 
Menfchen zum Nigorismus und unter eine Diktatur. Der draw 
zofe hat bei jever Revolution gefühlt, daß ex für die Demokratie 
nicht reif, ja für biefelbe unendlich weniger duch Naturanlage be 
ftimmt if, wie für eine abfolute Monarchie, welche mit ihrem 
Mechanismus rüdfichtslos durch die ewige franzöſiſche Willlühr, 
Unruhe und wetterwendige Sinnlichkeit fährt. Die Demokratie 
fordert Menſchen von beveutender Perfönlichkeit, tiefe individuel 
geartete, ruhige, auf fich felbft geftellte Perfonen, wie z. B. die 
Holländer find, die jeden Augenblid wiſſen, was fie wollen unt mit 
welchen Mitteln die vorgefegten Zwecke im Kleinen und Großen 
durchzuführen find. Solde Menſchen präpariren ven freien Staat 
und die Gefellihaft auf jedem Punkt, ſchon weil fie tüchtige 
Hauspäter, individualiſirende, kritiſch präzife, fich felbft kontrol⸗ 
lirende Dienfchen find. Um fie zu regieren, bebarf es keiner Ty⸗ 
tannen und perſönlicher Tyrannei. Jeder Mann thut feine Schul⸗ 
digfeit regelmäßig und nachhaltig auf dem Punkt; Jeder iſt ein 
Mikrolosmus und Selbftherrfcher, und wenn der bleibende Refprft 
vor Gefe und Sitte, die Vorliebe für eingewohnte Formen, ta} 
Phlegma und ver ftabile Charakter dazu kommt, ift ver Staat fer 
tig und garantirt. Der Franzoſe aber ift um feiner Unperfönlid- 
keit und Charafterlofigfeit willen, wegen feines Mangels an Or 
müth und Würde aud) ein fchlechter Hausvater. Die Hranzelin 
ift befanntlich ein geborner Laden-Commis und Geſchäftsgehülfe, 
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Mannweib, aber feine Mutter und noch weniger eine Hausfrau 
eutihen Sinn und Styl. Aus foldien Elementen und Zu- 
en erwähft Feine Demokratie. Wird ber franzi- 
Fleiß und technifche Berftand, der Jnduſtrialismus noch durch 
iR und zwar durch fonveräne Demokratie abforbirt, fo fällt 
Sefellichaft auseinander. Der Franzoſe fühlt diefe Wahrhei- 
nd Thatſachen durch Inftinkt und weiß fich alfo nie ficherer 
Ater einem rigorofen Regiment. Wird ihm die Torannel, 
entralifation, der Schematismus zu arg, fo zerichlägt er den 

Mechanismus und ftellt einen neuen Staats⸗Mecha⸗ 
x an. Der Dreiftefte if ihm im Grunde der Liebfte, wenn 
ur gewiſſe Illuſionen, Parolen, Manöver, Lieblingslebens- 
r und National-Eitelfeiten fchont, wenn er gewiffe Hanbgriffe 
eingeübt hat, fo daß er der Rebellion den Wolfszahn ohne 
te Schmerzen anszieht. 
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Eine Sching-Sentenz. Eutweder ift man ein echter Deutider, 
dann wendet ſich einem das Herz im Leibe beim Gedanlen 
Frankreich herum, oder mar iſt ein Deutſch⸗Franzoſe, das heit 
ein von politifh»Eosmopolitiichen Phrafen zerfrefiener, von Lit 
ratur⸗Gas aufgeblafener Homunkulus, dann lohnt es noch wem 
ger, daß man ſich au ven Franzoſen befpiegeli und belobt. Eu 
li eriftirt noch ein dritter Fall, mau bat ein deutſches Herz und 
Gewiſſen, das heißt, man ift ver Herzensrechte durch das Gewiſ⸗ 
fen und der Gewiſſens⸗Wahrheiten durch bie Gefühle des Hayes 
gewiß, aber Herz und Gewiſſen find von Literatur⸗Reminiscene 
und Autoritäten durchlöchert, von objeltiver Ambition zujew 
mengepreßt und endlich noch vou dem deutſchen, philoſophiſcher 
Gerechtigkeitsdrang in die Höhe geſchnellt; daun muß man marten, 
bis wieder das Blut zum Herzen ſchießt und der gezwieſpaltete 
Allerwelts⸗Dialektiker divinatorifch fühlt, daß entweder der betide 
Sinn und die deutſche Art im Rechte gegen den Franzofen fiat 
oder daß es gar feinen Unterfchieb in Wahrheiten, Rechten unt 
Lebenswerthen giebt! 

Die Franzofen find die Erbnehmer des profanen römiſchen 
Verſtandes, der romanifhen Mißbildung und Hohlbildung; fie 
jind die Nachlommen der Gallier, deren Oberflächlichkeit, Often- 
tation, Perfivität, Bielgeftaltigkeit und neubegierige Beweglichkeit 
uns bereit8 Cäfar geſchildert hat. Ein Blid auf ihre alten wie 
neuen Gefchichten, ein Tag in Paris zeigt und, daß die Franzofen 
heute noch Gallier geblieben fine; man darf nur die Kultur: Ber 
kleidungen, die JournalsRedensarten zu fubtrabiren und bie fran⸗ 
zöfifhe National»Ceele Reve zu ftellen verftehen. Imtivirnelle 
deutfhe Seelen find fogar bei den franzöfifchen Poeten eint 
Rarität. Die Racen bleiben trog aller Kultur» Schleifereien im 
Kerne des Herzens und bes Verſtandes, was fie find. Es wid 
fen ihnen feine neuen Organe; die Verwandlungen fpielen nur auf 
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ber Haut. Die Beftie wird gezähmt, der Bär lernt tanzen, ber 
Affe die Geige fieveln und das Kameel mit einem Senfzerfchrei 
fih auf die Schwälentniee niederlaſſen, aber. dies fchwernrüthige 
Rameel beit gelegentlich: feinem Führer die Hand ab; der Affe 
kratzt und ver Bär darf nicht ohne Maulforb und einen Ring durch 
bie Rafe feine Kunftftäde propuziren. Der Menſch, meint man, 
MR doch eben durch feine Kulturfähigkeit von ben Tchieren unter- 
ſchieden, das mein ich auch, aber die Kultur-, vie Kriegs⸗, die Re 
volutiond- und bie Tages⸗Geſchichten, vie Welt-Reifen, die Bio⸗ 
geaphisen und bie Selbſterkenntniß lehren, daß der menschliche 
Vertfchritt und bie Verwandlung der thierifhen Natur in das echt 
menfchliche Weſen bei ven Maſſen fo langjam vor ſich gebt, daß 
it in einem Jahrtauſend nicht viel davon zu merken ift. 

Die Franzoſen find liebenswürbig und unbefangen, pas heißt, 
fie find nengierig, oberflächlich, gefprächig, Iuftig, munter, gewanbt, 
wanierlich und polirt,, fo lange fie eben das haben, was fie bran- 
den. Sobald ihnen aber die Roth oder eine leicht beleivigte Eitel⸗ 
kt die gute Laune verbirbt, ſobald der Reiz der neuen Situation 
vorüber ift und wenn ſich der franzöfiiche Welt⸗Komödiant nicht 
mehr bewundert, fondern gelangweilt fühlt, dann wird er nicht nur 
Imtal, fenbern fo frech und gewiſſenlos, wie fein anderer Barbar. 
Der franzöfiiche Soldat hat in Deutſchland Frauen auf den Land⸗ 
ſtraßen Gewalt angeihan, er pflafterte fi allenfalls mit dem 
Kommißbrot einen trodnen Steg durch den Gaſſenſchmutz und 
richtete öfters ohne Roth Kirchen zu Pferbeftällen ein. Auch dic 
deutſchen Soldaten haben in Feindesland Schändlidhleiten ausge⸗ 
Est, aber fie thaten es in beſtialer Aufregung mit finſterm be⸗ 
ſchwertem Gewiſſen, nicht mit dem Iuftig mouffirenden franzöftfchen 
Dumor. Der Franzoſe it am Anfange manierlih und wird 
richtswürdig, wenn ihn das Amüſement und die IUnfionen ver 
offen. Der Deutihe kann umgekehrt gegen Fremde kalt un 
rental fein, wird aber bei näherer Belanntfchaft ein manierlicher 
Menſch. Die bewunderten Sranzofen« Tugenden haben ihren 
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Grund in eben fo vielen Gebrechen. Die Leute find jo Läidtme fe 
ihre Champagnerweine, das Zeug knallt, mouſſirt und Kydıaj f: 
der Zunge, ift aber doch nur eim künſtliches Fabrilat. Dierat 
ſchen Gebrechen Haben größtentheifs in der tiefern Natur ds dab 
fen ihren Grund. Seiner Schwerfälligfeit ift bie Grämiiäti, ji 
feiner grämelnden Verbroffenheit und Bebenklichteit das Genie, Pr 
feiner förmlichen Umſtändlichteit die Vorforge und Wiſciſtch 
lichleit beigegeben. 

Der Deutjche ift ein Läfterer, Kralehler und Kngtefe, cr 
er bat auch eine Kritik, der das Vernunft» Ideal nicht gärkt I: 
Der Deutjche macht nicht, wie ber Franzofe, über Nadıt dm! 
bellion, er hat jeinen Kopf für ſich, aber es find and Gau 
darin und er ift durch fein Gemüth, durch feinen Charite ie 
Berfon; während der manierliche und charakterloſe Franzeie a 
als Indivivuum mehr in der Maffe eine Beventung gr 
winnt und im feinem ſchnellen und liftigen Losagiten durkt, 
baf er zwar ein leichtes Herz, einen leichten Sinn, aber and 
noch leich te res Hirn und einen Leichtſinn befigt, der wär 
Scham noch Gewiſſens · Beſchwerden kennt. Die franzäfiigens 
gerühmte Praris fängt wie die Frauengeſchäftigkeit ohne Ps 
und Umblid, ohne Ueberlegung und Kritit Alles vom erſten hehn 
Ende und Brudftüd an; ignorirt Untergrund, Romplilstire 
Eventualitäten, Autoritäten und legten Zweck, wählt bie nädft 
und bequemften Mittel, bentet den Augenblid aus, fndbet 
ganze Welt nad} den perfönlihen Bevürfniffen und Talmten 
und fragt nichts danach, wie das Fabrikat und der Moment | 
Weltgeſchichte oder zu trgenb einem Ganzen paflen will. 9 
dieſer bornirt-naiven und egoiſtiſchen Peichtfertigkeit ift jeder fu 
und Narr ein Praktifus und, wenn er Jugenbgläd hat, ein über 
arrangirter, überall reuſſirender, weil bequemer und amüſan 
Batron. — 

Die finnlihe Welt liebt nun einmal die Leichtfertigfeit ı 
Oberflachlichteit, den ſinnlichen Schaum, den ſchäumenden E 
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ı Worte, die Zungengewanbtheit, bie leichte Präſenta⸗ 
jefällige Facon, den Happernden Mechanismus, den 
ven Spaß und Effekt, bie Trompetenftöße der Leiden⸗ 
deflamatorifhe Pathos und den Komödienſpektakel, 
rphojen, den Modenwechſel, das Augen⸗Verblenduiß, 
terei und bie Schnellhererei, die Taſchenſpielerei mit 
Werken, wie nichts Anderes in der Welt. YZür all 
berei ift der Yranzofe der Herenmeifter, der Eskamo⸗ 
ınfendkünftler ohne Sleihen! Aus Frankreich kommen 
Noden, die nagelneuen LXebensarten, der Sitten» und 
vechfel, fommen die Vaudevilles, die Chanfons, bie 
Fechtmeiſter, die nüchternen föfflichen Rothweine, die 
lacéehandſchuhe, vie Tanzſchuhe ohne Hackenleder, die 
Manſchetten, vie höflihen Cravatten, endlich auch die 
zarolen und Moden, die Welt⸗Metamorphoſen, die Re- 
d Kontre-Revolutionen von dreimal 24 Stunden, bie 
l, in denen nichts als der Wechfel garantirt iſt. In 
in dem franzöfifchen Quedfilber, das fih mit allen 
leicht verquidt, zu Vergoldungen, Spiegelglas und 
: Krankheiten dient, liegt der Zauber der franzöfifchen 
ver franzöfifchen Sprache, Politik und Welt. Ihr ift 
feberleicht zu Muthe, denn fie bat ihre Sad’ „auf 
ſtellt,“ weder auf den Himmel nody auf die Natur. 
Ien andern Nationen, ihren Sitten, Künften, Wiffen- 
> GSefhichten muß man eine Natur mit in den Kauf 
' afjiniliren, wenn man mit ihnen verfchmelzen und in 
nmen will. Die deutihe Sprache, 3. B. die deutjche 
Religion iſt ſternenhoch, meerestief und meeresweit um 
rde herum, alfo nirgends von der Natur lo8präparirt, 
elementar, fo univerfell und individuell mit ihr ver- 
ß man mit dem Deutfchen effen, trinken, fchlafen, ba- 
an ihn heirathen, mit ihm reifen, mit ihm Freude und 
‚ mit ihm zu Himmel und Hölle gefahren, mit ihm im 
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Toll- und Zuchthanfe gejeflen und ſtudirt haben oder gewaudert 
haben muß, nm feine verzweifelt grünblicge wie allfeitige Ratır 
und Sprache, um feine Welt⸗Kultur und Welt-Literater ober ger 
feine Religion zu verftehen! Selbſt der Bole, der Italiener, ver 
Spanier und Türke, der Engländer (wie fid) vom felbft verficht) 
müflen aus der elementaren und menfchlichen, aus der wilben un 
zahmen Natur begriffen werben, das ift verdrießlich, weil es gräub 
lich und Iangwierig ift, weil e8 Zeit und Selbftverlengnung mm 
fordert. Wie bequem anfprechend, amlfant und dampfſchnell hat 
man jene Prozeffe bei den centralifirten Franzoſen in Pu 
ris, welche Kapitale für vie National-Chablone und die Dxlat- 
effenz von ganz Frankreich gelten darf. 

In Deutfchland und England ift jeder Menſch fogar von 
Außen ein anderer Menſch; in Frankreich ſiyd alle Menſchen wie 
Einer und Einer wie Alle von der Kultur gefchniegelt, gebügel, 
gefippt und gewippt, foftämirt und foiffürt. In Deutſchland und 
England eriftirt eine Bruſt-Sprache, eine Geifter- und Schöpfung 
Sprade, eine Titeratur, vie aus dem Herzen, aus den Eingend 
ten bezogen wird, die Himmel und Erde und alle Geifter oder 
Dämonen bejhwört; in Frankreich dagegen finden wir eine Kopf 
Sprade,*) eine Sabrif-Literatur mit fertigen zerbrödelten Redens⸗ 
arten, die gleichwohl wie bunte Glasperlen über die Zunge rollen, 
und einer Grammatik gehorchen, bie von felbft die Arbeit über 
nimmt, alle Augenblide eine Mojail-Stiderei auszuführen, in ter 
ſich jedes Wörtchen und Perlchen an Ort und Stelle verfügt. Tie 
franzöfifhe Stylifation ift ein Kaleidoffopfpiel, wo jede Wendung 
Die disjecta membra zu neuen Rofetten aneinanderfügt, ohne ta 


*) Mit dem medaniichen Charakter der frangofifhen Sprache ſteht bie 
Mole, welhe das Wort „faire“ fpielt, in komiſch-harmoniſchem Ginkflange 
j. B. une femme qui fait de beaux enfants (welche ſchöne Kinter be 
fommt); cet enfant a fait ses dents (hat Zähne befommen); faire une 
priere (beten) — etc. 


Lo. 
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uns ein beräuchertes Glas genirt. In Deutfchland und England 
giebt es Sitten ımd Lebensarten, bie nicht bloß mit mittelalter- 
lien Fragmenten durchfetzt, fondern noh nit ganz von vor⸗ 
ſandfluthlichen Hiflorten und Reminiscenzen gereinigt find. 
In Frankreich hat man's mit Eintagsfitten zu thun, bie man 
im einer Stunde imitiren, mit Religionsmoden, die man aus 
einer halben Prebigt fortnehmen und deren andere Hälfte man in 
den Retikũl fteden kann. 
In Dentſchland und England trifft man Frauen un? Män⸗ 
ner, die nicht bloß, wie in Frankreich, aus Unwiffenheit und Selbft- 
ſucht, aus Engherzigkeit und Bornirtheit, fondern ans Gemüths⸗ 
tiefe und durch tiefe Natım naiv find; Menſchen, die hin und wie 
Der noch Etwas von Adam und Eon an fi haben und in ten 
Angenbliden der Leidenſchaft mit nadter Seele und elementaren 
Maturgeſchichten in Scene gefett find; in Frankreich aber fint 
Weiber un? Männer meift aus demfelben Teige gefnetet, aus ber- 
felben Kunſt⸗Natur, aus demſelben Kulturftoff, aus demſelben po- 
Litifch-foziolen Gas durch Schnellerziehung fabrizirt, wenn auch 
verſchieden koſtümirt; e8 bedarf aljo feiney Naturftudien, feiner 
germanifchen Thierquälerei, ſondern ift nur ein bischen Metamor— 
Phoſenverſtand, ein bischen Moſaikfabrikation, ein bischen Politit 
und konventioneller Wit von Nöthen, und Männlein wie Fräu— 
kin, Staat wie Kirche find begriffen und konſtruirt. Wer vie 
franzöfifhen Töchterfchulen, Die Benfionate, die Familien, die fran- 
zöjiihen Mütter begriffen hat, ver begreift auch Die franzöſiſche 
Geſchichte, Kirche, Eocietät und Nation. — Wie fol die franzd« 
fihe Kultur einen Grund und Boden, wie fol fie Wurzel und 
Wipfel haben, ohne Natur und Religion, und wo follen Natur 
und Webernatur herfommen, wenn auch bei den franzöfifchen 
Müttern die Natur ein Lurusartifel, eine Unnatur, eine Kurios 
ſität oder eine partie honteuse und wenn bie Religion bei Den Ge- 
kilteten nicht nur eine Modenſache, jondern ein Eandal, eine Kas 
rilatur des Heiligften geworben if. Nur unter einem gottlos ges 
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zeugten und erzogenen Belle wie bie Frarzoſen Tommie es geide 
gen, daß man in ber erſten franzöfiichen Revolution unfern Han 


In foldyen wibernatärlidden, ja widermenſchlichen —A 
ceſſen ſpiegelt fich nicht nur ber augenblickliche Aberwitz, ſondern 
ber Blöpfinn, die Schamloſigkleit, die bodenloſe Korruption eined 
ganzen Bolles. — Daß ber franzöftjche Profauverfiand feine 
Prozeß feit der franzöftfhen Revolution, feit Condillac, Bolt, 
Boltaire, Diderot umb den Euchllopäbiften nicht inhibirt hat, wei 
Jeder, der Zeitungen unb Journale lieft oder nicht auf einer mühe 
Inſel wohnt. Noch im verwichenen Jahre erfchien Proubkens 
mit krankhafter Anftrengung gefchriebenes Buch gegen die Religimn, 
betitelt: „Der Gnapdenftoß” (Lecoup de gräce). Die veutidt 
Ueberſetzung ift and) bereits im Wert. 
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Die Engländer. 


englifche Körperkraft, Lebensenergie und 
Zapferkeit. 


„Die Heiratben in der Verwaudtſchaft vernichten alle 
freie Ausbildung der Individualltät; die Natur hat nicht 
Freiheit mehr und Raum, fih fchöpferiih und originell 
zu bewähren. So kömmt ed, daß 3. B. in der reichen 
Stadt Hamburg fo wenig körperliche Schönheit unter den 
Gebildeten zu finden ift, und daß man fie unter den Ele⸗ 
menten fuchen muß, welde vom Lande in die Stadt kom⸗ 
men, um dort entweder ihre Milch oder ihre Unſchuld zu 
verfaufen. Die Ariſtokratie der Geburt iſt zulegt diejenige, 
welche Krüppel erzeugen würde. Died ahnte die englifche 
Gentrn und hat von jeher, nach Heinrich des VII. vers 
wünfchtem aber originellem Beifpiele, fih immer and den 
untern Volksklaſſen in ihrem ftodigen Blute wieder auffri⸗ 
fhen laſſen. 

Allein die nieden Stände find felbft von der Gefahr 
bedroht, die Konfiitenz ihres Gefundpeitözuftandes immer 
mebr zu verlieren. Es iſt fchmerzhaft zu feben, wie in Fa⸗ 
brifftädten die meiſten Arbeiter ſchlank und ſchön gewachſen 
find, und wie fie doch von der Arbeit und den mannigfachen 
technologiſchen Kabrilationseinfläjjen, die in der Eiuſaugung 
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giftiger Stoffe beiteben, ein ſieches und mattes Auſcha 
ben. Die Kartoffel bat ſich zw diefem Berderben 
zugeſellt. Denn, Indem fie das einzige ift, was dieſe A 
ſchen erbäft, ift fie auch dasjenige, was fie tödtet. 
weiß, wie viel Blaufiure verhäftnigmäßig die Au 
enthält, man weiß, daß fie ſtimulirende Kräfte bat. 
der fteigenden Zahl der Kinder vermindert ſich die 
derjelben. Den Kartoffeln verdanken fie ihren fl 
Urfprung, ihr Siechthum und ihren frühen Tod. — 
den Scropbeln winfeln fie fih heraus, im bunden 
die die Folge derfelben, hinein. Man vergeje die 
ſache nicht. Sie hängt Überall mit den Grfceinu 
Jahrhunderts zufammenz; ja fie giebt feinem Geiite 
Tonderes Gepräge; fe fteigert ihm fogar. Denn je 
fäffiger der Leib iſt, deito mehr jtrebt die Seele nah 
ibädigung. Die Revolution und der Pieriä 
find die extremen Folgen der im Wolfe verbreiteten 
tiellen Miferen.“ (Bulwers Zeitgenefit 


Es giebt in allen Yändern kräftige Leute, namentlich ie 
thauen, in Alt-Breußen, in Pommern und Medlenburg, iu 
wegen und Schweben, in ver Schweiz; aber fie dürfen 
Ganzen nicht mit der Körperkraft der engliſchen Race mejfer; 
es eriſtirt fein Land weiter, in welchem Jedermann fo fol 
reichliche Nahrung zu fid nimmt, und dazu die Kräfte in 
dauernder Arbeit zu entwideln gewohnt ift, als in England. 
muß zu dem Ende englifhe Mafcinen- und Eifen- Arbeiter 
Matrofen ins Auge gefaßt haben. Prachteremplare des 
ſchenkörpers zeigt die Londoner Leibgarde (Horje-Guart) dal 
nigin auf. Jeder Dann ftelt nicht nur einen mitt 
Ritter, fondern einen Athleten dar, deſſen Bein- und 
keln die Muskulatur feines gewaltigen Race-Pferdes zu ül 
feinen. In feinem Lande der Welt hält der Adel mit f 
Eifer und Erfolge auf Ausbildung der Förperlichen Schörhet 
Kraft und auf alle ritterlichen Uebungen. 

Die Mehrzahl der Theater haben ihren Athleten, de 
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ıben von 10 und 12 Jahren Fangeball fpielt und die Produk⸗ 
. damit beginnt, daß er feine nadten Armmusfeln anfpannt, 
unter dem Beifalliubel der feinen und der gemeinen Leute, wie 
> dreipflindige Kanonenkugel hervorfpringen. 

Wie der Realismus, ver körnige, kompakte Berftand und 
zrafter mit dem Körper des Menfchen zufammenhängt, kann 
u am reellften in England ftubiren. Wer von Paris nach Fon» 
u berüberfommt, dem füllt zunächft ver höhere Wuchs der Eng- 
Berinnen auf; fie fheinen im Durchſchnitt zwei Zoll länger als 
K:ranzöfinnen und in den Volksſchichten auch proportionirt 
Mund knochig zu fein. Bon den Diannsleuten verfteht fi 

Überlegne körperliche Entwidlung von felbft. 

Schon im Gange, in der Miene und Haltung des Englän- 
, im Ton der Stimme, in feinem zungenbequemen ‘Dialekt 
Kt fich eine Negligence und Natürlichfeit aus, die nur aus dem 
Men Selbftgefühl und aus einer perfönlichen Sicherheit her⸗ 
pehen konn. Der Engländer ift feiner körperlichen Kraft und 
res Verſtandes in allen Augenbliden fo gewiß, daß er keinen 
mfel fürchtet, vielmehr der verzweifeltftien Eventualität die 
pe bietet. — Zu diefer, in einem gefunden Körper und Ner- 
Maftern gegründeten furchtlofen Tapferkeit, die frei von Excen⸗ 
Wäten und ihren Nüdfchlägen ift, gefellt fich eine Ausdauer und 
honnenheit, die in dem Maaße bei keiner Aultivirten Nation mehr 
Betroffen wird. — Der Engländer kennt in verzweifelten Fäl⸗ 
; im Kriege oder im Kampfe mit den Elementen feine Ekſtaſen 
’ Stimulationen, feine fieberhaften Aufregungen; er liebt feine 
amaetorifhen Anreven, keine überfchwenglihen Phrafen und 
wfibeln Parolen oder Manifefte —: aber er gehorfamt bem 
Vet, dem Gebot ver Ehre und der Pflicht; er wehrt fi ohne 
508 und Phantafterei bis auf ven legten Dann. — Nelfon 
& Wellington fagten in ihren Anreden nichts weiter als: „Dort 
ber Feind; England erwartet, daß Jedermann feine Schuldig- 
Athut.“ — Bon einem englifchen General, der feine Leute ges 
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gen die Portugiefen fommanbirte, erzählt man einen harakteifi | 
fen Dialog: vor dem Treffen die Frage: „Habt ihr cu Pa 
tionen Porter und Roftbeaf erhalten? — Ja Herr! — Nunden 
fo jagt diefe Lumpe von Portugiejen zum Teufel, die Pomzm 
zeuſchaalen eſſen und dazu Waſſer faufen." — Im fchärfften Am) 
traft zu biefer engliſchen Nüchternbeit, zeigt ſich vie path 
Dellamation und oftenfible Emphafe der Franzoſen, and ma 
man nicht ben au den, mit jenen englifchen Aureden zujumes 
geftellten Zuruf Napoleons in Egypten denlt: „Bon Ne 
miden [hauen vier Jahrtauſende auf eud) herab.“ Der | 
der braucht keine künſtlichen Aufregungen; ex ift Heinlicen 8 | 
keiten und Gefallfüchtigfeiten weniger zugänglid) als irge de] 
anderes Bolt; — er haft Verftellung umd liebt ungenixte — 
tigkeit bis zur chniſchen Růcſichtsloſigleit: aber fein Berftant ih 
dafür ſcharf bie facettirten Muskeln feines Körpers, iſt mit jüna 
ſitilichen Menſchen, mit feinem Charalter, feinem Pit ml 
Ehrgefühl aus einem Stüd. Wer die Berichte aus dem jünfs 
Kampfe in Indien beherzigt, ber muß geneigt fein, im jetem mb 
ſchen Soltaten einen ſelbſtbewußten Träger der engliſchen * 
tionalehre anzuerkennen. Offiziere aller Grade verrichten Ha 
thaten und zeigen einen Märtyrermuth, ber ſich mit den Eri 
thaten aller Völker und Zeiten mefjen darf. Die Zeitung mit 
unter vielen Großthaten folgenve: 

„Der Rabjah von Rewah ift, obgleich noch imma te 
aus feinem Palaft nad irgend einem Hort geflohen. Der 
tiſche Agent, Lieutenant Osborne, iſt daher bort ganz ale 
gelafien. Seine Lage und fein Benehmen find ein wahres R 
ſterbild von dem, was jegtin ganz Indien vorgeht. Er ift einjus 
Madras ⸗Offizier, und biszu dieſem Augenblide hat man nieneni 
fprechen hören. Er wohnt zu Rewah in einent Zelt, ohne einen ein 
Gefährten, ohneeinen Freund auf 100 Meilenin ker Runte. Erij 
leberkrank, daß er ſich nicht nieberlegen und nur in einem Pehnftuhl 
Ruhepflegen kann. Er hat feine Bededung, keine Soldaten, Chi 
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wachen oder zuverläffigen Diener. Alttäglih und allnächtlich 
umringen bie Soldaten fein Zelt und drohen ihn zu Tode zu fol 
tem. Er giebt zu, daß fie die Macht dazu haben; fagt ihnen 
aber, daß er wenigftens ihrer ſechs umbringen kann, ehe fie ihn 
Boten. Und fo lebt ex, Tag für Tag, einfam und faft fterbens- 
kanl, von Mordgeſellen umgeben, vertrauensvoll im Bewußtſein, 
daß e8 feine Pflicht ift, auf feinem Poften auszuharren. Solchen 
Zauber übt ein fefter Charakter, daß ber einzige Europäer in 
Rewah, daß diefer franfe Lieutenant Osborne, dem ganzen Regi⸗ 
ment allein gewachſen if. Und die Eingeborenen fühlen dies 
heraus. Bis auf diefe Stunde beftellen fie feine Botfchaften und 
gehorchen feinen Befehlen.” — | 
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„Eine zweckmäßige Mifhung der Efemente ift nöthig, 
um ein brauchbares Geſchöpf hervorzubringen; Gngland 
ſtammt von einer großen Menge von Nationen ab. Defoe 
fagte: der Engländer fei von dem Abfall aller Racen ger 
macht; gerade dies feheint ihm feinen draitifchen Charakter 
gegeben zu haben. Gelten, Deutfche, Rormannen vereinigen 
fi) in ihm. Bon den Eriten empfing er feine Zähigkeit 
und Ausdauer, von den Normannen thierifche Kraft, Schnel- 
Ttgkeit im Handeln, wohlgeſetzte Sprache, von den Deutfchen 
Geradheit des Herzens, Stärfe der Hand. Das Prodult 
dieſer Zufammenfeßung iſt ein harter, jtrebender, unbeug⸗ 
famer, ausdauernder und männlicher Stamm. Die Xords 
thun fih etwas auf ihr „reines Blut“ zu gute, aber die 
Ratur liebt die Inokulation. Das englifche Voll vereinigt 
alle hervorſtechenden Eigenſchaften feiner ausgezeichneten 
Ahnen: robufter Körper, ediges Geſicht, itrenge Inieljprache, 
eine große Portion gefunden Menfchenveritandes, eine ges 
beime Neigung zum Biutvergiegen, zum Boxen, Reiten, 
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Jagen und Fechten. Bon Kindheit am vaddeln fie im 
Wafjer und fihwimmen wie Fiſche; ihr Spielzeng fit ein 
Boot. Rirgends fleht man fo fräftige, umverdorbene jugend⸗ 
liche Geſtalten, als unter ihnen; nichts von jemer weibiſchen 
Schwachlichkeit Fraukreichs und Spaniens. Sie lobe 
nichts, ohne dad Gegentheil zum Tenfel zu wünfden, um 
zeichuen nichts aus, ohne Hurrah zu rufen. 

Alles Schöne anderer Kinder kauft der englifche Ariſtokrat 
und bringt e8 nach Haufe; nirgend iſt fein Eigenthum fidherer, 
es giebt feine Revolutionen, keine Barrifaden. Das Hau 
ift eine Burg, die Bank eine Kafie, zu denen der Röuk 
feine Schlüfjel hat. Auf feinem Gebiete iſt der Engländer 
abjoluter Herrfcher ; hohe Heden und Eteinwälle fagen eu, 
daß er nicht geftört fein will. 

Niemand lebt fo frei, fo glüdlih, wenn er will, alte. 
Er iſt ein König in fchlichtem Kleide, er hat den mächtiz⸗ 
ften Schug, die beite Erziehung, die erlefenite Geielicaft 
iſt reich, und fein engliiher Name gebt wie ein Trompete 
ftoß aflenthafben vor ihm ber. 


Aber ein großes Uebel droht ihm; feine Diener jcheines 
ihm über den Kopf zu wachen, die Machine den Majdl 
niiten zu entmannen. Mäßigkeit im Spinnen und Beben 
ift eben fo nöthig, wie im Eſſen. Die Theilung der Arkeit, 
das ewige Ginerlei macht aus dem Menſchen einen Radıl 
polirer, einen Schleifer, eine Spezialität. Die Mipıd 
tung jenes eriten Grundjapes der Sozial-Delonomie: „dt 
Kultur macht Menfchen,” beitraft ſich bei der eriten beten 
Krifis. Dazu kommt ein anderes Unglück: die Berfälihung 
im Handel und Wandel. In dem „wahren“ Gnylant it 
Alles verfälfcht; die Milch nährt nicht, der Zucker iſt nicht füR, 
das Brod macht nicht fatt, der Pfeffer beißt nicht, der Leim 
läßt los. Die Reaktion des Mafchinenfyitems, die Iyrannei 
des Handels, die Konkurrenz haben ed fo weit gebradt. 
Das Sicherheits⸗Ventil zijcht und pfeift, aber es hört Ries 
mand. Der Trade „Geld“ mit feinen papiernen Alügeln 
ſchwebt in der Luft, aber es fieht Niemand. Ste ſcheinen 
alle mit Blindheit geſchlagen und wünſchen ſich Glück ki 
den verderblichiten Unternehmungen. Mitten im lleberilus 
fteigt das Brod zu Hungersnothpreifen, faugt die Armen 
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taze alle Klaſſen aus, England verfteht. nicht, mit Geld 
umzugehen. Das Geld, welches das Gehirn prägt, muß 
zum Gehirn zurüdtehren in Geftalt von Schulen, Biblio⸗ 
thefen, Kirchen, wiftenfhaftlihen Initituten und Samm⸗ 
Iungen. . Wenn England fih nicht ändert, fo fällt es als 
ein Schlachtopfer mehr in der großen Kataftrophe, die un⸗ 
ausbleiblich iſt.“ 


(Englifhe Skizzen von Emerfon.) 

Die Begrüßungs- und ftereotypen Höflichkeits-⸗Redensarten 
and fehr charakteriftiich für die Nationen. Das „how do you do“ 
ser Engländer (was thuft du thun) drüdt fehr prägnant ihre 
Berktüchtigfeit und Arbeitsluft, überhaupt aber den englifchen 
Pofitivismus aus, und entjpricht dem Iateinifhen: „quomodo 
ngis, Oder quid agitar.‘‘ In dent „comment vous portez-vous‘ 
ſpiegelt fich die franzöſiſche Oftentation, Eitelkeit und Oberfläche 
lichleit. 

Der Deutſche legt wie überall, ſo auch in ſeinen Verkehrs⸗ 
Phraſen feine Vielſeitigkeit — an den Tag; er braucht die Redens⸗ 
arten: „Was machen Sie Gutes;" „wie gehts, wie ſtehts;“ wo 
er aber fein, förmlich und refpeftooll fein will, fragt er: „Wie 
befinden Sie fih;” er prüdt in dieſer Formel nicht nur feinen 
Sim für Situation und Zuftändlichkeit, fein konfervatives Prin- 
3p, feine Umftänplichkeit, Stabilität, Selbftverehrung und Pedan⸗ 
terie, fondern auch feinen Hang zur Reflexion und feinen meta« 
phyſiſchen Berftand aus (fi finden, — fi befinden —). 
Der Engländer legt in dem „how do you find yourself“ nod) 
den Accent auf das „Selbft.” Die polniſche Begrüßungs⸗ und 
Erfmdigungsformel „jak sic masz“ ift ganz das lateinifche 
„quomodo te habes.‘‘ Das „quomodo vales‘‘ (was vermagft Du) 
iſt nicht fo realiftifch und poſitiv al8 Das „how do you do.“ Wer 
Engländer zum erften mal in Maſſe zu Geficht befommt, der begreift 
ſchr wohl, daß tiefe Race dem Realismus geſchworen hat, und 
daß die idealiſtiſchen Elemente: des britiihen Spleens, der briti⸗ 
ſchen Großmuth, der Kuriofitäten- und Wunderſucht, der Reiſe⸗ 
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wuth nur ven Dampf bedeuten, der aus bem Bentilen jo vidn 
Millionen perfönlicher Dampfmafchinen mit dãmoniſchem Shun 
ben entweicht, um fich mit ven Wolfengebilven zu vermijden. 

In Deutſchland ift nicht felten das Dichten und Denke fı 
in einander bewegt, daß es auch im Gefchäft umd am hellen Zap’ 
nicht ganz aus einander gehalten wird. 8 giebt bei und im 
noch Winkel und Menſchenſchichten genug, im denen ein Diät 
feine Nachtträume ven Tag über weiter fpinnen kann, ob ih} 
durch den Lärm und Mechanismus des wachen Lebens ans 
Schlafe gerüttelt und in das Getriebe ber Wirklichkeit herein 
aus bemfelben hinausgefchleubert zu fehen. Im Ciglan ii 
Träumen und Wachen, Dichten und Denken auf allen Pızka 
und in allen Lebens-Sphären fo ſcharf gefchieben wie Tui 
Naht. — Die Parkanlagen und Hauseinrichtungen der ri 
und vornehmen Stände jheinen von biefem englifchen Du: 
eine Ausnahme zu machen; aber auch hier, wie in den Rom) 
Smollett's, Fielding's, Goldſmith's und Thaderay's giebt I’ 
Realismus entſchieden Ton und Richtung an. 

Aus jedem englifchen Geſicht ſchaut ein jo derber und mad 
feiner Kraft und Lebenspraris fo vollbewußter Verſtand her 
daß ihm gegenüber alle Traumgefichte und Grillen verfliegn m 
das ſchläfrigſte Arbeitsgemwiffen wachgerufen wird. Diefer engl 
Realismus ift wie eine geladene elektrifche Batterie, man iu) 
ſich ihm nicht nahen, ohne ſich von feiner ausftrömenden Ad 
afficirt und wie in einem Stahlbad geftärft zu finden. 

So viel ift gewiß, unfere abfoluten Idealiſten müßten, was 
auch durch polizeiliche Zwangs · Maßregeln nad) dieſer Arbeittil 
hindirigirt werden, um durchweg ben Unterſchied won Gefiſ 
und Empfindung, von Theorie und Praris, von Wealitu 
und Realismus in Erfahrung zu bringen. 

Der englifhe Realismus ift ähnlid ver Praris W 
Frauenzimmers von der ganzen Lebenspoeſie Imprägnirt. Ü 
Schufterei und Faulheit ber Italiener und die Windbenteli ® 
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unzofen; wie der veligiöfe Fanatismus ver Spanier zeigen ähn- 
ve Thatfachen auf; — fie wirken wieder mit der frifchen Lebens⸗ 
ft und Tiebenswilrdigkeit der Natur. Man flieht auch an dem 
aliemus der Engländer, daß jeve Virtuofität, jede Charakter⸗ 
jegnenz und Energie zuletzt alle Kräfte Himmels und ber 
ben an ſich faugt, umb daß der auf bie Spitze getriebene Ma⸗ 
jalismus naturnothwenbig eine andere Geftalt des Spealismus 
den muß; ob aber viejenige, welche ver Phantafie und bem 
retiichen Gewiſſen des Griechen zu Perikles Zeiten vorfchwebte 
» den gebildeten Deutjchen noch heute dyarakteriftrt, iſt eine 
che für fih. Je tiefer und konkreter man bie Lebensmyſterien 
Sim und Herzen bewegt, befto mehr fieht man die alte Wahr» 
t ein, daß der Menfh „Nichts und Alles“ zu glauben ge 
pt ift, weil fein Verftand und fein Herz has himmliſche Kunft- 
& verftehen: wie man alle Gedanken zn einem Schaum aufblafen 
an, in welchem jeves Bläschen Himmel und Erbe abfpiegelt, 
8 fih Die unenvliche Phantasmagorie wieder in's Nichts zurüd 
erſetzt. Wer den bentfchen Idealismus im eignen Herzen be 
gt, wirb wiflen, baß In demfelben nicht minder der Realismus 
I Menfchenlebens gegeben ift, wie im englifchen Realismus bie 
Ürliche Poefte und Träumerei. Diefe Myſterien interpretirt 
> illufteirt kein Sterblicher fo ſchön als Shakespeare. Aus 

Kindheit nnd aus Träumen wiflen wir, daß der Menſch 
hönheit in häflihen Formen empfinden und befpiegeln 
u 


England ift das Land der Realiſten; d. h. ver Leute, welche ſich 
mGegebenen,von ver Materie und Sinnlichkeit zum Getfte orien» 
en, jeden Ueberſchuß des Geiftes mit der Sinnlichkeit abforbi« 
ı und nicht leiden, daß der Idealismus in ber Lebens-Ordnung 
» Tete nimmt ober ven Ton angiebt, und tie Thatfachen perhor⸗ 


zirt. 
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In Rußland und in der Türkei fommt der Geift jo maiz 
mit der Sinnlichkeit auf Menfur, daß er von ihr ak Ar 
wird. — Realismus ift aber ein Materialismus mit Nr $ 
thobe, Bemufitjein und Styl. — In Polen giebt es bereits Ci, 
aber keinen ſolchen Verſtand, ber nad) allen Seiten hin auf die Go 
ſchichte, die Materie und die materiellen Genüffe bejegen if; 
der Pole Kennt mur einen finnlichen, aber feinen geiftigenunfet; 
ex iſt weber ein Natur-Philofoph und Enchflopädift, noch info 
tionglölonom. Er ift nur ein verebelter Bauer umd Hirte; ut 
Phantafie, Ambition und Enthufiasmus, aber fo wenig mehr 
ſchen als grammatiſchen Verftand und feinen Mefpect voriga 
einer Methode, Regel und Oelonomie. — Im franzöfiihe ie 
lismus, der fo gut mit der Mechanik und mod) beffer mitte f: 
Mathematik Beſcheid weiß, als der Engländer, ſpielt der Em 
liche Komfort eine untergeorbnete Rolle. Ein franzöiiige Pr 
gen hat feinen Verſtand; der politifche Verſtand des Franla f; 
wirb aber jo jehr von Ipeologie, Phantafieftüden und Citelkim 
verfegt, daß von einem politiſchen Realismus micht vie Mit 
fein kann. 

In Spanien und Italien find die Komforts eine dank 
Sage; — fie gedeihen in feinem Orangenklima und werten 
der naturwüchjigen Srugalität erffubirt. Unter großartigen Rıina 
träumen umd leben die Nachlommen, wenn ſie gebilvet find us 
der Größe ihrer Vorfahren. Das gemeine Bolt der Era 
geht aber, dem unabänderlichen Naturgeſetz zufolge, im eine dr 
barei zuriic, welcher bie Zeugungskraft und Divination des pP 
mitiven Naturalismus gebricht. Der Realismus entmidet it 
nur bei gutem Eſſen und Trinken unter den materiellen york 
gen der Gegenwart. In Deutſchland find Vergangenheit ch 
Gegenwart, Norden und Süden, Natur und Geift, alles 
Realismus und Idealismus balancirt. Nur im Englänte 8 
der Realismus mit Eflat prononeirt und von ihm mit Birth 
tät in Anwendung gebracht. Er hat über die Materie grintld 
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nachgebacht, und ſich dieſelbe fo dienftbar gemacht, daß man bie 
engliſchen Mafchinen nnd Werkzeuge zu den Drganen bes 
Engländers zählen fann. In den englifhen Phyſiognomien ift 
der Fonzentrirtefte und fchlagfertigite Verſtand ausgeprägt, und 
bie muskuloſen Geftalten dieſes Injelvoltes, find die Illuſtrationen 
zudem Spruche: Efien und Trinten hält Leib und Seele zuſammen. 

Das erite englifhe Frühftüd erlebte ih in einem kleinen 
Gaſthauſe zn Southampton an einem Januarmorgen um 5 Uhr. 
Zum Kaffee wurde Schinken mit hartgefottenen Eiern aufgetijcht; 
dazu gab es noch Weißbrotfchnitte am Kaminfener gerdftet, und 
wit friiher Butter beſtrichen. — 

In einer ordentlichen Reftauration jegt man dem Frühſtücken⸗ 
ven nicht Fleiſch⸗ oder Käfefhnitte, ſondern einen halben Che 
kafüfe und eine halbe oder ganze Hammelfeule vor; und falls der 
Gaft ein „Ialob Freßkahle“ wäre (ver einem Dudelſackpfeifer 
ein Stüd von feinem ledernen Inftrument verſchlang), fo zahlt er 
zwei Schillinge und nichts mehr. 

Wo die Leute fo gründlich effen und trinken, da arbeiten fie 
auch, daß es eine Art bat; und zum Arbeiten findet fi zwar das 
Beten nicht fo von felbft, ald die Nationaldlonomen meinen; aber 
der Realismus und ber reelle VBerftand wird ohne Arbeiten nicht 
erworben. Das Nebelllima der Infel fordert befonders im Win⸗ 
ter die intenfioften Speifen und Getränfe, und die englifche Race 

noch Spirituofa obenein. Ich kaufte mir nach Anleitung eines 
beutfchen Handwerksgeſellen, ven ich auf ver Gaſſe an feinen ges 
mäthlihen Gangarten und baumelnden Rodtajchen erkannte, ein 
Beefitenk beim Fleiſcher, und ließ es mir in einem public House 
vor meinen Augen am Kaminfeuer braten. Dean ftellte zwei 
Sinten Porter mit ſchönem Weißbrot und engliihem Senf auf 
ben ſchneeweiß geſcheuerten Tifch, und ich hielt mit meinem Lands⸗ 
mann eim Föftliches Mahl. Das Fleiſch wurde auf mein Verlan- 
gen gar gebraten; acht Tage fpäter aß ich e8 fo blutig, wie ein 
britiſcher Autochthone, aud trank ih dazumal Porter auf den 
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nüchternen Magen und aß Aalpaſtete dazu, die im dem Meiuften 
Borterlaten für ein Baar Bence unter Glasgleden bereit fickt. 
Der Porter wird aus einem Refervoir von mehreren Tonnen ber 
anfgepumpt. Die Heine nette Mahagonimafchine fieht auf dem 
langen Schenktiſch, und mit einem Drud ift die Pint vol. Dis 
Gas von dem Schaum, der für eine Rhamkreme gelten Tanz, 
ſtößt dem Trinker unter die Nafe und frifcht feine Lebensgeiiie 
an. Ia wohl, „Effen und Trinten hält Leib und Seele zuſan⸗ 
men.“ Ich fühlte mich im Schlaffermetter auf den Straßen ren 
London, bei Roftbeef, Beefſteak, Aalpaſteten, Chefterfäfe, Pat 
ding und Heinen falten Fleiſchwürſtchen Fräftiger, tomfertabler und 
bei konkreterem Verſtande als in Neapel beim fchönften Water, 

und als in Paris bei faurem Wein, bei fchlechtem Bier und Kr 

ninchenfrifafiee. Nur der Pariſer Kaffee wird überreichlid wit 

Rahm, Zuder, Weißbrot und frifcher Butter verfehn. In me 
nem Öafthofe (rue du four), tranf man ihn nicht aus Taflen, 
fondern nahm ihn mit einem Suppenlöffel aus einer Meinen Vaſe zu 

fih. Dies Frühftüd, eine breite gute Matrazze in einer Himmel: 
bettitelle und mafjenhaft verabreichter Aprikoſen⸗Kompot fint aber 
auch die einzigen Pariſer Komforts, von denen ich zu berichten 
weiß. Bon englifchen Beeffteals oder polniſchem Braten im Ro 
turell⸗Styl habe ich in den Mittel-Reftaurationen nichts zu Ge 
fihte befommen. Die Koteletts fcheinen im Intereffe der Rippen 
angefertigt zu werben, aber zum Deffert giebts in Zuder einge 
fochte Früchte, mit welchen ſich auch die Weiher in der Mehlhalle 
reftauriren. Wenn man fid) in Parts einen Schnaps geben Takt, 
fo wird er in einem Heinen gläfernen Terrindhen mit einer Apri 
kofe darin verabreiht. Don dergleihen Konfituren halten die 
Engländer aus dem Volke nicht viel, defto mehr von Whisky, d.h. 
von ordinairem Branntweine. Nicht nur die Gaffenweiber, ſon⸗ 
dern orventlich gefleivete Bürgerfranen treten in einen Schnap% 
laden, fordern ein Glas heit Waffer mit Branntwein oder Ahım 

und holen den Zuder dazu aus ihrem Stridbeutel hervor. 
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Der Naturfinn des englifhen Volkes. 


„Vielleicht giebt es keine fo reigenden Wohnungen mehr, 
wie die Landſitze der engliſchen Gentry. In deu Parks⸗ 
und Luſtgärten trägt die Natur von der Kunſt geſchmückt, 
aber nicht verhüllt, ihre lockendſte Form. In den Gebän- 
den verbinden ſich GKinficht und guter Geſchmack, um eine 

glückliche Bereinigung des Behaglichen und des Reizenden 
zu bewirken. (Macaulan.) 


Der Engländer bat feine tiefen Sympathieen für die Natur 
n den Angeljachien geerbt. Wir haben Alle von der englifchen 
udwirthſchaft und ven Parks gehört; aber Arbeiten und Lebens⸗ 
ten, bie mit dem Herzen und dem natürlihen Charakter des 
enſchen fo verwachſen find, wie die Gartenkunft, der Aderbau 
d die Viehzucht, muß man an Ort und Stelle ſtudiren. Was 
jenb Tiefes, Ideales und rein Menfchliches im Engländer zu 
ven ift, das tritt und in feiner Landwirthſchaft als vollendete 
irflichfeit mit Hand und Fuß entgegen. Der Engländer zeigt 
h bier aber nicht nur ſäuberlich, ökonomiſch nett und grundge- 
ent, nicht nur praftiih und ſyſtematiſch zugleih: fondern er 
wickelt als Delonom Eigenfchaften, die alle Welt mit Tadel an 
n vermißt; er ift im Verkehr mit der Natur fo zärtlich und 
likat, daß er geihmadvoll und liebenswürdig erjcheint! 
er ein englifches Landhaus, einen Park, wer nur ein Gehöft 
r einen Rafen und ein paar Gartenbeete zu Gefichte befommt, 
d felbft ein Herz für Natur und Landleben befitt, dem tritt aus 
fen englifhen Anlagen, Scenen und) Lebensarten ein Genius 
‚gegen, von dem er fih wie von Mutterarmen umfclungen 
lt, defien warmen Kuß er auf feinen Tippen und im Herzen 
pfindet. Was ein deutſcher Menſch vom Landleben, von der 
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Gartenwirthſchaft, von landſchaftlichen Paraties-SZcenen, ven 
weichem Sammet⸗Raſen, von Haren WBaſſerbachen, ven cum 
zärtlich leidenſchaftlichen Verlehr mit der Nater geträumt ha 
und Alles, was ein Pedant und ein Yurusımenfh von Netüzleit 
Komfort und folider Pracht erfinnen können, das tft in dem Schleß 
und Lanthaufe eines Engländers jo vollſtändig verwirklicht, taf 
ber Fremde im erften Zimmer nit Augen und Sinne gem hat, 
um Alles aufzunehmen, was ihm zujagt, ihn entzüdt. 

Ein engliſches Hausweſen und Landleben ift jo herzkail 
tigend, fo eflatant eine Heine Welt, in ihm iſt die ganze Gemätht- 
tiefe, die Originalität und Abgefchloffenheit des Beſitzers mit fol 
her Deutlichkeit und Säuberlichkeit, mit fo viel liebenswärtign 
Charafterzügen und Lebenspulfen ansgeftattet, ja bie Seele da 
Familie füllt alle Räume fo fühlbar aus, umwebt fo fihtkar ol 


— 


Zimmerbequemlichkeiten, daß ſich ein deutſcher Menſch von tige | 


engliſchen Landhäuſern und Gärten, wie von feiner eigentliche 
Heimath und von der Verwirklichung feiner Trãume losreißt. — 
Wie muß ſich's hier lieben, leben, dichten und denken laſſen! 


Die arabiſche Wüſte hat meine Phantafie mit leiſe geahne⸗ 


ten Gottes⸗Schauern durchzogen; ſie hat eine tiefe Furche in 
meinem Gemuth gepflügt; die Pyramiden, tie Obelisken und 
Sphinx⸗Alleen ven Theben, tie Königsgräber, ter Rieſen⸗Saul 
zu Karnaf haben in mir die Phantafie und die Träume des Ur 
menſchen wacgerufen. 

Der Nil und vie Tattelhaine an feinen Ufern, die Orangen: 
wäldchen in Alt-Gairo und Catanea haben mir Paradies-Empfir- 
tungen in mein Gedächtniß gegraben, und römiſche Scenen mid 
angeheimelt und vielfältig an Deutſchland gemahnt; aber dieſe 
englifhen Landwirthſchaften, tiefe Landhäuſer und ihre Parks 
haben mir mein deutſches Herz durchzittert und geftohlen. In 
biefem engliihen Yantleben ift der Idealismus und Realismus 
auf eine Weiſe ineinsgebiltet, die für dieſe unvollfommne 
Ervenwelt ein Wunder genannt werben darf. Man empfängt da 
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den Bruderkuß von einem feelen- und geiftesvermanbten Volke. 
So follten und könnten wir Preußen auf unfern fruchtbaren Gü- 
tern auch leben und wirtbfchaften. Solche Idyllen, wie hier ver 
Engländer mit Weib und Kindern, und mit alten, treuen, nobel- 

behandelten Dienftboten in Wirklichkeit lebt, haben unfere Poeten 
ohne Aufhören in Romanen und Liedern befungen; aber unfern 

Gutsbefigern fehlt nicht nur die zärtliche Begeifterung für bie 

Ratur, fondern die Charakterenergie, die Hingebung, welche ber 

Hauseinrihtung, den Bauten, den Anpflanzungen Präziſion und 

Nettigkeit giebt, welche allen Werken das Siegel des Komforts 

und Gemüthlebens aufprüdt. | 

Welches Volk gäbe fi noch vie Mühe, ſelbſt auf einem trock⸗ 

nen Erdboden durch Ueberriefelungen einen Rafen zu erzeugen, 

der einem gefchornen grünen Plüfch ähnlich ſieht. Das feuchte, 
im Verhältniß zum Breitengrade milde Klima allein bringt diefe 

augenentzüdenden grünen Matten nicht hervor. — In manden 

Gegenden Polens und Weftpreußens läßt man noch bis zum heu⸗ 

tigen Tage nicht felten natürliche Wieſen verfumpfen und im 

Buſchwerk verwildern, während man in England nicht nur feit 
andenflihen Zeiten die nothmwenbigen Gräben gezogen, fondern 

mit der Grabenerde und mit Afche den Rufen angefrifcht hat. Es 
ift aber nicht nur der Nuten oder ein techniſches Geſchick und der 
rührige Fleiß, welcher fich in dieſen Selb» und Gartenfünften do- 
kumentirt; fie offenbaren den lebendigſten Ordnungs⸗ und Schön- 
heitsfinn. Auf allen den ungeheuren Rafenfeldern der Londoner 
Parks, welche meift in unmittelbarem Zufammenhange liegen und 
deren Außerfte Strede die entzüdend ſchönen Kenjington-Garbens 
bilden, ftehen Gruppen von riefigen alten Bäumen oft nur ihrer 
drei oder fünf wie im freundichaftlichen Verkehr. Nirgend wer: 
den Auge und Geiſt duch ein zu Biel oder zu Wenig ver- 
wirrt oder ermübet; überall find den Sinnen Ruhepunfte und er- 
friſchende Abwechſelungen geboten. Die üppige Raſenfülle, die 
von Schwänen, von allem Waffergeflügel ver Welt belebten Teiche 
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und fließenden Gewäfler, die immer grünen Eichen und Bud 
baumheden von halber Mannshöhe, die im Freien Aberwinternren 
üppigen Lorbeergebüfche, vie Prachtbaͤume, die von Fußgan 
gern, von fafhionabeln Retern und Prachtequipagen, von Kin 
derihwärmen belebten Steaßen und Gänge bezaubern Herz und 
Verſtand. Wer aber dieſe Scenen der Londoner Bars in ihrem 
Totaleindrud ſchildern wollte, müßte die Kunft verftehen: Worte 
des Lebens nieverzufchreiben und mit ihnen das menfchlide Ge 
mũth fo fiher und unmittelbar zu treffen, wie es ſich von ben tan 
jend Schönheiten jener Scenen unmittelbar ergriffen fühlt. x 
ihnen zeigt fich nicht nur der Berftand mit der Siunlichkeit, fer 
bern mit dem Ideal verföhnt. Aber nidht nur die Parks, fontern 
bie durch ganz London zerftreuten Squares (die Heinen vierfät- 
gen Darktpläge) bezeugen die Liebe des Engländers zur Raten. 
Auf jedem befindet fih in der Mitte ein mit Bäumen, Zierfträr 
bern und Blumen bepflanzter und von einem zierlich gearbeiteten 
Eifengitter umfriebigter Raum. 

Die Liebe zur Natur und bie ganze Naturwüchfigfeit des 
Engländers bildet den originelliten Kontraft zu ihrer Pietät nicht 
nur für die Geſchichte und das hiftorifhe Recht, fonben 
für jede Yorm, Gewohnheit und Mechanik. Wir finden bie 
jelben fi ergänzenden Thatſachen auf jedem beutfchen Bauer 
dorf, während bie franzöſiſche Mifere und Fadheit darin liegt, daß 
die Franzoſen weber eine tiefe Natur, noch einen Reſpekt und Sim 
vor der Gefhichte und dem biftorifchen Recht dokumentiren, vie 
mehr die oftenfible Form, die Konvenienz und Mode eine Madt 
geworben ift, welche alle Gemüther beherrſcht. 
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e englifhe Komfort, die englifche Mechanik, 
Rettigkeit und Meinlichkeit. 


„Der Dampf it Engländer von Geburt. Er webt, 
ſchmiedet, fägt, fchmilzt, pumpt, gräbt und pflügt. Man wird 
ihn nächſtens ins Parlament ſchicken, um Geſetze zu machen. 

Das Gehen wird zu Toftfpielig, wenn man die Melle für 
einen Penny fahren Tann.“ (Emerfon.) 

Man muß, wie ih, Iahre lang in einem Kleinen Iubenftäbt- 

an der ruſſiſch⸗polniſchen Grenze gelebt haben, und von dort 
F einem guten Londoner Gafthof verſetzt worben fein, um mit 
K Sinnen und Xebensgeiftern begriffen zu haben, was ber 
Mort ift und wirkt. Ich kannte Warſchau und Berlin, ich 
e bie Gafthöfe in Franffınt und am Rhein, in Brüffel und 
8 kennen gelernt, aber die Einrichtung und ver Lebensſtyl 
Londoner Gafthofes, zu dem mich mein Cab von der Eifen- 
ı aufs Gerathewohl brachte; die Ruhe und Gemächlichkeit in 
"Yoloffalen Gebäude, die ſchöne Temperatur in allen Räumen 
en im Monat Januar, ihre folid luxuriöſe Ausftattung, Die 
“Hflanzen in dem Flur, die Teppiche auf den Treppen, bie 
lanſtändige Dienftbefliffenheit ver Dienerſchaft; dieſe Thatfa- 
Eunb Geifter bes englifhen Komforts benahmen mir faft den 

‚ mit einem Orte familiär zu thun, der für Fürſten einge 
Bet ſchien. Mein Gemach mußte furz zuvor ein Gaft, und 
Kein Prinz verlaffen haben, fo köſtlich war und buftete es ba. 
fe nicht fürſtlich, nicht köſtlich; ich kannte ja die Luftichlöffer 
Polnifchen Könige, fie hatten meine Phantaſie entzündet, aber 
8 Gemüth kalt gelaffen. Hier aber fchienen die Träume 
8 Poeten, eines Gemüths⸗Menſchen verwirklicht zu fein und 
en eine anftedende Kraft. Ich fühlte, mie fih Die Zimmerge— 
Slichfeit unmittelbar an mein Berz legte. — Die fhünen 
Yiche, melde ven ganzen Fußboden bedeckten, überzogen mit 

2 
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Hülfe der erwärmten Einbildungstraft auch die Wände, und tape 
zirten mein ganzes Gemüth zufammt der winterlichen Welt mit 
grünem Sammet. — 

Der Garçon fuhr mit dem blinfend polirten Schüreijen in 
- die glühende Steinfohlenmaffe hinein und fachte fie mit einem 
kunſtvoll gearbeiteten Blafebalg zur Slamme an; — feine reipeft- 
volle Hanpbewegung lud mid zum Nieverlaffen auf vie Chaife 
longue vor dem Kaminfeuer ein, das in dem polirten Stahl des 8 
minfimfes einen fabelhaften Widerfchein erzeugte. Ich wußte in 


der That nicht mehr gewiß: war ich's, der Aleinftädter, der poetiſche 


Lump aus Hein Mummellieben oder war ich ein Anderer? Unt 
wer will behaupten, daß ich nicht ausgetaufht war, und zwar 
durch den Geift des Komforts. Bisher hatte ich nur feine verein 
zeiten Bruchftüde, feinen Körper kennen gelernt, bier faßte mid 
fein Geift, feine Symbolif; denn ih war in feiner Heimath un 
ſah das Volk, welches ihn erichuf und erflären hilft. 


Wer den Fuß auf englifhen Boten gejettt hat, wird gewaht, 
daß er den Metamorphofen und Eventualitäten des flavifchen unt 
romanischen Naturalismus enthoben und einer regulirten Eriften; 
eingeorbnet if. Was man auch ins Auge faſſen mag: ein Hanf, 
ein Möbel, ein Inftrument, ein Geräth; es ift reinlich, zmedmö- 
Big, affurat und nett gearbeitet. Es ift in allen Dingen ein Che 
rafter von Abruntung und Vollendung, ja von der individuellen 
Selbſtſtändigkeit aufgeprüdt, welde jenes Inſelvolk charafterifttt. 


mein De Ehen _ — — — —————— — = a m 


— — — Dam 


— In Polen und Rußland, in Spanien und Italien braucht man Ä 


zu einer Lampe ncc immer einen Leuchter mit einem brennenden 


Licht; zu einer Gafthofbettftelle, feine eigene Reifebettftelle, fald 


man mit der bezahlten zeſammengebrochen ift; zu einem Reiſewa⸗ 
gen ift ein Rejervewagen mit vorräthigen Rädern nöthig; zu einer 
Thüre gehört ein nicht vorhandener Bindfaden, mit welchem man 


fie Nachts zubinven fann. Kine Wagenthüre, die nicht in dem ' 
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rufgeht, wo fie mit leivenfchaftliher Nachdrücklichkeit 
sird, kann man in Italien als einen Kunſt-⸗Mechanis⸗ 
‚ld zeigen. In Rußland giebt es Schlöffer, von Bauern 
rfern gearbeitet, die nagelneu nicht feftfchließen; dazu 
Sägen, neben denen man ein Mefier gebrauchen 
ber auch nit auf einem Dorfmarkt gelauft fein muß. 
ıgland leiftet in der Stadt und auf dem Lande jebes 
ever Mechanismus präzife unter allen Umftänden was 
et, nicht8 anderes, nichts minder und nichts mehr. In 
r hatte ich eine Pugfcheere, mit der fi Löſchpapier 
ind eine .Papierfcheere, auf ter fi nach Rom reis 


(bbarbarifchen Rändern haben nicht nur die Eſel und 
er die Büffel und die Schlittenhunde, fondern auch bie 
en, die Uhren, die Defen, die Schornfteine, die Thü⸗ 
ıfter, die Bumpen, die Dintenfäfler und Schreibfebern, 
en ihre Muden; und es müſſen zu folcher Zeit vie 
d. h. die Eingebornen gerufen werden, welche fih auf 
he Malheur verftehen. Mit einer engliihen Schiffs- 
ann nicht nur ein englifcher Lehrling, fondern auch ein 
3 zurichten, Faber mit einer Art von Feuerſtein weiß 
barifche Habrifant umzugehen. So handlich und kom⸗ 
effectiv und folive, verläßlih und unveränderlidy wie 
en Maſchinen, Hausgerätbfchaften und Handwerks 
insbejondere engliſche Hausmöbel: find in Deutſch⸗ 
vie, an bedeutenden Fabrilorten und in großen, 
rbeiteten Dinge. Der engliihe Fabrikant und 
nder, er wohne im Winkel 'oder in London, ſcheint 
nathematifcher organifirt und erzogen, wie ein Menſch 
einer anderen Nation. Nur in England macht man 
aus fo akkurat geftreuten und fo feftgetretenen Lagen, 
jt nur (wie auch in andern Ländern), im Winter mit 
len beliebige Maſſen abbauen lafjen, fondern daß man 
2% 
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am Raumfparenvfien verpadt; aus demſelben Grunde Bebt men 
an dem Weißhrot die Bürfelferm, denn der Raum in den Fähe 
iR theuer und beichräut. 

Die Nüdfichien anf Reusfert, auf Swcdtmäßigteit, Teig 
keit und Ganberkeit find in Englaub mit folcher Roufeguen; ſeſ⸗ 
gehalten wub fo bis ins Deiail burchgefhrt, dafs jede Dating 
für den gefunden Menſchen mit einer Urt vom fittliider Gang 
thuung verbunden fein mu, bie man in helbbarhariichen Yankerz 
nicht keunt. — Wer das Haubwerläzeng, bie Heinen ab gie 
Ben Mafchinen bei Profefſteniſten ober ganz oxbinalren Ürhelien 
ind Ange faßt, den wandelt die Luft au, feine Kräfte umb feinen 
Zi zu verfuchen. 6 iR der Gegen jeder Mlhernteffe, Reid 


keit und Gefchidlichkeit, daß fie Arbeitsluft wet, wie ver Fiuh 
der Unaklurateſſe, daß fie alle Arbeit verlävet und erfhweat . 


Hier in Weſtpreußen uud im halben Deutfchland mınk man 
fih mit einem Hansichlüffel fhleppen, den man als Lebens 
retter brauchen kann, in London gab mir mein Wirth einen Schluſ 


fel, der nicht größer war als der von meinem Schreibetifh, ud 
gleihwohl ſchob ex den Riegel der Hausthäre fo Leicht fort, daR - 
ich ein Spiel mit Auf- und Zufchliegen hätte treiben mögen. Mes . 
Wirth war ein Schneider; — bei ihn erlebte idy über einn ke | 


ftellten Rod ein komplettes Eramen, wie e8 fonft von einem Ant 
mit feinem Patienten abgehalten wird. Nach ter Heinften Epe⸗ 
zialität nnd Liebhaberei wird gefragt. — Die Anzahl ver Knopf 
löcher und Zafchen, die Art der Nähte (ob doppelte oder einfach) 


feftgeftellt und aufgefchrieben; das Rezept dem fogenannten Kap | 


tain der Werkſtatt übergeben und dem Kunden im voraus dad 
Macherlohn beftimmt. Jede Naht am Rod, jedes Knopfloch bat 
eine beftimmte Zare, für das Publikum wie für ten Gefellen un 
ift nach der Zeit abgemejien, welche die Arbeit erfordert. — As 
allen Einrichtungen und Konvenienzen erkennt man den tiefgemur 
. zeiten Pofitivismus und Orbnungefinn des englifchen Volles; — 
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den Reſpekt vor der Zeit, vor der Materie, der Geſchichte und 
ber Sitte, vor dem änfern Anſtande, dem Geſetz und Recht. Dazu 
harafterifirt ven Engländer faft in allen Schichten eine Vorliebe 
für Naturwiſſenſchaft. Die populären Enchflopädieen, die phy⸗ 
ſilo theologiſchen, mathematisch mechantfchen, tehnologifchen, ethno⸗ 
graphiſchen und geographiſchen Nachſchlagebücher ſind in England 
zu Hauſe. Die Bell⸗Lankaſterſche Methode mußte auf dieſer 
Juſel erfunden werden, denn jeder Engländer hat eine angeborne 
Luſt zu demonſtriren und zu lernen; wie ſich das noch eklatanter 
in Amerila berausftellt, wo die Leute das weiter lehren und erpli⸗ 
ziren, was fie einen Tag oder eine Stunde früher gelefen und ge- 
lernt haben. Der fchlihte Profeiftonift und Arbeitsmann ift 
außerorbentlich aufmerffam und fatisfazirt, wenn ihm von einem 
Unterrichteten etwas demonftrirt ober vorgemadht wird, aber auf 
transcendentale Begriffe und Gefühle geht er nur dann ein, wenn 
fie Die chriftliche Kirche und das Dogma der Kirche angehen. 

Die Berbindung der Wiſſenſchaft mit dem Handwerk 
findet man ſchon in Frankreich; — und für die Mathe 
matif vielleicht mehr fublimes Talent als in England, aber nit 
jo viel Ernſt und Eifer, nicht jo viel folivden guten Fleiß und ehr- 
lichen Willen bei Jedermann. Auch in Paris wie in London faun 
man nicht nur vor ben Schaufenftern der Wund⸗ und Zahnärzte, 
fondern der Schuhmacher und Schneider, Modelle von ven menſch⸗ 
lichen Extremitäten und ihren Mißbilvungen, 3. B. von Klump⸗ 
füßen und Buckeln findiven; aber während es mit biefen Dingen 
in Sranfreih auf Charlatanerie hinausläuft, fo iit es in England 
ſehr oft ehrlich gemeint und folide durchgeführt. Der Staat für- 
bert aber die wiflenfchaftlihen Beitrebungen und Ambitionen fei- 
ner Unterthanen fo wenig, daß 3. B. die Apotheker im Publiko 
nit nur als Profefforen der Chemie, fondern auch als Aerzte 
praftiziren und Heilmittel in Anwendung bringen dürfen, die in 
Breußen ſchon feit einem halben Jahrhundert aus der Materia 
medica geftrihen find. Kin anderes Ding ift es um bie Talente , 


% 
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des Volks, und ein anderes um deren Berwenbung und Enid #: 
von Seiten des Staats. In England kann man diele Diem F: 
zen befjer ftubiren wie irgendwo. (E8 tft mit den Bolliiden F: 
an vielen Orten in England nicht beffer ale in Frankreihun FF 
in der Türkei beftellt. ‘ 

Das Bolt ift fo reinlich und orbentlich won Ratar were 1 
Hclländer, nichtdeftoweniger läßt man es in vielen Gfam HF: 
gen mangelnder Abzugsfanäle und Wafferleitungen im Kto | 
derben. Dazu kommt noch der Mangel an Tagesliht in pi I 
Klafter breiten Gaffen, da man ſich, um der Fenſterſteuer mar 1° 
gehen, anf Heine und wenige Senfter beſchränkt. In der id: F 
und Bellerungs-Anftalt zu Pentonville ift der Fremde iba de I- 
Neinlichkeit, die Nettigkeit, die Ordnung, die Beleuchtung m I" 
Behandlung der Gefangnen eben fo erbaut, als in Berlamım |: 
pört, wenn er bie fintern Korridors und die ganz bunfeln, aa }' 
Gefängnißzellen der Irrfinnigen in Augenfchein nimmt. — BR J 
nur nad) meinem Urtheif, fonbern auch nach dem ber fan}: 
Aerzte, welche vie Anftalt befuchen,- fcheint fie daranf ang, K 
gefunden Menichen ven Verftand zu rauben. 

In die englifche Verwaltung und Kriegspraris hat ml 
die Belagerung von Sebaftopol Blide thun laſſen, von ten 
taumlig geworben find. Denn e8 gab da ein Chaos von Prr 
terie und gefühllofer Willfür, von Todesverachtung und heäub 
thigem Eigenfinn, von Bornirtheit und Charafterenergie, m 
Nationalftolz und unnationaler Gewiffenlofigfeit; ſes gab M 
Mengelmus von Barbaret und Eivilifation, von merma 
Künften und Dummheiten, für welches die Geſchichte erft ein Bet 
und eine Rubrik rezipiren muß. „Wir entnehmen, fehreitt di 
Nationalzeitung, den bis zum 3. Dezember reichenven Beridte 
aus der Krimm in den Londoner Blättern Folgendes: Derke 
refpondent der „Times“ und im mefentlihen auch alle übrigen! 
richterſtatter führen Klage über die ſchlechte Organifation foft alt 
Berwaltungszweige. Bis zu Abgang der Poſt litt die Armee ne 
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heuer durch Mangel an Obdach und Feuerung, ja einige Tage 
rd war die Straße von Balaklava ins englifche Rager fo 
hrbar geworben, daß fich die Solvaten mit halben Rationen 
Igen mußten. Die Zelte ließen den Regen durch, als wären 
tebe; fein Holz zur Feuerung, fein Heu für die Pferde. Und 
chwimmt von den geftrandeten Transporıfhiffen wohlgepreß⸗ 
eu, deſſen Kern noch brauchbar ift, in Maſſen nach dem Hafen. 
Strimmer bedeckten den Strand und waren als Brennmates 
m Lager willlommen wie eine Gottesgabe; aber das Heu 
ilt und das Holz bleibt unbenugt liegen, weil keine Anftalten 
fen werben e8 zu fammeln. Der Fahrweg ins Lager, von 
tan vorausfegen konnte, daß er nad) 24ftündigem Negenwet- 
wegfam werben würbe, hätte mit leichter Mühe bei Zeiten 
en Stand geſetzt werden können, aber im Hauptquartier 
t man für folde Dinge feinen Sinn zu haben. Es wäre 
eben jchwierig, die fo nothwendige Verbindungsſtraße zwis 
Stadt und Lager mit Steingerölle, das im Ueberfluß vor- 
n ift, feitzuftampfen; aber ver englifhe Offizier weiß ſich, 
3 jcheint, in folden Fällen eben fo wenig Rath wie der ge- 
: Soldat, während die Franzofen alles beffer organifirt ha⸗ 
Sogar unter den Schiffen im Hafen von Balallava herricht 
ößte Unordnung. Sie laufen ein und aus und ankern und 
ab wie es ihnen bequem ift. Kein Hafenmeifter, feine Ord⸗ 
‚ feine Aufjiht, ja nicht einmal mehr als eine einzige Vor⸗ 
ng zum Landen von Truppen und Borräthen. Dadurch 
yiel Zeit verloren, und follte auf einem Fahrzeuge Feuer aus« 
n, jo dürfte es Feinem einzigen Schiffe gelingen, aus bem 
ı ind Freie zu gelangen. Es iſt höchſte Zeit, daß eine Kom⸗ 
n bie Leitung diefer Angelegenheit übernimmt, bie den Eng» 
en zu Haufe doch fo geläufig find.“ 
„Der Oberbefehlshaber ſcheint die wirklichen Zuftände nicht 
verfönlicher Anſchauung, fondern nur aus den ihm abgeftat« 
Rapporten zu kennen. Die militärijchen Autoritäten konſta⸗ 
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tiren bie Ziffer ver Rationen, ber Kranlen ıc.; barauf ſcheint fich 
ihre Thätigleit zu beſchränken. Wan flieht wie höheren Offiziere 
felten unter ven Truppen, außer, wenn es in ben Kampf geht. 
So ift die Mannſchaft zum großen Theile auf ſich ſelbſt angemie 


fen, und ber englifche Solbat weiß fich In feiner Unbehälflicteit 
nicht zu rathen, wie der franzöfliche, der jeben Meinen Bortheil des 


Augenblids gejchlct wahrzunehmen verfteht. Die franzöflige Ir 
mee befindet ſich fo in jeber Beziehung in beileren Berhältuifier 
als die englifche.” 


Der englifhe Berftand. 


„Unfere Gefellfhaft Hatte fih um einen jungen Maus 
vermehrt, der mit feinen blauen Angen und blondem Ha 
fein Vaterland au der Stirn trug. Er war erfi 17 Jah 
alt; feine Eltern hatten ihn mit 14 Jahren von England 
nah Boulogue in die Penfion gefandt und dort war a 
nad zwei Jahren, um Kaufmann zu werden, nach Gibral 
tar nnd Malta gegangen; jet war er Kommis in einem 
Handlungshanfe in Batras und kehrte dahin von Korfı 
zuräd, wo er Gefchäfte feines Haufes beforgt hatte. Et 
ſprach geläufig franzöſiſch und italienifh und hoffte binnen 
Kurzem auch mit dem Neugriechiſchen fo weit.zu fein. 

Ih freute mid feiner Selbftftändigkeit in fo fräßen 
Jahren, feiner Mäßigung und Beſcheidenheit. Er blieb and 
heiter und ruhig, als er hörte, daß die Cholera in PBatras 
fein folte. Mitten in einem fremden Lande, mit fremden 
Sitten, fremden Klima, war er zufrieden und verlangt 
nicht nach feiner Heimath, obgleich noch ein Kind nad deut 
fhen Begriffen. Nur In folchen Gharafteren verfteht mar, 
wie Englaud es gelingen konnte, Kolonieen in jedem Belt- 
tbeife, in jedem Klima zu gründen, die mit nuverwüfllichet 
Kraft zu mächtigen Staaten emporftreben. “ 

(Berl. Rational» Zeitung.) 
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De Amerikaner Emerſon fagt in feinen Engliſchen Skiz⸗ 

„In dem Charakter des Volles liegt die Nothwendigkeit Io 

zu fein; fie geben fich feiner fpefulativen Thätigkeit hin, fle 
au nur Augen für „Thatſachen“, und ihre Logik ift die, welche 
& zur Suppe, Hammer zum Nagel, Ruder zum Boct bringt; 
Eogik des Koch, des Zimmermanns, die der Folgerichtigfeit 
Matırr nachgehen und auf die Worte feinen Eindruck machen. 

haften Hinterlift und Spitzfiudigkeit, Künftelei und geheimes 
Ootement. 
Wo fie auch opponiven, find fie gerabe, derb und ſchonungs⸗ 
„Die Inſel war einft wegen ihrer Doggenzucht berühmt; 
je Thiere waren fo ſtolz und wild, daß man ihnen den Kopf 
rauen mußte, um ihr Gebiß zu trennen. Der Mann war wie 
ı Hund." Loyalität ift ihnen angeboren. „Sie find die Er» 
der jenes famoſen Freiheitsmittels, der parlamentarifchen Op⸗ 
ktion, die wieber und immer wieder die Mängel rügt und nicht 
ber rubig ift, bis fie ihre Maßregeln durchgeſetzt hat!, die ihre 
Bauptungen durch hundertjährige Niederlagen hindurch empor» 
t und entſchloſſen ift, wenn alle andern Mittel fehljchlagen, 
I Recht der Revolution auf vem Boden ihrer Charterbüchfe zu 
yon." 

„Sie find ohne Pietät in ihrem Skeptizismus, fofern es 
» Theorie betrifft, aber fie küflen den Staub von einer That⸗ 
e Es mag einer Mafchine, einer Konjtitution oder einem 
rex gelten — jie halten ihr Urtheil zurüd, bis die Probe ges 
Kt iſt. Sie wollen Feine ſchönen Redensarten und Beſchrei⸗ 
gen, fie verlangen eine Arbeitszeihnung, eine gangbare Ma⸗ 
ne, eine gangbare Konftitution und dauern bei der Prüfung bis 
ı legten Augenblide aus.” 

Geſunder Menfhenverftand und Gelbftahtung find es, 
he fie an die Spige der modernen Welt geftellt haben; Nütz⸗ 
keit, Zwedmäßigfeit ift ihr Ideal. Hebel, Schraube, Rad, 
agnetismus, Elektrizität find die Heiligen, die fie anbeten; 





36 Der englife Berfianb. 


Dampf iſt Ihe Gpielgeng. Ihre praktiſchen Gawohe heiten habe 
fie der heutigen Civiltfation aufgeprägt. 

Der Franzoſe hält es für ben Zweck einer Rebe, feine Fi 
bigleiten zu zeigen; ber Engländer fest die Schulter au das Re 
und bringt das Werk ein Stüd vorwärts. Er if nuemibiih 
in der Verfolgung eines vorgefehten Ziele. Herſchel vollende 
bas Lebenswerk feines großen Vaters, indem er ſich Jahrelan 
nach dem Kap verbannt, das Inventar der fünlichen Gimmels 
Hemifphäre aufnimmt, nach Haufe geht und acht Jahre am befie 
Redaktion wendet. Ein Jahr: nach dem andern ſchickt die Adwi⸗ 
ralität Schiffe aus nach ben Spuren Frauklin's. Korb Elgi 
baut Gerüfte an die mit Cinſturz drohenden griechifchen Bauer, 

trägt fünf Jahre lang ab und fchiffte feinen Marmor ein. Ges 
Fahrzeug erliegt vem Sturm. Er läßt alles von Tauchern ein⸗ 
zeln wieber auffifchen und bringt e8 nad) London. Aehnlich if 
es mit Fellowes, mit Bayard. Was die Nation unternimst, 
führt fie auch aus und verlangt Gleiches von Andern. Aber da⸗ 
für ift auch Die Profa des Engländers unerreicht in ihrer Hölzer 
beit. — Es liegt etwas Töptliches In dem abweifenden Stole 
ihrer Stimme, das uns zuzurufen fcheint „Lasciate ogni spe 
ranza.” Sn dem englifchen Gibraltar von Schicklichkeit verbar 
rikadirt fi die Mittelmäpigkeit und wird hart wie Diamant. 

Jeder Engländer ift felbit eine Inſel. Es gilt faft für eine 
Beſchimpfung, ihn anzufehen, wenn man ihm nicht vorgeſtellt if. 
Eine Borftellung aber tft ein Sakrament; es giebt feine fälter 
fteifere Scene.” Eine Korreſpondenznachricht fagt: „In Paris 
knüpft vie Lächerlichke it fih an die Sitten, in Lon don on 
bie Gemüthsbewegungen; man hohnlacht bei uns wenige 
über einen gemeinen Ton, eine üble Anrede und über einen vor 
kehrt gewählten Aufzug, als über jeglichen Geiftesenthufia?: 
mus Bei ung ift ein Menfch, der ſchwärmeriſchen Motiven 
nachgeht, eine höchſt belachenswerthe Kreatur. Wir Iachen nicht 
balb fo viel über pöbelhafte Lords, wie über bit 
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Großmuth der Patrioten oder über die Hingebung 
der Philoſophen. Bentham galt für übermäßig belachens- 
werth, weil er ein Philanthrop war, und Byron verſcherzte die 
Bewunderung ber ſchönen Damen, als er nad Griechenland 
ging. Es verräth eine große Seele bei dem, der ein zarted mora⸗ 
liſches Gefühl nicht zum Ziele elenden Wites werben läßt. Franz 
der Erfte verbot feinen Höflingen über Arioft zu fcherzen, und 
Ludwig XIV. Schalt einen General, weiß biefer die Geiftesfleinlich- 
feit gezeigt hatte, über Racine zu lachen. 

Die Lächerlichkeit ift ſtets eine gefährlichere Göttin bei einem 
mäßigen und ernften, als bei einem frivolen Bolfe. Leute von der 

‚erfteren Gattung fhämen fi leichter vor einer Gefühlsregung; 
daher der Grund, weshalb fie diejenigen Empfindungen verbergen, 
die ein leichtere Gemüth laut werben läßt. Wir nehmen diefe 
Wahrheit täglich im Leben wahr — den Ernten ergreift die Lä— 
cherlichkeit tiefer old den Muntern. Ein Satyrifer lachte die Spa- 
nier aus ihrer Ritterlichleit heraus; die Franzoſen find bis biefen 
Tag noch über nichts ausgelacht worden, was mehr werth gewefen 
wäre als eine Perücke oder eine Weiberhaube.* An dem englis 
ſchen Bolfe tritt ung Refpeft fordernd ein Verftand entgegen, ber 
nicht nur bie Bedingungen der Geſchichte und Wirklichkeit erkennt, 
fondern fie auch mit einer Energie zu erfüllen beftrebt ift, in wel 
cher fi ein Kern des Charakters vofumentirt und in ihm allein 
gewinnt der Verſtand Zleifch und Blut. 

Die Selbftftändigfeit, der zähe Muth und Stolz des Eng- 
länders, feine Ausdauer und Feſtigkeit find nur eben fo viele Les 
bens-Energieen feiner entwidelten Berfünlichkeit. — Wir 
lieben es bereit8 an todten Dingen, an Geräthichaften, wenn fie 
auch für ſich etwas beveuten, wenn ihnen, wie im Mittelalter ein 
individueller Stempel aufgevrüdt ift, wenn fie nicht bloße Mittel 
für außerhalb liegende Zwecke find; um fo mehr erquidt ber fefte 
Kern von Eigenart und Perfönlichkeit am menſchlichen Geſchlecht. 
Aber die Selbſtſtändigkeit des Englänvers ift leiver eine 
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feldie, weidje in Charafter-Eiiroffheiten unb Gärten, in Eigesfnn 
und Hochniuth, in Sonberbarfeit unb Gelbifucht amSzmarten ylest: 
weil ihr das Gegengewidt des idealen Geiſtes der üe 
ſchaffigen Secle, bes Gefähls gebricht — Der Engfänber hat cur 
antiken, immanenten römifchen Berfianb; eime Dreiftigkeit uub 
Energie des Berftanbes, bie ſich in bie Materie hineinbehet un 
fügt, fie wie mit Meißeln unb Hämmern zu bearbeiten verficht; 
ein emglifcher Berftaud iR ein ganzer Menſch, der feine ſutliche 
Kraft, feine Willens-Energie, feine Phantafic, fein Glanken mh 


ſtudirt mit Hingebung und Nefpelt die Ratur des Gegebenen; — 
er fchiebt den Dingen und Gefchichten nichts unter, er Iommt nicht 
mit Ideen und Theorieen zur Geſchichte, ſondern ex verhält ſich 
mit der Lift des Wilden dem Stoff gegenüber fo lange paffiv, bis 
er ihm mit dem Geifte überlegen geworben if. 

Der englifhe Berftand geht nie wie der deutſche a priorisch 
nnd ibealiftifch zu Wege. Die englifche Methode ift analytiſch 
empirifch, pofitio; fie vindizirt nicht Dinge und Geſchichten ven 
Ideen, fondern fie unterwirft die letztern der finnlichen Empirie. 
Sie bezieht nicht wie der deutſche Idealismus das Enblice auf 
das Unendliche, fondern umgelehrt: das Ipenle und Unendliche 
auf die Eublichkeit und Realität. Die Ideen haben in England 
Hand und Fuß. Der Engländer ift durch und durch Empirike, 
Mechaniker, Chablonenmacher und Materialiſt. In der Bau 
fterung der Materie, in ver Mechanik, in der analytifchen Methede, 
im Pofitioismus, in der Solidität der Arbeit, des Schaffens und 
Machens, im Berftehen des Körpers, der Gefchichte und Natur; 
in der Zähigkeit und Ausdauer, welche der Verkehr mit ber Mr 
terie erfordert ; in der Tapferkeit und Solidität des Verſtandet, 
und in dem Schematismns, durch welchen Phantafle und Geil 
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igelt werden, übertrifft den Engländer kein anderer Menſch. 
iſt ſich aber dieſer ſeiner Beherrſchung des Körpers aller Dinge 
Geſchichten, mit ſo viel Uebertreibung und Selbſtgefälligkeit 
ußt; er kokettirt fo ſehr mit feiner Phantaſieloſigkeit, Nüchtern⸗ 
und Männlichkeit, daß er nicht nur bei vielen Gelegen⸗ 
en nmempfindlich, hart, verſchloſſen und egoiftifch verbleibt, wo 
Semüth eine Mitleidenfchaft, eine Einfchmelzung des Ver⸗ 
des durch die Seele, wo fie einen elaftifchen und befeelten 
ftand forbert; fondern er büßt aud) dieſe Nüchternheit und 
sifterei mit Reaktionen, in welchen fich das verhaltene Gefühl, 
brachgelegene Phantafie und bie befämpfte Transſcendenz 
ch Sonverbarfeiten, Ercentrizitäten und durch eine melandholi« 
Stimmung zu rächen pflegt. Der englifche Spleen und bie 
. verfchwifterte Hypochondrie werden nicht binlänglic) aus dem 
yel und Steinkohlendampf, Porter und dickem Blut, aus Aalpa⸗ 
m und verſchleimten Eingeweiden erklärt. Wer bei allen Ge 
mheiten bie Wirklichkeit überbichtet und überdenkt, und dann 
ber das ideale Leben auf Geihichte und Materie bezieht, wie 
gebildete Deutfche e8 gewohnt ift, für ven kann es fein Hänge: 
ter geben; derwirdfeineenglifchen Extravaganzen und Geichmad- 
zeiten begehen. Der Englänver ift, leiftet, befigt und verfteht 
8, was der Menjch mit empirifchem, fonzentrirtem Verſtande 
Charakter, was er mit Muth und Ausdauer, mit einer 
igen, abgefchloffenen Perfünlichkeit leiſten, erkennen und 
ießen Tann, bie ſich aus einem muskulöſen, Inochigen und 
ven Körper deftillirt; aber bie fublimen, äfthetifhen und 
ofophifchen Lebensarten eines transfcendental gewordenen 
ſtes und einer überſchüſſigen Seele, wie fie das Heilig. 
m ber beutfchen Bildung und des veutfhen Gemüthes 
macht, fcheinen dem Engländer von ber Natur und von 
er Lebensordnung verfagt zu fein, England befigt in dem 
aanenten Fürnigten Verftanve feiner Bewohner, in ihrem mars 
n Charafter, in ihrer Werftüchtigfeit, ihrer förperlichen und 
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geiftigen Energie, in ihrem biftorifchen und gefetzlichen Sinn: tx 
Bürgſchaft für lange Lebensdauer, für eine körnigte Gejäihe, 
aber nur ber deutſche Geift enthält die Potenzen, durhh nd 
die Weltgefchichte genährt und weiter getrieben wir. Bit 
Deutſche (heißt es irgendwo) find gewohnt, dem Willen cm 
ungeheuren Spielraum zu laffen; was wir Selbftbefinnug E 
nennen, ift die Unterordnung der äußern Dinge unter unfers 
Willen. Dee Engländer dagegen räumt biefen Dingen an 
größere Herrfhaft über fi) ein. Er fagt fehr felten id wi, 
fondern i shall (ih fol). Er will nicht; vie Dinge, vie Um 
ftänbe wollen, daß er will. — Er wagt nicht zu fogen, dehe 
unter biefen beftimmten Umftänden dieſes ober jenes tun w, 
ſondern er überläßt es diefen beftimmten Umftänden, ihn zu diem 
oder jenem Thun zu beftimmen. — Dagegen find biefe beim: 
ten Umftände auch fo beftimmt. — Die Kreife des englijär 
Lebens im Allgemeinen weifen dem jebesmaligen Invivt | 
duum einen Kreis an, baß das einzelne Individuum ſehr nel 
fühlt, e8 habe keine befondere Macht Über die äußern Berhältnitt, 
es müſſe fih denfelben fügen. — Diefe äußern Verhältnik 
läßt nun der Englänter für fi fpredden; er läßt dieſe Berhilt 
nijfe fagen, vaß fie fürihn, das Individuum, wollen. — 
Wenn wir diefe Berhältniffe genauer unterfuchen, denen ber Eny 
länder eine fo große Macht einräumt, ſo werben wir jeveimil 
jehen, daß fie öfonomifher Natur find, daß es jedesmel 
der Schilling ift, welcher alle feine Willensäußerumgen um 
ſchränkt, daß feine ganze Willensbeftimmung im Kreiſe te 
Schilling ‚enthalten ift, Über welden der einzelne Englände 
nicht hinaus fan.” Wir erbliden in der englifchen Nation k 
reits einen fittlihen und Haren Geift, als ven Faktor, weldt 
Energie genug befitt, um den englifchen Naturalismus und R: 
terialismus aufzubalanciren: aber die Ineinsbildung von Ratı 
und Geijt, von Realismus und Ipealismus, von immanente 
und transfcententalem Geifte, bie ſchöne Form dieſer Berfü 
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Mer Gegenfäte ver Menſchennatur zeigt nur das bentfche 
ith und bie deutſche Kultur. 

at man Feine Veranlaffung gefunden, von der Charakter⸗ 
z und ven Repräfentations-Talenten des Deutfchen, als von 
erquifiten Gaben zu ſprechen, fo wollen wir uns damit 
‚ daß fchwerlich ein zweiter „Emerfon* von einem bent- 
Nenſchen fagen wird, was Er fo frappant zutreffend von 
gliſchen Stolze referirt: daß die Stimme eines Ariftofraten 
gegen feinellntergebenen etwas von einer Toptenglode 
nen könne.“ Emerfon vergaß zu fagen, daß ſich bie 
sgnomie und Haltung des Glöckners bei foldhen todten Ge⸗ 
eiten in vollfommner Harmonte mit der Stimme zeigt, alfo 
ıft forrumpirte Aefthetif in integrum reftaurirt wirb. 


Die englifche Herzlichkeit. 


Ber aber mit den Profeffioniften und andern Leuten ber 
erklaſſe zu thun gehabt bat, ber fühlt fich in feinem Ge— 
verpflichtet, nod ein Wort über vie englifhe Herzlid- 
ı fagen, die auf's innigfte mit dem englifchen Verſtande zu⸗ 
nhängt. 

Die Oekonomie des Menſchenlebens zeigt auch darin einen 
en und gerechten Gott: daß mit jedem Mangel eine Tu⸗ 
mit jedem Nachtheil ein Vortheil verfnüpft zu fein pflegt; 
yenswürbigen Menſchen, die Enthufigften und Xefthetifer 
uchen ihre Seele fo ganz und gar, daß fie fich felten zu 
Zerzenskraft, zu dem Wit fonzentrirt, der in der hingeben- 
ebe zu einer Perfon das ganze Leben fühlt. 

Dieje Herzlichkeit treffen wir aber fehr oft bei foldhen Men⸗ 
ın, die wenig Phantafte und Gefühl befigen, und noch wes 
yon ſchönen Künften und Wiffenfchaften verftehn. 





28 Die englifge AuriefitätenrBickhäberel uud 

Es ift eine Thatfache, von ber ſich jeber mibefangene Deebeq 
ter überzeugen fann: daß Geichäftälente, Handwerker, Gelsaten 
und Arbeiter viel mehr zu einem herzlichen Berkehr ge 
fhidt und aufgelegt find, «ls Künftler und Diiter 
vou Brofeifion. Die Leute bes Volles Haben mehr Gen 
als die große Maſſe der Gebildeten vom gewöhnlichen Schlag. 
Nur der Genius Ionferuirt in allen Kulturprozeſſen auch ned dk 
Fahigkeit zu lieben und zärtlich zu ſein. — Die menſchliche Gexk 
ift Darin einem Brunnen ähnlich, daß man fie ſchueller erſchopfe 
Tann, als fie ſich zu reſtauriren vermag. Wefthetifche Lebensorien 
bringen ficherlich dieſen Geelen-Banguerutt zu Wege. Phaniefe 
Menſchen und Enthufiaften finb in alten Tagen wie ai 
und verafchte Bulfane. Der Kingländer aber, weil er feine Ge 
und Phantafte fo wenig wie möglich verfchwenbet, weil er kin 
Ipealift, kein Schwärmer und präbeftinirter Künftler iſt, verſteht 
eben darum ein herzlicher Menſch, ein zärtliher Bräntigam un 
Gatte, ein Freund und Kamerad auf Tod unb Leben zu fen, 
fobald erſt Die harte Krufte durchbrochen ift, in welcher feine Seele 
wie in einer Mufchel verjchlofien zu fein pflegt. Die Perle ver 
Liebe und Freundſchaft iſt in England zu Hanfe! 


Die englifhe Ruriofitäten-Liebhaberei und 
dahin bezüglihe Verdauungskraft. 


Englifche Wahrheitsliebe. „Wir find, heißt es in einen 
englifhen Blatt, von einer firen Idee befeflen, daß wir ein eminent 
praftifches Volk find. John Bull gefällt ſich darin, fich die Tugend 
des gefunden Menfchenverftandes beizulegen. Er fpricht mit Ber- 
achtung von Theoretifern. Er macht fich in feinem eigenthümli⸗ 


hen elephantenhaften Humor über die Doktrinärs luſtig. Er hat J 
einen heiligen Abfchen vor Philofophen, Planmachern, Brofefforn 
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und Syſtemſchmieden. Cr ift nichts weniger als böfe über das 
Epitheton „Ration von Shalfpearen.” Er ift entfchieben 
ber Unficht, daß ſchͤne Worte den Kohl nicht fett machen, er ent⸗. 
feßt ſich, fagt er, vor deutſchen Profefloren, franzöſtſcher Philo- 
fopbie, ttalienifher Sentimentalität. Run, das Fact ift: alles 
dies find ſüße Einbildungen! Erift, wenn die Wahrheit 
doch einmal gejagt werben fol, ein dickköpfiger gobe mouche, 
ein eingefleiſchter Entenjchluder, das leichtglänbigfte Mond- 
falh in ganz Europa! Mit Allen und von Allen läßt ex fih an- 
führen; er fieht nie durch die Kleider. Er kennt nicht den Unter 
ſchied von Sein und Schein. Während er fi) über Duadfalber 
aufhält, laͤßt er fich den Lieben langen Tag quadfalbern. Auf dem 
Seftlande giebt e8 genug Sentimentalität, Ouadjalberei, Theo 
rienwirthichaft, abftrafte Träumerei; aber Jeder weiß, was er das 
von zu halten hat. Nur in England werben dieſe Erfcheinungen 
(dlefe Krankheits⸗Symptome) der Gefellihaft als Realitäten 
behandelt, machen Duäler und Juden, Wahrjager, Heren und 
Schwindler ihr Glück, find Anna Southlote und Ioe Smith 
Bropheten, ftehen unbelannte Jungen, Phymouth⸗Brüder, Pu⸗ 
feniften, Geifterbefchwörer, Ziichflopfer in voller Blüthe, find 
Projeltenmacher mannigfaltig wie Brombeeren, haben gentile Be» 
träger und Bettler ihr gutes Ausfommen. Weit entfernt, Ge 
Ihäftsleute zu jein, "verrathen wir gerade in den Detail® unfere 
hoffnungsloſe Unfähigkeit. Wir haben Verftand, aber feine Logik; 
unfere Berfahrensweife fpricht allem Syſteme und aller Orbnung 
Hohn.T Alle unfre Unternehmungen find in einem fo großen 
Maaßſtabe, daß wir uns zur gehörigen Beachtung der Einzelbeit 
nicht herablaffen können. Selbit unfere Humbugs fangen erft 
an zu gebeihen, wenn fie über das Detailgeihäft hinaus find. 
Morifon, Holloway, Mofes und Sohn, das Heirathsbureau, 
machen enorme Geſchäfte, treiben die „Barnumjche” Philoſophie 
im größten Maapftabe. Alle werfen ſich auf eine Specialtät, ar⸗ 
beiten alfo mit ber feinften Arbeitstheilung. Folglich ift Fein 
3 
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Bolt unter veränderlichen Berhältniffen fo hülflos tie das mzlik 
Der Krieg hat unfre Unfähigkeit zur Beſorgung alltäglicer dig 
bewiefen. Berfolge man ein Regiment ober eine Ladung Seit 
von der Einfchiffung bis zu dem Punfte, wo fie gebraudt marı f 
follen, und man wird finden, daß zwifchen dem Gevanten mtie 
Ausführung eine Kluft liegt, über die wir nicht wepkmmm 
Tonnen. 

Und tie foll das beffer werben? „Die Franzofen haha ir 
Geſetzbuch. — In Frankreich) kann Land fo leicht und fies 
kauft werben, wie ein Ballen Baumwolle. In Frantreid im 
chen Handels-Geſellſchaften nichts als einen Kontrakt, um ih 
Verbindlichkeit auf das eingefchoffene Kapital zu bein R 
Frankreich ift in Präfekturen getheilt mit Lokalgowvernenen mia 
ihnen, welche die örtlichen Angelegenheiten ſchnell, billg ud mt 
Einficht verwalten. Im England kann Abdera fein Dugadhi 
fer nicht mit Waffer oder Gas verſehen oder einen Ainnftin vrd A 
die Straße ziehen, ohne die unermeßliche und entſetlich tat 
Mofchinerie eines Parlamentsaktes. Cs ift unmöglis, 14 & 
ſolches Chaos von Thorheit und Blödſinn worzuftellen, we N 
Geſchaftsordnung des Umterhanfes für Privat- und Ietlkilk" 
Die Narrheiten und Unbeholfenheiten der Engländer hat mund 
die natürlichen Reaktionen ihres übertrieben nüchternen ut m 
chaniſchen Verſtandes anzufehn; als die übertriebene Aonfemm 
der englifchen Ehrfurcht vor Form und Geſetz. Was ar al 
der hier gegebenen Probe einer engliſchen Selbftritit, tem @ 
jedem Tage Taufende gedruct und in Meetings werhantdt m 
ben, erhellt: ifteine „Wahrheitsliebe" und Kraft, die ade 
deutſchen Wurzel das herzergreifendfte Beugniß giebt. Dt 
Londoner Punchblätter geben bie Föftlichften Schmedtzroiade 
von: wie fid bie englifche Wahrheitsliebe mit dem engliſche $® 
mor zufammentrant, um in einer deutſchen Selbftverhil 
nung bie Gewiſſensbeſchwichtigung zu finden, welche alle Rotı: 
rellfünden zuletzt auffich beruhen läßt. Allzuviel Wabrheitshlit 
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fenheit verfratzt die Wahrheit, und töbtet Ehrgefühl und Scham. 
Wer fich felbft verfpottet, beffert ſich niemals! 

An den Engländern bewahrheitet ſich das Gefet der Reaktion 
auch in ihren Liebhabereien und ihrem Lebensgenuf. An ver 
nüchternen Berftändigfeit des Engländers rächt fich feine einge 
dreefchte Poefie durch eine abergläubige Wunverfucht und phanta- 
ſtiſche Kuriofitäten-Liebhaberei, welche jeden guten Gefhmad und 
reinen Kunſtgenuß ausſchließt. Muſik und Theater, Künfte, 
Biffenfhaften und Gefelligfeiten werden maffenhaft, im Mofatl- 
ſtyl bunt durcheinander in alle fünf Sinne und in die Einbildungs⸗ 
fraft hineingepadt, bie wie ein altpreußifcher Ziegelofen auf dem 
Lande an einem Ende heiß wird, an allen andern Stellen eiskalt 
verbleibt. England ift das Land der Muſeen, ver Encyklopädieen 
unb der enchklopäbifchen Methode. Die Leute wollen da alles 
Mögliche und noch eine Zugabe von Unmöglichkeiten, Uebernatür⸗ 
lichkeiten nnd Monfteofitäten auf einen Haufen zufammengethürmt 
haben. 

Ein englifhes Muſeum ift der veritabelfte Raritäten-, Mon⸗ 
firofitäten- und Kunft-Speicher ver Well. Wer für ihn feinen 
Straufmagen mitbringt, der bleibe ja fort. Alle populären Kunft- 
genüffe und wiffenfchaftlichen Belehrungen müſſen fich in der Form 
und in dem Prinzip eines Muſeums bdarftellen; fi) durch Auge, 
Ohr und Taftfinn als Realitäten legitimiren, fid) demnächſt finn- 
lich und handgreiflich dem Gedächtniß, dem Zahlenfinn und dem 
Handwerksverſtande einpaufen; ſich in die gangbaren und’ begreifs 
lichen Rubriken unterbringen laffen, eine koloſſale Maſſe machen, 
und zu guterlegt noch mit einem phantaftifchen Drachenſchwanz 
von Koftbarkeiten, Kuriofitäten, Abfurbitäten, Geheimniffen und 
fabelhaften Deafchinerien, z. B. mit muſikaliſchen Automaten, mit 
einem perpetuum mobile ausgeftattet fein. An einem und bems 
jelben Orte und für baffelbe Entree wird der furiofe Liebhaber 
mit Phantasmagorieen und Geiftererfcheinungen, mit Verſteinerun⸗ 
gen und vorweltlihen Skeletten, mit Wachsfiguren, mit Knochen 
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vom Hydrarchos, Mammuth und Bogel Rod, mit cin ji 
ſchen· Homunkulus, einer Gelbtinktur, einem Lebens-Elirr talit, 
wa wenn zalcpt nit mod ein Ichenbiger, siefnhafte kl 
Bw un Dr ab von, mb ie chemie 





ben Tiſche haben ſich zuerſt in England etablirt, und 
fanifche Humbug, ben bie Birtuofität Barnums zu einen E”* 
hiſtoriſchen Moment erhob, iſt doch nur ein Pfeopfreis von NZ 
fen Stamm. ; 
Dex Engländer muß bei einer und derſelben E } 
viel Lügen, fo viel Ungehener, Mifigeburten, Karikaturen, u 
zollenbe Sphinge, ausgeftopfte SeoJungfern, quabrirte Zi 
perpetuums verſchluckt haben, daß ex es mit dem finger ü 
taften kann, bann erft fühlt er fi wunberjatt und im 
Komfort. 
Die Kuriofitäten-Liebhaberel, ber „kunterbunte" 
Reifeluft, die Neugier und Bergnügungswuth, der Mi 
nüchternen Verſtaude und Phantafterei, von Herzendwän 
Brutalität, von Schematismus und Myfterienfram, von Cl 
Mechauil und Abenteuerluſt, und die ganzeunerfchöpfliche in Pla 
täten zerjegte Lebenskraft des Engländers erinnert auffallend 
den Charakter und die Monftrofttäten des Kmabenalters un 
Härt die Sympathieen dieſes Infeloolles für fo viele mittdalim 
liche Inftitutionen, bie im fabelhafteſten Kontraft zu den alkım 
beraften, d. h. zu ben planverftänbigften, müchternften Soc 
Bewegungen ftehn. 
Der Engländer fpeint ſich, was jeine Leichtglänbigtet, ir 
Liebhaberei für Kontrafte und für Kuriofitäten betrifft, 
bomdopathifhen Gruudſätzen zu kuriren, denn nidt m 
Chaucer, Shaffpeare und Hogarth oder Fielding mud Sms, 
fondern noch Thaderay und Didens führen mit unvergleidlde 
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and unerfchöpflicher Humoriftil den Beweis: daß es 
ſo viele und köſtliche Driginale, fo kurioſe, fo lomplizirte, 
sgenften Elementen, Impulfen, Gewohnheiten, Berwun- 
ind Laımen zufammengewürfelte, zuſammengewachſene, 
araktere und Karikaturen wie im luſtig⸗welancholiſchen, 
‚leenhaften und phantasmagorifch-Falkulatorifchen Eng» 
(m beguemften, ergöglichftenund mafienhafteften ſtudirt 
die kurioſen Lebensarten des Englänbers im Thenter. 
raft allee Vorftellungen, bie von 6 bis 9 und von 9 bis 
m, macht die ttalienifhe Komödie mit ihren 
Masten. In einer von dieſen Harlekinaden, bie 
hrchen im Konkubinat leben, zielt der Held mit einer 
Flinte auf eine Zanberlage, bie zu einem bezauberten 
usfchant. In demfelben Angenbit fliegen hundert 
re auf, zu denen hundert Raben binausfchauen; und 
$ fällt, fallen Hundert ausgeftopfie Raben auf bie 
‚ mit welchen ſich die masfirten und unmaslirten 
‚ und wer ſonſt will, unter dem brüllenden Beifall 
Zuſchauer fo lange durchprügeln, als fie die Arme 
n und bis das Gelächter erlahmt. 
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Der Engländer und die Aeſthetik. 


„Arbeit oder Langeweile!“ fagt „Löher“ in feinen Reile 
Skizzen — „bas wäre in England and) ber feligen Götter Loos. 
Bier den Fuß an die englifche Küfte fetst, 'vem weht ein ernfter 
männlider Geift entgegen, ber das Schwächliche wicht mag im 
Denken und Thun; ringsum erhebt ſich eine gebiegene Pradit, 
das Bolt fieht geſcheidt, Träftig und wohlgelleivet aus; bas Ir⸗ 
nere feiner Häufer eröffnet eine File von Wohlleben. Aber nad 
und nach überfommt ven Nicht-Engländer ein unrubiges und un 
behagliches Gefühl, er glaubt fi in einer ungehenern Fabrilk, we 
das Saufen und Knarren der riefigen Mafchinenräber das Of 
ermüdet. Steht die Mafchine einmal ſtill, fo umfchattet ihm gleich 
die Rangeweile, die langfam mit bleiernen Flügeln über das Land 
zieht. Will man ihr aus ten prunkoollen Sälen entfliehen, ie 
fingt fie draußen wieter ihr eintönig Lied zwifchen Buſch un 
MWiefengrün. Der einzige gejhäftslofe Zeitpunkt, wo fie ver 
ſchwindet, ift die gefegnete Minute, wenn das Tiſchtuch abgehoben 
und bie Flafche umbergeht. Gewiß haben vie Engländer ein Recht 
barauf, jo ftolz zu jein und ſich und ihre Infel jo hoch zu achten. 
Eie find ein kernhaftes Volf, höchſt verftändig und ausdauernd 
im Geſchäft, warmherzig und zuverläffig in ber Freundſchaft. 
Mas fie denken, ift folive, und was fie ſchaffen, hat alles einen 
tüchtigen Zufchnitt. ie haben einen Haren Blick für vie Dinge 
tiefer Erde und find Meifter darin ihren eignen Hausftant un 
und ben ihres Volfes groß und reich zu madyen. Aber eg fehlt 
ben englifchen Teben ein Hauch vom griedifchen Genius, ver die 
tieferen Harmonien im Weltall vernimmt und auch durch die tip 
lichen Gewohnheiten unferes Dafeins eine ftile Muſik tönen lüt. 
Der Englänber thut nichts und denft nichts als für einen prakt: 
ſchen Zweck, damit ift ein guter Theil von dem weggejtricen, 
was wir Antern Poefie, Wiffenfhaft, Gemüth nennen. Auch te 
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geildete Engländer will bloß fennen, um gleich zu können; bie 
Yinmlifche Luft am Erkennen, das ftolze Gefühl, irgendwie et- 
was in's Weſen der Dinge einzubringen, ift ihm Nebenſache. Die 
Frauenwelt in England lieft und ftubirt eifriger als in Deutſch⸗ 
land, aber fie thut es hauptfächlic nur, um das Gelernte im Le 
ben zu verwerthen. Kurzum das engliiche Feben im Großen und 
Meinen läuft darauf hinaus, an jeves ‘Ding gewiſſe Hebel anzu- 
egen, um eine Frucht für ven täglichen Gebrauch herauszudrücken.“ 

In England begreift ein Deutſcher erſt, wie viel Seele und 
Schönheits-Sinn in die Gewohnheiten des deutſchen Volkes über- 
gegangen iſt. Wir Alle find Materialiften, wenn man uns mit 
großen Dichtern und Denkern vergleiht: aber wir dürfen uns als 
Aeſthetiker und Iveal-Menjhen fühlen, jobald wir den Fuß auf 
englifchen Boden gejetst haben. 

Engländern gegenüber, fühlen wir, daß e8 mit dem Unter⸗ 
fhiede von Nüchternheit und Nüchternheit, wie mit dem von Kälte 
and Froſt, von fibirifchem und anderem Eife ift; das fibirifche 
ann man,;wie Marmor bearbeiten; beutjches Eis ift zu mürbe 
aur Bildhauerarbeit, weil an bafjelbe eine Wärme, auch mitten im 
Froſt⸗Wetter gebunden ift. 

Dieſer nationaldritiihe Ertract von Profa, Zwed-Sittlich- 
feit und Empirie, diefer baare Mangel an Ipeal-Sinn, wie er ſich 
felbft an gebilveten Englänvern in einer fuftematifchen Geſchmack⸗ 
loſigkeit darlegt; dieſe engliiche Arbeitsmafchinerie, welche das 
ganze Leben reguliren und durchwirken, welche alles fortfchneiven 
darf, was nicht zur Arbeit oder Arbeits-Erholung gehört; dieſe 
englifche Erden-Zrinität von Arbeit, Zeit und Geld: madt 
ſelbſt einem alltäglich gebilveten Deutſchen auf jener Fabrik⸗Inſel 
fo zu Muthe: als ob er bis dahin ein Träumer und Taugenichts 
gewejen wäre, oder als ob er fid) unter perfonificirten Mafchinen 
und Arbeitsautomaten befände, für die er vielleicht den äfthetifchen 
Propheten machen fol. Selbft Frauen und Kinder fcheinen von 
jenem unbewußten Schönheits-Sinn, von jenem Götterhauch ber 





40 Der Engländer und die Ueſthetik. 


alten Griechen entblößt, der die Harmonie und den Rhythmus ver 
Welt, in ver Grazle und Anmuth ansgeftaltet. Wranzojen und 
Italiener mögen zur leicht bewegliche Geſichtszüge, und zu lebhafte 
Geſtikulationen haben; beide Nationen Überrafchen ven ruhigen 
Deutfchen durch eine Leidenſchaftlichkeit und Plöglichkeit des Ge 
bärvenfpiels, die ihm als Grimafienhaftigfeit erfcheint. Der Eng 
länder aber ift ein ſolcher Dekonom in der Mimik und natürlichen 
Geftikulation: daß er für alle Borlommniffe, Mretamorphofen, 
Berwidlungen und Ueberraſchungen dieſes Daſeins nur eine ſtereo 
type Phyſiognomie, gleichfam nur eine einzige Geſichts⸗Konliſſe in 
petto zu haben ſcheint. Was ihm auch gemeldet werben, was ihm 
zu Sande und zu Wafler -paffiren, in welder Situation oder 
Action er fich befinden, wie gut oder übel ihm mitgefpielt werben 
möge: er accompagnirt alle Eventualitäten feiner Biographie, wie 
der nordamerifauifhe Häuptling mit berfelben barbari- 
{hen Haltung und levernen Phyſiognomie. Denkt man fi dieſe 
im angelfähfifhen Bhlegma und im normännifchen Stolze feſtge⸗ 
gründete hölzerne Grazie noch durch Erziehung und Spieen zur 
fafbionablen Lebensart ausgeprägt, mit ber mißtönenbfien 
Sprade vereint und mit einem Geremoniell in Scene ge 
fest, welches ven Gefchäfts- Medunismus an Pebantarie 
und Abdftraftion Abertrifft, fo befitt man- vielleicht das Iresl 
ber Geſchmackloſigkeit. — Die konkreten Erſcheinungen nad 
Bariationen zum Thema wollen freilich mit eignen Augen 
gejehen und mit eignen Ohren gehört fein. Der Engländer hat 
aus der Majchinerie und dem Schematismus feiner Umgang 
formen, aus der Edigfeit, Schroffheit und Ungeheuerlichkeit feined 
Weſens eine zweite Religion, eine nationale Freimauerei und einen 
Koder der nationalen Sitte gemacht. Man könnte eben fo guteinen 
Eisberge und Eisbären Begriffe von Pfingftrofen beibringen, ols 
einem Rational-Engländer deutlich machen, in welchem Berhälmih 
feine permanent perpendifuläre Wirbeljäule zu Grazien und Mu 
jen fteht, und daß Diefelbigen Feine eifernen Ladeſtöcke derſchluden 
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fen. — Emerfon hat herausgebracht, daß bei den fafhionabeln 
ten die Augäpfel mit den Nüdenwirbeln biefelbe Achsdrehung 
mein zu haben fcheinen. Mir ift e8 vorgefommen, als ob ges 
Affe Tremplare eine Diafchinerie im Leibe hätten, welche ihre 
emfchlichen Affekte reguliven muß. — Ich war zur Win⸗ 
wözeit in England, fonft hätte ih um jeden Preis mit 
ackten Engländern eine SKonverfation im Waſſer ge 
wet. Es läßt fich, bereits in Deutfchland, nichts Ergötzlicheres 
venten, als nadte Pedanten mit bewußt würdigen Gebärden, mit 
Dahmenfchritten und einem von allen Grazien verlaffenen Leibes- 
Was der Engländer in ver Geichmadlofigfeit des Koftüms 
iften Tann, das erlebte ich auf der Ueberfahrt von Aleranbrien 
ach Malte. Auf dem Schiff befand fi ein fafhionabler Junge 
efelle, ver über Leib und Leben braun ausfah, und das hatte 
kefen Zuſammenhang: der Albionsfohn trug Hofen, Hut und 
dock von brauner Naturellwolle fabrizirt. Die Stiefel produ⸗ 
kete er ungefhmwärzt in ihrer braunen Leberfarbe, auch hatte ex 
waunleberne Handſchuhe angezogen und ein braunes Halstuch 
ungelnüpft. Die Weſte war aus einem braunen Dtterfell ges 
nacht und bie von rothbraunen Haaren umbufchte Bifage jo dicht 
sit Sommerfprofien betupft und in Aegypten fo braun gebraten, 
ah wur das Weiße im Auge die Erholung von der braunen Wü⸗ 
ke» und Menſchen⸗Miſere abgab. Weiße Wäfche konnte man 
n biefem in Braun verherten Menfchieten nicht entdeden; 
fine Liebe war einem braunen Bullbogg gewidmet, mit dem er in 
em Stunden, vie er nicht verfchlief, wie ein menfchlicher Bulldogg 
aternifirte. 


— —— — — 
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Die englifhe Ausiprahe und ihr afthetifches 
Malheur. 


Nicht nur die Sprache, fondern der Alt des Spreckens nnd 
die Dialekte charakteriſiren Individuen und Nationen. Es giebt 
Leute, denen die Worte wider Willen zum Munde heransfok 
len oder herausbrodeln; dann wieder ſolche Perfonagen, vie fo 
ſprechen als ob die Sprache etwas Kompaltes wäre, das fie Han 
fauen müßten; weil aber der Happen zu groß ift, fo wälzen fie 
ihn erft im Munde umher. Deutiche Bebanten, Pfarrer, Schul 
meifter, Bürgermeifter :c. zerlegten in ältern fürmlichern Zeiten 
jedes Wort in feine Eylben, jede verjelben wurde dann mit ter 
Präzifion und Genugthuung eines A. B. C.⸗Schützen ebirt und 
betont, der zum erftenmal das Buchftabiren erperimentirt. Alte 
plaubernde Italiener hören fi an, als wenn fie zum Sprehen 
eingenommen hätten und viele deutſche Gelehrten fpreden 
und ftylijiren mündlich fo, als wenn fi ein Buch übergiebt ıc. 

Bon den Engländern läßt fi) ſchwer fagen, ob der Wort⸗ 
fang ihrer Spradye oder ber Akt des Sprechens abjcheulicer 
ft. H. Heine hat jehr treffend gefagt, daß, da er zum erjten- 
mal Engländer fonverfiren gehört, es ihm vorgelommen wäre, 
als wenn bie Leute eine Portion Vokabeln Hein gekaut, und fie 
ſich ins Geficht gejpieen hätten. 

Die englifche Orthographie zeigt noch den Reft von Schärfe 
und Nacettenfchliff, den Die Worte im Beginn der Sprachbildung 
hatten; man erfennt nod in dem gejchriebenen Church, Children 
und Night die Deutfhen Worte Kirche, Kinder und Radı. 
Das ausgeſprochene Tschörtsch, Tschildren und Neith muß einem 
Deutſchen Uebelfeit erregen. 
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Die aungelſächſiſche dicke Zunge modelte und beſchleimte aber 

&Ule Ausdrücke fo lange, bis fie in ter Ausſprache nichts mehr 
unıstrüdten als tie britiiche Bequemlichkeit und Negligence. — 
en der Pöbel einer Nation ſich einen platten Dialekt für feine 
Megenbequemlichkeit bildet und für die Aeſthetik der Ausfprache, 
Tr ihre Symbclif feinen Sinn bat, fo ift das in ber beitial-nas 
moliftiichen Ordnung; wenn aber eine ganze Nation, wie bie 
Sazlifche, ven platten Dialekt con amore und ohne alle äjthetifchen 
Gewiſſensbiſſe mit einer fetten Karpfenzunge herauswälzt, wenn 
Fe faſt alle Worte im Munte herumzuflegeln, zwi⸗ 
ſchen ven Zähnen hervorzuquetichen, oter wie das „the“ von 
ber Zungenſpitze leije herunter zu lispeln licht, dann ijt dag ein 
Derzmweifeltes Symptom. Dan entjchultigt dieſe Satalitäten durch 
bie Bemerkung: daß die engliihe Sprade, ähnlich der chin eſi— 
Tchen, zu den einfilbigen gehöre; wo nicht Die Harmonie, fondern 
Die Zerftüdelung der Worte und die Abentener ver Sprachwerk 
enge in einem Näfeln, Lispeln, Yallen, Kauen, Haus 
Gen, Fauchen, Krächzen, Gurgeln und Bauchreden pros 
duzirt werten; Karl V. foll die engliihe Sprade eine Vogel⸗ 
ſprache genannt haben, das Alles iſt aber eben ber Skandal! 
Eine fultivirte Nation barf in der Sprache weber an bie Chinefen, 
noch an vie Vögel, noch an irgend welche elementare Naturges 
ſchichten mahnen. — Selbſt die lateinifdhen Worte und tie no- 
Mina propria aus fremden Sprad)en, die termini technici werben 
it dem britifchen Sprachbrei verniantjcht und verpantiht. Wer 
fich feiner hochdeutſchen präzifen Natur, jeiner Geiſtesſchärfe und 
Aeſthetik, aljo verjenigen Race» und Nationaltugenven wie Ta⸗ 
Iente bewußt bleiben will, — in welchen tie fublinern Elemente 
ber menjchlichen Aulturgefchichte verbürgt find, der kann troß aller 
ambitionirten Objeftivität nicht mit kaltem Blute anhören, 
daR 3. B. aus einem Missionaries-Museum in ber Ausſprache ein 
Mischenerie-Mjusiöm, aus einer Kompagnie eine Campene, 
aus Foundation und Institution ein Fundechschen und Institjub- 
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schen, daß aus dem rhythmiſch, vo unb harmoxiſch tönenven 
„Niagara" ein verzwidtes “Niägre“, daß ans Ratienal-Balleri 
ein Neschonell-Gällery, aus ChinefeErbibition ein Techeinesr 
Exhibischen, aus ber preußiſchen Legation eine pruhscher 
Legehschen, au® pardon ein pahden, aus plait ein plichs, 
aus excusez ein exkjuhs, aus Madame ein mem gemacht wirb. 
Alle geihmadlofen Naturaliſten und Autodidakten ſchwöͤren frd 
li auf das „de gustibus non est disputandum“ ; der kultivirte 
Menſch muß aber an einen Kanon bed guten Geſchmacks, an du 
abfolutes Schönheitsgefühl fo glauben, wie er an gewiſſe, für ck 
Nationen und alle Zeiten gültige Ideen und Formen bes Reit, 
der Wahrheit, der Wiffenfchaft, der Religion und Sitllichlei 
glaubt. 

Wie zumal eine gefhmadvolle Dame, die feine Englänberin 
ift, gleichwohl die unäfthetifchen, die flegelhaften Zungen-, Lippen, 
Gaumen und Rachen⸗Kommoditäten, welche die englifche Ausſprache 
erheifcht, exekutiren Yann, ohne fich zu ſchämen, daß fie ihre eigene 
Seele und nationale Art maltraitirt und verftellt, das begreift 
ich nicht gut; aber bie Eitelfeit fafhionabler Damen begreift ven 8 
ſus deſto beſſr. Der Enthufiasmus aller Philologen für ben 
natürlichen Wohlklang der griechifchen, lateiniſchen und Sanshitt- 
ſprache, der fich fo wunderbar mit der Kraft des Geiftes verführt 
zeigt, ift Feine leere Illuſion; und fo kann auch der Mißklang, die 
Plattheit und Negligence der englifhen Ausſprache unmöglid 
auf ver Idioſynkraſie und auf dem eigenfinnigen Geſchmach ve 
Nichtengländer beruhen. 


Unhenwendungen. In viefem ſyllabirenden Zerſtückeln mb 
Kleinkauen der Worte liegt wie in taufend andern Lebensäufer: 
gen ein Symptom tes englifchen Naturalismus und ber farb 
Üirte Prozeß des deutfhen Inpividualismus vor, melde 
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von Anbeginn die deutſche Uneinigkeit und Zerſtückelung verſchul⸗ 
bet hat. — Der ungeftörte Naturprozeß zeigt überall ein Gan⸗ 
zes und Harmoniſches; ber menſchliche Verſtand aber ift in 
feinen erſten Stadien und Experimenten ein Mechaniker und 
Anatom, welder an ber Zerglieverung aller Dinge eine Genug- 
thuung empfindet, die bei Knaben ih in einem Zerftörungs- 
trieb an den Zag legt. — Barbaren, Naturaliften und ſelbſt 
civiliſirte Rationaliften zeigen nur einen Scharffinn im Abglie- 
dern und Zerfegen, aber für die unfehlbare Harmonie der Dinge 
und Geſchichten, für ein ſchönes Ganze, für die Verwirklichung 
einer Idee in fhönen Formen — für Muſik — für vie un 
taftbare Delonomie bes Univerfums, haben fie wenig Sinn und 
Berftand. Der ſinnliche, der barbarifche Verftand, hält fih an 
bie Einzelerfcheinung, an den Bunkt und die Linie in derſelben; *) 
an den Moment ; er feßt das Leben aus bunten Augenbliden und 
Bartikularitäten; er fegt Die Sprache aus Silben, aus Zungen- 
und Racen-Erperimenten; ex fett bie Lebensart und Sitte aus 
tauſend minutiöjen Geremonien und Gebräuden; ex fegt feine 
Känfte, Wiſſenſchaften und Kunſtwerke aus zehntaufend Regeln, 
Kunftftäden, Kunſttheilen, Kunftfertigkeiten, Rädern, Hebeln und 
Mofaikftifthen, — er fett das Recht und die Verwaltung 
aus hunderttaufend Formen, Borfchriften, Paragraphen und Pro- 


*) In der englifchen Sprache fpiegelt fih der englifche Partikus 
larismnd, der engliſche Korvorationdgeift und der individualiſirende 
Big in taufendfältiger Geſtalt; 3. B. die Erbfe heißt pea, die Erbs⸗ 
lörner werden im Plural peas, Erbjen ald Muffe gedacht „pease“ 
gefchrieben. Der Pfennig heißt penny, die Pfennigjtüde pennies, 
die Pfennigjumme aber pence. Das Schwein heißt swine, das 
Echweinefleifh pork. — „ox“ ilt das lebende Rind, beef das Rinds 
fleifch 20. — Auch die polnifche Sprache zeigt Diejen Jndividualiss 
mus. Menichenblut heißt krew, Thierblut jucha; was Mein bleibt 
beißt drobni, was größer wächſt mali — der Feine Adel heißt drobna 
Szlachta und Kaulbarſche drobne rybki. 
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zeburen, und das ganze Leben aus fo viel vereinzelten bunten Thö- 
tigfeiten, Genüſſen, Gefchäftigfeiten und Berftandesatomen zufam 
men, daß ihm zulegt die Harmonie und bie Lebens-Integrität, 
alfo Religion, Aeſthetik und Vernunft abhanden kommen möffe. 
Halten wir nun die Thatſachen und Manifeftationen bes englifchen 
Lebens, der englifhen Gefchichte und Kultur, des englifchen Charak 
ter8an biefe Diagnofen des Naturalismus und ver Bar— 
barei, fo haben wir das Prinzip, welches allen englifchen Lebenkar⸗ 
ten, Riebhabereien im Privat und Stantsleben Die Triebfeder bildet 
es ift Derfelbe Individnalismus und Naturalismus, 
ber die jüdiſche Zerfahrenheit und Geſchmaclloſigkeit verſchuldet 
und ſich zuletzt bei beiden Racen durch Humor retten, — näm 
lich das mit Witz und guter Laune zuſammenkitten mh, 
was der ſkrupulðſe, zerfahrne und ſchematiſirende Verſtand zeriekt, 
und zergliedert hat. 

Treffend wahr hat zwar Göthe geſagt: „in der 
Beſchränkung zeigt ſich erſt der Meiſter“ — man kann 
auch ſagen in der Beſchränkung zeigt ſich der Verſtand. — Tie 
Grenzen der Kunſt und Wiſſenſchaft liegen aber in jedem Menſchen 
und in jedem Volke mo anders; es kann alſo für den Künſtler, 
Philoſophen und Myſtiker kein Normalmaaß und keine fertige 
Chablone geben. Endlich aber beſteht die Meiſterſchaft nid: 
allein in dem begrenzenden Verſtande, ſondern in dem 
himmliſchen Wit, mit welchem der Künſtler, der Dialekiiker 
oder Prophet die Form zu einer Symbolik, zu einem Spiegeltilt: 
Himmels und der Erde zu machen, wie er Geift und Materie, Ent 
liches und Unenpliches, wie er Ton und Geift, Wort und Gift, 
Bild und Seele, Seele und Geift, Körper und Geijt, wie a 
Nichts und Etwas, wie er alle Gegenfäte der Natur und des Men⸗ 
ſchendaſeins in eins zu bilden, zu neutralifiren und doch ausein⸗ 
ander zu halten und zu kontraftiren verfteht. Im dieſem Bit, 
in biefem unendlichen Prozeß befteht ver Idealismus, tie Poeſie, 
bie Myſtik des Deutfchen und fein befeelter, idealer, äſthetiſcher 
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Berftand. — Den Philiftern und Pebanten ift der Götheſche 
Ausſpruch zu einer Parole für ihre Unmacht, ihre Trivialität und 
ihren Schematismus geworden. 


Der britifhe Humor. 


Die gätige Natur hat dem englifchen Volle aus feiner Zwie⸗ 
ſpaltigkeit und Monftrofität einen Segen gebilvet, der ſich zum 
eigenthümlichſten Xebenselement, zu einer Bildkraft geftaltet hat, 
die weder in der alten nod) in der neuen Zeit und Welt in folcher 
lebendigen Naturwahrheit angetroffen wird; dieſe Zeugungs- 
und Heilkraft des englifchen Volkes, ver englifhen Kunft und Ti 
teratur, ja der englifhen Bolitit und Deffentlichkeit heißt 
„Humor“! 

Er iſt das unnachahmliche, das kerngeſunde, das wahrhaft 
erbauliche, alle Miſeren der engliſchen Mißbildung wettmachende 
Element, weil er in ven Lebensfaktoren, im den Charakterwurzeln 
dieſes eigenartigften Volles begründet ift: in dem engliſchen 
Dualismus von Idealfinn und praftifhem Verſtande, 
von deutfhem Partilularismus und deutfher Welt- 
bürgerlichkeit. 

Dieſer Nationalhumor iſt es, der den philoſophiſchen 
und religiöſen Generalnenner bildet, welcher alle Verſtands⸗ 
bruchtheilchen hebt. Der engliſche Charakter hat Vieles mit den 
engliſchen Bollblutpferden gemein, das aus der Kreuzung des ara- 

biichen mit dem ſchweren Holfteinijchen Pferde, — alfo aus ven 
felben Gegenfägen gezüchtet ift, wie der Züchter felbft, aus ben 
Kontraften des ftolgen, tyranniſchen, feurig normännifchen Geis 
ſtes und der fchwerfälligen, zähen, inbivibualifirenden, präzifen, 
Förmlichen und pebantifhen Sachſennatur. Der Engländer, wie 
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fein Vollblutroß, ift nobel und Foloffal, feurig und doch gemefien, 
kraftvoll und ungelent, unermüdlich, wenn's gerade ausgeht, aber 
für fein vielfältig gegliebertes Ererzitium gemacht, für feine ui 
verjelleleichte Form und Grazie zu erziehen. Ob de 
englifche Kavalier ein Duell annimmt oder eine Taſſe Thee ad 
lehnt, ob er im Spiel eine Banknote vom höchſten Betrage ver 
liert ober eine foldhe gewinnt, ob ihm ber Tod eines Bintöver 
wandten ober die Lähmung feines Jagdhundes gemeldet wird; er 
beftreitet alle diefe Lebensvariationen mit einem und bemielben 
Gebärbenfpiel, mit einer Anſtandsmaske, die nichts vom dem mer 
fen läßt, was dahinter ift, denn der jchöne Ausdruck für Leite 
ſchaften und Affekte fcheint dem Briten in der Regel verfagt 
zu fein. 


Englifhe Lebensarten und Liebenswürdig 
Feiten, oder zur Naturgefchichte der engliſchen 
Faſhion. 


Man muß von Frankreich nach England kommen, um zu bs 
greifen, in welchen Ertremen fi das Menjchengefchlecht bewegt, 
und daß der Deutſche noch am beften Die Mitte hält. Der gran 
zoje lebt ganz und gar für den Schein; ber Englänter widmet 
fid) dagegen jo rüdjichtslos ven Sachen, dar feine Formen nur 
für jie und für ten Schuß der Perjünlichkeit berechnet find; — 
Schönheit und Liebenswürbigfeit haben in England keine Heimath. 

In ranfreid hat man aus den Umgangsformen einen 
Lurusartifel ein Genußmittel, in England eine Eittenpolizei un 
ein Gorgonenſchild gemacht. 

Der Franzoſe will artig und liebenswürdig erjcheinen, ſich 
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manierlich und gebildet darſtellen; der Engländer will ein felbft- 
fländiger freier Dann und Charakter fein, ſelbſt auf die Gefahr 
als unliebenswürdig zu erſcheinen. Er heiligt die Form als ein 
Schugmittel der perfünlihen Abjperrung und Würde, als den 
Schlagbaum gegen Zufälligfeiten, Naturalismus, Willtühr und 
Zudringlichkeit. Des Engländers Seele und Berfönlichkeit ift 
ſchämig, er zeigt im Weltverfehr nur den Berftand für Sitte und 
Geſchäft. Er probuzirt nur den Reſpekt vor den Formen und 
Gerechtſamen, vor Konvenienz und Gefchichte, aber nicht um feine 
Bildung und Perjönlichkeit darzuftellen, fondern um viejelbe zus 
maskiren und unantaftbar zu machen. 

Was von Gefühl und Wig, von Phantafle und Bildung an 
ihm ift, das gehört feiner Familie und dem engen Kreife feiner ihm 
ebenbürtigen Freunde; das Myſterium feiner Perſönlichkeit erjchließt 
er in einer geweihten Stunde; — für orbinair und für Jedermann 
wirthfchaftet er unr mit der Chablone. Die Façons des Franzoſen 
find eben fo viele Facetten, in weldhen Erziehung und Geift in allen 
Barben jpielen und fi die perſönliche Eitelkeit befpiegelt. Das 
englifche Seremoniell fcheint dagegen auf Neutralifation und Res 
gelung der englifchen Yaune, Sonberbarkeit und Charalterenergie 
berechnet zu fein. — Des Franzoſen Leidenſchaft ift die Oftenta- 
tion; — feine Charakterſchwäche ift weibifche Eitelteit; fein kon⸗ 
tinuirliches Bedürfniß die Konverfation, der Austaufch von Höf« 
lichkeit, Wit und guter Laune. — Sein Wefen löft ſich wie fein 
Champagner, fobald es in ven Verkehr kommt, in die Schaums 
bläschen einer witigen und gutgelaunten Leichtfertigfeit auf. Er 
fragt wenig nach den Dingen, nad) feinem Gewiſſen, nad den 
Wahrheiten und Heiligtbümern der Welt, nach feiner perfünlichen 
Würde, wenn er nur feine artige Lebensart und mit ihr den Ruhm 
der liebenswärbigften Nation präfentirt. 

Wenn man von Anbeginn die Karifaturen der franzöfifchen 
Lebensart mit menjchlihen Affen verglihen bat, jo ftellen fi 


viele Exemplare des englifchen Charakters in ihrem grablinigen, 
4 
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gepanzerten und fchwerfälligen Weſen, in ihrer Angriffömethode, 
die den Ravallerie-Chof liebt, wie Geſchoöpfe Dar, im welchen ver 
Elephant mit dem Nilpferd und Rhinozeros verfchmolgen iſt, wäh 
rend der bevächtige, langmüthige, fparfame und ftörrige Deutick 
an das Wüftenfameel gemahnt. Um aber die Rezepte vollftändig 
zu haben, muß man für ven Engländer noch den Charakter det 
Bulldogs, für ven Deutfchen die Natur and Talente des gut gear 
teten, gelehrigen und treuen Pudels dazu thun. Ber die Sitia 
der Nationen näher unterſucht, findet in ihnen bie Reaktionen 
und Specififa gegen die Einfeitigleiten und Gebrechen ihrer n« 
türligen Organifation. | 

Die englifche Race hat die Schwerfälligleit, die Tiefe mm 
Schämigfeit, dazu den Individualismus des dentſchen Geiftet 
geerbt. — Der Engländer treibt, feinem Stammverwandten 
gleih, die Form nur langfam von Innen heraus und befchügt tas 
organifhe Wahsthum unterdeß durch Chablonen, die feiner Be 
quemlichfeitsliebe Vorſchub leiften, indem fie ihm zur antern Nu 
tur geworven find. Die Gewohnheit und Mechanik zeigt jüc bei 
dem Phlegma des Engländers ſtärker als die organische Leben⸗ 
thätigfeit. — Da diefe aber ihre urfprüngliche Naturkraft nicht 
verläugnet, fo verfilzen fidh die feinen Wurzelfafern des Geiſtes 
und der Seele wie die einer Topfpflanze an den zu engen Wänden 
des Gefäßes. So ein Gewächs kommt felten zu Blüthe un 
Frucht. Bei gewilfen englifhen Charakteren muß man an 
ein Kürbisungeheuer denken, weldyes ein gejhmadlofer Kunftgärt 
ner in eine Norm hineinwachſen ließ. Im ven bürgerliden 
Schichten zeigt der Engländer den Verftand, daß er feinem Sioff 
bie ihm entjprechende Ausladung, Verzierung und Movellirung 
giebt. Grobförniger Sandftein fordert einen andern Stel 
und andere Bearbeitung als Alabaſter; Wachs und Erz vertragen 
nicht dieſelben Modellirungen. In den diftinguirten Schichten 
und unter der Ariftofratie finden fi) aber Perjonagen, die man 
nit ohne Indignation und Aerger ins Auge fallen fann. Da 
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giebt es Kürbißſchnitte mit Zucker beſtreut, die für Melonen paf- 
ſiren; da produziren ſich friſirte Bären und raſirte Schim- 
panſees, da iſt die Geſchmackloſigkeit, wie bei den amerifa- 
niſchen Dandys, mit einer virtuofenhaften Brutalität verknüpft, 
bie in fo fern das furchtbar Tächerliche wirkt, als fie Seele und 
Gewiſſen abforbirt und aus dem Menſchen einen Affen gemacht 
bat, der die Freiheit des profelfionirten Nenommiften, mit der 
Geſchmackloſigkeit des Autodidakten, mit ver Tapferkeit des Rhino- 
zero8 und mit dem Hochmuth des Emporkömmlings verbindet. 
Worauf ſich ein Eingländer legt, das ijt und treibt er ganz und 
gar bis zur Dämonie. Als Reifender ruht er nicht eher, bie 
ee zur Außerften Spige der Thürme und in den Thurmknopf ges 
krochen ift; falls da aber fchon ein Landsmann feinen Namen 
hingekritzelt hat, fo hält ihn nur die Polizei von dem Experiment 
ab, auf das Kreuz des Knopf zu voltigiren. Dieſelbe Ener- 
gie und Leidenschaft für Kuriofitäten und Ercentrizitäten, treibt 
ihn im Guten und Böfen zu einer Grünplichleit und Sublimität, 
bie eben den Impuls und Inhalt feiner Narrheit und Gefhmad- 
loſigkeit ausmacht. Einmal ift er fo verfhämt, daß er fi von 
ben Gefchichten, die jeine Seele bewegen, nicht die Spur merken 
läßt, daß er ungern feinen Namen nennt, ihn der Polizei nur 
tonlo8 zwiſchen ven Zähnen hervorklemmt ober wie mit gelähmter 
Zunge zulatfcht; daß ihm nicht nur jede Oftentation und Vertrau⸗ 
lichfeit ein Oränel, fonbern die gewöhnlichite Mittheilſamkeit, Bes 
weglichkeit und Veräußerung augenblidliher Affekte für einen 
Mangel an Erziehung und perjönliher Würde gilt, und dann 
wieder ftellt derjelbe Engländer, ver aus feinem Haufe eine mittel 
alterlicdye Burg macht und fein Yamilienleben wie Haremsgeheim⸗ 
niſſe umfchleiert, fein Eingeweide in jolden Sonderbarkeiten bloß, 
die jeder gefhmadvolle, ſchämige und die Sitte achtende Menſch 
ber Defjentlichleit entzieht. Nur in England gejhieht es, daß 
ein Dann aus der Gentry nod im Alter ver Schwabenmünbdig- 


feit nicht nur Studenten- und Fähndrichsſtreiche angiebt, fondern 
* 
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Bolizeiwidrigfeiten verübt, die man zur Raturgefchichte des Gab⸗ 
ienjungen-Kigels regiftriven muß, als 3. B. Devaftirungen von 
Thürklopfern ꝛc. Nur in England darf der Spieen fe 
gar teftamentarifc ber Nachwelt vermacht werden, wie 
man 3. B. aus der Hiftorie entninunt, welche Fürſt Pücler um 
einem reichen Ariftofraten erzählt, deſſen einbalfamirte und nad 
der Move gelleivete Leiche, zu Folge einer Teſtamentsklauſel auf 
recht an ein Yenfter feines Landſchloſſes gelehnt ſteht. Derſelbe 
Autor ſchildert einen englifhen Palaft, in welchen ein paar hu 
dert Hunde von allen Racen in eleganten Sälen zu einer hünviid 
nobeln Lebensart aufgezogen werben, 3. B.in Mahagonvbettftelle 
ſchlafen, von Porzellan fpeifen, und ſich fogar zu geſchlechtlichen 
Decenzen bequemen müffen. 

In ſolchen Exceſſen harakterifirt fi nicht nur der Spleen, 
fondern eine Abjurbität und Frechheit, die auf ven Anklang un 
die Billigung in einer Schichte der Geſellſchaft rechnen darf, alie 
aus einem närriihen Grund und Boden hervorgeht. 

Wenn der Englänter fid) fo förmlidy finden läßt, daß a 
ein Umgangs⸗Ceremoniell zu einer Religion erhebt, fo muß man 
ben Grund davon in der Furcht vor feiner natürlichen Brutalität 
und Ercentrizität und von den Daraus hervorwachſenden Abge⸗ 
ſchmacktheiten erfehen. 

Eine Race, der das angeborne Maaß und Schönheitsgefühl, 
die Harmonie der Kräfte und ihr entſprechender Ausprud von ver 
Natur verfagt ift, die thut freilich wohl, wenn fie ſich durch Chr 
blonen und Bormen ficher ftellt, die mit einer Polizeiftrenge gehant- 
habt werden. In Deutſchland aber erhält man doch den Beweis, 
baß es einen Mittelweg zwifchen ver oberflächlichen, ſchamloſen 
Dftentation der Franzoſen und der bandagirten oder mumifizirten 
englifhen Berjchloffenheit und TodtensErnfthaftigkeit giebt. Nut 
aus ver Monftrofität und Tyrannei der englifchen Konvenienz 
und Tradition ift e8 erflärlic, daß eben der Engländer jid be 
gewiffen Gelegenheiten, 3.8. im fremden Lande und gegen Prr- 
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fonen, die ihm unfafhionable erfcheinen, durch eine Flegelei ſchad⸗ 
(08 hält, welche man nicht mehr der nationalen Bequemlichkeit, 
fordern der nationalen Rohhelt und der urbritifchen Brutalität 
aufs Konto fchreiben mn. So von allen Grazien verlaffen, von 
allen erdenklichen Abgeihmadtheiten, Unliebenswärbigfeiten 
und Schroffheiten heimgefucht, wie das englifche Infelvolt, ift 
fchwerlich ein anderes mehr in”der civilifirten Welt. Wie fehr 
denkende Engländer ihr Ceremoniell und ihren Schematismus als 
eine Tyrannei und Unnatur empfinden, erhellt aber nicht nur aus 
ihrer Vorliebe für das Reifen und aus ihrem Sinn für Die Schön» 
heiten ver landwirthſchaftlichen Natur, die fie in ihren Parks ko⸗ 
piren, aus ihrem heilig gehaltenen Samilienleben, fondern auch aus 
den unvergleihlihen Humoriften ihrer Literatur, von denen bie 
deutfhen Romanfchreiber zuerft wieder einen Refpelt vor natürli« 
hen Lebensarten und die ungezwungene Darftellung natürlicher 
Charaktere wie Situationen lernten. Nur der Haß gegen. die 
Unnatur und Förmlichkeit, welche den natürliden Humor ber 
Ration fo vielfältig forrumpiren darf, erflärt die grenzenlofe Pie- 
tät, die der gebilvete Engländer nicht nur vor feinen eignen Hel⸗ 
den und Genies, fondern vor allen großen und genialen Charak⸗ 
teren empfindet. Wie überall fo zeigt fich aber auch bei dieſer 
Gelegenheit die Ercentrizität und Geichmadiofigfeit des englifchen 
Urtheild und Affekts. ‚Thomas Carlyle vefinirt im Haß gegen 
den englifhen Formalismus den Helden und jenes echte Genie als 
Sormel- Berfhluder (swallowed all formulas), Mirabeau, 
Danton und Napoleon find ihm die Dreie, welche ven alten Sche 
matismus durch Die franzdfifche Revolution aufgelöft und an deſ⸗ 
fen Stelle ihre Perfönlichkeit, ihren Willen und die Eingebungen 
ihres Genies geſetzt haben. Bon viefem Willen behauptet Carlyle, 
daß er ſchlechtweg Kraft und Recht fei, ohne daran zu denken, daß 
die jübifchen Richter und Propheten für alle Zeiten fo groß ba- 
ftehn, nicht etwa, weil fie Formeln⸗Verſchlucker waren, fondern 

weil fie den jüdiſchen Inbividualismus und Naturalismus, weil - 
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fie die orientalifche Zerflofjenheit, Pafivität und innere Geſetzle⸗ 
figfeit mit Sormeln, d. 5. mit Ermahnungen und Erziehung zum 
Gefe der Väter und zur göttlihen Ordnung gebänbigt babe. 
Einem genialen englifchen Denker mußte es freilich geſchehen, daß 
er das Abfolute nicht als Die Ineinsbilbung der Perfänlichfeit uud 
Bermunft, der Natur und des Geſetzes, der Seele und des Schul⸗ 
Berftandes, der Förmlichleit und der Lebens-Unmittelbarfeit be 
greift, — fondern daß er ven Willen und die Eingebung bes Ge 
nius an bie Stelle der Kulturgefchichte fett, und für vie Kraft er 
Hört, welche alle Kulturformen abjorbiren darf. 

Die Portrait- Schilderung eines engliſchen Dandy in „Bıl 
wer's Zeitgenoſſen“ (1836) ergänzt unb erläutert ben Charal⸗ 
ter wie bie Intentionen Carlyle's. Dex nachſtehend ſtizzirte He 
erhebt fich mit Ironie über die Tagesfafhion, ſchließt aber 
gleichwohl mit ver Philofophie: „daß den Anftands-Gefeten von 
den Ideen dann am meiften Gefahr drohe, wenn dieſe ver 
Menſchen fo recht zu paden anfingen, und daß die Miſſion ver 
Modernen, wie ihrebeften Tugendenin ver Symmetrie (des Ge 
ſammelten) beſtände; fiemüßten fi geordnet geben, nachvemfid 
das Mittelalter jo bunt und phantaftifch (iveenftürmifch und divina⸗ 
toriſch) geweſen wäre. Die Aeußerungen find infofern intereflant, 
als in ihnen die Grundfäge der modernen Welt und insbeſondere 
ber englifchen Faſhion angebeutet werben. 

„Einer der großen Männer, referirt Bulwer, welche, ohne 
ſich je zu vereinigen, doc, die Beftimmungen der Fafhion wöchent⸗ 
lich zu entwerfen pflegen, vie fi) baffen, foweit e8 dem Gentleman 
ziemt, Leidenſchaften zu äußern, und die doch alle auf ein einziges 
Ziel hinftenern und fih in ihrer Art und Weife fo ähnlich find, 
daß man fie unter einander verwechſeln könnte, einer dieſer Hera 
wurbe mir durch Zufall in feinen jüngeren Jahren befannt. De 
mals hatte Sir Anacharfis * * * (wie man ihm nicht wegen fei- 
ner Jakobiniſchen Verwandtſchaft mit Anacharſis Cloots, fontern 
ſeiner vielen Reifen wegen nannte), den einzigen Ruf, ein Dandy 
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im vollfommenften Sinne des Wortes zu fein. Ic weiß nicht, 
durch melde Umſtände es geſchah, aber Sir Anacharfis verlor 
plößlid, die Luft an dem leeren Formalismus und ſchwang ſich in 
eine Region auf, vie wir bier zeichnen bürfen, weil fie die volllom- 
mene Ausdünſtung der Modernität if. Er warf ven Dandy mit 
einer Gewandtheit von fich, mit fo wenigem Geräufh, daß bie 
große Welt feine Revolution nicht bemerkte, ſondern es eine Zeit 
lang nod) immer Thoren genug in ihr gab, welche einzig und allein 
den Dandy in ihm fuchten. Doch er belächelte fie, und das Lächeln, 
diefe Ironie machte fie ftußig. Sie erfchrafen vor dem höllifchen 
Spotte um feine Mundwinkel, fie erjchrafen vor den Grunbfägen 
der Männer, die ihn umringten. Bald hatte er ein permanentes 
Geleit um fih, Männer, mit denen er in ben Zirkeln nie ein 
Wort ſprach, die ihm aber heimlich zuzuwinken fchienen. Man er- 
jann Märchen über Anacharſis und feine Gefellen, erfand einen 
Elub, in dem fie fih u verfammeln pflegten und nannte dieſen 
den Satanifchen. Gerade wie e8 von Lord Byron hieß, daß er 
den Satanismus in die Poeſie eingeführt hätte, jo ſollte Anachar⸗ 
fis dies Prinzip in die Gefellfchaft einführen. Ich kann aber die 
Berfiherung geben, daß man diefer auffallenden Erſcheinung Un- 
recht thut. Anacharfis ift nur der Urtypus jener Richtung, welche 
man vorzugsweife als die moderne bezeichnen Tann. 

Man muß ihn fehen! Sein Antlig ift leivend, fein Auge ab⸗ 
wecjelnd, fanft und durchbohrend, das Haar und ver ftarfe Bart 
haben fich eine glänzende Schwärze erhalten fünnen, die Tippen 
brennen heiß, die Haltung ift ftolz, fein Benehmen wegwerfend. 
Wohin er tritt, ſcheint ihm eine magifche Kraft zu folgen, vie feine 
Atmofphäre ebenfo gefährlich, wie ficher für ihn ſelbſt macht. Er 
wärbe ein Duell annehmen, wenn es einer Idee gilt. Seine Per 
fon ift ihmgleichgültig. Da fieht man den Unterfchied vom Dandh, 
der ſich nur ſchießt, wenn e8 feiner Perfon gilt, und der in feiner 
Nähe Meinungen Außern hören kann, welche es fein mögen. Ich 
halte e8 für eine perfönliche Beleidigung, fagte mir Sir Anadar- 
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ſis einmal, als ich ihm befuchte, wenn man in meiner Gegenwart 
bummes Zeug fpriht: Die Dummheit ift die größtelin- 
verftändigfeit. Die Dummheit ſchlecht vorgetragen 
ift vollends eine Infulte. 

Ih war höchſt angenehm überraſcht von dem Einvrud, bes 
Sir Anaharfis häuslihe Einrichtung auf mich machte. Seine 
Umgebung war ebenfo fomfortabel, wie mobifch, und doch hatte 
Alles noch einen Beigefhmad, eine naive Sinnigfeit, die in der 
gedankenloſen und albernen Diode nie liegen wird, bie aber in den 
Charakter feiner Eriftenz unverfennbarwar. Der Reiz des Modernen 
umgab ihn. Er führte mich in ein Zimmer, welches von einem 
magiſchen Licht erhellt war. Die Glasſcheiben der gemölbten 
Tenfter waren bemalt, das Ganze ftellte eine Halbrunde vor, fünf 
oder ſechs Nifchen waren mit den berrlichften Antifen gefchmädt. 
Eine ſchlafende Nymphe aus Alabafter, der Phantafie eines außer 
orbentlichen Künftlers entfprungen, ruhte neben ihm an einer Dt 
tomane. Was er über diefe Einrihtung fagte, war: Sie werten 
mid für abergläubifch halten, wenn id dieſen Heiligthümern, 
welche Sie hier fehen, eine Einwirkung auf mein Gemüth zuge: 
ftehe. Ich nehme in der Religion wenig Dogmen für gewiß an, 
und jelbft an die, welhe mir wahrfcheinlih vorkommen Fönnten, 
fühle ich mich nicht fehr verpflichtet zu glauben; allein eines gemil: 
jen Schauers werde ich immer bedürfen, einer heiligen Erregung, 
die mich in den myftifhen Zufammenhang der Jahrhunderte ver. 
fett, die mir das Bedeutungsnolle der abfoluten Stille 
vergegenwärtigt und mich unterftügt, an mich ſelbſt zu denken. 

Sir Anacharſis fcheint fomit die Religion zu widerlegen. 
Er zweifelt an ihr, verwirft fie, und doch läßt fie ihm nicht, und 
er fie nicht. Gerade, daß fie ihn fo viel beichäftigt, ift ein Be 
weis, daß er religiös ift troß feines Steptizismus. Das Fürch— 
terlichfte aber, fuhr er fort, ift mir Die Vernachläſſigung bet 
Schönheits- und Anftanpsgefege, weldye mit ben 
Ideen dann, wenn fieden Menfhenrehtzupadenam 
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jen, verbunden zu fein pflegt. Die Griechen hatten 
Schönheit darin, daß fie fi) nadt gaben, das Mittelalter dars 
aß es ſich bunt und phantaftifch gab, Die Neueren, daß fie 
geordnet geben. Die Symmetrie iſt eine der weni— 
Tugenden, deren Ausübung unter jetzigen Um— 
den noch geſtattet iſt.“ 


Die Ariſtokraten. 


Da: ich die Gentry Englands nicht aus eigenem Verkehr kennen lernte, 
iß ih mid darauf beſchränken, die Urtheile kompetenter Autoren zus 
enzuſtellen; ich habe ald ſolche Emerſon und Fürſt Pückler (Briefe 
Derftorbenen) und Thackeray ausgewählt. 





„Das Stupern war im achtzehnten Jahrhundert nur 
das Privilegium entweder des Standes oder der Narrheit. 
In unferer Zeit ift e8 eine Bahn, die einmal von jedem ein⸗ 
geſchlagen werden muß. Es liegt in der Luft unferes Jahr⸗ 
bunderts, daß die jungen Leute insgefammt in einem ge- 
wijjen Alter den Verſtand verlieren und fih wie Wahnfin- 
nige geberden. Der Begriff des Faſhionablen üt über 
die ganze Erde verbreitet, rulnirt eben ſoviel Gemüther, wie 
ed deren fräftigt. Es ift eine Pafjage, die der Engländer 
macht, der den Stein der Weiſen tn feiner Weite ſucht: 
der Franzoſe. der ihn im Hut und der Kravatte findet; der 
Spanier, dem Alles auf die weiten Bantalons ankommt; 
der Deutfche, Ruſſe und Italiener, die ed dem Engländer, 
Franzoſen und Spanier nachmachen.” 

(Bulwer's eitgenoifen.) 


Ber Gentleman. Was das jett freilich vielfach im weite» 
Sinne gebrauchte Wort „ Gentleman” eigentlich beveutet, 
Huber II. 457 auseinander: „Abgejehen von allen andern 
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Dingen, gehört zum Wejen des Gentleman ein gewiffer poltiitr 


Charakter, eine politiiche Stellung, Thätigkeit, wenigſten ts J} 


Recht, eine ſolche zu üben. — Es gehört dazu ferner und mitte 
politiſchen Momente zufammenhängend, eine wenigftens tırd 
ſchnittliche Wohlhabenheit und zwar womöglich auf Gruitit 
(wenn nicht eigene, doch ber Familie) baſirte Umabhängigkit. & 
gehört dazu auch hinſichtlich ber phyſiſchen Erſcheinung eine A, 


Gewandtheit und Fülle, wozu unfer Stuben und Birulte $= 


feine Gelegenheit bietet. Der Schlag des emglifchen Genilmn 
bietet ober bot gewiß einen Durchſchnitt männlicher Kraft m 
Geſtalt, wie feine gleich große Anzahl von Individuen inat 
einer Art.“ Es gehört vor allen Dingen zur Definition dr 
Gentleman: daß man fie nicht aus einem bodfteifen Profefrw 
ſtyl erhärten will, fondern irgend eine Zeit, oder ein paar An 
blide feines Lebens, ſelbſt etwas von dem Myſterien und äufer 
Sahultäten eines Gentleman in fid und an fc) gehabt habe u 
Gruntbegriff deſſelben ift der des Ritters und Kavalierg. Ein 
Weſen und fein myſteriöſes Ideal ift ebem fo wenig mit dermklt 
Ablkunft und mit dem Raceförper, als mit großem Grundbeſt fr 
litiſcher Stellung, wiſſenſchaftlicher und faſhionabler Bit, 
ober mit dem Appenbir von nobeln Paffionen und ghmnaſiſta 
Virtuoſitã ten erſchöpft. In dieſen Qualitäten beſtehn nur tes 


mente zum Gentleman. Sein Weſen ift die Blüte bes nim | 


lichen Charakters, die Heiligung ber Perfon, vie irdiſche Bol 
rung der Manneschre, die Infarnation der alten Ritterfichteit, md 
deren gefhmadvoll.imponirende Verfhmelzung mit ben meter 
Begriffen von Bildung und Öumanität. Der echte Gentlmm 
glaubt an eine Religion der Stanbesehre, ber perſönlichen Ei, 
bie auf myſtiſche Weife mit allen Myſterien diefer und jun Eh 
zuſammengetraut ift, und hält fi Mar ober unklar für u 
fter und Träger dieſer Religion. 

„Loyalität (fagt Emerfon) ift die englifche Subreligien; * 
tragen ihre Inſtitutionen wie einen Schmuck. Ein feinpoline 
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T ift das Rituale der guten Gefellichaft. Die Liebe zur Kunft 
Biffenfchaft ift die nobelfte Paſſion. Der englifche Adel 
a8 Land zu dem Mufeum und Antilen-Kabinet gemacht, 
s es iſt; er ift der Bibliothefar und Kuftos der Menfchheit 
den, und man braucht fi nur die Namen Loweley, Ho⸗ 
Spencer, Eigin, Athol, Sutherland, Buccleugh und Bread⸗ 
> ins Gedächtniß zurüdzurufen, um ſich an die Fortſchritte 
cchãologie, der Kunft, Wiffenfchaft und Agrikultur zu erinnern. 
es ſtolze Bild hat aber auch feine Schattenfeiten. Die Mä- 
X des Gehirns trat dem Magen, den Sinnen bie Herrfchaft 
Grammont, Pepys und Evelye zeigen uns die Schanbörter, 
te hochedeln Herren ihr Vergnügen auffuhen. Die Lafter- 
yleit der Ariftofratie unter Georg IH. drohte den Staat zu 
ten; alle Todſünden vereinigten ſich in einer Handvoll Vor⸗ 
em. Das hohe Dekorum des jeßigen Hofes fcheint den enor⸗ 
Ansfchweifungen der Großen Zügel angelegt zu haben, ob⸗ 
auch jetzt no Spiel, Wetten, Trinken und Tibertinage an 
Tagesordnung find. Die omindfeften Skandalgeſchichten 
igen, welche ver „Causes oslebres‘' wilrdig find, pie Hälfte der 
ungen ift verpfändet, die Einkünfte der andern reihen kaum 
‚ie ftandesgemäßen Ertravaganzen zu befriedigen. Die Tafter, 
Rüßiggang, der Stolz der Öroßen find unerträglich, und jeder 
dete, welcher fich felbft einigermaßen achtet, flieht dieſe Ge- 
aft. Der Name Nobleman entfhuldigt und bebedt alle 
ıdthaten, verhilft ohne Mühe, ohne Befähigung zu Ehren, 
ürben in der Wiſſenſchaft, in der Kirche, im Staate.“ 

„In den gefellfhaftliden Berhältniffen (berichtet 
Pükler Muskau) ift von oben bis auf die ımterften Stufen 
auch nicht eine Spur republilanifcher Elemente an- 
fen; bier ift alles im höchften Grade mehr als ariftofratifch, 
faftenartig indiſch. Der Kaftengeift, der fi von ber 
fratie herab jetzt dur alle Stufen der Gefellihaft mehr 
veniger eritredt, hat bier eine beifpiellofe Ausbildung erhal- 


Sphäre ift von ter andern getrennt, wie ein eng 
andern durch Dornenhecken. Jede hat ihre 
ren und Ausdrücke, ihren „eant,“ wie man es 
Allem eine vollfommene Beratung für alle uni 
Kreiſe. Man fieht auf ben erſten Blid hierans 
einer folgen Gefelicaft Hadıf Heinftäbtifc in ih 
terlen werben muß, was fle gar ſehr vom ber Pariſ 
Ein Korreipondent im Magazin bed Anslandes 
menb: „Ehe ein blos bürgerlicher Menfch, zum 
im Stande wäre, feinen Namen an ven eines of 
des der „Geſellſchaft anzufnüpfen, koͤnnte u 
Bunkt im Weltenraume finden, von weldhem au 
Erde aus ihrer Bahn ſchleudern wollte. Ein bür 
ver blos auf eigenen Füßen und Verbienften ſteh 
die höchſten, würde zehnmal eher das Waffer, 

England und Auftralien fließt, austrinfen, als 
bei Dule, Earl oder Lord fo und fo. Und doch 

fratie dem eigentlichen Bolle viel näher, als 
Jedes Haus, jeder Thürklopfer, jede foc 
wird ein Räthfel, wenn man das englifi 
fen nicht verfteht. Die umterirbiichen. blank 
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interthänigft zu grüßen, fo wäre fofortige Entlafjung die Folge. 
Ind doch leben dieſe unterirbifchen Sklaven freier und fetter, ale 
tgend eine dienende Perjon auf dem Kontinente, und von ernie= 
wigenber Behandlung, von Ausfchelten u. |. w. hat man von bei- 
ven Seiten feine Ahnung. Der unvermeidlihe Thürklopfer an 
ven Häufern ift ein Inftrument, das ftreng nad, einer genauen 
Raften- und Standeswiſſenſchaft behandelt wird, ber ſich Jeder 
anterwirft, obgleich Feine Strafe auf die willfürliche Behandlung 
folgen würde. Der Eigenthümer, der Gentleman, der Diener 
großer und ber Diener Hleinerer Herren, der Briefträger u. ſ. w., 
jeder hat fein beftimmtes, feftes Syſtem des Klopfens, als wäre 
e8 wie Muſil der großen Trommel in Noten gejegt und von jedem 
GStande mit furdhtbarer, polizeilicher Strenge bei Todesſtrafe ane 
befohlen, und es muß vemgemäß allgemein auswendig gelernt 
werben.‘ 

Es handelt fih aber tm Schooße der Gentry, wie wir ſchon 
ans dem Urtheil „Emerſons“ erjehn haben, um fchlinmere 
Dinge. Fürft Püdler, ver nicht wie ein deutfcher Literat darauf 
heſchränkt blieb, über die Mofterien ver Leute von Ertraften 
son Hören und Sagen zu urtheilen, fpricht fi) Über vie arifto 
Intiichen Lebensarten freimüthig aus: „Hier ſchämt man fich ber 
krafſeſten Eigenliebe jo wenig, daß mic, ein vornehmer Engländer 
einmal belehrte: Ein guter „Foxhunter‘ (Fuchshetzer) müſſe 
ſich durch nicht® in ver Verfolgung des Fuchſes irre machen laſſen, 
mb wenn fein Bater, vor ihm über eine Barriere geftürzt, da 
füge, fo würde er „‚if he could n’t help it‘ (wenn er's nicht ändern 
Bunte) mit feinem Pferde unbedenklich über oder auf ihn Springen, 
shne fich vor beendigter Jagd um fein Schidfal zu befümmern. 
Bei alle dem hat unfer pattern (Diufter) eines Daudy aud in 
feinen böfen Eigenſchaften nicht die geringfte Selbftftänvigfeit, 
fondern erfcheint nur als der ängſtliche Sklave der Mode bis in 
die geringfteu Kleinigkeiten, fo wie der dehmüthigſte Trabant bes 
Südlichen, der noch höher ſteht als er. Würde plöglih Tu 
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gend und Beicheidenheit Mode, fo könnte niemand eremplariider 
fein, fo fchwer es ihm ankommen möchte, al® der Dandy. 

Ohne alle Originalität, und ohne eigene Gedanken, ift er 
eigentlich jener Thonfigur „im Galgenmännchen“ zu ver⸗ 
gleichen, die eine Weile mit allen menſchlichen Eigenfchaften täujdt, 
aber jich plöglidy in Koth verwandelt, ſobald man entbedt, daß 
fie feine Seele hat. 

Ich habe eine Zeit lang fo wohl die Zirkel derjenigen bejudt, 
die den Gipfel bewohnen, als derer, welde fich in der Mitte tet 
modifchen Narrenberges, und auch berjenigen, bie an feinem Fuße 
ſich angefievelt haben und fehnfüchtig nach jenem für fie unerreid- 
baren Ziele bliden; felten aber fand id eine Spur jener anzichen 
den Gefellichaftsfunft, jenes volllommen und wohlthuend be . 
friedigenden Gleichgewichts aller focialer Talente (eben fo weit 
entfernt von Zwang als Licenz), welches Berftand und Gefühl 
gleich angenehm anfpricht, und fortwährend erregt, ohne je zu er 
müden. Statt deſſen jah ich in der Modewelt mit wenigen Aus 
nahmen nur zu oft eine wahre Gemeinheit der Gefinnung, eine 
wenig gezierte Immoralität und den offenften Dünkel in grober 
Vernachläſſigung aller Gutherzigfeit, fich breit machen, um in einem 
falſchen und richtigen Raffinement zu glänzen, welches bem geſun⸗ 
den Sinn noch ungenießbarer wird, al8 bie linkifche und poffie- 
liche Preziofität der erflärteften Nobotys. Man hat gefagt, Lafter 
und Armuth fei die widerlichfte Zufamntenftelung; — feit ib ia 
England war, ſcheint mir Lafter und Plumpheit noch efelerregen 
der zu fein.‘ 
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Engliſche Frauen. 


„Die engliſche Frauenerziehnug it fo ſtreng puritaniſch, 
daß die Mädchen nichts auſehen dürfen, was nicht vorher 
von der Mama mit einem moraliſchen Geſundheits⸗ 
ſchein verfehen wurde. — Im dieſem Punkte ift die eng⸗ 
life Erziehung die befchränkteite unter allen möglichen. 
Eie macht die Generation fo langweilig als es unfere 
Sonntage find.“ (GBulwer's Zeitgenoffen.) 


Auch ich genoß vie Gunjt des Schidfals, eine ſchöne vor- 
ae Albiondtochter auf ter Meberfahrt von Alerandrien und 
Rs verftiohlen ins Auge zu fallen. Sie war eine von ben 
u ſchlanken, in Mufjelinfalbles, in Aszetil und Faſhion ver 
er Seftalten, wie fie nur das ariftofratifchepuritanifche, hoch⸗ 
Hg=philantropifce, Vaterlandsſtolz herumpagabondirende 
aud probuzirt. Sie vebütirte eine ladyſtolze Juno, eine 
e Diana in fnblimirter Botenz, und jie war in der That 
Benus, wenn gleich ohne Ueppigfeit und etwas in's Englifche 
&t. Sie hatte ſchmale Hände, ſchmale Füßchen und 
e Zähne wie ein Bauernmädchen. Ihrem großen fchön 
mperten Auge, mit myſteriöſem Auf⸗ und Niever- 
B und einem leifen, leifen Auflug von Schwärmerei, fehlte 
8 weiter als eine vemofratifhe Seele und warmes Ticht für 
der mit ihr ſprach. Die leife, wohltönente Stimme wider: 
ch der Prüterie diefer Dame nur darum nicht, weil aus dem 
ben Tone mehr die volllommene phyfiihe Urganifation als 
weiches und naives Gemüth herauszuhören war. Ohne Zwei⸗ 
onjerpirte die Trefflihe für ihren zukünftigen Gemahl alles 
I, was fie an Liebenswürtigfeit und Grazie einftweilen Jeder. 
in verentbielt. 

„Sch mache auf einige charalteriſtiſche Folgen ver Töchter 
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erziehung in England aufmerlſam,“ jagt Emerjon. „Der 
die, daß jeve Dame von Stande ihre Rinder fo bald als miyit F: 
108 zu werben fucht; erjt durch Ammen umd Dienerimen vojie J 
dener Nationen, dann durch Schul» und Erziehungs-Artite Fi 
(boarding-schools). ine andere Thatſache ift, dak ven ta Jr 
Tauſenden von Bettlern und bettelnden Familien, die ale Iy I 
fingend die Strafien Londons durchziehen, ſich miemals Jan fr 
in vornehme Strafen verliert, weil dort die Damen mit im f 
prädtig gebundenen Bibeln ſich niemals fo wit mitm 
gen, einem Bettler etwas hinzuwerfen. Die Armen füge Ni 

in ven Straßen der Armen und allein mit Erfolg. 

Eines der allerfhlimmften Uebel, woran Englant lat, # $- 
der Mangel an Frauen und Müttern. Okmfdd 
„Damen,“ unten trinken fie Gin und verfegen wicht feat . 
Aleider ſchlafender Kinder, mm noch einmal Gin zu wine md 
dann von dem betrumfenen Manne zerprügelt zu werben.’ ur 
nicht nur dur Boz Didens (Bleafhons) bekannt, daß die frum 
der Mittelftände die Manie haben, einem von den unihls 
Bereinen anzugehören, die in England nicht felten Sitte ud’ 
ligion abforbiven. Denn es handelt fich auch im vielen fermma 
Vereinen weniger um die Frömmigfeit als um bie Heiligug 
Vereins und um die Genugthuung, daß man ihm angehört. M 
Bereinsmätter, welche feine Anımen oder Wärterinnen ik 
fen fönnen, machen ihre Säuglinge für die Zeit, welche feinir® 
Berein zubringen, mit Opiumtropfen ſtill. 

Thaderay, an dem man jebenfalls die Waprheitslict ® 
Birtuofität vefpeftiven muß, mit benen er Charaktere und gi 
ſchaftliche Zuftände daguerreotypirt, urtheilt über Das jhi dr 
ſchlecht feines Baterlandes in fehr unverbindlicher Weiſe wie pl 
„Nimm fo ein Frauenzimmer der großen Welt, folge ihren dt 

durch die Saifon; du fragft, wie ſie's aushalten Tann one 
am Ende des Auguft in Schlaf fällt und bis zum Frühjahr fat 
und fteif liegt. Sie geht in die Welt jede Nacht und ſitzt ud 
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beobachtet ihre heirathöfähigen Töchter beim Tanz bis lange nach 
Einbruch der Morgenvämmerung. Sie hat höchft wahrfcheinlich 
eine Kinderftube mit Kindern zu Haufe, denen fie ihre Unterwei- 
fung und Liebe wibmet. Indem fie ein Auge auf Brot und Milch, 
auf Katechismus, Muſik, Franzöſiſch und eine gebratene Schöp- 
jenfenle um ein Uhr gerichtet hält, befucht fie zugleih Damen 
ihres Standes, in ihrem eignen öffentlichen Charakter, in welchem 
fie Armenverpflegungs-Komites, Ball⸗Komités, Auswanderungs- 
Komités, Dueend-Kollege-Komitss beigeorbnet ift, und wer weiß 
was fonft nod für Pflichten britiſcher Staatsfrauen erfüllt. Sie 
halt höchſt wahrſcheinlich eine Liſte über Armenbefuche, hat Bes 
ſprechungen mit bem Geiftlihen über Suppe und Flanell ober 
paſſende religiöfe Belehrung für dieſelben und geht (wenn fie in 
gewiſſen Bezirken wohnt), wahrfcheinlich zeitig in Die. Kirche. Sie 
bat Zeitungen zu leſen und muß zum Mindeften wiffen, worauf 
bie Barteiihres Gemahls pointirt, ſo daß ſie im Stande ift, zu ihrem 
Nachbar bei Tifche varüber zu fprechen; und es ift eine Thatſache, 
daß fie jedes neue Buch, das herausfonmt, lieft, denn fie fann 
fiber alle Bücher fehr gut und nett ſchwatzen und ‘Du fiehft fie alle 
anf ihrem Büchertifche im Pußzimmer liegen. Sie hat außerdem 
die Sorgenihres Haushalte ;nämlich: zumachen, daß das Gelb aus- 
reicht; zu bewirken, daß Die Rechnungen der Pugmacherin dem, Bater 
und Zahlmeifter ver Familie nicht zu ſchrecklich erfcheinen; hie und da 
insgeheim einen Meinen Ertra-Ausgabepoften abzufchnipjen und ihn 
in Geftalt einer Banknote dem Jungen auf der Univerfität oder 
auf der See zu ſchicken; die Anmaßungen der Handwerksleute und 
die finanziellen Praktiken der Hausverwalterin abzumeifen; ben 
höheren und niederen Dienftboten zu wehren, daß fie einander in 
die Haare gerathen; auch das Haus in Orbnung zu halten. 
Nechne dazu noch, daß die Gute eine geheime Vorliebe für dieſe 
oder jene Kunft und Wiſſenſchaft hat, daß fie in Gips mobellirt, 
hemifche Erperimente macht ober im Privatkreife die Bratſche 
fpielt (wie dies viele Londoner Damen thun), und Du haft einen 
5 
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Typus vor Dir, von dem unfere Bäter nie hörten, einen Zypus, 
der ganz und gar unferer Aera und Civilifationsperiode angehört. 

Die Prüpderie der engliſchen Frauen ift von ber Art, 
daß man einem Weibe Iehrt, wie bei aller Kumbgebung bes Ge 
fühle oder natürlicher Güte und Theilnahme ver Gedanke 
und ber Anftand ven Vortritt haben und daß eine Dame bereit 
fein müjje, bei allen Gelegenheiten zu erröthen, wo fid bie 
leifefte Infonvenienz zwifhen Ratur und Faſhiou bemerllid 
macht.“ 

Bereits vor zwanzig Jahren ſchreibt „Bulmer “ in feinm 
„Zeitgenoſſen“ ven Frauen Englands die nachftehenbe gemik- 
derte und erklärende Cenſur, welche gleihwohlin der Hauptanklagenit 
dem Votum Thackeray's übereinkommt. Bulwer ſagt: „Man hun 
nicht von der Bildung der Frauen ſprechen, ohne erſt die Untreue der 
Männer zu erwähnen. Ich meine jene geiſtige Untreue, welche 
mit dem öffentlichen Leben, ver Kunſt, mit feinem Unterhalt täg⸗ 
lich Hochzeit Hält und das Weib daheim in Einfamteit läßt. Aus 
diefer Einſamkeit heraus entwidelt ſich jene eigenthüniliche An- 
ſchauungsweiſe, welche die Frauen unferer Tage charakterifirt. Im 
Durchſchnitt werben fie alle gegen das Uebermaß der Gefühle 
proteftiren, fie haben in ihre Empfindungen etwas Kaltes aufge 
nommen, ba8 vielleicht auch in einer größern Stumpfheit ber Ner: 
ven beftehen Fünnte. Unfere Grauen haben dadurch, dag man 
durch unfere fehr mittelmäßige pädagogiſche Literatur immer nur 
auf ihre Beftimmung hinarbeitete, auf die Tochter, auf die Konfir 
mandin, auf Die Braut, auf bie Öattin, auf die Mutter, vergej: 
jen, jenes rein Weibliche, das fich durch alle diefe Zuftänbe ted 
bindurchziehen müßte, zu Fultiviren. Indem fie immer nur an die 
Zielpunfte denfen lernen, vergefien fie, was zwifchen ihnen in ter 
Mitte liegt. Man kann fogar eine gewiſſe Burcht wahrnehmen, 
dem unmittelbaren Drange der Natur, wie fie in ung wirkt und 
gewirkt wirt, ſich hinzugeben, wie ich denn eine Frau Fenne, tie 
um feinen Preis es über fi) gewinnen fan, ven Moment zu 
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ertragen. Sie winbet fi) unter dem, was ihr Schmerz und 
Freude verurſachen könnte, und fucht, wenn irgend möglich, beiden 
zu entfliehen. ALS fie einen Freund wiederſah, nah dem fie ſich 
Jahre lang gefehnt hatte, Tief fie in einen verftedten Winkel des 
Haufes und zitterte, weil fie nicht die Kraft hatte, ven Moment 
tächtig und Fräftig durchzuempfinden. Im Schmerze ift fie 
eben fo ſchwach; fie jammert nit, das will ich nicht fagen, aber 
jie ſucht das Ernfte wegzuleugnen, fie Hammert fih an Etwas an, 
das zerftreuende Kraft ausüben könnte. Sie iſt nicht mitten brin 
in dem, was fie fühlt, und doch ift fie ein herrliches Geſchöpf. Die 
Erziehung ift hier an Allem Schulv. 

Die Frauen unſerer Zeit fcheinen e8 zn ahnen, daß fo viel 
Begriffe und heilige Ihatfachen von ihren Männern angetaftet 
werben und haben zu der herrſchenden, etwas frivolen fozialen 
Bhilofophie ein eigenthümliches Verhältnif. Sie wandeln am 
Rande eines Abgrundes, ihr weißer Saum flattert im 
Winde, fie wandeln mit Angſt, weil fie den Abgrund ahnen 
und ihn nicht fehen. Es bemächtigt fich 'unferer Frauen oft ein 
eignes finniges Nachdenken, welches fie in Strubel hinreißt, von 
wo fie nur durch die Liebe oder ihr Temperament wieder heraus» 
fommen. Unſere Frauen lieben es, wenn fie begabterer Natur 
find, fich mit den Männern in Zweifel zu ergehen, vie alk ihren 
moralifhen Fond aufzehren könnten, wenn nicht die Männer un 
ſeres Jahrhunderts ben philofophifchen Zweifel dem vorangegan- 
genen überlafien hätten und fi mit andern Negationen beichäf- 
tigten. Ob fich dieſe Erjcheinung fhon in den Sitten nachweifen 
läßt, möchte ich nad) einigen Beiſpielen noch nicht behaupten. Es 
find auch dieſe Beiſpiele mehr aus den franzöfifchen neuen Roma⸗ 
nen als aus der Erfahrung hergenommen. Wenn Madame Du- 
devant in ihren Poefien Recht hat, fo ift e8 nur jo weit, als Lelia 
Georg Sand felber iſt.“ 

Boz Didens giebt uns in „Klein Dorrit“ mit ftereoffo- 
piiher Treue und einem Wit, den nur tie Indignation fo 
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prägnant machen kann, das Urbilb einer fafhionabeln Dame, die Je⸗ 
dermann den Eindrud madt, daß fie durch Himmel und Höle 
reifen fan, ohne ein Stäubdhen vom ariftofratifchen Puder m 
verfhütten. „Bon Perfon war Mrs. General mit Einſchluß 
ihrer Unterröde eine würdevlle und impofante Erfcheinung; vl, 
ſtolz einherraufchenn, ernft, voluminds nnd ferzengerade. Man 
hätte fie auf den Gipfel der Alpen und in die Tiefe von Herkrla⸗ 
num mitnehmen können, ohne daß eine alte ihres Kleides aus 
der Orbnung gerathen wäre ober eine Stecknadel ihren Pla 
verlaffen hätte Wenn ihr Antlig und Haar ein mehliges Aus 
jehen hatten, fo war es mehr, weil fle zu ben Kalkſchöpfungen ge 
hörte, als weil fie gran geworben war. Wenn ihre Augen keinen 
Ausdruck befaßen, fo war e8 wahrjcheinlich, weil fie nichts auszu⸗ 
brüden hatten. Wenn fie wenige Runzeln hatte, fo war es wahr- 
iheinlid, weil ihr Gemüth niemals feine Myſterien oder irgend 
welche andere Inſchrift anf ihr Gemüth gefchrieben hatte. Cie 
war ein Faltes, wächjernes, ausgeblafenes Weib. 

Mrs. General hatte feine Ausjihten. Ihr Weg, ein Ge 
müth zu bilden, beftand darin, daß fie es davor bemahrte, ſich An- 
fichten zu bilden. Sie hatte einen Kleinen runden Apparat von 
geiftigen Geleiſen oder Schienen, auf welchen fie anderer Leute 
Anfihten laufen ließ, die einander nie einholten und nie irgend 
zu einem Ziel gelangten. Selbſt ihr Anftanpsgefühl Konnte nicht 
beftreiten, daß e8 unanftändige Dinge in ber Welt giebt; aber ver 
Weg, wie Mrs. General Unanftänpige Io8 wurde, beftand darin, 
baß fie es verftedte, und die Leute glauben machte, es gäbe nichts 
der Art. Dies war eines von den Mandvern, wie jie Gemüther 
bildete. — Sie ftopfte alle fchwierigen ober fatalen Dinge in 
Wandſchränke, verſchloß fie und fagte, fie feien nicht vorhanden. 
Es war der leichtefte Weg und ohne allen Vergleich ver anftär- 
digſte. 

Dieſer Mrs. General durfte nie etwas Entſetzliches erzählt 
werden; Unfälle und Leiden und Gewaltthaten durften nie gegen 
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jie erwähnt werben. Die Leidenfhaft mußte in ihrer Gegenwart 
ſchlafen gehen und Blut fi in Milh und Waſſer verwandeln. 
Mrs. General’s Miffion war es, das Wenige, was nach allen die 
fen Abzügen in ver Welt übrig blieb, zu überfirniſſen. Wei diefem 
ihrem Bildungsprozeß tauchte fie den Hleinften aller Pinſel in ven 
größten ber Töpfe und überfirnißte die Oberfläche jedes in Be 
tracht kommenden Gegenftandes. Ie riffiger er war, deſto mehr 
überfirnißte ihn Mrs. General. 

Es war Firniß in Mrs. General’8 Stimme, Firniß in Mrs. 
General’8 Berührung, eine Atmofphäre von Firniß um Mrs. 
General's Geftalt. Die Träume von Mrs. General hätten ge 
fimißt fein müffen, wenn fie welche gehabt hätte.“ 

Ih ſchließe Die Urtheile über die Frauen Englands mit einer 
Skizze Schlefingers aus feinen „Wanderungen in London.“ 
„Das Herz blutet Einem, wenn man denkt, was aus dieſem Wei⸗ 
berichlag zu machen wäre, und welchen Schaf dieſe brutalen Eng⸗ 
länder vernadhläffigen! Bon der Totlette will ich gar nicht reben. 
Geben Sie einer Parifer Grifette preiviertel Ellen Tüll und zwei 
ein halb Ellen Rofaband und fie erobert die Welt. Ihre Lady 
Dagegen, die in Shawls und Diamanten ein Kleines Kalifornien 
am Leibe trägt, fieht wie ein behängter Kleiverftod aus. Wie ges 
fagt, das Genie für die Toilette verlange ich nicht einmal. Ich 
jetge voraus, die blonde Gräfin dort mit den fuperben Locken im 
erſten Range hat Berftand genug ihre Moden aus Paris fommen 
zu laſſen und vertraut als conftitutionele Dame voll« 
ftändig dem Rath und Beſchluß ihrer verantwortlichen Pariſer 
Kammerzofe. Sie befteht nicht darauf, einen ſcharlachrot hen 
Shawl auf einem zeifiggrünen Seivenfleiv mit dunkelgelben 
Bolants nebft einem mit Straußfedern aufgepugten Kavalierhut 
zu tragen. Nein, fie ift bonne enfant — fie nimmt Raijon an. 
Sie geht aus ver Loge, ihr Wagen ift vorgefahren; fie fteigt ein 
— — wie benimmt fie fih? Wirft fie einen jener ſchmelzenden, 
aufleuchtenden, gefährlichen Blicke, die ſich billig erwarten ließen? 
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ohne die das öffentliche Keben der größten Stabt keinen Funlen 
pramatiiches Interefie bat, die gewiſſermaßen das zarte Gejchledt, 
wo es ericheint, feiner Umgebung ſchuldig it? — (dem wozu ft 
es da, als um die Erbe zu verfhönern!!) — Unfre blonde Gr 
fin, bie geht grabaus, als hätte fie Scheuflappen an beiden Sch; 
fen, — fie geht geichäftig wie ein Stubent in's Kollege, wie ein 
GSeiftliher in feine Kirche, und an ben paar Schritten, bie fe 
macht, will ich unter Tauſenden die Tochter ber geftrengen Br 
tannia erfennen. Bon einem Schweben, von einem leiten, von 
einem Hüpfen feine Spur —; kokettiren, Gott bewahre! fie 
fieht Ihnen, wenn Sie ihr entgegenlommen, fo franf und frei ins 
Geſicht, als wären fie eine Statue oder ihr Maun — —; Adi 
gegeben; ſie Schlägt aus — — ohne Scherz, fie hebt die Ferſe, 
daß man ihren Tanzmeifter obrfeigen möchte. — — Ja wohl, fo 
lange fie in der Xoge figt, fo lange fie fih als Statue verhält — 
allen Reipelt. Die tiefgeblößte Büfte, klaſſiſch — die feingeformte 
weiße Hand mit den langen fehmalen Fingern edel, fehr ed, 
wenn audy etwas zu mager; bie Phyſiognomie voll reiner Hoheit 
— à ls bonne heure — —; in den großen blauen Augen ftedt 
fogar eine Heine Doſis Schwärmerei, und um die Lippen 
tändelt jo etwas wie Lächeln, das ſich erfältet hat und vie Luft 
nicht recht verträgt; die Stirne aber hebt ſich mir etwas zu ge 
lehrt. Dahinter liegt verwünſcht viel Bibelbelefenheit, Weltge 
fhichte und Orthographie, vielleicht ſogar Latein und Griechiſch. 
Die hübſchen langen Fingerchen fchreiben eine fefte Hand uud mögen 
ven Rhein, vie Alpen und Italien in pas golbverzierte Album ver ®rü 
fin gezeichnet haben, hammern gewißaud ohne muſikaliſche Scrupel 
auf den ſoliden Zaften eines Inftrumentes von Broabmond 
herum — — meinetwegen; aber wiflen Sie, was biefe foignirten 
Binger nicht lönnen? Keinen Fächer können fie regieren. Wiſſen 
Sie, was die blendende Schönheit mit al’ den Bortheilen ihrer 
Zaille und ihren üppigen Schultern verfteht? Keine Attitüde hat 
fie; zwei linfe Arme bat fie und zwei linfe Hände.“ 
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— „Eine franzöfifhe Taille verfteht zu ſchmachten, zu lie 
ben, zu bafien, zu lächeln, zu weinen. Unſere jhöne Engländerin 
dagegen ? Während des Spieles heftet fie das Aug’ auf’8 Libretto 
wie auf’8 Gebetbuch; dann und wann hebt fie den Fächer wie eine 
fpanifhe Wand und läßt fie fi einmal im Zwiſchenakt zu einer 
Heinen Kofetterie herab — vergleichen kommt vor, Sie jehen ich 
bin unpartheiiſch — mon Dien, wie ungejchidt! — Enfin, es fehlt 
ihr das je ne sais quoi.“ — — — 


Der Schatten zum Lichte, 


Englifche Waturwächfgkeiten. Die Barbareien und Scham- 
Lofigfeiten der Engländer in Oftindien find weniger befannt als 
die Unmenſchlichkeiten ver Spanier in Amerifa. Ich gebe alfo 
ein Baar Stellen aus den biographifchen Abriſſen Clive's und 
Haflings von Macaulay nad Dr. Otto Seemanns prägifer 
Ueberſetzung. „Während fünf Jahre, die auf Clive's Abreiſe 
von Bengalen folgten, hatte bie fchlechte Regierung der Engländer 
ſolche Höhe erreicht, wie fie kaum auch nur mit dem Beftehen eines 
Staates verträglich fcheint. Der römifche Proconful, der in ein 
oder zwei Jahren aus einer Provinz bie Mittel erpreßte, Marmor- 
paläfte und Bäber an ven Küften Campaniens aufzuführen, ans 
Amber zu trinfen, mit Singvögeln zu bewirtben, Armeen von 
Gladiatoren und Heerden von Giraffen auszuftellen, ver fpanifche 
Bicelönig, der von den Flüchen Merilos oder Limas verfolgt, in 
Madrid mit einem langen Zuge goldener Kutfchen und mit Silber 
gezäumter und befhlagener Saumroſſe feinen Einzug hielt, waren 
nun übertroffen. Was man eigentlich Grauſamkeit nennt, gehörte 
allerdings nicht zu den Laftern der Rompagnie-Beamten. Über 
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ſelbſt vie Granſamkeit könnte ſchwerlich größere Uebel erzeugt bu 
ben, als die gewiflenlofe Sucht reich zu werben hervorbrachte. Cie 
riffen ihr Gefhöpf, „Mir Iaffier”, vom Thron und jegten 
einen andern Nabob, Mir Eoffim, an feine Stelle Wü 
Coſſim jedoch befaß Talente und Willenskraft, und obſchon er hie 
länglihe Neigung empfand felber feine Unterthanen zu betrüden, 
fonnte er es nicht ertragen, ſie durch Bebrüdungen, die ihm feinen 
Nutzen brachten, — ja, die feine Einkünfte an der Quelle vernid« 
teten, zu Staub zerrieben zu ſehen. Die Engländer riffen aljs 
Mir Coffim vom Thron, und festen Mir Jaffier wierer en; 
Mir Cofjim aber, nachdem er fi durch ein Blutbad gerächt hatte, 
das an Scheuplichkeit die Vorgänge in der ſchwarzen Höhle 
übertraf, floh in das Gebiet des Nabobs von Dude. Bei jeter 
biefer Ummälzungen vertheilte der neue Fürft alles, was er aus 
den Schate feines gefallenen Vorgänger zuſammenſcharren 
fonnte, unter die fremden Gebieter. Die ungeheure Bevöllerung 
feiner Reiche wurden al8 Beute venen anheim gegeben, tie ihn zum 
Souverain gemadt hatten und ihn wieder vernichten konnten. 
Die Deamten der Kompagnie erhielten, nicht für ihre Bollmadt- 
geber, jondern für ſich das Monopol faft des ganzen innern Han 
dels. Sie zwangen vie Eingeborenen theuer zu kaufen unt billig 
zu verfaufen. Sie injultirten mit vollkommener Straflejigtat 
die Zribunale, die Polizei, die fisfalifhe Gewalt des Landes. 
Sie dedten mit ihrem Schuß eine Bande eingeborner Knechte, tie, 
Verwüſtung und Echred verbreitend, wo irgend fie erjchienen, tie 
Provinzen durdftreiften. Jeder Diener eines britiichen Agen 
ten war mit der ganzen Macht feines Herrn bewaffnet, und jein 
Herr mit der ganzen Macht der Kompagnie. So häuften ſich in 
Kalfutta enorme Vermögen mit reißender Schnelligkeit auf, wäh 
rend dreißig Millionen menfchliher Wejen In den äußerſten Jam 
mer verjenkt wurden. Siewaren barangemwöhnt, unter der Tyrannd 
zu leben, aber nicht unter einer Tyrannei gleich diefer. Sie fanden 
ven Heinen Finger der Kompagniedider als die Lenven „Surajab 
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»lah's.“ Unter ihren alten Gebietern befaßen ſie wenig- 
ein legtes Hülfsmittel; wenn das Webel unerträglich wurde, 
en fie ih und ftürzten die Regierung. Aber tie englifche 
ung war nidt fo abzufchlitteln. So drückend, wie bie 
nofte Form des barbarifhen Despotismus, war fie ftarf 
Die ganze Kraft der Civilifation. Sie glich eher einer Ne 
g böfer Genien als der menſchlicher Tyrannen. Selbſt 
erzweiflung konnte dem ſanften Bengalen nicht den Muth 
zen, Männern von engliſcher Race die Stirn zu bieten, dem 
el der Menſchheit, deſſen Geſchick und Tapferkeit fo oft trotz 
her Uebermacht triumphirt hatte Das unglüdlihe Ges 
t verfuchte niemald Widerftand zu leiften. Bisweilen unter 
1 fie fi in gevdulvigem Elend, bisweilen flohen fie vor dem 
ı Mann, wie ihre Bäter gewohnt geweſen vor den Mahrat⸗ 
fliehen, und der Palanlin des englifhen Reifenden wurde 
ch fchweigfame Städte und Dörfer getragen, die der Ruf 
Nahens öde gemacht hatte. 

‚Die VBerfaffer der RegulirungssAlte hatten zwei von ein- 
unabhängige Gewaltthaten bingeftellt, eine richterliche 
ne politifche; aber mit der in England fo ſchmachvollen 
‚ofigkeit der Geſetzgebung hatten fie unterlafjen, die Grenzen 
jeden zu beitimmen. Die Richter machten fich dieſe Unklar: 
ı Nupen. Bengalen ſah fih von einem Jammer bedroht, 
tfeglicher fchien al8 der Krieg. Kin Reich des Schredens 
n, eines Schredens, den die Myſterien, welche ihn umhüll⸗ 
ch graufiger mahten. Denn felbit das, was die Leute 
war weniger fchredlich als das, was fie fürdhteten. Niemand 
‚ was weiter noch von diefem unbeimlihen Tribunal zu ers 
1 ftebe. 

Maſſen von Eingebornen, in hohem Anjehen bei ihren Lands⸗ 
‚ wurden feitgenommen, nad) Kalkutta gefchleppt, in's ge 
Gefängnif geworfen, — nicht wegen eines ihnen zuges 
enen Verbrechens, nicht wegen einer erwiefenen Schuldfor⸗ 
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derung, fondern einfach als Vorſichtsmaßregel, bis ihr Prey m 
Verhör käme. Es gab Beifpiele, daß Männer und indheenter 
Frauen — vom actbarften Stande, die ohme Urſate deh 
Blutfauger verfolgt wurden, in den Klauen ber fchänlihen 1 
guazil® „Impey’3“ vor Scham und Wuth ftarben. Tie fv 
tens ebler Mohamebaner, Heiligtümer, bie im Often von de 
gierungen refpeftirt worben, welche fonft nichts vefpektirt kata, 
wurden von Cchergenhaufen erbrochen. Die Mufenims, 
tapferer als die Hindus und weniger an Unterwerfung gerät, 
wiberfegten ſich bisweilen, und es gab Fälle, in been fie iſt du 
an der Thürſchwelle vergoffen, während fie mit dem Gimett 
der Hand ihre geheiligten Frauengemächer vertheidigten. 4 
ſchien, als ob ſeldft der ſchwachherzige Bengale, der zu den din 
Surajah Dowlah's gekrochen, der unter Banfittarts Berne, 
ſtumm gewefen war, enblid Muth aus der Berpweiflung (hir 
würde. Kein Mahratteneinfall hatte je ſolchen Schred berd ik 
Provinz verbreitet als dieſer Uebergriff engliſcher Jarikr 
Alle Ungeredhtigteiten früherer Unterbrüder, aſiatiſcher font ıd 
europãiſcher, erſchien als ein Segen, im Vergleich mit ber Gach 
tigfeit des oberften Gerichtshofes. 

Ueber Impeh's Benehmen zu ſprechen iſt überfläffig. © 
entſprach vollfommen faft jenem Theil feines Benehment, iR 
Kenntniß der Geſchichte gelangt. Seitdem Jeffreye Adi 
Tower zu Tode trank, hatlein zweiter Richter biefer Art das af! 
Hermelin geſchãndet. 

Der indifhe Minifter Nuncomar, ber gegen —— 
cirte, wurde dieſem zu Gefallen von dem Gerichtshofe, wäh 
Impey vorftand, zum Strange verurtheilt, obgleich geza l 
nur jolche Thatfachen ſprachen, die in Inbien keinen Tod vorh 
den, und folde Redtönormen in Anwendung gebracht wet 
konnten, die nur Sinn und Kraft Hatten für englifche Iufık,* 

„Die Direftoren der Kompagnie verfahren mit Judien 

bie Kirche in ben guten alten Zeiten wit einem Ketzer verfa 
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Sie überlieferte das Opfer den Henfern mit dem ernftlihen Ge⸗ 
bot, ihm alle mögliche Schonung angebeihen zu lafien. Der In⸗ 
halt aller Inftruftionen, die Haftings von England erhielt, lauten 
ihrem eigentlichen Inhalt nach: Regieren Sie milde und ſchicken 
Sie mehr Geld, üben Sie firenge Gerechtigkeit und Mäßigung 
gegen benachbarte Mächte und [hi fen Sie mehr Geld!“ 
Nah den jäugfien Schredensereignifien in Indien berichtet 
an englifches Blatt im November 1857 Folgendes: „Wir erfah- 
ten jest, wie man Tauſende preßte, um die Bagage des General 
geuverneurs zu transportiren. Es wurden dafür 150 Klephanten, 
500 Kameele, mehrere hundert Stiere und Karren und an bie 
8000 Bauern aufgeboten, die man nachher anderthalb Jahre un- 
bezahlt ließ. Wir hören von Lanbleuten, die man mit Karren 
und Stieren für die Armee vom Felde nahm, ein Paar hundert 
Meilen weit, oftmals ohne jede Entſchädigung, mit ſich fortführte 
bis ihr Vieh auf dem Wege umlam und ihre Wagen in Stüde 
fielen. Wir hören von Leuten, die man Jahre lang auf dieſe 
Weiſe ihrer Heimath entzog, bis fie endlich zurüdtehrten und ihre 
Weiber in der zärtlichen Pflege jener Beamten fanden, von benen 
fie gepreßt worden waren; ja, wir wiflen von organifirten Lüften 
und Ausfchweifungen Seitens der herrſchenden Klafle, vie den 
Pfeil in die Seele der Eingeborenen trieb. Jedermann, der In- 
dien hinter den Koulifien fennt, wird die treue Wahrheit in dieſen 
Schilderungen des alten Helden Napier bereitwillig aner- 
kennen! Wir haben das befte Zeugniß dafür, daß einer unjrer Re- 
firenten an einem inbifchen Fürftenhofe fein Amtsgebäude 
jueiner Stätte jugenblider Proftitutionen en gros 
mahte. Wir haben von andern hohen Beamten vernommen, 
daß fie biefelbe Rolle fpielten. Wir Könnten einen indifchen Rich⸗ 
ter nambaft machen, ver fich offen deſſen gerühmt hat, daß bie 
Weiber, und zwar die hübfchen, immer bei ihm Recht bekämen und 
zwar um ben Preis ihrer Ehre. Wir könnten einen Diſtrikt an- 
geben, wo der Zorn des Bolfes die Entvedung der Unehre jedes 





76 Der Sqhatien zum Lichte. 


Mal mit dem Tode des Weibes gefühnt hat, wo dann and per 
Mal die amtlihe Hinrichtung desjenigen ihrer Bermanttn m F7 
folgte, von dem die beſchmutzte Familienchre jo geridt nu 
den war. E 

Jeder in der That, welcher Napiers Leben gelejen ede ff - 
überhaupt mit der indiſchen Frage befaßt hat, muß jhen ln 
beobachtet haben, daß bie oſtindiſchen Direktoren nicht auf tiger 
gen, welche Uebles thaten, fonbern auf die, melde es ans fit 
zogen, ftet8 ihre Blitze geſchleudert haben. Ihre Marime ie I 
jeher gewefen: „Treibt fo viel Geld für uns ein als möglich, 
im Uebrigen machts wie ihr mögt, mur ftört ums nicht in uam 
Ruhe.“ 


Entjcheivender für den Kulturzuftand einer Nation alter 
Mißbräuche der Kolonieverwaltung ift der Zuftand ver Kind, de 
Schulen und ver Juſtiz. Cine jehr beachtenswerthe und treffict 
Schrift über engliſche Erziehung ift die des preußiſchen Minike 
rialrathsrc. Dr. Wiefe, von ver id weiterhin einen Auszug get 
Die nachfolgende Stelle aus dem gedachten Werf gehört aber ut} 
ihrer ftatiftifchen Notiz und Interpretation augenblidlic hierkt 

„Im Schmerz über die Berwahrlofung des Vollsunterricu 
in feinem Baterlande ſchildert „Ray“ den Eintrud, melden de 
geordneten Einrichtungen der preußiſchen Stadt und Laudſchea 
auf ihn gemacht haben, mit mehr als billiger Beurtheilung, ſe 
wird nicht jelten zur Ueberſchätzung. Weil eine Bereinigung de 
großen Landbefiges in der Hanb weniger in England einen freim 
und felöftftändigen Bauernftand nicht auflommen läßt, und wel 
die oft brüdende Abhängigkeit vom Grundherrn an manchen Dr 
ten ein unſittliches und armfeliges Proletariat hervorgebradit fit 
und die Beſitzloſigleit Überhaupt eine leidht erregbare und gefüh- 
liche Pöbelbevölferung erzeugt, redet Ray ber Beden-Zeritüdelng 
viel zu unbebingt das Wort. Ebenſo erſcheinen ihm wegen da 
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en Mangels an Lehrern in feinem Vaterlande unſere Schul» 
rfeminaren in einer idealen Vortrefflichkeit. 

Die ftatiftifchen Angaben des Buches, ;. B. daß es in Eng 

und Wales anaht Millionen Dienfchen giebt, vie weder leien 

Tchreiben fünnen, daß mehr als die Hälfte ſämmtlicher Kin» 
wiſchen 5 und 14 Jahren nicht in die Schule geht, daß zwi⸗ 
x ven Jahren 1835 bis 1846 vom Staate 57 Millienen und 
»541 al8 Armenunterftügung ausgegeben werten jint, Tie von 
Brivatwohlthätigfeit gejpendeten Summen ungerechnet, unt 
jest 5 Millionen jährli in dieſen offenen Schlund geworfen 
wen; alle Diefe Angaben und Zahlen können ven Eintrud nicht 
den, ven bie Befchreibung der Zuftände bervorbringt, melde 
Verfaſſer als eine unmittelbare Folge jener Bermabrlofung an⸗ 
t. Er führt uns in die Gefängniffe, in vie Wohnungen Tes 
volles und der Fabrikarbeiter, in die engen Gaſſen der gro⸗ 
Städte, und macht uns dafelbft zu Zeugen ter ſcheußlichſten 
nen und eines namenlofen Elends. 

Herr Kay weift darum aus den Berichten Anterer und jei« 
eigenen Beobachtungen den durchaus ungenügenden Zuftand 
vorhandenen Volksſchulen auf: wie es an aller geortneten Leis 
s and Aufficht und beſonders an geeigneten Lehrkräften fehlt, 
m noch gar zu häufig auf dem Lande und in Meinen Städten 
Schule von armen Weibern oder auch von Männern gehand» 
t wird, bie fih zu allem Andern unbrauchbar erwiejen haben, 
pie häufig in Ermangelung eines paſſenden Lokals, die Kin» 
heerde in Kellern, Kühen, Bodentammern und 
allen zufammenbrängen; in vielen Dorfichulen müffen bie 
der während ver ganzen Unterrichtszeit ſtehen.“ 

Erft wenn man das gelefen hat, finvet man das Urtheil, 
des „Franz Löher“ über einen Theil des englifchen gemeinen 
tes füllt, nicht zu grell. Er fagt in einem Anhange zu feiner 
rift über Amerika, wo er die in England empfangenen Ein⸗ 
fe ſchildert: „Das arme Bolt in England lebt in einer geiftie 
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gen Dumpfheit, wie man fie faum unter Wajferpelalenum 
Stovalen antrifft. Die Volksbildung im dem mächtigen um | 
reihften Lande ver Erde Fan ſich noch nicht entfernt verglide F 
mit ben mannigfahen Kenntniffen und Geſchicklichleiten, in nd 
hen auch die untern Klaſſen in Sachſen, Thüringen, dem Dir 
und Rheinlanven und faft im ganzen nörblicen Deutjhlun m FF 
zogen find. Vielleicht kaun ein volles Viertel der Ermasiiennie # 
England nicht leſen und nicht ſchreiben. Auch von jonftige Ir 
regungen, welche auf Geijt und Gemüth heilſam einwirken fra 
ten, fließt ihnen viel weniger zu, als gleich Armen auf tem äd F 
lande. Ausbrüche von Rohheit find daher häufig. Bei if 
feften fallen öffentlic Scenen von Gemeinheit vor, welche anetme 
unmöglich wären; unter den Franzoſen, Spanier un Italia 
bewahrt auch der gemeine Mann den äußern Anftand; ber äraiı 
Deutſche aber hat noch einen Reft von Gemüth und Schunk 
Wo anders als in England fieht man auf den Strafen br: 
rauſchte Dirnen?“ Löher Fonnte noch hinzuſetzen: mo anei 
als in London gicht es 50,000, nach anderen Angaben 80,00 
regiſtrirte Hetären, ungerechnet 20,000 folder, denen vie Pal 
nicht auf die Spur zu kommen vermag. Die Entartung bes uch 
lichen Geſchlechts fteht mit der engliſchen Geſetzgebung in Harms 
nie. Irgendwo fügt darüber ein Korreipondent: „Dat ar 
liſche Gefeg verleiht dem Weibe feine Art von Recht noch Sin 
das Weib iſt als ſolches gar Feine Perfon, nur eine Sade, m 
Beſitzthum des Mannes, wie fein Haus, fein Sant, feine Rentax, 
weshalb denn auch dem von feiner Grau betrogenen Ehemann un 
eine Entjhädigungsflage gegen ben Berführer, gleichſam na 
mißbrauchten Eigenthums zufteht. Die Frau felbft it, wie gr 
fagt, gar feine Perſon im juri n Sinne, fie Tann daber aus 
nicht auf Scheidung Magen, noch haben Verträge mit Weiben 
geſchloſſen irgend etwas Verbindliches, ſobald es nämlihtr 
Mann gefällt, ſie umzuſtoßen. Der Mann kann feine frau ir 
Gen, ſchlagen, mißhandeln, er Tann ihr Vermögen turdkringe 
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e ohne Eriftenzmittel laffen, ja er konnte fie bis vor kurzem 
nem Strid um den Hals auf öffentlihem Markt ausbieten 
„ohne daß das Geſetz ihn hinderte.“ 

Ein großer Mangel des Buches von Emerfon (jagt ein Res 
tt) ift das Ignoriren der Krebsſchäden, die an England 
 Sitten-Berderbnig und Pauperismus — Die 
igtaufend, welche in London ohne jegliches phyſiſche und 
liche Obdach vegetiren, die Bewohner von St. Giles und 
en ſchmutzigen Winkeln, welche mit jenen elenven Gejchöpfen 
üllt find, fcheint Enterfon nicht bemerkt zu haben. In feinem 
fflihen Werke: „London I,abour and London Poor“ fagt 
yew, der berühmte Unterfucher englifchen Elends, wörtlich: 
Spitem von Verworfenheit, Gottlofigfeit und Enormitäten 
Art, wie dasjenige, welches wir mit unfern eignen Augen 
Morgen erbliden, fann niemals feines Gleichen felbft bet 
arbariſchſten Völkern und in den dunkelſten Zeitaltern gehabt 
.“ Das englifche Civilprozeß-Verfahren, die Wahlbeſtechun⸗ 
ür jeden Purlamentsfig 10— 20,000 Pfund Sterling), der 
tismus zwiihen Staat und Kirche, die Sklaverei und Tor⸗ 
ı Indien, furz alle jene himmelſchreienden Uebelſtände, bie 
rzen Flecken in der engliichen Sonne fennt Emerfon nit.“ 
wohl fügt auch diefer Apologet Englands: „Jede civis 
Geſellſchaft, jede große Stadt hat ihren fozialen Auswurf. 
ht nirgends gut aus und macht der guten Gefellichaft nir⸗ 
Ehre. Aber der Moraft, auf welden die englifche 
Geſellſchaft führt, reitet, jagt und fich freut, die größte, 
etfte, freifte, reichte Nation der Welt, hat doch etwas ganz 
hümlich Horribles für ih. Erftens ijt er maſſenhafter als 
swo, und babei fehen die Mandtheile, welche ihn bilven, 
weg efelhafter aus. Man kann dem Lazzaroni, dem ſpani⸗ 
Betreljungen, dem ruſſiſchen Vettelgreis mit weißem Barte, 
eutſchen Bummler und Rumvacivagabundus aud etwas Dias 
1e8 abgewinnen. Hier ift er fromm, dort wigig, im Süben 
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zufrieden, felbft ohne die Tonne eines Diegenes, wenn ihm zu 
fein Aleranter in die Sonne tritt; in England fieht „tie geler- 
tete Schule”, wie Crabbe fingt, „erlauftes Elend, der Bid der 
Troftlofigkeit, die finftere Drohung, Tas verinfelte Etarıen ta 
Schande” unerträglid aus. Es ift namentlich in nenefter Zat 
foviel Gin und vergifteter Porter, fo viel feige Grauſamleit und 
falte Berechnung, fo viel Geſchäftsmäßiges dazwiſchen, daß tie 
Sphäre des englifchen Lebens ebenfoviel vor entfprechenten ar 
dern Bölfern voraus hat, wie in Ajien das Bombarbement ven 
Kanton und der liftige, heimtüdifche, unter Freundſchaftévorſpie⸗ 
[ungen heranfchleichende Ueberfall im perſiſchen Meerbuſen. Ein 
Fremder kann nicht 24 Stunden in London gewefen fein, ohne haar: 
fträubende Scenen erlebt zu haben, gegen welche bie Orteeinze 
feffenen naturnothwendig abgeftumpft find.“ 

Wer das Theater um Mitternacht verläßt, tem giebt eine 
Schaar von elenden Weibshilvern das Geleite, fobald erft cine 
von ihnen den Neuling herausgewittert hat. 

Die Bettelei ift verboten, aber an ven Goffen der Trotteits 
ftehen Männer und Frauen mit Papptafeln vor der Bruſt, ven 
denen man bie Geſchichte ihres Elends im Lapidarſtyl wie von 
einem Grabſtein auf dem Lebenden ablefen Tann. Bon Zaujen 
ben giebt Einer einen Penny; aber um Mitternacht findet man 
gleichwohl viefe Iebenden Biltfäulen des Verbrechens und tet 
Berzweiflung, vie nicht leben und nicht fterben fünnen, findet man _ 
biefe Märtyrer der Kultur-Barbarei, die entſetzlichen Helten einer 
freiwilligen immerwährenven Pranger-Ausftellung noch unbeweglich 
ſtumm, ihre Geberden im Elende erftarrt, an der alten Stelle ftehen. 
Dean hat in England eine Methode im Gebrauch, Welle zu gerben, 
indem man fie mit bloßen Füßen gar treten läßt und zwar in einer 
Lohe, die auf die Dauer das Fleifh mit ſcheußlichen Eiterbeulen 
überzieht und bis auf bie Knochen zerfrißt. Die Operation wirt 
gut bezahlt, und deutſche wie irländifche Arbeiter oder auf's Aen⸗ 
fterfte gebrachte Bagabunden find e8 vornehmlich, welche fich jener 
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abſcheulichen Arbeit jo lange unterziehn, bis fie kontrakt werben 
und im Spital in Höllenfchmerzen verenden. 

In Newgate werden in einer Kammer die Gipshbäften von 
einem halben Hundert Verbrecher gezeigt, die fich alle durch einen 
grinfenden Zug nm das thierifhe Maul herum und überhaupt 
durch einen heillosfcheuglichen Familienzug charakterifiren, Unter 
diefen Menichen-Beitien ift au eine Familie von Men- 
ſchenfreſſern verewigt, welche ihre Dpfer nicht nur beraubte 
und erfchlug, fondern in Tonnen eingepöfelt und ven Winter hin» 
durch aufgefreflen hat. Das mag zum erften und leßtenmal vor: 
gekommen fein; aber das Unmenſchliche darf unter Menſchen und 
in einem fultivirten Staate feinmal möglid) fein. Die Abnormi- 
tät deutet auf die Norm, tie Ausnahme auf vie Regel, tie Ge- 
birgskuppe auf tie Gebirgemaſſe zurüd. 

In den eriten Tagen des Februar 1858" brachte die preußi« 
[he Nationalzeitung die Notiz aus Nord-⸗Amerika: daß ein Sohn 
feinen Bater mit regelrechter Fleiſcherkunſt gefchlacdhtet und auf⸗ 
gefrefien habe. 

Die Leute, welche beweifen, daß der amerifanifhe Cohn ver« 
rückt geweien fei, muß man daran erinnern, daß ein kultivirter 
und guter Menſch, weder durch Muth, noch durch Wahnmwit oder 
Melancholie in eine wilde Beſtie verwandelt werden kann, und 
daß es ſelbſt wenig Beitien’giebt, die ihre Verwandtſchaft aufe 
freien. Aufgellärte Menfchenfreunde werben fid damit tröften: 
daß nicht alle amerifanifshen Söhne ihre Väter oter Mütter ver- 
fpeifen ; bie berichtete Thatfache aber bleibt ein Skandal für pas 
Menſchengeſchlecht, ſelbſt wenn fie erlogen ift; denn e8 werben nur 
Lügen erfunden, welde die Leute glauben, — und der Glaube 
ober tie Leichtgläubigkeit der Leute haben ihren Grund in der Er⸗ 
fahrung wie im Gemüth. Mit ver Entſchuldigung von Erzeffen 
ift wenig entfchuldigt, denn die Exzeſſe geben einen Maaßſtab für 
die gemwähnliche und menagirte Lebensart. 

„Ein Menſch in feinem dunkeln Drange ift fi) des rechten 

6 
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Weges noch bewußt,“ das heißt in unferm Galle: ein Ranaler, 
der den Namen verbient, gebärdet fich, ſelbſt Hetrumien, mehler 
als ein befoffener Eckenſteher und Knecht; umb ein verrikdter Kd- 
turmenſch behält noch ſoviel Kultur, daß er nicht zum Mienihen | 
freffer wird. In kultivirten Staaten pflegt felbft unter Minen 
und Blöpfinnigen noch fo viel Bernunft⸗JInſtinkt uud Lebensart 
verbreitet zu fein, baß ber Kannibalen⸗Appetit nicht einmal im Ge 
ſetz bedacht iſt. 


Die britiſche Iwieſpältigkeit, Unlichenswärdigkil 
und Bıutelitäl. „Der Engländer if nicht mit feinen 
London zu Hanfe zufrieden, fondern trägt es überall bin, 
wohin er fi begiebt. Ein anderer Reifender affommerir 
fi) doch den Sitten und Gebräuchen fremder Länke, 
aber nit Mr. Bull. Er mag in Berlin, Neapel, Res 
fau oder Hongkong leben — er wird ftets nm ſecht Uhr, 


und zwar englifche Küche fpeifen. Sein feiter Grundiah | 


it: Niemandem nachzuahmen, ftetd originell zu fein; akt 


diefe Originalität fept auch Jeden in "den Stand, ſeine 


Kräfte in der ihm am meiften zufagenden Weiſe antzubenten, : 
ſtets primär zu fein; man wird in gang England vergeblid 
einen felundären Menfchen ſuchen. Gin merkwürdiger 315 
iſt auch noch das Prahlen mit der Rationalität. * 
(G@merfon.) 


Die heterogenen Elemente des englifhen Charakters und Le⸗ 
bens find bis zum heutigen Tage nicht organifch ineinsgebildet. 
Mit dem Materialismus des Engländers fontraftirt fein Purita⸗ 
nerfinn, bie fromme Kopfhängerei. Der oftenfiblen Bhilanthropie 
wiberfpricht die Mißhandlung Indiens, Irlands, der Kinder in 
den Fabriken, die Prügelitrafe ver Solpaten, die Unbarmherzig⸗ 
keit und Liebloſigkeit in taufenbfältiger Geſtalt. Der englijhen 
Naturliebe ftehen Ceremoniell und Pebanterie, dem englijhen 
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Komfort im materiellen Leben, die infonfortabelfte ungemüthlichfte 
Förmlichkeit und Nüchternheit gegenüber. 

Mit dem Sonderlingswefen, der Seftirerei, vem Par⸗ 
tifularismus und Kaftengeift fontraftirt nicht nur der gefell- 
ſchaftliche Mechanismus, fondern auch der abſtrakte Schemati®- 
mus, bie oft finnlofe Eentralifation der englifchen Iuftiz, — das 
bis zur Ungeheuerlichfeit entwidelte Klub- und Bereinswefen. 

Neben der engliſchen nobeln Manier, Großmuth und Frei⸗ 
gebigkeit, indignirt der Arämerfinn, die ignobeljte, ſchmutzigſte 
Kniderei und Betrügerei im foloffalften Styl. 

Der Engländer ift bigott und zugleich ganz weltlich gefinnt; 
er ift ein Philifter in fo kolofjalftem Maßſtabe, daß er feinen Ma- 
bagoniftiefellneht und feinen fübernen Nachttopf mit auf Reifen 
nimmt und daß die Begriffe von „foreign” und barbarifc 
mehr ald Synonyme für ihn find, und gleichwohl kennen wir die⸗ 
fen, für die Scholle und für feinen vaterlänbifhen Zopf ſchwär⸗ 
menden Infulaner als die ſtehende abgefhmadte Reiſefi— 
gur, ald den chriftlihen Phönizier und Schacherjuden für 
die ganze Welt; als den garftigen Gefchäftsträger, welcher ſich 
in ven Handel und in die Händel aller Nationen mit gewijjen- 
loſer Eigennügigfeit miſcht. 

Wollte man die Kontraſte und Widerſprüche des engliſchen 
Weſens mit einiger Vollſtändigkeit aufzählen, ſo brauchte man eine 
aparte Literatur für dieſe fatale Eremplifikation. 

Es kann nichts Garjtigeres geben, als die Haffenden Gegen- 
Säge zwifchen der cyniſchen Ungenirtheit des Engländers und fei- 
ner bornirten Knechtſchaft unter die Formen bes gejelligen, des lite: 
rarifhen und politiſchen Herkommens, als den Widerſpruch zwi⸗ 
ſchen ver britiſchen Freiheitsrenommage und der britiihen Gewohn⸗ 
heitsſtlaverei. Unerträglich ift die ſchnöde brusque Weije, mit 
welcher der Brite (obgleih er ein Hampelmann der abjurbeften 
Rechts» und Konvenienzmafcinerie ift), die Lebensarten und tie 
Staatseinrihtungen anderer Nationen mißachtet und ignorirt. 

6* 
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Eine fittlihe Bornirtheit iſt es, daß er nicht begreifen will, wie 
vie großen Inftitutionen, welche die Freiheiten des englifchen Vells 
verbärgen, durch ein ſchamloſes Beſtechungs⸗ und Intriguen-Cy 
ſtem zu einer Schule der Gewiſſenloſigkeit, der Korruption, zu einer 
National⸗Lüge und National- Schande gemacht find. 

Der Engländer ift überall fertig, gründlich, zähe, verbiften, 
harafterfeft und methodiſch; fo ift er es denn auch in feinen Ber: 
urtheilen, in feinen fchlimmen Gewohnheiten und Laftern. Einen 
konfequentern und gewilfenlofern Egoiften und Böſewicht giebt es 
nicht als einen vom englifchen Blut. — Den englifchen Bell- 
bluttugenden ſtehn die Bollbiutlafter entgegen. Tie 
dentſche Sünde fagt fich felten ganz und gar von Scham nl 
Gewiſſen los; fie löſt fih in Reue nody während ver Miſſethat 
und bricht der Bosheit die Spike ab. 

Die dentihe Schämigfeit und Weichherzigkeit, von welchet 
bie deutſche Beſcheidenheit, Halbheit, Unfelbftftändigfeit, Unfertig: 
tigkeit und Charakterſchwäche verfehuldet wird, kann ſolche Unge 
heuer von ſyſtematiſcher Bosheit und Selbftwerhärtung, von ver 
fnoteter Gefühllofigfeit fchwerlich in Maffe produziren, als fie und 
nit nur der engliſche Romandidhter, fondern der Hiftorifer Ma⸗ 
caulay vorführt. Eineenglifhe Schamloſigkeit und Beftialität genießt 
ſich felbft mit Humor und bildet fi mit Methode zur Birtuofität. 

Dies find die Konfequenzen einer Originalität, einer 
Charakterabgeſchloſſenheit und Rückſichtsloſigkeit, von der ih 
der Deutfche fo leicht büpiren und imponiren läßt. — Wie man 
an deutſchen Frauen abninmt, daß die Sentimentalität 
in ber durch Geift potenzirten Seele, und in einem Idealismus 
befteht, der nicht ganz bei Berftande ift; jo kann man am engli- 
{hen Charakter begreifen, daß die Brutalität aus einem, 
durch Profanverftand und Charakter potenzirten Naturalismus 
hervorgeht, der dem Geifte parallel läuft, ftatt mit ihm ineind 
gebildet zu fein. 

Die deutſchen Untugenden und Schwachheiten gehen freilih 
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‚nicht immer aus geiftigen Potenzen hervor, wohl aber haben bie 
allbewunderten Selbftftänpigfeiten und Nationaltugenden ber 
Engländer in heillofen Einfeitigfeiten, in dem bis zur Dämonie 
potenzirten Egoismus und Profanverftande, in einer verfchlofle 
nen Phantafie und indolenten, oft gefühllofen Seele ihren Grund. 
— Während der Deutfhe Sinnlichkeit und Geift (ähnlich dem 
Weibe), jo ineinander bewegt, daß fich der Verſtand befeelen und 
baß er bie Seele zu Raifon bringen muß; fo fteigert der Englän⸗ 
der jeinen Naturalismus durch Charakterenergie und Berftand zu 
einer fheußlichen Potenz. 

In Deutfchland findet fi aller Reflexion und Grübelei zum 
Trotz ein unzerftörbarer Kern von Glaube und Liebe, von einem 
Herzensinftinkt, ver ald natürliche Mitleidenschaft und Gottesfurcht 
die Berftandshärten löft und den widernatürlichften Schematismus 
inhibirt. 

Der Engländer findet den Enthufiagmus des Herzens, bie 
leicht erregten Sympathieen und Mitleivenfchaften felbit in jüngern 
Lebensjahren lächerlich und wider die Faſhion; in England hat na⸗ 
türlichermaßen alle Naivetät und grunbfätliche Liebenswürbigfeit 
ein Ende. — Kine Ineinsbildung von Geift und Natur, von 
Seele und Berftand, eine Harmonie der Lebensgegenſätze und ihre 
Verſchmelzung zu einem dritten abfoluten Prinzip, zu der ſchönen 
Bildung und Humanität, welche ven deutſchen Menſchen, wenig« 
ftens in gewillen Schichten der Gefellfchaft zu charafterifiren 
pflegt, ift in England eben fo jehr eine Seltenheit, als in Deutſch⸗ 
land ein Heroismus, der im Nationalftolge wurzelt und eine Cha⸗ 
rakterfeſtigkeit, die lieber zerbricht, bevor fie ihre Härten. im irgend 
einem Ipealismus, einem Glauben und Lieben [öfen mag. Der 
Engländer gehört recht eigentlich zu ven Charakteren, welche ſich 
eine diabolifhe Seldftichwelgerei dadurch bereiten, daß fie fi in 
ihrem einmal verfchuldeten Unrecht immer mehr verhärten und 
daß von ihnen jede Einfeitigfeit auf die Spitze getrieben wird. 

Der dur Schule und Konvenienz ſchematiſch und abſtrakt 
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es 


gewordene Geift muß fi fort und fort von der Seele auffauger 
taffen, das ift heiliges Geſetz. — Wo diefer Löfungsprozek wahr: 
nehmbar hervortritt, wo ſich Herz und Gemüth von dem Formen⸗ 
verftande Konzeffionen erringen, wo die Schulvernunft den Leiden 
haften und ven Augenblids-Affelten eine Rechnung trägt, wo tie 
fchroffen Gegenfäte von Sinnlichkeit und Vernunft, von Freiheit 
und Norm, von Konvenienz und Herz, zu einem barmoniicen 
Ganzen verjhmelzen, pa ift ehte Liebensmwürbdigkeit. Eie 
liegt in ber Einfalt des Herzens, in dem natürlichen Wuchs bes 
Verftandes, in einer Bildung und Lebensart, die wiederum Natır 
geworden ift, in der Harmonie aller Kräfte des Gemüths. 

Bon diefer Liebenswürbigleit und Gemüthsbil: 
pung fommt im englifchen Volle fo wenig wie möglich zu Tage, 
wohl aber ift fie ba8 Kriterion des veutfhen Volks. Te 
Engländer, wie jeder ſchroffe und übertriebene Charakter, gefüllt 
fid, in einer Konſequenz, die ihre Schwäche und Unnatur dars 
legt, indem fie von alle ven konkreten Rüdfichten und Sympathieen 
abitrabirt, in welchen unfer Leben ſich als ein ſchönes Spiel ter 
Kräfte, als ein harmonifches Ganze manifeftirt. 

In der Geſchichte des deutſchen Gemüths, welches das Tick 
ſeits und Jenſeits, Berftand und Gewifien, Ideal und Wirklid- 
keit, Welt und Verjönlichkeit im Gleichgewichte zu halten, die Ber 
gangenheit mit der Gegenwart zu verfühnen, die Keime aller völ⸗ 
fer des Erdbodens zur Entwidlung zu bringen und wie in einer 
Baumschule groß zu ziehen verfuht: in dieſer Welt-Anlage 
und Welt-Miffion liegt der Grund des ſchwachen 
Nationalgefühls des Deutſchen, wie der ihm vorge 
worfenen Unfelbftftänpigteit und Unmännlichkeit. — 
Im deutſchen Genius hat fih das weibliche mit den 
männlihen Wefen zu einem ganzen und heilen Men- 
jhen gegattet. — Wenn ber deutſche Genius alle andern 
Racen erziehen, wenn er die Blüthe und Frucht des Menſchenge⸗ 
wächfes zeitigen und ben Kern ber enropäifchen Kulturgeſchichte 





Da Schatten zum Lichte. 87 


üfentiren foll, jo fann er weder der Held und Märtp- 
» noh der Narr und Dämon einer National-Hod> 
thigkeit und Nationalbornirtheit fein, wie fie Eng 
er und Franzofen charakterifirt. 

Die Selbftftändigfeit des Engländers artet in eigenfinnige, 
Ldeſinnige Abjchließung, feine Charaftergeradheit und Energie 
jefähllofe Härte und Schamlofigfeit aus. 

Um fi zu vergegenwärtigen, was e8 mit englifher Bru- 
ttät auf fich bat und wie fie eben aus den Berftanbes- und 
walter-Energieen des englifchen Volles "und aus feinen Race 
zeln hervorgegangen tft, müſſen biejenigen, die nicht England 
ft haben, Macaulay's Geſchichte und insbefondere die Sitten» 
derungen des fiebzehnten Jahrhunderts nachleſen. Aus den- 
en laſſe ich hier die Charakteriftil des Lord Oberrrichters Jef⸗ 
98 folgen, weil diefer Barbar der unvergleihliche Typus und 
Urbild der Rohheiten ift, welche in abgeſchwächten Variationen 

zum heutigen Zage unter jenem Injelvolfe umberwuchern, 
wohl die Kultur⸗Enthuſiaſten glauben, daß die britiiche Bruta⸗ 
t zugleich mit den Wölfen ausgerottet ift. 

Macaulay berichtet: „Seffreys war ein Mann von lebendi⸗ 
kräftigen Gaben, aber von Natur zur Unverſchämtheit und 
ben zernigen Leivenfchaften geneigt. Eben aus dem Knaben» 
x herauswachſend, war er in die Praris an der Barre der Old 
len gelommen, einer Barre, wo bie Advokaten immer ihrer 
uge eine in Weftminfterhall unbelannte Freiheit zu laflen pflegs 
. Hier waren viele Jahre lang die Fragen und Kreuzfragen 

bie verhärtetften Böfewichter einer großen Hanptitabt fein 
uptgefhäft. Tägliches Streiten mit feilen Dirnen und Dies 
ı wedte und übtejeine Gaben fo wirkfam, daß er der vollenbetfte 
enfreſſer wurde, den man je in feinem Berufe gelaunt bat. 
e Rückſicht auf die Gefühle Anderer, jede Selbftachtung, jeber 
m für das Schidlihe waren aus feinem Gemüthe verwiſcht. 
erlangte eine grenzenlofe Gewalt über vie Rhetorik, in welcher 
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das gemeine Boll Haß und Beratung ausräl. Die Bu 
ſchwendung von VBerwänfhungen und tabelnden Beiwörtern, we 
feinen Sprachſchatz füllten, konnte kanm im Fiſchmarkt oder Di 
tenzwinger ihres Gleichen finden. Seine Miene und Giimme 
möäffen inner unliebenswürbig geweſen fein. Aber dieſe natärl- 
chen Bortheile (denn für foldde fcheint er fie gehalten zu haben) 
hatte er zu foldy einem Grade ausgebildet, daß es Wenige gab, die 
ihn, in den Parorgsmen feiner Wuth, ohne Gemüthsbemegungen 
fehen und hören konnten. Unverfhämtheit und Wildheit feier 
auf feiner Stirne Der Blid feiner Augen übte eine Zauberkaft 
auf feine unglüdlichen Opfer. Doc fagte man, Stirn unb Yun 
felen weniger fchrediich ala die wilden Züge feines Mundes. Gehe 
Wuthgeſchrei fchallte, wie @iner fagte, der ihn oft gehört hatte, wie 
der Donner am Tage des Weltgerihts. Diefe Eigenfchaft bradite 
er, noch als ein junger Mann, von der Barre auf die Richter 
banf mit. Er wurde zeitig Kommunfachwalter und dann Syndr 
kus von London. Uls Richter bei den Cityſeſſiouen legte er tie 
felben Neigungen dar, bie ihm fpäter, auf einem höhern Bolten, 
eine nicht beneidenswerthe Unfterblichfeit erworben haben. Dr 
reits konnte bei ihm das gehäffigfte Laſter, was im menjchlichen 
Weſen vorlommt, bemerft werden, eine Luft am Elende lediglich 
um des Elends willen. Es lag ein teuflifches Entzüden in der 
Art und Weife, in der er das Urtbeil gegen Uebelthäter verkün⸗ 
bigte. Ihr Weinen und leben fchien ihm einen wollüfligen 
Kiel zu bereiten, und er liebte es, fie bi8 zu Krämpfen zu ängſti⸗ 
gen, indem er fich mit überfliegender Ausführlichkeit über all’ die 
Einzelheiten deſſen, was fie zu erleiden hätten, verbreitete. Ge, 
wenn er eine Gelegenheit hatte, zu verfügen, daß eine unglidlice 
Abenteurerin ven Staubbefen befommen folle, rief er wohl 
aus: „Henker, ich befehle Euch, diefer Dame befonvere Auf 
merkſamkeit zu ſchenken! Peitfchet fie tüchtig, Mann! Peit⸗ 
fhet fie, bis das Blut berunterläuft! Es ift Weihnachten, 
eine Talte Zeit für Madam, ſich auszuziehen! Geht, daß 
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Ihr ihre Schultern durch nnd duch warm mat!" Er war faum 
weniger ſpaßhaft, als er das Urtheil gegen den armen Ludwig 
Muggleton verhängte, den betrunfenen Schneider, der ſich für 
einen Propheten hielt. _ „Unverfhämter Schurfe!* brüllte Jeff 
reys, „Du follft eine leichte, Leichte, leichte Strafe haben!" Ein 
Theil dieſer leichten Strafe war der Pranger, an welchem der un⸗ 
glückliche Fanatiker mit Ziegelftüden faft getöbtet wurbe. 

In biefer Zeit war Ieffrey’3 Natur zu der Stimmung ver- 
bärtet, welche Tyrannen von ihren jchlimmften Werkzeugen for⸗ 
dern. Cr hatte bis dahin die Beförderung in feinem Stande bei 
der Korporation von London gejuht. Er hatte ſich deshalb als 
Rundkopf bekannt, und immer, wenn er papiſtiſchen Prieſtern er⸗ 
Härte, daß fie lebendig aufzuſchneiden wären und zuzuſehen hät⸗ 
ten, wie ihre eigenen Eingeweide verbrannt würden, hatte es ge= 
fhienen, daß er in einem höheren Stande der Fröhlichkeit wäre, 
ald wenn er gewöhnliche Todesurtheile ausſprach. Sobald er 
aber Alles erlangt hatte, was die City geben konnte, fo eilte er, 
feine eherne Stirne und feine giftige Zunge dem Hofe zu verfuufen. 

Seinen Gerichtshof zu betreten war, ald wenn nıan in bem 
Käfig eines wilden Thieres trat, welches Niemand zähmen konnte, 
und was eben fo leicht durch Liebkoſungen wie dur Angriffe zur 
Wuth gereizt werben möchte. Er ergoß häufig auf Kläger und 
Beklagte, plaidirende nnd nicht plaidirende Advokaten, Zeugen und 
Geſchworene Ströme unfinniger Schimpfreden, vermifcht mit Flü⸗ 
hen und Schwüren. Seine Blide und Töne hatten Schreden 
eingeflößt, wie er noch bloß ein junger Advokat war, der fi in 
die Praris hineinftritt. Jetzt, da er an der Spitze bes furchtbar- 
ften Tribunals im Reihe war, gab es in der That Wenige, die 
nicht vor ihm zitterten. Selbft wenn er nüchtern war, empfand 
man feine Heftigfeit hinreichenn fchredlih. In der Regel aber 
hatten die Dünfte des Raufches feine Vernunft umwölft und feine 
böfen Leidenfchaften gereist. Seine Abende waren gewöhnlich der 
Schmelgerei gewidmet. Leute, bie ihn bloß über feiner Flaſche 
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fahen, würben ihn für einen zwar groben, tölpelhaften, gemeiner 
Geſellſchaft und gemeiner Luftbarleit ergebenen, aber für einen go 
felligen und gutmütbhigen Mann gehalten haben. Er war bei 
folhen Gelegenheiten beftändig von Poflenreißern umgeben, bie 
zum größten Thelle aus den elemdeiten Zungendreichern, die vor 
ihm praftizirten, ausgewählt waren. Diefe Menſchen fchranbien 
und fchimpften einander zu feiner Unterhaltung. Er nahm ax 
ihren zotigen Reben tbeil, fang mit ihnen Rundgefänge und wen 
fein Kopf warın wurde, fo herzte und küßte er fie im einer Ext. 
züdung trunkener Zärtlichfeit. Aber wenn auch ber Wein anf 
fein Herz zu fänftigen fchien, fo war doch die Wirkung waig 
Stunden fpäter verzweifelt anders. Ex Tam oft, nachden 
er den Gerichtshof lange warten lafien und doch fein 
Scwelgerei nur halb ansgeichlafen hatte, zu feinem Geaidtk 
fig, feine Wangen in euer, feine Augen ftarrend, wie die 
eines Wahnfinnigen. Wenn er in diefem Zuftande war, is 
hielten fi feine guten Geſellen von ver vorhergehenden 
Nacht, falls fie weife waren, ihm aus dem Wege; denn die Eriw 
nerung an die Vertraulichkeit, die er ihnen verftattet hatte, ent- 
flammte feine Bosheit, und er ergriff gewiß jede Gelegenheit, fie 
mit VBerwünfhungen und Schinpfreden zu überfchütten. Unter 
feinen vielen gehäfftgen Eigenthändichkeiten war das Bergrrügen, 
das er daran fand, Denjenigen öffentlich Gefichter zu fchmeiben 
und Kränfungen zuzufügen, die er, in feinen Anfällen von weinſeli⸗ 
ger Zärtlichfeit, ermuntert hatte, feiner Gunſt zu trauen, abſcheulich. 

Die Diente, die die Regierung von ihm erwartet hatte, wur- 
den nicht bloß ohne Zaubern, fondern eifrig und trinmphirend 
verrichtet. Seine erfte That war der Juftizmorb Algernon Sid⸗ 
neys. Das Weitere war in vollfommenem Einklang mit biefem 
Anfang.“ 

Macaulay zeichnet die engliihen Sitten des 17. Jahrhun⸗ 
derts in nachftehenver Art: „Die Zucht in Werfftätten, in Schu 
len, in Privatfamilien war, wiewohl nicht wirkſamer, aber unend⸗ 
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ich härter als jebt. Dienfiherren von guter Geburt und Erzie⸗ 
hung waren gewohnt, ihre Dienftboten zu ſchlagen. Ehegatten 

in anfehnlicher Stellung ſchämten fi nicht, ihre Frauen zu 
fehlagen. Die Unverfühnlichkeit der feindlichen Parteien erreichte 
einen Grad, den wir fanın begreifen können. Whigs waren ge 
neigt zu murren, weil man Strafforb fterben ließ, ohne daß er 
feine Eingeweide vor feinem Angeſichte verbrennen fah (es war 
dies tie Strafe, welche zu Eliſabeths Zeit katholiſche Priefter und 
Barteigenofien zu treffen pflegte). Tories ſchmähten und höhnten 
Nuffel, als feine Kutfche vom Tower zum Schaffot fuhr. Eben⸗ 
fowenig Gnade erwies das niedere Volk den Duldern von einem 
geringern Range. Wenn ein Srevler an den Pranger kam, fo 
mußte er froh fein, wen er aus dem Regen von Ziegelftüden und 
Pflaſterſteinen das Leben rettete. Ward er an das Karrenende 
gebunden (um den Sitanbbefen zu erhalten), fo drängte ſich der 
Haufen um ihn, den Henker beſchwörend, e8 dem Burfchen ordent⸗ 
lich zu geben und ihn heulen zu machen. Gentlemen arrangirten 
an Gerichtstagen Bergnügungspartieen nach VBridewell, um bie 
unglüdlichen Weiber, die dort Hanf brachen, auspeitfchen zu fehen. 
Ein Mann, ver, weil er fi) weigerte Rede zu ftehen, zu Tode ge- 
yreßt, ein Weib, das wegen Falſchmünzens verbrannt wurde, er 
werte nicht mehr Mitgefühl, als jet für ein wundgeriebenes 
Pferd, oder für einen Ochfen, ber übertrieben worben, empfunden 
wird. Gefechte, im Vergleich mit denen ein Borer-Wettlampf 
ein verfeinertes und humanes Schaufpiel ift, gehörten zu ben Lieb⸗ 
lingszerſtreuungen eines großen Theiles der Stabt. Maſſen ver- 
fammelten fich, am Glabiatoren einander mit tödtlichen Waffen in 

Stüucke damen zu fehen und jauchzten vor Entzüden, wenn einer 
ber Kämpfenden einen Singer over ein Auge verlor.” 

IR man nun vieleicht geneigt zu glauben, daß bie gebilbete 
Kaffe von den eben berichteten Brutalititen eine Ausnahme ges 
macht habe, jo wird man von demſelben Sittenſchilderer eines an⸗ 
dern belehrt. Macaulay fagt ein Paar Blätter weiter: „Nichte 
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iſt charakteriſtiſcher für jene Zeiten, als bie Sorgfalt, mit welcher 
„Die Dichter” alle ihre Lofeften Berfe in ven Mund von 
Weibern zu bringen wußten. Die Dichtwerke, im denen man 
fih die größte Freiheit erlaubte, waren die Epiloge. Diee wur 
ven faft immer von Lieblingefchanfpieleriunen vorgetragen, ua 
nichts ergötzte vie verberbten Zuhörer fo fehr, als gröblich unau 
ftändige Zeilen von einem ſchönen Mädchen hergefagt zu hören, 
von dem man annahm, daß es feine Unſchuld noch nicht ver 


loren. 

Unfer Thester entlehnte damals viele Pläne und Charaker 
aus Spanien, Frankreich und von den alten englifchen Meike, 
aber was unfere Dramatifer nur anrührten, das verberbten ft 
In ihren Rahahmungen wurben die Hänfer ver ſtattlichen um 
hochſinnigen kaſtiliſchen Edelleute Calderon's, Lafterfiälle; Shcl 
ſpeares Viola eine Kupplerin, Molieres Miſanthrop ein Müb 
chenſchänder, Molieres Agnes eine Ehebrecherin. Nichts konate 
fo rein oder fo heroifch fein, daß nicht bei dem Uebergang turd 
ihre ſchmutzigen und uneblen Seelen ſchmutzig und unebel gewor 
ben wäre, 

Der Geift, von welchem Dryden und mehrere feiner Gr 
nofjen zu jener Zeit gegen die Whigs bejeelt waren, verdient teuf: 
lich genannt zu werben. Die Inechtifchen Richter und Sherifft 
jener böfen Tage konnten nicht fo jchnell Blut vergießen, ale die 
Dichter danach verlangten. Der Ruf nad mehr Opfern, ſcheuß⸗ 
liche Witte über das Hängen, bittere Spottreden gegen Die, 
welde, nachdem fie zu dem Könige in ber Stunde der Gefahr ge 
halten, ihm jegt rietben, barmberzig und großmüthig mit feinen 
befiegten Feinden umzugehen, wurden öffentlid auf der Bühne 
vorgetragen (und damit nichts zu der Schulb und der Schade 
fehle), von Weibern rezitirt, die, nachdem fie lange gelehrt wor: 
den, alle Sittlichfeit aufzugeben, jet gelehrt wurden, alles Mit- 
leid abzuthun.‘ 
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Daß die Sitten des gemeinen Volkes fi von der Rohheit 
des 17. Jahrhunderts noch nicht ganz abgelöſt haben, kann unter 
vielen Thatſachen das Punchpuppenſpiel beweilen. | 

Die Luft an Beftialitäten darf zwar mit diefen felbft nicht 
identifiziert werben, aber fie beweiſt jebenfalls eine abfcheuliche 
Wahlverwandſchaft, der nur Furcht und Zwang entgegenftehn, 
um Wirklichkeit zu werden. 

Fürſt Pückler fagt fiber den bis zum heutigen Tagebeliebten 
Bolfshelden des Puppenfpield: „Punch ift der englifche Pulcinella, 
gleihmohl von dieſem ganz verfchieven, der gottlofefte Komiker, 
ber mır vorgefommen ift, fo ohne Spur von Gewiſſen, wiedas Holz, 
aus dem er und ein wenig auch bie Klaſſe der Nation befteht, 
weiche ex repräfentirt. 

Bund bat, wie auch fein Namensvetter, etwas von Araf, 
Zitrone und Inder in fi, ftark, fauer und ſüß und dabei von 
einem Charakter, der dem Rauſche, welchen jener herbeiführt, ziem- 
lich gleicht. Er ift überdies der vollendetfte Egoift, den die Erde 
trägt, et ne doute jamais de rien. Mit diefer unbezwingbaren Lu⸗ 
ftigfeit und Laune befiegt er auch alles, fchlägt er feine Frau tobt, 
lacht er dem Gefeße der Menſchen, verhöhnt er den Teufel und 
zeigt in diefem Bilde die wirklichen wie die angeftrebten Eigen⸗ 
ichaften des Engländers: Eigennug, Ausdauer, Muth und wo 
e8 fein muß, rüdfichtslofe Entfchloffenheit für das Vaterland, uns 
erfchütterlichen leichten Sinn und ftet8 fertigen Wi gegen das 
Ausland. 

Man hat in Bund eine Verſchmelzung von Richard III. und 
Fallftaff nicht ganz mit Unrecht gefunden. Interefjant möchte bes 
ſonders die Unterſuchung fein, wie das täglich) wiederholte beliebte 
Volksſchauſpiel feit fo vielen Jahren auf die Moralität des gemei- 
nen Mannes hier eingewirkt haben mag? —* 8 liegen aber 
gegen die ıumterrichtete Klaſſe und gegen die ganze Gefellichaft 
Thatfachen der abfcheulichften Brutalität vor. Eine einzige That- 
fache, fagt ein Korrefpondenzartifel der Voſſiſchen Zeitung vom 23. 
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Mai 1843), wie die Mißhandlung, welche Kinber vn iii. 
Jahren in englifchen Kohlenbergwerten aushalten, wir ut 
hend, das Land jedem fühlenven Menſchen fluchwürdig nei 
hen. 12 Stunden mäfjen ſolche Kinder in Finſterniß m 
einen Stüdchen Brod Wache halten an Gasluken. Anter dir: 
Tjährige Mädchen müſſen wie Hunde auf Hänten und Fůßen Kap 
ren fortziehen und zwar in finjtern, najjen, kothigen Stel 
einer Kette, die zwiichen den Beinen hindurchgezogen ift; dr 
dere Hälfte der Zeit liegen fie in einem Loch. 

Bulwer theilt in feinem Buch „über England und ve 
länder“ ein Altenjtüd von jenen Mißhandlungen der Kai 
wit, aus dem ich nur bie nachftehenve Stelle anführen wil, 

„Jeden Augenblid (fagt ein zu Protokoll genommener Ir 
ter), in dem fich die Kinder frei machen fünnen, wenden fe 
an, fi der Länge nad auf die Flur hinzuftreden,, unt zwar 
fie das jederzeit in ſchwitzigem Zuftande, und wir fint genöthigf 
fie nicht felten durch einen Riemenhieb oder durch einen hab 
Ihen Zuruf wieder zur Arbeit anzutreiben. Ich meine, W 
find beftändig in einem Zuſtande der Bekümmerniß, obwohl alif 
von ihnen feine Thränen vergießen fönnen; ihr Zuſtand bay 
ihren Muth auperortentlich nieder; fie leben aljo in bejtändig 
Gemüthsbewegung und oft wohl in einem Zujtand des Schredenk, 

Die Kinder müffen bei der Reinigung der Maſchinen je 
Stellung annehmen, deren der menfchlihe Körper mit und os 
Pein fähig ift, wenn fie der Maſchine beitommen wollen. 

Bis zum heutigen Tage werden in London und in allen gu 
Gen Städten Englands, nit nur die ftärkeren Knaben, fentm 
auch Mädchen von 6 Jahren an (oder noch früher), auf Tage: m 
Wochenlohn in Fabriken und anderem Gebrauch vermiethet. Zi 
Noth gebietet dies Verfahren; aber fie erzeugt eben vie Kult 
barbarei, die Oefühllofigkeit und Gewilfensverhärtung, ven de 
hier die Rete if. Die Erklärung äntert im vorliegenten jal 
die Thatjachen nit. Allen Thatſachen liegen Urjachen zu 
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Grunde und alle Urſachen haben einen Faltor, der in Weltver- 
hältniffen und Naturgefhichten ſteckt. Diefer Philefophie zu 
Folge ift die Lchre von der menſchlichen Freiheit und die Zurech⸗ 
anug eine Abfurbität. Ich glaube aber ix allen Gefchichten an 
zwei Hanptfaltoren, an Natur und Geift, an Geiſtesfreiheit und 
Naturnothwendigkeit, an Recht und Billigfeit, an Kraft und Liche, 
au Schuld und Rechtfertigung zugleih. Ob die Grenel der Kin- 
der⸗Martyrien in der neueften Zeit abgeftellt find, ändert für die 
Charakterwurdigung der engliihen Nation wenig genug. Reue 
und Bellerung find Siege des guten Prinzips, ftellen aber die 
Eriftenz des böfen Geiftes nicht in Abreve. Wie viel Ambition, 
äußere Nothwendigkeit und Klugheit oder wie viel Gewillen, wie 
viel Menfchlichkeit in den englifchen Reformen fteden, weiß Gott 
ver Herr allein. Die Anllagen und Verſchuldungen find un« 
ermeßlich. | 


Bas Advshatenwefen and Unmwefen, das Selfgonernment, 
die Schulen, die Aniverhtäten und die Geiklichheit nad der 
Darſtellung von „Gueiſt.“ Es liegt weder in dem Plane, nod) 
in den Grenzen meines Buches, all’ die Thatſachen zu regiftriren, 
in welchen eine erjchöpfenvde Anſchauung von den Gebrechen der 
englifchen Iuftiz, der Verwaltung und des focialen Lebens vor- 
tiegt, gleihwohl werben die nachfolgenden Notizen willkommen 
fein, dieich aus dem Werke von Gneift „Geſchichte und hen» 
tige Geftalt der Aemter in England“ entnehme Sie 
enthalten den Kern von dem Urtheil des gelehrten und gut unter- 
richteten Autors. 

Man erficht aus den gegebenen Mittheilungen eine Beſtäti⸗ 
gung derſelben Wahrheit, welche die jüngjten Ereigniffe in Indien 


* 
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und ber Krieg in der Krimm am der Militairverwaltung Har ge 
macht haben. 

Die Borliebe des Eugländers für Bequemlichkeit, für eine 
fertigen Formalismus und Schematismus bat bie Bermaltung, 
das Staats⸗ und Geichäftsleben, bat die Kirche, die Schulen nd 
Untverfitäten mit Dafchinerie, und diefe felbft wieder mit Rübern, 
Federn und Gewichten jo überfüllt, daß bie beamteten Perfenen 
zu integrirenden Theilen der Stantsmafchinerie geworben fix, 
. daß fie diejenige Freiheit, Selbſtthätigkeit und Seloftftäntigkit | 
des Urtheils eingebüßt haben, durch welche jeder Mechauituns 
kontrolirt, mobifizirt, auf ein Minimum rebuzirt und mit chen 
Praft ergänzt werben muß. Wir wiſſen Alle, daß pas Ineinar 
dergreifen ver Verwaltung und Berfaffung, daß bie frei begrif 
fene und richtig empfumdene Erelntion der Geſetze, dag dee 
Harmonie der Juftiz und Verwaltung mit dem hifter- | 
hen und philoſophiſchen Rechte, die lebendige Wirklichkeit dieſes 
Rechts, die Wahrheit des Staats und das Heil der Geſell 
ſchaft ausmacht. Bon biefem Ziel und Heil ift aber die engliſche 
Geſellſchaft mehr wie irgend eine andere entfernt, weil dem Ch 
rakter des Engländers Geſchmeidigkeit, Leichtigkeit und Vielſeitig⸗ 
keit, weil feinem Verſtande Abgliederung, Flüſſigkeit und inſpirirte 
Apperception, weil feinem ganzen Weſen die Harmonie 
und das Maaß der Kräfte gebricht; diefer Mangel wird 
aber durch fein Regulativ und feine Maſchinerie erſetzt. 

Wie ſchwerfällig und fomplizirt nit nur die Parkument« 
und Iuftizmafchinerie, fondern die ganze Staatsmechanik fein muf, 
beweifen die bis zur Monftrofität entwickelten Societys Meeting 
und Affociationen aller erdenkbaren Art; fie find aus der Neth 
wentigfeit hervorgegangen, die Fehler und Lüden der Mafchinerie 
jo viel als möglich gut zu machen. 

Der Engländer ift der geeignetfte Menſch von der Belt, 
einen Mebanismus und Echematismus zu erfinden, weil Gleich⸗ 
muth, Gleihmaß, Ruhe, Falter und ſcharfer Berftand, weil Ort 
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nungsliebe, Geſetzlichkeit und Geſetzesachtung die. Energieen feines 
Weſens ausmachen; aber diefe, bi8 zum Uebermaß entwidelten 
Tugenden und Birtuofitäten tragen die Schuld, daß ſich der eng⸗ 
liſche Menſch mit feinem Mehanismus und Schematismus zu fehr 
ipentifizirt, um ihn mit voller Tyreibeit zu beberrihen. Schon 
der Fabrikarbeiter giebt feinen Berftand, und man mödte fagen 
feine Seele an bie Mafchine hin, die er baut oder bebient. Der 
Staatsmaſchiniſt, der Theolog, der Philolog, der Pädagog, der 
Jurift und Berwaltungsbeamte, ja felbft der Künftler und Philo- 
ſeph haben ihren Schwerpunkt im Berftande, und biefer felbit ift 
ihnen, wie man an Bakou, Locke, Hume, Hobbes ıc. erfieht, kein 
vollbejeelter Verſtand, ſondern eine fublimfte Mechanik, vie fich 
felten in Bernunftanfhauungen, in Gemüths⸗ und Gewiffenspro- 
zeffen löft und wiedergebärt. 


Die Staalskirche von England. „Die mittelalterlichen 
Formen und Erforbernifje der Amtsbefegung, fagt Gneift, ent 
fanden in einer Zeit, wo die intellektuellen Anforderungen an das 
Kirhenamt ſehr gering waren und fein fonnten, unt dabei ift es 
in England geblieben, da eine Korporationsverfaffung 
ftets die intelleftuellen Eigenfhaften unterordnet. 
Man begnügt fi) daher bei der Ordination mit dem Nachweis 
eines niedern Orades (Baccalaureus der Künfte) an einer der Uni» 
verfitäten Oxford, Cambridge, Dublin oder Durham und mit 
einem Zeugniß von drei Geiftlihen über ven moraliſchen und re= 
Iigiöfen Charakter. Doch kann der Biſchof eine Nachprüfung 
veranftalten und auf Grund einer ſolchen auch jeden Nichtgra- 
duirten zulaffen, namentlich Zöglinge der Seminare zu St. Bees 
und Lampeter. 

Da überdies die Koftbarfeit der Studien auf Univerfitäten 
folche den ärmeren Klafjen ſchwer zugänglich macht, jo bilden ſich 
Privatfeminare für „billige Ordination.“ Irgend ein Geift- 
licher nennt fidy einen Provoft oder Warden eines Inftituts, ver⸗ 
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ichafft fi irgend einen Biſchof als Patron und präparirt feine 
Eraminanden für irgend einen Bifchof, der fie annehmen wil, 
übrigens mit aller Marktichreierei engliſcher Erziehungt 
inftitute!! 

Die Scheidung ber englifhen Geiſtlichkeit in 
ordentlihe Pfründen und Bikare ift unter den Nachwehen 
des Verfall der Kirche bis heute Die fühlbarfte, und ‚vie englifde 
Kirhenverfafiung hat nicht die Kraft gehabt, fie zu überwinden, 
da fie im nächſten Intereffe der regierenden Klafſen ift.“ 

„Der Kirhenpatronat ift der eigentliche Prüfftein ber 
focialen Stellung der Kirche. Er entipricht ziemlich genau vr 
Machtverhältnifien der regierenden Klafien im Parlament. Te 
Patronat des Königs wird thatſächlich von der ſtändiſchen Partei⸗ 
regierung geübt. Der Patronat der Erzbiſchöfe, Biſchöfe, Tom: 
fapitel und Lords repräfentirt das Oberhaus; der Patronat ter 
Rittergutsbefiger und etwa auch der Univerfitäten die regierente 
Gentry im Unterhaus, in welchem z. B. ein Gentlemanmit 
40 Kirdenpatronaten figt. Daß ein Kirchenpatronat aud 
in andern Händen fein könnte, erfcheint von tiefem Standpunkt 
aus unbegreiflich“ „Die Städte, welche noch Patronate 
befaßen, wurden durd die Städte-Ordnung geni- 
thigt, foldhe (etwa 41) zu verfaufen. " 

„Die Folge des ganzen Syſtems ift dann aber wieder tie 
Ipentifizirung der ftaatsfirhlihen Anfhauungen mit de 
nen der höheren Stände, deren ariftofratifche Formen ber eng» 
lifche Geiftlihe auch im Aeußern möglichft zu erreichen ftrekt. 
„Es ift rihtig, daß der ſtaatskirchliche Geiſtliche im Grup 
ihafts- und Gemeindeleben in der Regel ein Gentleman ilt; 
richtig, daß der englifcye Bettler Niemanden lieber anfpridt als 
bie Herren mit dem ſchwarzen Srad und der weißen Binde; rid- 
tig, daß die Staatskirche, obgleich die größte Grunpbejigerin im 
Sande, keine einzige Petition gegen Aufhebung der Kornzölle ein 
gebracht hat, — eine Probe, welche Die Geiftlichfeit des Kontinents 
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fhwerlich beftanden hätte Wo aber bleibt der geiftliche 
Beruf mit feinem Sinn und Herzen fürdas tägliche Le— 
ben der untern Bolksklafſen? — Dan hat neuerdings den 
Vorſchlag gemacht, beſondere Bettelfirhen zu bauen, Ragged 
Churches, da die Plätze in den Kirchen ‚an vejpeftaßles Bublitum 
vermiethet und vergeben find !!“ 

„Am fühlbarften ift jedenfalls der negative Einfluß ber 
Staatskirhe darin, daß fie die Entwidlung eines tüchtigen 
Tehrerftandes bis heute verhindert und niedergehalten 
hat. Der Genfus von 1851 zählt allerdings 46,042 Tages 
ſchulen mit 2,144,378 Schülern. Allein man muß diefe Schus 
len nicht zu genau analyſiren. Die Mafje der ftaatöfirchlichen 
find Elementarfchulen, die zum großen Theil den Anforderungen 
des Kontinents an eine Elementarſchule noch nicht genügen. Zwei 
Drittel ver Zahl (30,524) find Privatichulen, darunter 
4,956 fogenanntehöhere Schulen (klaffiſche Schulen, Benfionatezc.), 
7095 fjogenannte Mitteffchulen (Realfchnlen, Handelsſchulen im 
ſehr dürftigem Mafftab), 13,879 untere Schulen (für Leſen und 
gewöhnlich Schreiben), in allen Klaffen von fehr ungleihem 
Werthe. Fürhohes Geld iftin England wohleine gelehrte Bildung zu 
erhalten undeinehöhere Schulerziehung, die jenody im Ganzen mehr 
ber Entwidelung des Charakters als der Kenntnifje 
förderlich ift. Oft muß eine ſolche in weiter Ferne gefucht werben. 
Die alten Stiftungsfchulen find in London, einigen großen Städten 
und vereinzelten Punkten ver Provinz und verhältnißmäßig Wenigen 
zugäanglid. Der Zuftand der ſogenannten Mittelſchu— 
len ift der Mehrzahl nad kläglich. Selbft in den beiten 
Privatanftalten herrfcht ein Scheinwefen, welches dem Frem⸗ 
den fchwer erkennbar wird. ine genauere Darftellung ift daher 
eben fo ſchwierig als untanfbar. Den Englänvern felbft, auch dem 
gebifvetften Theil derfelben, ift unfer fontinentales, am meiſten das 
deutfhe Schulwefen und fein Zuſammenhang mit Staat und 


Boltsleben in der Regel unverſtändlich.“ 
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Die Univerfitäten. „Niemand kann Mitglied der Univerktät 
fein, ohne Mitglied eines College zu fein. Auch die Stutir 
den (Undergradustes) müflen in Orford drei Jahre lang einem 
College angehören und ſich dem Hofmeiſterſyſtem, Tutorial Sy- 
stem, unterwerfen. Zur Beranftaltung von Vorlefungen ift eine 
Anzahl von Profefjoren und Docenten ernannt, das ganze Syſten 
ver Vorlefungen aber untergeorbnet; Privatitubien und Anleitung 
dazu die Hauptſache.“ 

„Dean kann den Zuftand ver englifhen Univerſitäten und 
Stiftungsfchulen, der Jurijten-Innungen, der inforporirten Ge 
ſellſchaft der Anwälte, der Aerzte und Wunbärzte in Englant ass 
langer Anmefenheit im Lande ſchwerlich kennen, ohne zu der Ueber: 
zeugung zu fommen, baß die Wiffenfchaft, das geiftige Leben ſich 
nicht inforporiren läßt. Die Inforporationen waren in England 
relativ nothwendig geworden, weil unter einer ftändifchen Partei: 
regierung, unter einem omnipotenten Parlament, bafirt auf free- 
hold unt trade, zwifchen einen reichen Abel und Handelsreichthum 
geftellt, das geiftige Leben erdrüdt worden wäre ohne eine ölone- 
mifhe und politifhe Selbitftändigfeit, wie fie nur das 
Korporationsleben giebt. Die Größe dieſes Weſens dauert aber 
nur fo lange, wie es-für feine Selbfterhaltung fämpft, es dient 
nur zur Abwehr, — nicht zurpofitiven Entwidelung geijtigen Lebens. 
Einen folhen wird tie Korporation vielmehr hinderlich, weil von 
Menfchenalter zu Mtenfchenalter die öͤkonomiſchen und Standesinteref 
ſen immer mehr die Hauptfache, die geiftige Selbftthätigfeit, das Un⸗ 
terrichtömefen die Nebenſache wird. So find denn auch die niverfits- 
ten allmälig in ein Pfründenweſen ausgeartet. Die University ill 
allmälig überwachen und erbrüdt von den ftiftungsmäßigen 
Colleges, jo daß die meiften Engländer die Univerfität nur al 
eine Summe von Colleges kennen, nit als eine einbeitlice 
Laienkorporation, die nod) einige Rechte für fid) hat. Das Haupt: 
beftreben der gelehrten Studien in eigentlihen Sinne ift die Er. 
langung einer Fellowahip und über die Fellowship hinaus einer 
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Pfründe. Faſt alle 542 Fellowship von Orford find nun aber 
durch ſociale Bedingungen beſchränkt, melde mit ber Wiſſenſchaft 
nichts gemein haben, entwever auf Perfonen, vie an beftimmten 
Orten geboren ober in beftimmten Schulen gebildet find, oder zur 
Bamilie des Stifters gehören. Nur 10 Stellen im Balliol, 12 
im Oriel und 61 im Christchurch College find von folhen Bes 
ſchrãnkungen frei. 

Auch vie Univerfität London ift feine Univerfität im 
deutſchen Einne, fonvdern eine Eraminir-Anftalt für Abitu- 
rienten- Prüfungen und Doltorgrade,“ 

Aus I. A. Voigts „Unterrihtswefen in England 
und Schottland“ theile ich hier zwei Stellen mit, aus denen 
man bie Uebereinftimmung des Verfaſſers mit Gneift erfehen 
fann. „Bei uns fagt man von einem Profefjor oder Lehrer, er 
bat fo und fo viel Einfommen, in Schottland aber z. B.: He 
makes 400 a year, er macht jährlich 400 Pfund. Kommt man, 
wie e8 bei mir der Fall war, um die Zeit nach Edinburgh, wo bie 
Ferien zu Ende gehen, fo fintet man in den Blättern maſſenweiſe 
Ankündigungen der verfchievenen Schulen höheren und niederen 
Ranges, worin fie fih vem Publikum für das neue Semefter (the 
next session, wofür „Semeſter“ nicht Ueberfegung, fondern nur 
Surrogat ift) empfehlen durch Angabe der ganzen Mannigfaltig« 
feit von Rehrgegenftänden und Verheißung einer tüchtigen Unter 
weifung, meiftens einer thorough education, in demſelben. Häu- 
fig begnügt man fich zu fagen, daß der Unterricht ertheilt werde 
von „Eminent teachers,” oft aber werben, wie auf Theaterzetteln, 
die Namen der Lehrer bei den einzelnen Unterrichtszweigen ges 
nannt, unter Beifügung der Univerfitäten, wo fie ftudirt, der ala» 
demifchen Grabe, die fle erworben und wo fie biefelben erworben 
haben. Iſt's möglich, fo läßt man auch noch Zeugniffe beveuten- 
der Autoritäten folgen. 

„Ja ſogar“ (fagt Huber II. 476), „für die praftifche Theo⸗ 
Iogie, die Führung von Kirchenämtern jeder Art, wird in ber 
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herrſchenden Kirche wenigſtens keine audere Schule erforbert als 
diefe. Die Früchte gründlicher theologijcher Privatftudien werten 
zwar anerfannt, geehrt, dienen in Berbindung mit den Eigen 
fchaften des Gentlemand zur größerer Empfehlung, befonders bei 
höheren Kirchenämtern; aber fie find keinesweges unerläglihe Be 
dingung.“ „Geſunder Menfhenverftand, Welt- und 
Menfhenktenntniß, Anftand, Würde, Kenntuiß ter 
Kirchenordnungen gilt für die beſte Baftoraltbeole- 
gie” (Küttner, Tourift des vorigen Jahrh.). „Das neue Teſu⸗ 
ment in der Urſprache, das alte in einer Ueberfegung mit Kommes 
tar, ein Kommentar über die 39 Artikel, einige populäre theolege 
ide Abhandlungen und Prebigtfammlungen — das ift die nö 
thige Literatur.“ 


„Erwähnen muß ich hier noch einen Umftand, den man ir 
Schottland und in England wohl als Entſchuldigungsgrund dei 
Nichtvertretenſeins wichtiger Fächer anführen könnte. Es warb 
mir nämlich von einem ſchottiſchen Gelehrten, ter auch mit engli⸗ 
{hen BVerhältniffen bekannt war, verfihert, daß die Etutenten 
fo jehr nur die Eramina im Auge hätten, daß fie alles, was dr 
mit nichts zu thun hätte, felbft wenn e8 das Intereffunteite wäre, 
nicht beachteten. Selbſt in Fächern, worüber eraminirt würte, 
begnügten fie fi in der Regel mit dem, was die Tutors ihnen 
vortrügen. 


Und unglaublich ift es nidt. Erzählt doch Newman in 
ber Vorrede zu feiner Ueberjegung von Hubers Geſchichte 
berenglifhen Univerfität Folgendes: Als ich in perjönlider 
Berbindung mit Orford ftand, hatte ein Kandidat für den theole 
giſchen Doftorgrat einfach einen alten Aufſatz vorzulefen, deu er 
fih vom Sefretär lich (lent bim by clerk). Es war gleihgültiz, 
worüber er handelte, wenn die Borlefung nur eine Stunde tauertt; 
and this was his sufficient scientific qualification. 


# 
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- Bie Anwälte. „Den Anwälten (berichtet Gneift) fällt in der 
englifhen Gefhäftstheilung bie Vorbereitung des Prozef- 
ſes, die Einziehung der Information, die Verhandlung mit ven 
Parteien, die Anfertigung ber einleitenden Schriftfäge, kurz die 
ganze Prozepführung foweit zu, bis die Sache in einem status 
causae (brief) dem Advokaten als Grundlage feines mündlichen 
Bortrags vor Gericht vorgelegt werden kann. Der Advokat 
verhandelt der Etikette gemäß wie mit der Partei 
felbft, die er gewöhnlich gar nicht kennt. Außer dem perfönli- 
hen Verkehr und der ganzen Korrefpondenz mit ber Partei führt 
der Anwalt die Gefchäfte unferer Notare, Privatagenten, Kommiſ⸗ 
fionäre, Häufer- und Gütermäfler, Bauernadvokaten und Wintel- 
Konfulenten, entwirft Kauf» und Miethskontrakte, Schuldverſchrei⸗ 
bungen, Heirathsfontralte ꝛc. Bei Heinen Gerichten, bei welchen 
die Advokaten herkömmlich nicht plaidiren, namentlich bei vielen 
Kreis, Stadt» und Polizeigerichten, verfieht ex zugleich die Stelle 
des Aovolaten. Ferner werden bie Stellen der Unterfberiffe, ber 
Cierks of the Peace, der Town Clerks, der Gerihtsfchreiber und 
alle Subalternftellen, bei denen e8 auf eine gewifle tech⸗ 
niſch⸗juriſtiſche Bildung anlommt, mit Anwälten bejegt.“ 
„Wenn man ven Anwalt (Attorney) einen „weltlichen 
Beichtvater“ der englifhen Yamilie genannt bat, fo iſt Dies 
ungefähr bezeichnend. Jede refpeftable Familie, jenes bebentende 
Geſchäft hat feinen Anwalt, der bei jevem präjudizirlihen Schritt 
um Rath gefragt, dem die Papiere anvertrant, die Wahl eines 
Aovofaten für Prozeſſe überlafien, der ganze Bermögenszuftend 
des Haufes offen gelegt wird. Die Gewöhnung des Publikums, 
der verwidelte Zuftand des Rechts ımb in gewifien Maße and) 
der Handelsgeift der Nation haben dies Berhältniß hervorgermfen. 
Wie die Stellung, fo ift aud die Ausbildung des Anwalts eine 
rein laufmänniſche. Schreibenskundige Knaben von 10 — 13 
Jahren treten als Lehrlinge ein, avanciren zum Laufburfchen 
(out-door apprentice) und können dann nach abgelaufenen Lehr⸗ 
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tontrakt ſich ſelbſtſtandig etabliven. Sir George Stephen, einer . 
der Senioren der Aumwaltfchaft, erzählt, ba in feinem Bären 
„Lehrlinge aus guten Familien fo gänzlich unviſ⸗ 
{end hineinfamen, baß er fih [hämte, fie zu behalten uud fie 
mit eignem Berluft heimſchickte.“ 

In den Heinern Geſchaͤften it pie Brellerei zu Haufe, in 
allen Gefchäften das Sportuliren. Der vornehme reide 
Mann hält fi) an die großen foliven Firmen und betrachtet bie 
Gebühren des Anwalts, ohne welchen man fich in englifchen Ber 
mögensverhältniffen kaum ſelbſt zu bewegen getraut, als cine 
Theil feiner Adminifirationsloften ‚Aber die Maſſe vw 
Mittelftände, die arbeitenden Klafien, die der Rechtähütfe am mir 
ſten Bebürftigen? Es iſt nicht Vortheil, ſondern es ift ein wirl⸗ 
cher Fehler der Geſammtentwickelung, der ven Stand ber Ar 
wälte beim Volke fo unpopulär, die neuen Kreisgerichte ſo 
populär gemacht hat.“ 


Die Adushaten (nach Gneiſt). „Trotz ihrer ehrwürdigen 
Erinnerungen find die alten Aovolaten-Innungen im ökonomi— 
then und intelleftuellen Verfall begriffen. Es bewährt ſich ned 
mals der Sag, daß Innungen, aus gefchlofjenen Berufsftänten 
gebilvet, trog aller Größe der Entwidelungen allmälig in Jfoli 
zung zerfallen. Indem man bie Aboolatur zu einer „ebeln freier 
Kunft“ erhob, das Underwork den Anwälten zufchob, ver Advolat 
in vornehmer Stellung fid von jedem Verkehr mit dem Bublifum 
abſchloß, fo ſuchten die als gelverwerbende Klafie ausgeftohe 
nen Anwälte den Mangel an Ehre duch deſto höheren 
Geldgewinn zu erfegen. Die Iufrative Seite der Advolaten ging 
immer mehr auf fie über und die Maſſe der jüngern Advokaten 
(entjchiebene Talente ausgenommen) kommt dadurch allmälig um 
gelehrt in ein Verhältnig der Proteltion zu ven Anwälten, 
deren Gunft und Vertrauen ihnen eine Praris verfchafft. De 
Anwalt, von der Advokateninnung ausgeſchloſſen, läßt num me 
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möglich feinen Sohn ſtudiren! Durch vie Gerichtsreformen ferner 
nehmen die ivilprozeffe der Reichögerichte in dem Maße ab, 
daß bald fo viel Advofaten wie Prozeffe vorhanden fein werben.” 

„Ein einzelner Kurfus in ben Chambers eines Advokaten 
foftet auf ein Jahr 630 Thlr. ©.; die Geſammtkoſten für 5 Jahre 
find etwa 6—10,000 Thlr. ©.; die erften Iahre der Praris ko⸗ 
ften faſt eben fo viel, während das Publikum die Rage des Stan« 
des nur nach den wenigen großen Looſen und nad) den Richterge- 
halten beurtheil. Und auch dem Publikum Tann die Zahl der 
glänzenden Namen in der Barre von London unmöglich den 
Mangel rehtsverftändiger Ratbgeber im ganzen 
Lande erfegen.“ 

„Saft nicht minder bedenklich ift der intellettuelle Zu- 
Kand der Advokatur. Die abgefhloffene forporative 
Bildung giebt allerdings den gelehrten Berufen die unter wech⸗ 
felnden Barteiregierungen nothwenbige Selbftftänbigkeit; fie macht 
aber die gefellfchaftlihe Stellung zur Hauptfache, die geiftige Ent- 
widelung zur Nebenſache. Sie erzeugt tüdhtige Individuen, 
bildet aber nit eine Klaffe von wiffenfhaftlihen Ju— 
riften.” 

Zur Aufnahme in die Innung ift feine Borbildung noth⸗ 
wendig, ſondern nur ein Zeugniß von zwei Barristers, welches eine 
bloße Sormalität, höchſtens ein Atteft für die „Reſpektabilität“ 
des Kandidaten if. Die Forderung einer gemwifjen 
Schul» und Borbildung „würde im Widerſpruch ftehn 
mit‘ dem Rechte aller Untertbanen Ihrer Majeftät zur Aufnahme 
in bie Inns‘ (Lord Brougham). 

Die ältern Inns forgten durch Vorleſ ungen für die Aus⸗ 
bildung ihrer Lehrlinge; allein dies dauerte nur fo lange, wie bie 
Eiferfucht auf die Behauptung der Common Law gegen Geiſtlich⸗ 
feit und fremde Rechte. Sie zerfallen im fiebzehnten Jahrhundert 
und verſchwinden im achtzehnten. Die fogenannten Disputir- 
übungen (Mootings) werben zu einer faft fomifchen Forma⸗ 
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lität, Der Studienkurfus redneirt ſich daher auf eime Theil⸗ 
nahme an dem Mittagstif des Inn während des Tem. 
Durch eine praesumptio juris ct de jure folgt barans bie ums 
fenbeit im Inn, und ans der Aumefenheit wieberum bie Bermu- 
thung wirklicher Studien. Für dieſe ſteht Die Bibliethel der 
Junung offen. Auch bei den Univerfitäten zu Orford und Cam 
bridge beftehen die beiden Rechtslehrſtühle fa nur ze 
minell!! 

Für feine praktiſche Ausbildung bleibt es dem Eiati- 
renden überlaflen, gegen 100 Öuineen Honorar je auf ein Der 
in die Chambers eines Advokaten ober Special Pleader zu ger 
Der Studirende ift jedoch auch bier ſich ziemlich felhft übexiefe, 
Er fieht die.einzelnen Vorgänge, er mag fie aufzeichnen odet wich, 
wie ihm beliebt. Er fieht die Yälle, weldhe dem Advolaten zu 
Beantwortung vorgelegt werben, er hört die Antworten und maz 
darüber mit feinem Lehrer fprehen und visfutiren, aber die Rıgd 
ift, daß er fich ſelbſt überlaffen bleibt. 

Nah fünfjährigem Aufenthalt im Inn (für Grabnirte ax 
den Univerfitäten nad) 3 Jahren) tritt dann gegen Zahlung einer 
Gebühr von 50 R. 2c. die Berufung zur Barre ein, mb 
die weitere Ausbildung wird der Praris überlaffen, welche and 
wirklich tüchtige Iuriften bildet, aber — in mäßiger Zahl und in 
der Regel nur in einem Spezialzweig ausgezeichnet.‘ 


Bas Seclfgovernment (nad; Gneiſt). „Der Kern des Seli- 
government find ſtudirte Männer nach englifchen Begriffen, mit 
langjähriger VBorbildung und reichlicher Gelegenheit zur Water 
bilvung. Die leitenden Männer der Duartaljigungen und ihrer 
Berwaltungsausfchüfie find vie bewährteften unter ihnen; barım 
ter auch viele, welche durch die Advolateninnung hindurchgegangen 
find. Für Diejenigen, deren Sinn höher ſtrebt, iſt ſpäter bad 
Parlament mit feinen Nachtfigungen und arbeitenden Kommitterd 
bie fchwere Durchgangsſchule zu ven höchſten Staatsämtern. IR 
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viefem Berhältuiß liegt eben das Recht der höheren 
Rlafje zur Beſetzung der politifhen Aemter und zur Pas 
tronage Über den permanenten Dienft.‘ - 

„Bür ven Charakter der regierenden Klaffen Englands aber 
iſt es ein ehrendes Zeugnig, daß die Friedensrichterverwaltung 
den Ruf der Reblichkeit und Unparteilichleit bewahrt und der eng« 
liſchen Gentry die öffentliche Achtung erhalten hat auch in ven 
Zeiten, wo im Parlament Beitehung und Verderbniß herrſchte.“ 

„Die Wriedensrichterverfaffung allein reicht “aber nicht aus 
für die Polizei, noch weniger für die Armenpflege und für andere 
wichtige Theile des Gemeindelebens. Sie kann nicht erfegen ven 

Berfall der Stabt- und Ortsgemeinden. Die Wieverbelebung 
derfelben giebt der Maſſe der fteuernden Mittelftände die Theil 
nahme am Staate wieder, aber fie zeigt in ihrer erften Geftaltung 
viele beunrubigende Symptome.” 

„Die neuen Wählerklafien betrachten, wie immer, gerade das 
als das Werthoolifte an dem neuen Erwerb, was an ber regieren 
den Klafje ven ſichtbarſten Theil ihres Einfluffes bildet: vie Pa⸗ 
tronage. Durd die Erweiterung des Stimmredts ift Diefen 
Klaſſen die eine Seite der Theilnahme am Staat zurüdgegeben ; 
Die Seite des Rechts, aber nicht mit dem gehörigen Ernft bie 

andere Seite: die Seite der Pflicht. Die Handeld- und a 
Hrifherren der Städte und die meiften Elemente der engliſchen 
Mittelftände haben bisher im Ganzen und Großen weder 
die Luft nod die Fähigeit zu einem Belfgovernment 
im friedensridterlihen Sinne Da die Geſetzgebung 
zunächſt nur eine neue Patronage geſchaffen hat, zeigt es fich, 
daß mehr Nepotismus in dem neuen Gemeindeleben ift als in 
der Verwaltung des Staats. Die großen politifhen Parteien 
haben die nöthigen Kräfte zur Beſetzung der hohen Aemter in ihren 
eignen Reihen und ein Ehr- und ein Berantwortlichkeitsgefühl 
auch noch für die Beſetzung der Aemter zweiter Klaſſe. Beiden 
Gemeindeanftellungen fheint die Tüchtigkeit bes 
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Bewerbers fogut wie außer Frage zu ſtehen. Zuten 
Polizeivienerftellen werben invalide Bediente und Einfaflen tes 
Arbeitshauſes präfentirt. Die Hochmögenden im Kreisarmen- 
und Stabtrath verfügen über Clerkships, Bauinfpektorftellen und 
über das ganze Gebiet des Gunftgefhäfts nach den kurzfichtigfter 
Intereffen. Das Armenamt fah ſich fogar zu einem Regulativ 
gezwungen, daß nad dem Bankrutt (Berunglüdtfein in einem Ge 
Ihäft), politifche Partei» und Klubs-Agenten nicht mehr Titel m 
ſtädtiſchen Aemtern, fondern vielmehr Gründe ver „Disqualifils- 
tion und präfumtiven Unfähigkeit” fein follen. Die große Zahl 
der befolveten Keinen Stellen, wirt nad) den Heinlichften Rüdik 
ten der Gevatterfchaft befegt, ohne Rüdficht auf techniſche Bor 
bildung und praftiiche Bauchbarkeit.“ 

„Die kurrent gewordene Phraſe von der Nokhwendigkeit 
und Berbefferung der „Parlaments-Mafchinerie“ zeigt 
hinreichend, daß von ber bloßen öffentlihen Meinung vie Abhülfe 
ſchwerlich zu erwarten if. Mafchinerie und mechanifche Organi 
fation fann nur da zum Schlagwort werden, wo das Welen ber 
Sade verloren gegangen if. Zum Mitrathen gehört ver 
Allem das Mitthun. Yu dieſem Mitthun ift das Steuerzah⸗ 
len nur die materielle Seite; die höhere, Die lebendige Arbeit 
im Gemeindeleben, in Ehrenämtern ift es eben, welde ter 
neuen Gentry und den Mittelftänden noc fehlt. Dies ift der 
Unterſchied von einer älteren Zeit, wo allerdings noch ein „ſen⸗ 
fitiver Zufammenbang durch das Gemeindeleben 
ging und die einzelnen Erſcheinungen: Arbeit, Erwerb, Neth, 
Unterftügung, Unruhe, Sriedensbewahrung verfnüpfte in dem de 
wußtfein der Untrennbarfeit von Recht und Pflicht.” Dieer 
Mangel ift es, der das Selfgovernment in Arbeitshäufer und 
Konftablerwachen aufzulöfen droht, Gefewgebung und Amtsein 
rihtungen immer verwidelter und doch unzureichender mad.“ 

„Die Zahl der Kommunalbeamten, welche beinahe fo viel 
koſten wie ber ganze Civilbeamtenſtaat in Preußen, ift in dem Gen 
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ſus nicht einmal vollſtändig erſichtlich. Sie beträgt bei der Ar⸗ 
menverwaltung allein gegen 9000 und zwar beſoldete Armenauf- 
jeher und Unterftügungsbeamte, Beamte der Armenhäufer, Clerks, 
Aerzte, Kaplane, Lehrer, Steuereinnehmer und fo weiter. “ 


Beutfche Briefe Äber englifche Erziehung von Dr. L. Wiefe, 
Brofeffor am Königlihen Joachimsthal-Gymnaſium. — Berlin 
1852. Berlag von Wiegandt und Grieben. Die Briefe des 
preußiſchen Minifterial-Raths ꝛc. Dr. Wiefe über die englifche Er 
ziehung find mit einem fo veifen Sachverſtande, einem fo gered- 
ten Herzen und in einem fo tief gegriffenen Zuſammenhang ges 
fhrieben, daß fie nicht nur die Gefchichte der englifhen Pädagogik, 
fondern die Grundzüge des Charakters und der fittlichen Lebens» 
ordnung des Engländer wie des Deutſchen enthalten. Jeben- 
falls ergänzen fie Die oben gegebenen Mittheilungen, indem fie die 
Lichtſeiten ber englifchen Schulen zeigen. Wer England kennt, 
wird mit Bergnügen an den bier folgenden Erzerpten der genann⸗ 
ten Schrift feine eigenen beften Eindrücke uud Urtheile über das 
engliihe Wefen refapituliven und ficherlich Luft befommen, das 
eben fo fonzentrirt und ſchön als anfpruchslos gefchriebene nur 
14 Bogen enthaltende Buch ganz zu lefen, das nur in efotterifchen 
Kreifen nah Verdienſt gewürdigt worden zu fein ſcheint. 

„Man unterftügte mic) bereitwillig, fobald man fah, daß ich 
einen ganz beftinnmten Zwed hatte und ganz bejtimmte ragen 
ſtellte.“ 

„Den 150 Gymmaſien Preußens entſprechen in England ſehr 
wenig Anftalten; vor allem find e8 die fünf großen public schools 
zu Wincheſter, Eton, Weftminfter, Harrow, Rugby, die alten ho- 
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hen Reichs⸗Gymnaſien und Alumnate.“ Ihr wefentlicher Unte- 
ſchied von unfern Gymnaſien befteht darin: daß bie Mehrzahl ve 
Schüler fih bier nur eine liberale allgemeine Bildange- 
werben will, während wir die Bildung des geſammten Beumter- 
ftantes vorbereiten. 

„Auch tie zuerjt genannten berühmten Schulen find nid 
Staatsanftalten, die der Staat überwacht und verwaltet, es fin 
alte Stiftungen von Königen, Biſchöfen, reichen Grundbefigen 
oder aus Aloftergütern und von Korporationen dotirt. Dauer 
folge ernennt vie Regierung oder ein fih durch Kooptation imma 
wieber ergänzentes Kuratorium den Direltor. Die Berfönik 
feit veflelben beftimmt in England mehr, als es bei ung möglid 
ift, den ganzen Charafter der Schule und giebt ihr fo tie erforte: 
liche Einheit, wovon in neuefter Zeit das. berühmtefte Beiſriel 
„Rugby’ war, unter Dr. Arnold's Direktion; er felbft hielt tie 
Unabhängigkeit im Schufregiment für das unentbehrlichfte feiner 
Rechte.“ | 

„Die engliihe Jugend hat früher als die unfrige Theil un 
dem Selbftgefühl, welches eine natürlihe Schutzwehr gegen 
alle Art von Unlauterfeit if. Die Lüge ift etwas Celtenes 
unter den Anaben. Sie wilfen, daß man von ihnen vor allen 
Dingen Wahrheit fordert und erwartet, ja ihnen aufs Wort 
glaubt; darum halten fie es unter ihrer Würde, zu lügen. An 
dererſeits lebt [hen in der Jugend ein jo merkwürdig geſetzlicher 
Einn, daß tie Knaben tie feſtgeſetzte Strafe volllommen anerfen- 
nen und in manden Fällen fogar als ein Recht in Anfprud 
nehmen. “ 

„Ich jehe tie deutſche Jugend troß ihrer größern Sittſamkeit 
weiter von ver Liebe zur Wahrheit entfernt.” „Bon der Ent 
fchloffenheit, fid) vor ihr unter allen Umftänven zu bemüthigen, 
für fie zu zeugen und mit Gleihgefinnten für fie in weitern Arei- 
fen thätig zu fein, tarauf kommt im öffentlihen wie im Privat 
leben Alles an. “ 
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„Nur darum ift die Erziehung in den public schools gebeih- 
lich, weil fie fih an die Häusliche Sitte anfchließen kann. * 

„Man darf mich nicht mißverftehen, wenn ich im Hinblid 
auf tie engfifche Erziehung durd und zur Sitte fage: es ift ein 
Ungläd, daß in Dentjchland die Jugend Feine Vorurtheile 
mitbringt und ohne den Se gen fefter Gewöhnungen aufs 
wächſt. 

„In England ruht die politiſche Wohlfahrt auf der anerzo⸗ 
genen Sitte. Baco und Locke ſprechen nicht ſelten von der Ge⸗ 
walt und Wohlthätigkeit des Kuſtom und geftatten es höchſtens 
tem wahrhaften Genie, fich davon zu dispenfiren. Liegt in dem 
eben beiprochenen Prinzip eine willige Einordnung des Einzelnen 
in ein Allgemeiues, fo geht darin doch die perſönliche Selbftftän- 
digkeit nicht unter. Gerade auf der richtigen Benugung und 
Leitung des Selbftgefühls fcheint mir die ganze englifche Päda⸗ 
gogik zu beruhen. Die Erwachſenen haben eine Art Refpelt vor 
der perfünlichen Berechtigung auch ſchon des Knaben.“ 


„Ich erinnere mich weder irgend wo in engliſchen Schulen 
einen Knaben von eingeſchüchtertem und devotem Weſen geſehen, 
noch einen Lehrer kennen gelernt zu haben, von deſſen Autorität 
oder Erziehungskünſten ich etwas Drückendes für die Jugend hätte 
vorausfegen dürfen.‘ 

„Daß die Knaben zu Männern nur duch Männer (und des 
ren Ernit) erzogen werben können, das ift die Ueberzeugung ver 
Lehrer. „Der perfönliche Einfluß ift nach der Seite ver Cha- 
rakterbildung größer als bei und. Der Lehrer in England 
Icheint dem Schüler zu jagen: „fieh was ih thue“ während er 
in Deutſchland jagt: „hör' was ich ſage.“ 

„Die Geduld, der freie Blid und große Sinn, der fähig ift, 
über Das Nächſte hinwegzuſehen aus Zuverſicht zu dem werbenden 
Ganzen, fhien mir unter den englifhen Lehrern häufiger als in 
Deutichland zu fein; daher ihre Liberalität im Umgange mit ven 
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jungen Leuten, alles Einengende und Beſchränkende und mehr nod 
alles Spionirende und PBolizeimäßige ift verbannt; man will an 
ungehinderte Kraftentwidelung. Man ift fireng im Großen mr 
Weſentlichen und äußerſt nadhfichtig in allem Uebrigen.“ 

„Auffallend muß es aber dem Fremden fein, wie viele von 
den Formen des öffentlichen Lebens, politifcher Verſammlungen 
u. dgl. fich bis in die Schule verbreitet hat. °° 

„An mandyen Schulen.ift e8 etwas ganz Gewöhnlices, te 
Strafbeftimmungen einer Schüler-Iury übertragen werten.“ 

„Dr. Urnold hat feine Primaner an einer von ihm zu fu 
herausgegebenen Wochenſchrift mitarbeiten Iaffen. 

„Die große Liberalität und Nahfiht in ver Erziehung may 
deshalb zuläffiger fein, weil die Jugend Englands mit aller 
Selbftgefühl und Freiheitsfinn doch eine Überrafchenn große Ih 
tung vor der Autorität verbindet. “ 

„Mehrmals fand ich Knaben, welche Die Bücher ber älten 
in Ordnung bradten, ihre Kleider wegräumten u. dgl. m. at 
fragte mein Begleiter, „weſſen Fag bift du?‘ fo wurbe ber Nam: 
des Seniors meift mit einem fo freundlichen und zufriedenen Ge 
figte genannt, daß man fah, er thue ihm bie Dienfte mit Ver⸗ 
gnügen. Die Klienten werben von ihrem Senior- Patron auf 
alle Weife gefördert und beſchützt.“ 

„Das Geſetz fteht in England, wie im öffentlichen Peben, je 
aud ſchen bei der Jugend in bewußterer Achtung als anderswo: 
fie lernen es früh, daß die Schule des Geſetzes zur Freiheit fübn 
Das merkwürdigſte Beifpiel hiervon möchte wohl die Fügſamke 
gegen die herlümmlichen Scyulftrafen und ſogar gegen tie Förper 
liche Züchtigung fein. Die Strafe würde ihnen aber unerträglid 
werben, wenn man durch fie die perjönlihe Achtung einküfte 
Diefe wird aber gerate dadurch gewahrt, daß man fich dem Geſet 
unterwirft; gleihfam, um das durch das Vergehen aufgehoben: 
ſittliche Gleichgewicht wieder herzuftellen. “ 
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„Die Schule tft in England die Borfchule zum Leben und 
gerade in dem Berhalten zum Gejet ift fie es in England mehr 
als bei uns, die wir fo ſchwer von unferer ſpröden, deutfchen 
Eigenwilligfeit Iosfommen. “ 

„Sanning fagte öffentlich: daß England in feiner Gefchichte 
eine faft ununterbrochene Reihe von Männern gehabt bat, die fi 
in ben fehwierigften Lagen als die Stüßen des Landes erwieſen, 
tächtig in Wort und That; daß es uns auf feinem Gebiete an 
Männern fehlt, weldhe Zwede zu ſetzen und mit richt gemeinem 
Berftande die Mittel zu finden und anzuwenden verftehen, das 
verdanken wir zunächit dem Syſtem unferer public schools und 
Univerfitäten. 

„Das ericheint Manchem als die heilfamfte Frucht dieſer 
Schulen, daß fie den jungen Menfhen von Einbildungen ent: 
wöhnen und ihn nöthigen, fich mit andern feines Gleichen zu mef- 
fen. Unter dieſen rückſichtsloſen kecken Schulgefellen galt Feine 
Albernheit für Wig, kein Eigenfinn für Geiftesfraft; den Eiteln 
oder Eingebilveten laffe man gehen oder er friege Ohrfeigen, fo 
werde der Sharafter vorbereitet, die Stürme des fpätern Lebens 
zu ertragen. * 

„Man ift in England durchaus der Meinung: der Erwerb 
von Kenntniffen jet bei der Erziehung bie zweite Aufgabe; die erfte 
aber die Charafterbildpung. — Wir Deutfchen finden in der 
wohlgeorbneten wifjenfchaftlihen Beichäftigung eine haralterbil- 
dende Kraft, wiewohl wir wiffen, daß fie fi) in unzähligen Fällen 
bei unferer Jugend nicht einftellt. “ 

„Die englifhe Pädagogik hat es hauptſächlich darauf abges 
feben, die Jugend auf die rechte Weife willenskräftig zu 
mahen. Die Wahrheit fehen die Engländer nur in ver Wirk 
lichkeit und in der Werftüchtigkeit. Die Lehre, fagen fie, hat zu— 
erft vom Leben felber zu lernen und das Gute lernt man nur da 
dur kennen, daß man es übt.“ Es hat etwas ſehr Erhebendes 
diefe Richtung im Leben beveutender Menfchen zu verfolgen. Ich 

8. 
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erinnere bier nur an Sir Stamforb Raffles und an Thomas 
Arnold. „Dan weiß, daß diejenigen Zeiten an kräftig entwidd: 
ten Individualitäten am fruchtbarſten geweſen find, in denen die 
Bildungsmittel einfach waren und wegen ihres geringen Umfan- 
ges eine deſto fichrere Aneignung möglich machten. Darm ifl 
mon weit entfernt, die Mannigfaltigleit unferer deutſchen Lektiens 
pläne beneidenswerth zu finden.‘ 


„Man kann die Verſchiedenheit deffen, was auf den aygli- 

en public schools und was auf unfern Gymnafien burd ie 

Unterricht erzielt und erreicht wird, in den Gegenfaß von „Ri 
nen und Willen * zufanmenfafien. “ 

„Gott hat aber dem Menſchen die Aufgabe des Sucht ge 
geben und dem deutſchen Volke insbefondere alle Freude und Be 
friedigung in die Erforfhung der Wahrheit gelegt. — Leſſing 
ſprach e8 aus in feinem deutſchen Bewußtfein, daß der unermüdete 
Trieb diefer Forſchung dem Beſitz der Wahrheit felbft vorzuziehen 
fi. Er iſt unfer Glüd und unfere Noth. Die Engländer ahne 
im Uebermaß des Praktifchen oft nicht, was denn die Welt im 
Innerften zufammenhält. 

Den Willenshohmuth unferer Jugend bezeichnete dagegen 
ſchon Lichtenberg, indem er Deutſchland als dasjenige Land ke 
zeichnete, wo man bie Nafe früher rümpfen als putzen Iernt.“ 


Warum weiß man in England nichts von fo unausführbe- 
ren (wunderlihen) Erziehungsprojelten wie fie jelbft von Herkart 
und von Fichte für eine National» Erziehung in Borfchlag ge 
fommen? weil England einen feten Kern in der Religion un 
Nationalität befigen; um dieſen Kern legt ſich Alles andre, was 
als Bildungsmittel gilt, ohne eben mehr als Mittel fein zu mollen. 
Diefen unermeßlichen Vortheil einer feften, von Geſchlecht zu Ge 
fhleht überlieferten, im Wejentlihen unveränderten Bil: 
dungsweiſe und vor allem den Bortheil eines fihern Mittel- 
punftes hat England voraus." 
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„Dr. Arnold fagt von uns: Der Deutfche kann nicht genug 
Mann, Bürger und Ehrift fein, weil er zu viel Beamter und 
Gelehrter ift.“ 

„Es Tann in England nicht vorkommen, daß ein Lehrer nur 
der Philologie und daneben dem fogenannten allgemein Menſch⸗ 
lichen huldigt oder daß Einer zuerft Philolog und dann ein Glied 
der Kirche und ein Bürger feines Baterlandes fei; ſondern in dem 
natürlihen Organismus ihres Lebens ift Dies Beides das Erſte 
und für Alles andere Fundament.“ 

„Die public schools und die Univerfitäten haben ein hiſto⸗ 
rifches Prinzip: Der junge Menfch foll dazu vorbereitet werben, 
in die Reihe der Erwachfenen, die diefer befondern Nation, dieſem 
beſondern Glauben angehören, mit dem Bewußtſein von bem 
Werthe dieſer Eigenthümlichkeit einzutreten und mit der Kraft, die 
felbe auch feinerfeit8 zu vertreten und weiter zu bilden. ” 

„Dr. Urnold fagt: „Es ift ein großer Irrthum zu meinen: 
die Knaben müßten Alles verftehen, was fie auswendig lernen. 
Gott hat es jo geordnet, daß in der Iugend das Gedächtniß kräf⸗ 
tig ift, unabhängig vom Verftande, während der Mann gewöhnlich 
etwas nicht behalten kann, wenn er es nicht versteht.” Auf deut⸗ 
ſchen Schulen hören wir aus Furt vor einem mechaniſchen Ver⸗ 
fahren zu früh auf das Gedächtniß zu üben.”*) 


*) Der Name Informator hat eine unendlich tiefere Bedeu 
tung als die geiftreichen Leute ahnen; der erſte linterriht und nament⸗ 
lich der in Volksſchulen, foll recht eigentlih eine Information, 
ein Schematismus, eine Drefjur der rohen Natürlichleiten und Leiden» 
fhaften fein. — Wer die liebe unfchuldige Dorfjugend Tennt, weiß, 
was der Schufmeifter mit dem Thier im Menfchen zu kämpfen hat. — 
Wo der Geift nicht die Kraft aufbringt, die angelernte Form fpäters 
hin abzuftogen und die Krüden des Vorurtheils fortzumwerfen, da 
wird der Kormalismus und Dogmatismusd ein heilfamer Zügel und 
Kappzanm für den egotftifchen und gewaltthätigen Naturalismus fein. 
Der Staat fann unmdglid aus Dichtern und Denkern, aus gründlich 
gebildeten Menfchen und ganz freien Geiftern beftehen. (m. @o1y.) 

. 8* 
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„Als Sir Robert Beel das Rektorat der Univerfitit Glas 
gow antrat, warnte er in feiner Rebe die Stubenten vor dem Ber 
trauen zu den Infpirationen des Genius. Zu einem realen 
Succeß gelange man nur durch unermübliche Ausdauer und Fleiß.“ 


„Wie die englifchen Lehrer bei der Lektüre der Schriftfteller 
immer zu fragen fcheinen: verftehft du auch, was du Liefeft? So 
bei ven Stylübungen, weißt du auch, was du fagft? Der junge 
Menſch fol durch eigne Enthaltfamkeit lernen, fich nicht turd 
große Klänge, durch Phrafen Blenden oder beftechen zu lafie: 
ſondern ſich ihnen gegenüber ruhiges Urtheil und feine Sprad⸗ 
feufchheit bewahren. (George Hamann macht feinem Sohn 
Defonomie im Leben und Sprechen zu einer Hauptpflidt. 2.6. 

Man weiß in England und beherzigt es beffer, wie in 
Deutſchland, daß mit der Form zulegt auch der Geift aufgegeben 
wird; daß aber die Gebote ven Menfhen halten, der ſie 
hält! *) 

„Die Anfiht und das Bewußtfein, daß die Erziehung ver 
Kinder zu den göttlichen Rechten und Pflichten der Eltern ge 
böre und ſodann kirchliche Gemeindefache fei, ift in England ol 
gemein verbreitet und meift jehr lebendig. Der Lehrer if in 
England der natürliche Affiftent des Geiftlihen; (a parson is 3 
clerical schoolmaster, and a schoolmaster a lay person.) — Dit 
Nothwendigkeit eines engen Zufammenhanges zwifchen Kirche unt 
Schule braucht man in England nicht theoretiih zu deduziren, 
wie e8 bei uns in öffentlihen Verhandlungen mit jehr verfdiere 
nem Erfolg verſucht worden ift. — Bei uns ift die Erziehung 
viel bejtimmter ausgefprohen: Staatsfahe. — In Englant 


*) Man kann Hinzufügen, daß in andanernder Beſchäftigung mit 
Formen fih aus ihnen der Geiſt entbindet, der fie gezeugt bat und 
dab der Standhafte jie mit Freiheit handhaben oder auflöjen lernt, 
daß alle Formen Symbole find und dag man mit ihnen mehr alt 
einen Mehanismus profitirt. (8. Bolg.) 
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begegnet man aber freilich den übertriebenften Vorftellungen von 
bem Zwange, welchen bie preußifche Regierung in der Jugend⸗Er⸗ 
ziehung übe. “ 

„Es ift wirklich in England vorhanden, was Schleiermacdhers 
Pädagogik mehr als einen theoretiichen Sat aufftellt, daß, je mehr 
e8 unter einem Volle ein öffentliches Reben gebe, deſto mehr ſich 
die Regierung in Bezug auf Erziehung werbe paffiv verhalten 
lönnen. “ 

„Die Methode des gegenfjeitigen Unterrichts wirb 
jest in England nicht mehr überſchätzt; fie feheint nur noch ale ein 
Nothbehelf beibehalten zu werden." Wäre e8 möglich, das deutſche 
Streben nad) idealer Bildung und deutſche Wiſſenſchaftlichkeit mit 
engliicher Charafterbilvung zu vereinigen, fo wäre damit ein Ideal 
der Jugendbildung erreicht, welches hriftliche Zeiten noch nicht an 
der Wirklichfeit gejehen haben und das vielleiht nur einmal er- 
reicht worden ift, in den beften Zeiten von Hellas, das aber in 
bem Grabe immer fchwieriger zu erreichen wurde, als der Geift des 
Chriftentyums höher ift, als Alles, was das Alterthum na zu 
Zielen der Bilvüng erwählen konnte.“ 


Mit viefen Worten fchließt der Verfaſſer feine gehaltreiche, 
flare und vorurtheilslos gehaltene Schrift. 

Es giebt viele Leſer, welche des Autors Sentenz zu den Ber- 
handlungen über deutſche und engliiche Erziehung willen wollen 
und noch natürlicher fcheint mir das Bedürfniß und die Pflicht, 
baß der Ethnograph die gegebenen Thatſachen felbftftäubig mit 
feinem Urtheil beherrſche, fo viel an ihm ift, tro der Gefahr, daß 
fein Pragmatismus der Perfönlichkeit verfalle. Ich gebe aljo in 
fürzefter Weife mein Botum über englifche und beutfche Pädagogik 
ab wie folgt: 

Es fragt fih, fol das Individuum für bie beſtehenden 
Staats⸗Einrichtungen formirt, dreſſirt und reſpektive zurecht ge⸗ 
renkt werden, oder ſollen die Individuen zu rein menſchlicher Frei⸗ 
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beit erzogen, d. h. follen fo viel ideale Elemente in den in 
terriht aufgenommen werden, daß jedenfalls bie Bilvamy 
der Gelehrten eine Rüdwirkung auf die Verfafſung, auf Ger, 
Inftitutionen und Sitten äußern kam. 


Werben die Maffen actio, werben fle in ven Reproduktienk⸗ 
Prozeß bineingezogen, fo giebt feinen Staat, feine Kirche und 
Sitte mehr; die Reproduftionskraft muß auf die Gelehrten und 
Gebildeten beſchränkt bleiben. Nimmt auch bei ihnen ver She 
matismus überhand, fo ftirbt ver Geift in der Form. 


So viel iſt gewiß, alles Lernen, Dreffiren und pofitive Ri 
jen, die Sitte, der Staat und bie Kirche zeigen über fich hinaus 
in ein Reich des freien unendlichen Geiftes, des perfönlichen un 
tvealen Lebens, des reinen Wiſſens, ver Schönheit und freien Hei⸗ 
ligung. Für die Maſſen kommt diefes tranfcendentale fublimfte 
Leben nur zufällig und momentan; die Delonomie des Staat; 
wie der Weltgefhichte erlaubt es nicht anders. Die Volle: 
Schulen dürfen nicht auf diefen fublimften Zweck eingerihte 
fein; die Univerfitäten müſſen es fein und vie gelehrten Schulen 
erziehen ja nothwendig den Ivealfinn des künftigen Studenten unt 
Gelehrten. Aber auch bei ven Geiftlihen, ven Medizinern und 
den höhern Beamten ftellt ſich der ideale Berftand und eine phile 
ſophiſch gebilvete Urtheilskraft nicht ohne Vorbildung ein. 


Unfere deutiche Pädagogik befolgt mehr eine fonthetifche und 
ideale, die englifhe eine entſchieden anafytiihe und realiſtiſche 
Methode. Wir legen mit dem allgemein Menfchlichen den Grunt 
zum befondern, zum künftigen Beruf. Die Engländer gehen von 
vorneherein auf bie Praris los. Wir überlafien es der Selbit- 
thätigfeit des jungen Menfhen, fih von dem Allgemeinen unt 
Idealen im Berlauf des Lebens zum Speziellen und Konkreten, zur 
Wirklichleit zurechtzufinden. Der Englänver aber ftatuirt kein 
anderes Ideal, als Kirche und Nationalität und Fein anderes All: 
gemeine, als den Staat, die Geſellſchaft und Korporation. — Co 
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viel ift aber gewiß, daß unfere Jünglinge fidh doch noch leichter zu 
tüchtigen Beamteten, Delonomen, Kaufleuten und Staatsbürgern 
durcharbeiten, als die Engländer zu fublimen Gelehrten, Philoſo⸗ 
phen, Künftlern, Weltbürgern, zu univerjel und harmoniſch 
gebildeten Menſchen. Es haftet ihnen zeitlebens etwas Schroffes, 
Einfeitiges, Unausgeglichenes und Beichränttes an. Sie werben 
zu früh fertig gemacht unt nur die Genies arbeiten fich zu der in- 
nern G©eiftesfreiheit heraus, aus der Poefle und Künfte erblüben. 

Die deutſche Nation ift geiftreicher, alfo auch der deutſche 
Unterridt; verftändiger aber ift der englifche, d. h. mehr für einen 
beftimmten Zwed und die Forderungen der Wirklichkeit berechnet. 
Unfer ivealiftifches Prinzip verführt zu Prätenfionen und erzieht 
eine Unmaſſe von taugenichtsfigen Literaten, Aefthetifern und un⸗ 
fruchtbaren Ideologen; dagegen leiftet ver englifche Realismus dem 
bortigen Materialismus zu viel Vorfchub. *) 

Nationalfchulen fann es nur da geben, wo die Nation ganz 
beftimmte Zwede ins Auge faßt, wo fie fo realiftifch wie die eng⸗ 
tifche ift. Das deutfche National Prinzip ift Univerfalität bes 
Geiftes, Weltbilvung, Humanität und Inwiefern unfere Gymna⸗ 
fien, unfere Univerfitäten dieſem idealen Prinzip huldigen, Tann 
man auch behaupten, daß fie National-Inftitute find. 

Die englifhen Knaben, die ich kennen lernte, hatten einen 
fompaftern Berftand und Charakter, waren aber geiftlofer und bes 
ſchränkter, als deutſche Knaben zu fein pflegen. Der Engländer 
ift fo; das kommt aber nicht von den Schulen, fondern von der 
Race; vie Erziehung entfpricht ihr gauz. Deutſche Schulen wür- 
ben in England Miferen einleiten. ben in dieſem beſchränkten 


*) Dr. Bieje fagt jelbit an einer Stelle feines unpartelifch ges 
fchriepenen Buches: „Es verbirgt ſich nicht, daß die Engländer den 
Dienft zweier Herren, Gottes und des Mammons, gern für vereinbar 
halten möchten und darum oft nicht fehben, daß in der Gerechtigkeit 
die höchſte Klugheit liegt.“ 
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Berftande und Realisuus beſteht bie Gefunbhel ver Nation — 
iR die Dauer des engliſchen Stacks oerblärst. Der Eutwidelun 
nes Genies If die Dentiche Schule güuftiger, aber Die Bollsihele 
follen weniger auf Geiſtes⸗, als Charalter⸗Cutwickelung ‚angelegt 
ſein; — es ift nun aber eben ale Frege: ob nicht das Gcemäthe 
leben bei fo viel Formaliomus, Poſitivismus und Charakter 
firenge leivet und ob ſich wicht zur dem praftifhen Berſtande 
naturnothwendig die Praktiken und vie Machinatienen einfe 
den, weldhe dem Charakter allen Adel entziehen und fogar Bar 
brechen einleiten, wie wir das in Eugland ſehen. 

Wo die Schule wie dort eine Welt und Geſellſchaft im Kid 
nen ift, da behält das Gemäth weber Zeit noch Kraft, fi auf 
feine tiefften Myſterien zu befiunen. Die engliichen Schuler Rd- 
Ien ſich wie Heine Diäuner ber und haben felten bie finvlihe Rab 
vetät, die Poefie, die Weichheit und Zärtlichkeit der deutſchen Kin⸗ 
ber. Sie werben zu früh als Perfonen, als junge Staatsbürger 
und Kavaliere traltirt. Es zeigt fidh eine Unnatur in ihnen, bie 
fi durch Spätere Exzeſſe und Sonderbarkeiten rächt. Es ift rid- 
tig, daß der Menſch durch Willens und Thatkraft, daß er durch 
Können und eingelebte Sitte ein befferer Staatsbürger wirb, als 
durch eine Wifjenfchaft und Aeſthetik, welche die Luft und Kraft 
zum Handeln und ven Reſpekt vor Geſchichte und Wirklichkeit ab- 
forbirt, aber die Menſchenperſon und ihr Ceelenleben ift nicht unr 
um des Staats willen da, fondern Staat und Kirche haben erſt 
dann einen Sinn und eine Kraft, wenn Schulen, Inftitutionen 
und Gefeße das Gemlithäleben vertiefen und ber freien harmon 
hen Entwidelung der Perfon förderlich find. Die Wirklichkeit 
fol von dem Menſchen auch ideal gelebt und gedeutet werben; 
zu dem Ende müſſen aber unfere Schulen und Philofopheme, wie 
unjere Sitten und Inftitutionen von einem lebendigen Idealismus 
getragen und durchzogen fein. 

Die Maſſe neigt von Natur zur Sinnlichkeit, zum Materia⸗ 
lismus und Profanverftand; diefer erfordert ein Gegengewicht in 
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Kunft und reiner Wiſſenſchaft. Es kann aber weder den Bäu⸗ 
men noch den Nationen viefelbe Rinde wachen, jo mögen denn bie 
Engländer ihr Raceprincip ausleben. Des Deutfhen Mif- 
fion aber ift Weltbürgertbpum und Humanität, rein-menfd- 
lie Bildung. Dieſe Beſtimmung erhellt aus der deutſchen 
Anlage und Ipealität. In diefem Idealismus bat das 
Chriſtenthum feine Wurzel gefchlagen, in ihm wurzeln 
und wipfeln deutſche Boefie und Philofophie, deutſche Muſik und 
Kunſt. Haben wir nicht fo viel große Staatsmänner wie bie 
Engländer aufzuweifen, fo find deſto mehr ſolche Dichter, Denker 
und Künftler unfer Stolz, welche die Kulturgefchichte als Die Leh⸗ 
rer und Reformatoren des Menſchengeſchlechts verzeichnet hat. 

Wir verdanken fie aber unfern deutſchen Schulen und Sit- 
ten, dem deutſchen Idealſinn nicht weniger als dem deutſchen 
reellen Verſtande. 

Die Ueberlegenheit des deutſchen Menſchen beiteht in ber 
Verſöhnung des weiblichen und männlichen Elements. 

Der Engländer wirkt mit feiner Einfeitigkeit und Rückſichts⸗ 
Lofigfeit, mit feinem Mechanismus effektiver nnd direkter in bie 
Wirklichkeit hinein; er ift energiicher, zäher und fefter als irgend 
ein anderer Menjch; aber im deutſchen Volke werben bie Ein- 
feitigfeiten der Kulturgefchichte, die fchroffen Gegenfäge ausgegli⸗ 
hen. Die Delonomie der Menſchengeſchichte kann ohne bie 

. beutfche Univerfalität und Ivealität, kann ohne die deutſche Ver⸗ 
ſohnung, Mäßigung und Ausgeglichenheit fo wenig beftehn, als 
ohne vie englische Charakterſchroffheit, Thatkraft und Einſei⸗ 
tigleit. 
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Arlander. 


Ich hatte in England wenig Gelegenheit mit Icländen in 
näheren Verkehr zu treten; ich lernte fie nur in Hanbmeie 
Meetings fennen, begnüge mid alfo für vie Charakteriſtik vide 
höchſt intereflanten und wichtigen Mifchruine des celtifchen Bolt 
mit den nachftehenden Auszügen aus einem Werke, deſſen Ante 
ich nicht vermertt babe. In dem Wenigen ift die Quinteſſen; 
befien enthalten, worin faft alle übereinftimmen, die Irland beri- 
ften und feine Engländer waren. 

Wer auch nur etwas vom Wefen des Irlänvers begriffen, 
wer auch nur ein irlänbifches Lieb oder Märchen oder einen ein- 
zigen ächten Repräfentanten bes irlänbifchen Menſchentypus fen 
nen gelernt bat, der braucht nicht erſt von den Spracdforfhen 
zu erfahren, daß die Gelten eine Familie ter Völfer des Indo⸗ 
germanischen Sprachſtammes bilden und daß bie alten Gallier 
Stammverwandte der Irländer find. Nichts kann fchärfer ine 
Ange fallen, als vie Verſchmelzung der germanifchen, ber franz 
fhen und ver italienifhen Elemente im heutigen irländifchen 
Volke; wer aber aus eignem Verkehr die ſlaviſchen Stämme 
fennt, ben erinnert das Weſen des Irländerd noch mehr am ben 
Polen und Ruſſen als an den Italiener. Die Iren zeigen unter 
Umftänden die italienifche Berjchmigtheit und Gewanbheit 
im gefelligen Verkehr wie im Geſchäft; fie haben vie Lebendigkeit, 
bie geiftige Gewedtheit und Scharffinnigleit de8 Franzoſen, 
bie tiefen Gemüths= und Gewiffensbewegungen des Deutſchen; 
aber zu all diefen Elementen kommt noch das leicht entzündete, zur 
Freundſchaft Disponirte Herz des Polen und die finnlich melan⸗ 
choliſche Weichheit des Ruffen, der e8 zu keiner fonzentrirten Che 
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ralterenergie bringt und dem es am ſcharfen Schulverſtande 
gebricht. 

„Das irländiſche Landvolk, welches nothwendig den größten 
Theil der Bevölkerung ausmacht, vereinigt viele der wunderlichen 
und widerſprechenden Eigenſchaften, welche insbeſondere die Bildung 
der verſchiedenen Völkerſchaften verrathen. Faſt ſeine ganze Den⸗ 
kungsart iſt von dieſen Gegenſätzen durchdrungen. Arbeitſam 
und dennoch träge, häuslich und flatterhaft, an Entbehrung in der 
Mitte des Ueberfluſſes gewöhnt, unterwirft ſich dieſes Volk dem 
Ungemach ohne Murren und erträgt den bitterſten Mangel mit 
friſchem Muthe. Der beißendſte Witz und die ärgſte Liſt, welche 
am irländiſchen Bauer nichts Seltenes find, verbergen ſich in der 
Regel unter dem Anſchein von Stumpfheit und Einfalt; und 
feine Sprache, voll des fchneidendften Humors, befitt eine Doppel 
finnige Weiſe des Auspruds, weldhe nie im Stiche läßt, wenn die 
birefte Erwiderung einer unangenehmen Frage vermieden werben 
fol. Wißbegterig, ſchlau und fcharfjinnig erwirbt der irländifche 
Landmann Menjchenkenntnig ohne äußern Verkehr und befigt eine 
inftinktartige Belanutfchaft mit der Welt, ohne ihr Gebiet zu betre⸗ 
ten. Nie bat e8 irgendwo ein rohes und unwifjendes Volk geges 
ben, welches fo viel Gewandheit und Naturanlagen in ven Ver⸗ 
hältniſſen des gewöhnlichen Lebens bewies, wie bie Irlänver. Zu 
übereilt oder zu fäumig bei Ausführung feiner Pläne, macht er 
diefelben bald durch Ungeftüm und Ungeduld, bald durch Trägheit 
und Zaudern zu nichte; ohne die anferorbentliche Lebendigkeit 
bes franzöfiichen oder das fühne Phlegma des englifhen Charak⸗ 
ters zu befigen, empfindet der Irländer die Nachtheile beider 
Extreme. In feinem Zorne rafend ohne Rachgier, gewaltthätig 
ohne Boßheit, heftig und phantaftifch bei der Völlerei, entfchleiert 
die Trunkenheit die verborgendften Seiten des Charakters eines 
irländifhen Bauers. Mit feiner gutherzigen aber reizbaren Sins 
nesart, feinem rohen, gewöhnlichen Berftande und theilnehmenden, 
für jeden Eindruck empfänglihen Weſen, giebt er fih augenblid. 
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lichen Impulfen viel zu plöglich hin. Unbefchränftes Vertrauen in ven 
Rath eines falfchen Freundes, oder der Einfluß eines hinterlifigen 
Vorgeſetzten verleitet ihn häufig zu Gräuelthaten, während er der 
Tugend zu hulbigen wähnt. Unwifjend und ungebildet wie die irlãndi⸗ 
then Bauern find, kann bei ihnen das VBegreifen der zuſammenge 
ſetzten Theorien und Grundfäge der Regierung nicht vorandgeickt 
werben, und fie geben deshalb nur zu leicht ben Vorfpiegelungen 
einnehmender Friedensſtörer Gehör. Ihre angeftammte politüce 
Meinung ift jeboch offenbar ariſtokratiſch. Aus der fagenhaften 
Geſchichte ihrer alten Könige ſaugen fie eine warme Vorliebe für 
die Monarchie ein und ihr höfliches und demüthiges Betragen ge 
gen die vornehmeren Klaffen beweift für ihre Bereitwilligfeit, fih 
dem Range und ven Bevorredhteten unterzuorbnen. Wenn mau 
das grobe, freie, wo nicht gar unverfhämte Benehmen bes engli- 
hen Landwirths gegen feine Vorgefegten, mit ber angeborenen 
demüthigen Höflichkeit des irländifchen Baners vergleicht, jo wärbe 
es die höchſte Lingerechtigkeit fein, lettern einer natürlichen Ne 
gung zur Demokratie zu befchuldigen. Die vermifchten Eigen: 
haften des irlänpifchen Charakters find mannigfaltig und bezeich⸗ 
nend, beſonders aber treten hervor: Höflichkeit, leidenſchaftliche 
Neigung zu Lärm und Luftbarkeiten, Aberglaube, Bigotterie aljo 
die Extreme. Der Irländer ift noch immer, wie Giraldus Cam⸗ 
brenfis im 12. Jahrhundert von ihm ſchrieb: Ift ein Irlänver ein 
guter Menſch, jo giebt es feinen befjern, und iſt er ein böjer, fo 
giebt es feinen ſchlechtern als ihn.“ 

„Die frohe Laune, fagt ein anderer Reifenver, und bie gut 
müthige Höflichkeit der Xeute, denen ich begegnete, fand ich fe 
einnehmen. Kein Volk, das ich kenne, erjcheint in feinen unten 
Klaffen weniger egoiftifch und dabei dankbarer gegen das geringfe 
freundliche Wort, defjen ein Gentleman es würdigt, ohne damit die 
mindefte Idee von Intereffe zu verbinden. 

Das irländifche Volk vereinigt im Allgemeinen bei aller fer 
ner Rohheit die Biederkeit und poetifche Gemüthlichkeit der Deut- 
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fhen mit der Lebhaftigfeit und fchnellen Konception der Franzo⸗ 
fen! es befitt aber als Zugabe alle Natürlichkeit und Unterwür⸗ 
figkeit der Italiener. Dan kann mit vollem Rechte von ihm fa- 
gen, daß ihm feine Fehler eingeimpft wurden und daß es feine 
Tugenden fich felbjt zu verdanken hat.‘ 





In Harry Lorrequers „Tiſchgenoſſen“ (geiftuolle Skiz⸗ 
zen aus Ireland) entnehme ich nachftehende Charakteriftit: „Ein 
Hauptmerkmal des Landes fchien mir darin zu beftehn, daß man 
dort für alle Einfälle, Gelüfte, Leidenſchaften und Experimente, 
fie mögen nod fo ſeltſam, abgefhmadt oder albern fein, auf Sym- 
pathieen und Nachfolge rechnen darf. Für Paddy ift nichts zu 
närriſch, Nichts zur lächerlich, Nichts zu luflig, Nichts zu Ted. Mit 
einem fichtbaren Anja fpringt er in dein Vertrauen hinein und 
erfaßt deine Pläne. Du mußt nur offen gegen ihn fein, mußt 
ihm Nichts verheimlichen und er ijt dein mit Herz und Hand, bes 
reit deinen Wechjel zu unterzeichnen, eine junge Lady zu entführen 
oder eine Heraudforterung zu überbringen, — ein Haus zum 
Spaß anzuzünden oder zum bloßen Zeitvertreib feinen Hals aufs 
Spiel zu feten, dir zu Gefallen bis ans Ende der Welt zu gehen 
und bei feiner Rückkehr aus eitel Gutherzigfeit, aus Sorgfalt für 
deinen guten Ruf dich nieverzufchiepen. In England hätte ich 
Methufalems Alter erreichen fönnen und nicht halb fo viel von dem 
Leben gefehen als in ven wenigen Monaten, die ich in Irland ver 
brachte. Die gute Gefellfhaft fheint in andern Ländern eine 
Art Freimaurerei zu fein, woman aus Mangel an wirklichen oder 
wichtigen Geheimniſſen Zeichen und Loſungsworte unterftellt, als 
wollte man den Zauber der Heimlichfeit über eine Sache ausgie— 
Ben, hinter welcher am Ende nicht8 verborgen liegt; aber in Ic 
land, wo der Nationalcharakter in einem tiefen oder verbedten 
Kanal mit ſtets fich drehenden und windenden Gegenftrömungen 
und Hinterwaffern binläuft, — wo alle unvereinbaren und wider 











